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Zur Einführung. 


Der Gedanke an vorliegendeds Buch hat mich feit meinen 
Studentenjahren beichäftigt; es fand bei meinen Schriften aus 
dem Gebiete der Gefchichte der Bhilofophie und der Religions— 
wiffenfchaft im Hintergrunde, und meine Eritifche Ihätigfeit im 
Felde der Literatur und Kunft war darauf bezogen. Seit zwölf 
Jahren habe id) Vorträge Über Aefthetif gehalten und den Stoff 
von Sahr zu Jahr von neuem durchgearbeitet. Es war eine 
Gunft des Schickſals daß ich, nachdem die Grundlagen feitftanden, 
in einen regen und unmittelbaren Verkehr mit Künftlern und 
Kunftwerfen verfegt ward; dies hat zwar das Erſcheinen Des 
Werkes verzögert, wird ihm aber zugute gefommen fein. Es 
verweift übrigens noch auf eine Philofophie der Kunftgeichichte, 
eine Darftellung diefer legtern im Zufammenhange der Cultur— 
entwidelung und mit Rüdfiht darauf wie die einzelnen Künfte 
aufeinander einwirken und eine nad) der andern für einzelne 
Perioden leitend und tonangebend wird. Die fchriftftelleriiche 
Löfung diefer Aufgabe, ebenfalls ſchon durch Vorträge vorbereitet, 
hoffe ich im Lauf der nächſten Jahre zu vollenden. 

Ich möchte den Freunden des Schönen und der Kunſt wie 
den Künftlern ein Buch darbieten das ihnen das Verſtändniß der 
großen Meifterwerfe erichließt, die Schöpferthätigfeit des Geiſtes 
erklärt, ihre Geſetze erläutert, Natur und Geſchichte vom äftheti- 
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chen Geſichtspunkt aus betrachtet, den Genuß des Schönen durd) 
die Grfenntniß feines Weſens beftätigt und erhöht. Ich möchte 
zugleich die Philoſophie auf diefem Gebiete fortbilden und von 
hier aus zu den höchiten Ideen binleiten. 

Ic ging nicht von den Vorausfeßungen eines fertigen Syſtems 
aus um dies auf die Betrachtung des Schönen zu übertragen, fon- 
dern ich fuchte zunächit die äjfthetifchen Thatjachen in Natur und 
Kunft zu erfaflen, zu begreifen, zu begründen, und fo auffteigend zu 
den allgemeinen Principien zu gelangen, dann aber wieder von 
diefen, vom Weſen der Dinge und des Geiftes aus, das MWirfliche 
zu entwiceln und feine Geſetze abzuleiten, fodaß ſich die inductive 
und deductive Methode ineinander verweben und beide wie Ein— 
und Ausathmen das Leben der Wiffenfchaft bilden! Nicht die 
einzelnen Begriffe, Naturgeftalten oder Künfte gehen bei mir in- 
einander über, denn fie bleiben ja auch in der Wirklichkeit beftehen, 
jondern die rechte Dialeftif thut dar wie der Geift das Allgemeine 
befondert, das Beſondere untericheidet und von einem zum andern 
fortfchreitet, weil durch fein Einzelnes ausschließlich, fondern durch 
alfe in ihrer Ergänzung und durd) jedes auf eine ——— 
Weiſe das Schöne offenbar wird. 

Die Idee des Schönen, das Schöne in Natur und Kunft ift 
nicht für ſich abgefondert, fondern nur im Zufammenhange des 
Lebens zu begreifen; die Philofophie will nicht blos das Was, 
jondern auch das Warum der Dinge erkennen, nicht blos daß fie 
find, fondern auch wie fie möglich und nothmwendig find, will fie 
verfiehen. Haben wir die gegebenen Erjcheinungen allfeitig und 
unbefangen aufgefaßt, fo fragen wir nad ihrem Grunde und 
gewinnen durch fie felber die Vorderfäße für unfern Schluß nad) 
dem Mefen dieſes Grundes, wie e8 befchaffen fein müffe, damit 
joldy eine Welt aus ihm hervorgehn Fonnte. Hier genügt nun 
weder für die logiſche Entwidelung noch für die Thatfachen der 
Erfahrung, daß man den ewigen Grund der Dinge als unbewußte 
und willenlofe Subftanz auffaßt, nody daß man denfelben von 
ihnen fcheidet und ihn zwar als Geift beftimmt, aber naturlos 
macht, verendlicht, und die Einheit des Seins zwieträchtig aus— 
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einander reißt; mit andern Worten: der Pantheismus und der 
dualiftiiche Deismus ergeben ſich als gleich unzulänglihe An: 
fichten. Als ich vor zwölf Jahren in der „Philoſophiſchen Welt: 
anfchauung der Reformationgzeit” dies als die Aufgabe ver 
Gegenwart und den innerften Gedanken meines Denfens aus: 
iprach: daß es gälte den Wahrheitsfern beider Anfichten feftzuhale 
ten und fie, ihre Mängel überwindend, in einer höhern Idee fidy 
ergänzen zu laſſen, fo ſah man darin vielfad; bald wieder 
Deismus oder Bantheismug, oder man ftellte e8 als eine neue 
Meinung bin, die man dahingeftellt fein laffe. Indeß ift die 
Idee allmählich doc) durchgedrungen und auch wol für die Erfin- 
dung anderer ausgegeben worden, die meine Schriften ganz wohl 
fannten. Mag es fein, wenn nur den Gebilvdeten der Nation 
endlich zum Bewußtfein fommt, daß es etwas Anderes und Höhe- 
res gibt al8 die Gegenfäge des Materialismus und Dogmatis- 
mus. Gar dilettantiich ift es freilich, wenn unreife Leute beur- 
theilen was fie nicht verftehen, und die Meinung verbreiten als 
feien Deismus und Pantheismus zwei Sadyen, die, an fich durch 
eine Kluft getrennt, jegt durch eine Brüde verbunden werden 
ſollten. Es gibt ja nur die eine Sade, das wirkliche Sein; 
dies joll begriffen werden. Die urfprüngliche gefühlsinnige An- 
Ihauung der Menfchheit erfaßt es als lebendige organifche Ein- 
beit und felbjtbewußte Wefenheit, die alles in ſich hegt und trägt, 
aus fich hervorbringt und liebend umſchließt; der umnterjchei- 
dende Verftand hält fpäter einzelne Seiten des Weſens in fich 
feft, bald daß es der einwohnende Grund aller Dinge, bald daß 
ed Fürfichfein und Geift feiz wer über dem einen diefer Worte das 
andere vergißt, der ftellt eine Anficht auf, die nur eine der haupt- 
ſächlichen Beftimmungen erfaßt und durd das Verkennen der 
andern einfeitig wird, ftatt in beiden zufammen die ganze Wahr: 
heit zu ergreifen. Die gereifte Vernunft weiß dem Gefühl wie 
dem Verftande gerecht zu werden und in der dialektiſchen Ueber— 
windung der Gegenſätze das Sein nad) feinem vollen Begriff zu 
verjtehen und darzuitellen. Bon bier aus wird dann die Begrüns 
dung der äfthetifchen Thatlachen möglih. Wer da von Leber- 
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griffen in das theologiſche und ethifche Gebiet redet, Der vergißt _ 
daß die Philofophie gerade den Weltzuſammenhang und das 
allgemeine Princip aller Lebensentfaltung zu betrachten hat, Wir 
müffen einen folchen an das tieffinnige Wort Leſſing's erinnern: 
„Eine jede Wiffenfchaft in ihren engen Bezirk eingefchränft Fann 
, weder die Seele beflern noch den Menfchen vollfommener machen. 
Nur die Fertigkeit ſich bei einem jeden Vorfall ſchnell bis zu 
allgemeinen Grundwahrheiten zu erheben, nur dieſe bildet den großen 
Geift, den wahren Helden in der Tugend und den Erfinder in 
Wiſſenſchaft und Künften.‘ 

Hätte ich den Fachgenoſſen nicht eine ganze Reihe neuer 
Begriffsbeftimmungen und Begründungen zu bieten gehabt, jo 
wäre das Buch ungefchrieben geblieben ; ich habe es aber fo zu 
jchreiben gefucht, daß es den Gebildeten der Nation verftändlic 
jei. Es ift nicht wahr daß Tiefe des Gehalts und Dunfelheit 
oder Schwerfälligfeit der Darftellung einander bedingen. Nur wo 
wir den Mittelpunft einer Sache noch nicht vecht erfaßt haben, 
und aus verfchiedenen Merkmalen ihren Begriff zufammenfegen, 
werden wir leicht verworren und unverftändlich; haben wir den 
Kern und das rechte Wort für ihn gefunden, dann ift er immer 
einfach und feine Entfaltung Far. Bei folchen Ideen wie die des 
Erhabenen, Komifchen, Plaftiichen, Mufikalifchen find, habe ich 
bei wiederholtem Vortrage e8 erlebt, daß meine Entwidelung nur 
fhwer war wo ich noch mit dem Gedanken zu ringen hatte, daß 
fie deutlich und leicht wurde wo er in feiner Beitimmtheit und in 
feinem organifchen Zufammenhange mir aufging. Ich bin nicht 
eher zur Veröffentlichung gefchritten ald bis Died im Ganzen der 
Fall war. 

Gelegentliche Bemerfungen über das Scyöne wie über die 
Kunft, und zwar vortrefflihe und maßgebende, finden wir in ber 
ganzen Literatur der Menfchheit jeit Moſes und Homer; aber 
zum Mittelpunkt der Forſchung und Betrachtung ift es erſt in 
neuerer Zeit gemacht worden, erft der Leibnizianer Baumgarten 
ichrieb eine „Aeſthetik“, erft Kant ftellte neben die Kritif der reinen 
und praftifchen Vernunft auch die der Urtheilsfraft, erſt Schelling, 


IX 


Solger, Hegel befchäftigten ſich auf der Grundlage unferer 
poetifhen Literatur und der Forfchungen Leſſing's und Windel- 
mann’s mit dem Schönen um feiner felbft willen. Ic habe 
darum fogleich mit der Entwicelung der Aefthetif felbft begonnen 
ftatt eine Gefchichte derfelben vorauszufenden. Was id) aber bei 
Philofophen, Kunfthiftorifern und Dichtern gefunden babe, das 
ich als Bauftein der Wiffenfchaft vom Schönen anfehen konnte, 
das habe ich gern mit Angabe feiner Duelle an geeignetem Drte 
dem Syſtem der Entwicelung eingefügt. Namentlid) waren die 
Briefmechfel Goethe's und Schiller's in dieſer Beziehung eine 
reihe Fundgrube. Aber man findet erft was man fucht, das 
heißt was man ſchon felber gedacht hat, man lernt von andern 
nur was man jchon weiß, wofür man ſchon innerlid) bereitet ift. 
Meine vorher feftgeftellte Einficht mußte das Kriterium fein an wel- 
dem ich die Brauchbarfeit der Sätze anderer für mein Werf 
bemaß. Wir PBhilofophen aber müfjen endlich lernen fortzubauen 
auf den Refultaten der Vorgänger, und nicht in das Einreißen 
und das Erfinnen neuer Syfteme um der Neuheit willen unfer 
Ziel zu fegen, wir müflen e8 machen wie die Naturforfcher, die 
das Bild des Kosmos durch die vereinte Kraft vieler entwerfen. 
So ſchließt meine Aefthetif fi) demjenigen an was auf logijchem 
und theologifchem, ethifchem oder pfychologifchem Gebiete von 
Fichte und Weiße, Ulrici und Wirth, Ritter und Loge, Franz 
Hofmann und Chalybäus, Richard Rothe und Bunfen geleiftet 
worden. AU dieſe Männer werden im Srundprincip mit mir 
oder den Mefthetifern Zeiling und Eckardt übereinftimmen daß 
wir Transfcendenz und Immanenz verbinden müffen, wenn wir 
irgend die Fragen der Wirklichkeit löfen, den Thatfachen gerecht 
werden und fie als Thaten des Geiftes, als Selbjtbeftimmungen 
des Unendlichen begreifen wollen. Lebt und. waltet denn nicht 
auch unfer Denfen, unfere Seele in und über dem Leibe, unfer 
Selbftbewußtfein und Wollen nicht in und über unfern Borftel- 
lungen und Trieben? 

Wir wollen feine Schule bilden, fondern zu freiem Forfchen 
und Denken anregen. Die Zeit der Schulphilofophie ift vorüber, 
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aber damit nicht die Philoſophie ſelbſt, vielmehr „beginnt fie 
Lebenswifienfchaft zu werden. - Ihre Bedeutung wächſt je voll- 
ftändiger die Menfchheit in das Weltalter des Geiftes eintritt, 
und nicht mehr unter äußerer Autorität oder inftinctiv, fondern 
mit klarem Gelbftbewußtfein ihr Tagewerk vollbringt. „Ihr 
werdet die Wahrheit erfennen und die Wahrheit wird euch frei 
machen.” Das war die große Weiflagung vom Reiche des 
Geiftes, fie wird fich erfüllen. Der Geift weiß was er will und 
will was er weiß, er macht fein Weſen, feine Naturanlage dur) 
jelbftändige Ausbildung zu feiner That. Dazu bedarf er der 
Philofophie, Die und das Ziel der Entwidelung nicht blos in 
einzelnen Werfen zur Anfchauung bringt, wie die Kunft, fondern 
die Ideale des fittlichen Lebens auch in Gedanken erfaßt und als 
den Zwed deſſelben ausipricht. Die Reaction, die nur aufhalten 
oder auf frühere Standpunkte zurüdfehren will, braucht freilich 
feine Philoſophie und verichmäht oder haßt dieſelbe; ebenfo die 
Revolution, die nur zerftören und umftürzen will, als ob das 
Meitere fih dann von felber finde. Soll nicht die Kraft ver Menſch— 
heit in einem Hin- und Herihwanfen zwifchen Despotismus und 
Anarchie ſich verzehren, fo muß an der Stelle beider die künſtle— 
rifche Reform walten, die das Weſenhafte erhält, aber fortbildet, 
und das Neue und Zufünftige mit klarem Blick und ruhiger 
Hand aus dem Beftehenden organiſch entwidelt, Freiheit und 
Ordnung verbindet. Das iſt auch, wie dies Bud) darthut, die 
Lehre der Aefthetif. 


München. 
M. Garriere. 
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Die Idee des Schönen. 


Mir glauben nad der gewöhnlichen Anficht der Dinge in 
einer tönenden, hellen, farbenreihen Welt zu leben, und fie, die 
für fich fertig ift, mit unfern Sinnen und Gedanfen nur aufzu— 
nehmen, uns mit ihrem Inhalte zu erfüllen. Aber eine nähere 
und philofophifche Betrachtung lehrt und, daß wir zunächft nur 
Vorgänge des eigenen innern Lebens und die Aenderungen feines 
Zuftandes im Bewußtfein erfaffen, daß wir durch felbitentworfene 
Bilder jie und veranfchaulichen, uns vorftellen, von unferm Ich 
unterfcheiden und als ein Reid) der Erfcheinungen außer und ver: 
fegen. Nur daß wir denfen, ift und das unmittelbar und un: 
zweifelhaft Gewifle, weil ein Zweifel daran felbft ein Gedanfe ift 
und deſſen Wirklichkeit bezeugt. Der Geift, die Subjectipität, ift 
fich felbft erfaffendes und bejahendes Sein; erft indem er ein an— 
deres fich entgegenfegt, wird dieſes zum Object; wäre feine Empfin- 
dung, feine Wahrnehmung, Fein Bewußtfein, fo würde das bloſe 
Dajein einer materiellen Welt weder genoffen, noch angeichaut 
oder erfannt und erfaßt werden; fie würde werthlos und jo gut 
wie gar nicht vorhanden fein. Ebenſo lehrt und die Naturwiffen- 
fchaft, daß Ton und Farbe außer und als folche nicht erfunden, 
daß fie erft in_ uns und durch und erzeugt werden. Außer und 
vorhanden find Luft und Aether, find Dinge, deren Bewegungen 
jich jenen mittheilen; die an ſich lautlofen und dunfeln Wellen- 
Ihwingungen durchwogen die Luft oder den Aether, und erft wo 
fie an ein Ohr, wo fie an ein Auge fchlagen, durch die Sinnes- 
organe die in denſelben verzweigten Nerven berühren und nad 
Maßgabe ihrer eigenen Bewegungen erregen, erft wann dieſe Vors 
gänge zum Gehirn hingeleitet werden, nehmen wir diefe Berände- 
rung oder Umftimmung unferer Organe wahr, und empfinden fie 
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als Schall oder Licht. Beide find alſo unfere Empfindungen, und 
als folche in und, nicht außer und vorhanden. Die Sterne ftehen 
am Himmel, wenn aud alle Augen geichloflen find, aber fie 
glänzen erft, wenn ihre Strahlen vom offenen Auge aufgenommen 
werden; die Stimme der Nachtigall erfchüttert die Luft, aber erft 
in unferm Ohr beginnt fie zu erklingen. 

Es ift unfere eigene geiftige Thätigfeit, die nicht bei der blofen 
Empfindung des eigenen Zuftandes und feiner Veränderungen ftehen 
bleibt, fondern nad) deren Grunde fragt und von der Wirfung 
auf die Urfache fchließt. Denn wir unterſcheiden unfer bleibendes 
_ Selbftgefühl von dem Wechſel der Empfindungen, unſer Selbft- 
“ bewußtfein von feinen Vorftellungen und Gedanken. Wir erfennen 
in uns felbft den Duell diefer letteren und die Macht über fie. 
Aber wir erfahren auch bald, daß wir und feineswegs überall 
und durchgehende thätig oder erzeugend, fondern vielfach auch 
feivend und empfangend verhalten. Ueber viele unferer Empfin- 
dungen fönnen wir weder gebieten, noch fie nad) Belieben hervor- 
rufen, fondern ohne unfern Willen werden fie in und, und können 
felbft uns übermannen und in und berrfchen. Danach juchen 
wir nad) einer Urſache von ihnen, die ohne unfer Zuthun außer 
uns vorhanden ift und und zum Hervorbringen foldyer Empfin- 
dungen beftimmt; diefe legteren übertragen wir dann auf Die Gegen- 
ftände, welche wir als ihre Erreger vorausfegen, und reden von 
einer leuchtenden, tönenden Welt, die ald foldye nur die An— 
fhauung unfrer Empfindungen, das Werf unferer Vorftellung ift. 

Mir denken nicht hieran, weil wir und von Jugend auf daran 
gewöhnt haben, und weil unfer Glaube von einer Wirklichkeit 
außer uns durch die Wiſſenſchaft beftätigt wird. Wir bewegen 
unfern Körper, wir fühlen dies in den ausgeftredten Gliedern 
ſelbſt, und fehen wie mit ihnen ein Bild in unferm Auge zu— 
jammentrifft und mit ihrem MWechiel verändert wird, während 
die Umgebung beftehen bleibt. Nun fühlen wir die Bewegung unferer 
Hände gehemmt, und gewahren wie auf dem Bild, das wir von 
- ihnen im Wuge, haben, etwas Anderes den Zwiſchenraum 
zwiſchen ihnen ausfüllt. Indem wir unfern eigenen Körper beta- 
ften, fühlen wir doppelt, in der Hand und in den berührten Glie- 
dern, während fonft nur die berührende Stelle empfunden wird, 
und durch das Unterſcheiden dieſes zwiefachen Gefühles von dem 
einfachen fommen wir hauptfächli zu dem Bewußtfein einer 
Welt außer uns; ja ftreng genommen ift e8 unfere vorftellende, 
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veranfchaulichende Thätigfeit, welche die im Gehirn ſich für das . 
Bewußtfein vermittelnde Empfindung an die Außenftellen des 
Leibes verfegt, wo ber fie erregende Reiz den Nerv trifft und 
von diefem nad) innen geleitet wird. So ift es eine Verbindung 
mannichfacher Thätigfeiten und Eindrüde, wodurch erft die Ueber— 
zeugung von Dingen außer und hervorgebracht wird, und weit 
entfernt daß die Materie für das Erfte und unmittelbar Gewiffe 
in der Erfahrung gelten könnte, ift fie vielmehr eine Annahme 
des Bewußtſeins um Vorgänge des inneren Lebens zu erflären. 
Da fie dies leiftet, da nicht blos unfere Sinne, fondern auch die 
vieler andern, ja unter gleichen Umftänden die Sinne aller Men: 
ihen den gleichen Eindrud erhalten, da in allem, was wir ale 
materiell bezeichnen, eine ftrenge Gefegmäßigfeit herrfcht, die von 
unferer Willfür unabhängig, erft allmählich von ung entdedt und 
gelernt wird, fo zweifeln wir mit Recht nicht an der Wirklichkeit 
eines raumerfüllenden Dafeind außer und; aber nichtödeftoweni- 
ger ift die ganze leuchtende und tönende Welt die objectivirte 
Empfindung unferd eigenen Weſens, und erft die Wiffenfchaft weift 
nad), daß fie feine Sinnestäufhung und fein leerer Schein heißen 
darf, fondern im Zufammenwirfen des Geiſtes mit den an fich 
ftummen und dunfeln Bewegungen der Gegenftände außer ung 
hervorgerufen wird. So erzeugt und trägt jeder ein eigenes 
Bild der Welt in fich, aber dies ift die Erfcheinung oder Dffen- 
barung des Weſens der Dinge. Daß ihre Sehnfucht nach diefer 
Offenbarung geftillt, ihr mannichfacher Bewegungsdrang zu Licht 
und Schall erhoben und dadurd, die Anſchauung und der Genuß 
ihres Dafeins vermittelt werde, dazu müfjen wir helfen, indem 
wir nicht blos ein für fich fertiges Aeußerliches wiederholen, fon- 
dern ed zu vollerem, freierem Leben erlöfend emporführen, es 
Glanz und Sprache gewinnen lafien. Wir ftehen ja auch nicht 
außer der Welt, jondern in ihr, find ein Glied im Zufammen- 
hange des Ganzen, find die Organe wodurch dafjelbe anſchaulich 
und empfindlich wird. Es ift Ein Leben, das fich in dem Unter: 
Ichied von Subjectivität und Objectivität entfaltet, um in der Wech- 
jelwirfung wieder zu fich felbft zu fommen und in ſich vollendet 
zu fein. 

Da nun alles Schöne in Natur und Kunft und durch die 
Sinne vermittelt wird, da es unferm Ohr und Auge und durch) 
fie unferm Gemüth in Tönen, Bormen und Farben fi fund gibt, 
jo folgt aus unferer Betrachtung, weldye die Thatfachen der Er- 
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fahrung philofophifch auffaßt, daß das Schöne nicht außer uns 
in den Dingen für ſich fertig befteht, fondern in und durch unfere 
Empfindung erft erzeugt wird. Auch willen wir zunächſt nicht 
von fchönen Gegenftänden, jondern von Luftgefühlen, in welchen 
unfer ganzes Dafein erhöht, unfer ganzes Gemüth durd) ein finn- 
lich geiſtiges Wohlbehagen im Genuß voller Gejundheit befriedigt 
und bejeligt wird. Dann werden wir inne, daß wir dieſe Ge— 
fühle nicht willfürlich hervorrufen, daß fie nicht zufällig in ung 
auftauchen, fondern im Zufammenwirfen beftimmter Eindrüde oder 
Vorftellungen mit unfereg Seele entjtehen, und wir nennen fie 
fchön im Unterfchieve von andern, welche andere Empfindungen in 
uns zum Bewußtfein bringen. 

Es ift alfo erfahrungsgemäß unfere ganze finnlich geiftige Na- 
tur, die fi) vom Schönen harmonisch angefprochen fühlt. Darum 
muß feine Erfeheinung zunächſt eine foldye fein, daß unfer Em- 
pfindungsvermögen fie gern annimmt. Denn als annehmlich oder 
angenehm bezeichnen wir zum Beifpiel Diejenigen Töne, deren ver- 
anlaffende Schwingungen für die Eigenart unferer Nerven weder 
zu langfam gehen und darum rauh und wie ein zur Einheit nicht 
recht verſchmolzenes Geräuſch erfcheinen, noch in zu rafcher Folge 
an unfer Ohr jchlagen und dadurch fchrill und zerreißend wirken. 
Ebenſo Elingen mehrere gleichzeitig erfchallende Töne uns ange: 
nehm, wenn die Schwingungszahlen, von denen ihre Höhe und 
Tiefe abhängt, in einem einfachen Verhältniß ftehen, ſodaß etwa 
der eine durch dreihundert, der andere durch vierhundert Ver— 
dichtungswellen der Luft in einer Secunde hervorgerufen wird, 
und num ſtets die dritte Welle des einen mit der vierten des 
andern ah unfer Ohr fchlägt, und ftetS das Auseinandergehn der 
übrigen Schwingungen wieder mit verdoppelter Macht in der 
Vereinigung überwunden wird, Dadurch find die VBerhältniffe 
ded Accord dem Ohr leicht überfchaubar und faßlich, während 
es ſich nicht zurecht zu finden weiß, wenn nur felten in dem Durch— 
einanderwogen rafcherer und langfamerer Tonwellen ein Haltpunft 
durch das Zufammentreffen mehrerer gewonnen wird; der Zuftand 
der Nerven geräth durch ſolche Verworrenheit felbft in Verwirrung. 
Auf ähnliche Weiſe fühlt das Auge fih durch ein grelles Licht 
geblendet, durch falſche Farbenzufammenftellungen beleidigt. Das 
Auge ferner folgt den Umrißlinien, welche die Geftalten der Dinge 
für und umfchreiben, und wenn es bier zu Bewegungen geleitet 
wird, die ed gerne macht, weil fie feiner Natur gemäß find, fo 
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wird e8 befriedigt und folgt mit Luft dem Fluge des Vogels, der 
leuchtenden Bahn einer Rakete, der Rundung des Kreifes, den 
fchwellenden Wogen des Meeres oder den fchön gefchwungenen For: 
men einer Rofenfnospe, doppelt erfreut, daß hier auch die Farben— 
reize des Grünen und Rothen fo voll zufammenftimmen. Das 
Wohlgefühl bei dem Innewerden reiner und harmonifcher Farben 
und Töne oder fonft ineinander fließender Formen ift zunächſt 
ein blos finnliches, und wir nennen fie darum ftreng genommen 
noch nicht ſchön, fondern angenehm. Aber alles Scyöne ſetzt das 
Angenehme voraus oder fchließt es ein, wenn unfere Sinnlichkeit 
durch feine Erfcheinung befriedigt werden fol. Ja, es ift fchon 
ein innerlich Geiftiges, was in dem reinen oder harmonijchen 
Klang, in der anmuthigen Linie ſich ausfpricht, ich meine bie 
Gefegmäßigfeit in dem Zug einer Curve, die Gleichheit und Regel- 
mäßigfeit aller einzelnen Wellen des Toneg, ihre Hare Ordnung 
im Accord: dies Geſetz der Bewegung, das fie finnlih angenehm 
macht, laſſen fie zugleich dem Geift empfindlich werben, ſodaß 
auch fein Wohlgefallen auf ihnen ruht. Das gerade kann ung 
zum innerften Geheimniß des Schönen leiten, daß alles Ideale, 
wenn es frei und Far fund wird in der Außenwelt, unferer Sinn 
lichkeit annehmlich erfcheint, weil fie in Wahrheit felbft die Aeuße— 
rung idealer ‚Kraft und Wefenheit ift, fowie andererjeitd ein 
finnliches Wohlgefühl nur möglidy ift, wenn den Gegenftand, 
der es erwedt, ein orbnendes Geſetz, damit eine geiſtige Macht 
durchdringt. 

Doch bleiben wir zunächſt auf dem — Wege, um 
das Schöne aus ſeinen Elementen zu entwickeln und ſeinen Be— 
griff ſich uns erzeugen zu laſſen. 

Unſere Sinne erfaſſen nur das Aeußere und Einzelne. Das 
Auge ſieht nur Farben nebeneinander; daß dieſe mannichfachen 
Reize ſich zu einem Ganzen ordnen und daß dies Ganze den 
Ausdruck geiſtigen Lebens in ſeiner Einheit kund gebe, dazu ge— 
hört die Auffaſſung des Bewußtſeins oder die denkende Seele. 
Das Thier ſieht Farben und Formen in der Raphaeliſchen Ma— 
donna, aber nicht die Innigkeit der Mutterliebe, die zugleich mit 
anbetender Verehrung auf das Gottesfind blidt; das Thier hört 
in der Ilias den Schall der Laute, aber nicht das Heldenlied zur 
Berherrlihung des Achilleus, nicht Das erfte und grundlegende 
Wort des Hellenenthums, das fich in demfelben felber verftänd- 
lid wird. Erft dem Geifte, der zu fich felbit gefommen ift und 
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Ideen und Gefühle in fich erzeugt hat, vermag die Erjcheinungs- 
welt folche entgegenzubringen und zu erweden. „Nimm meine 
Augen und du fiehft die Göttin,“ fagte darum jener Meifter des 
Alterthums zu dem einfichtsfofen Tadler feines Werfes. 

Das Ohr vernimmt Töne nad) einander, aber wenn der zweite 
rein erflingen ſoll, ift der erfte verhallt, und es würde unmöglid) 
ſein, den zweiten und dritten mit ihm zu vergleichen, wenn nicht 
über dem Sinnesorgan ein Bewußtſein ſtünde, das die vorüber— 
gehenden Eindrücke in der Erinnerung feſthält und mit einander 
verknüpft. Wäre unſer ganzes eigenes Weſen ein mit den mannid)- 
faltigen Eindrüden wechjelndes, jo könnten wir fie nicht einmal 
als mannichfaltige und wechfelnde ausfprechen, weil wir felbit ohne 
einheitlihen Zufammenhang in jedem Augenblick ein anderes Weſen 
geworden wären. Von wechjelnden "Zuftänden können wir nur 
dann reden, wenn fich in ihnen ein Bleibendes erhält, das fie 
von ſich unterfcheidet, das fie an fich vorübergehen fieht; nur im 
Vergleich mit einem Dauernden, an dem wir ed mefjen, erjcheint 
uns das Vergängliche vergänglih. Hätten wir nur eine Fülle 
von Vorftellungen ohne die Einheit des Ichs, das fie alle durch— 
dringt, fo würde die Meinung des Materialiömus leicht den Schein 
der Wahrheit für fich gewinnen, ald ob die Gedanfen nur die 
Function des Gehirnes wären und durd Bewegungen der Ge- 
hirnfibern erzeugt würden wie der Ton durch Schwingungen 
einer Saite; denn ald Bilder der Dinge möchten die Vorſtellun— 
gen felbft für etwas Gegenftändliches gelten. Etwas ganz Ande- 
res aber ift der bewußte einzelne Gedanfe, ift die fich felbft er- 
faflende Subjectivität. Nur infofern diefe wirklich ift und ein 
Anderes von ſich unterfcheidet, wird der Begriff des Dbjectiven, 
des nur Gegenftändlichen und nicht für fid) Seienden gewonnen. 
Eine Gehirnbewegung ift jo wenig ein Gedanfe, als eine Saiten- 
fhwingung ein Ton: erft in der fühlenden, denfenden Subjecti- 
vität vermag die äußere Bewegung, ein blos Objectived, die Em- 
pfindung des Schalls oder die Borftellung zu erregen, das heißt 
die Subjectivität anzuregen das Gefühl oder den Gedanken in 
fi) herworzubringen. Wie aber eine materielle Schwingung von 
ih aus Empfindung oder Vorftellung werde, dies hat der Ma— 
terialismus niemald nachgewieſen, niemals aufgezeigt, wie das 
Filtrum des Gehirnes die Gedanken ausfcheidet, der Leber und 
ihrer Gallenerzeugung vergleichbar; die Galle ift etwas materiell 
Objectives, aber audy der Gedanke? Ebenſowenig hat der Mate: 


rialismus zu erflären vermocht, wie aus den Millionen von Ato- 
men doch die Einheit des Selbftbewußtjeins erzeugt werden Fönne. 
Erfahrungs- und vernunftgemäß geht das Viele wol aus dem 
Einen, nicht aber das Eine aus dem Vielen hervor. Der Leib 
ift ferner in ununterbrochenem Stoffwechjel begriffen; wie dieſer 
wiederum fein Gegentheil, ein beharrliches und bleibendes Be- 
wußtjein hervorbringen und erhalten foll, hat der Materialismus 
niemals dargethan. Seine Weltanſchauung zeigt fich hiermit ebenfo 
unfähig zur Erfaffung und Begründung der Thatfachen, als zur 
Erklärung des Schönen. Wo der Geift als urfprüngliches Wefen 
geleugnet wird, da ift eine Aeſthetik unmöglich. 

Es ift das im MWechfel beharrende, einheitliche Selbftbewußt- 
fein oder die Seele, weldye ein Bild fieht oder eine Melodie hört, 
wenn fie die verfchiedenen Farbenreize zu einem Ganzen verknüpft, 
das ſofort ihr einen beitimmten Gedanfen erwedt und ausfpricht, 
oder wenn fie die nacheinander erflingenden Töne in der Erins 
nerung zufammenhält, eine gejegliche Folge in ihnen gewahrt und 
in ihrem Gang einen Ausdrud für das Auf- und Abwogen, die 
Spannung und Löſung eigener Gemüthsftimmungen findet. Das 
Selbftbewußtfein ift fein Spiegel, der blos die wechjelnden Bilder 
in fi) auffängt, fie aber verliert, fowie die Gegenftände von 
dannen ziehen, fondern e8 bewahrt die Eindrüde in der Erinne- 
rung, und fann fie auch ohne Gegenwart der Objecte in fid) 
anfchauen. Im Sinnesorgan vermifchen fir) mehrere Eindrüde, 
wenn fie zufammentreffen; gelbes und blaues Pulver durcheinan— 
der gejchüttelt erfcheint grün, mehrere Töne werden ein Hang» 
voller Accord oder ein unbeftimmtes Geräufch. Aber die Bor: 
itellungen, welche die Seele nad) den Empfindungseindrüden als 
die bejonderen Barbenbilder geftaltet, rinnen nicht in ein Grau 
zufammen, wenn fie zugleich vor dem Bewußtjein ftehen, und die 
ganze Reihe und Fülle der Töne einer Melodie lebt zugleich und 
doc gefondert in dem Gemüthe. | 

Aber die blofe Reihe der Töne ift noch feine Melodie, die 
blofe Sammlung größerer und Heinerer Farbenpunfte «noch fein 
Bild. Werden fie und in einem gejeslofen und wirren Durch— 
einander geboten, fo bereitet fi) die Seele keineswegs aus ihnen 
das Wohlgefühl des Schönen. Dieſes ift allerdings fubjectiv, 
aber nicht blos fubjectiv: das Object muß von ſich aus Aurd) 
feine Natur dazu mitwirfen. Die Seele fieht das Bild und hört 
die Melodie, wenn eine eigene innere Einheit die verfchiedenen 
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Klänge und Strahlen durchdringt, wenn jie dem Geift einen gei— 
ftigen Inhalt offenbaren. Es gehört eine Mannichfaltigfeit von 
Formen und Tönen dazu, um det Eindrud des Schönen zu 
machen, und jene muß in ſich felber fo geordnet fein, daß fie 
dem zufamnfenfaflenden Bewußtjein entgegenfommt, indem fie 
eine eigene Zufammenftimmung zum Ganzen, eine innenwaltende 
Einheit fund gibt. Blos finnliche Reize gewähren dem Geift 
feine Befriedigung. Er will das Wahre, das Gute, fein Reid) 
ift der, freie Gedanfe, und in dies Neih muß ſich der Eindruck 
der Außenwelt fofort erheben, er muß vernunftgemäß erjcheinen, 
wenn eine Freude des Geiftes erwedt werden fol. Was wider 
Vernunft oder Gewiſſen ftritte, das würde den Geift in feinem 
Weſen angreifen und zum Kampf aufrufen, was zu beiden feine 
Beziehung hätte, würde ihn gleichgültig laffen; freudig erregt wird 
er nur, wenn er in dem, was er in ſich aufnimmt, Vernunft 
und Gewiſſen genährt oder gefördert fieht. Ein Luſtgefühl, das 
unfer ganzes Dafein erhöhen, unfer ganzes Gemüth befeligen ſoll, 
muß daher, indem ed uns mit finnlichem Behagen erfüllt, zugleich 
dem Geift einen geiftigen Inhalt offenbaren, oder das Gefühl des 
Schönen wird nur durch Erfcheinungen in ung erwedt, weldye 
Ausdrud eined Gedankens find, dadurd Einheit in der Mannich- 
faltigfeit der Lebensäußerungen zeigen und den Zwed des Da: 
feind erfüllen. Wie wir geiftig finnliche Weſen find, fo ift das 
Schöne Idee für den Geift, Erſcheinung für die Sinne, und bei- 
des in dem einheitlichen Zufammenklang, deſſen wir im eigenen 
gejunden Lebensgefühl inne werden. Darum perfonificirt die Phan— 
tafie der jugendlichen Menfchheit alle Dinge, welche ihr den Ein. 
drud des Schönen machen, damit auch dem Gegenftand die Innig- 
feit des Gefühls zufomme, das er erwedt, und dasjenige auch 
in ihm fei, was er in uns hervorruft, und den Duell wie das 
Meer, die Sonne wie die Sonnenblume veranfhaulicht fich der 
Grieche nach ihrer innerften Macht und Wefenheit in menfchlicher 
Geftalt. Die gereifte Bernunft hält die Wahrheit feft, welche hier 
. zu Grunde liegt, und fpricht fie nur auf ihre Weife aus; fie er- 
fennt, daß es die einwohnende göttliche Lebenskraft ift, welche 
jeglihem feine wohlgefällige Form verleiht, daß der göttliche Le- 
benshauch alled befeelt, die göttliche Weisheit alled durchwaltet, 
die göttliche Liebe fich in der Welt offenbart, und daß und das— 
jenige ſchön erfcheint, in welchem uns das geiftig Urfprüngliche 
in der äußeren Geftalt fihtbar entgegentritt oder durdy Handlungen 
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das Ideale verwirklicht wird. Und wie die Bewegungen unſers 
Gemüths in unſerm Körper ſich ſpiegeln, wie wir das Auge 
aufſchlagen in der Freude und es ſenken im Schmerz, wie der 
Gram und beugt und der Muth uns aufrichtet, fo erwecken ähn- 
liche Formen und Bewegungen der Dinge und wieder die ent- 
fprechenden Empfindungen, und wir nehmen diefe dann ald Grund 
für jene an, wir pflanzen die Trauerweide auf Gräber, weil es 
uns fcheint, daß eigenes Leid oder wehmüthiges Mitgefühl fie 
ihre Zweige berabfenfen lafje, wir fehen im Spiel der Flamme 
eine auflodernde Lebensluft; wie unfere Stimme unfer Gefühl fund 
gibt und die. Höhe des Tons eine größere Stärfe und Spannung 
als die Tiefe erfordert, jo leihen wir dem klingenden Körper eine 
feinem Laut gemäße Stimmung, und glauben im Raufchen des 
Windes bald ein zärtlidy koſendes Flüftern, bald eine ſeufzende 
Klage und bald den Ausbruch von Zorm und Wuthgeheul zu 
hören; das Gefühl von aufftrebender Stärfe und vom Drud der 
Schwere, das wir in ung jelbft wahrnehmen, übertragen wir auf 
die Säule unter dem Gebälf und fordern von der Architektur, daß 
fie Kraft und Laft in wohl abgewogenem Berhältniß zeige; denn 
dadurch wird dem Stein das Geſetz des Lebens aufgeprägt, oder 
vielmehr e8 wird das in ihm fchlunmernde Leben entbunden und 
für die Anſchauung offenbart; denn derſelbe Zug der Schwere und 
diefelbe Luft und Macht der Bewegung und Ausdehnung, die wir 
in uns empfinden, walten in der materiellen Natur außer ung, 
Klopſtock fingt: 
Schön ift, Mutter Natur, deiner Erfindung Pracht 
Auf die Fluren verftreut, fchöner ein froh Geficht, 
Das den großen Gedanfen 
Deiner Schöpfung noch einmal denft. 


Wir werden jagen Fönnen, daß nur dem, welcher den großen 
Gedanken der Schöpfung auffaßt, jene Pracht der Erfindung als 
ſchön entgegenleuchtet, daß fie es kann, weil göttliche Ideen in 
ihr verförpert find, und daß wir im Gefühl des Schönen diefe 
Ideen in und aufnehmen, fie anfhauen und genießen, noch ehe 
die Vernunft fie erfennt und denfend im Geſetz der Natur fich 
felber wiederfinbet. 

Niemand Eennt das Heiligthum beſſer als der Priefter, der 
in ihm heimifch ift; darum gilt es in der Aefthetif ftets auf die 
Worte großer Künftler zu achten, die neben ihren Werfen wir 
zu deuten und zu begreifen haben. Ihre Ausfprüche, z.B. über 
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die Phantafie und das fünftlerifhe Schaffen, werben und gleidy- 
Thatfachen der Erfahrung gelten, die wir in Zufammenhang zu 
bringen und an denen wir unfre philofophifche Weltanfhauung 
zu prüfen haben, ob fie ausreicht jene zu verftehn und zu er- 
flären. So will ic) denn auch hier noch an ein Gedicht Herder’s 
erinnern. Er fragt: „Was fingt in euch, ihr Saiten, was tönt 
in euerm Schall?” und antwortet, daß in den Harmonien ber 
Weltgeiſt hervortritt, in deſſen Händen unfere Seele felber zum 
Saitenfpiele wird; er ift das Echo in der Felſenkluft und der Ton 
in der Kehle der Nadytigall, er rührt in der Klage das Herz zum 
Mitleid, und erhebt es im Chorgefang der Andacht zum Himmel; 
er hat alle Welten zum Einklange geftimmt. Der Dishter jchliept: 

— — Ich höre der ganzen Schöpfung Lied, 

Das Seelen feit an Seelen, zu Herzen Herzen zieht. 

In Gin Gefühl verfchlungen find wir ein ewig Al, 

In Einen Ton verflungen der Gottheit Widerhall. 

In foldem Sinne hat dann Friedrich Thierſch das Schöne 
das zur Wahrnehmung gebrachte Weſen Gotted genannt. 

Alfo ohne Geift feine Schönheit; aber aud ohne die Sinne 
nicht. Wir würden ohne Sinne die mathematifchen Berhältnifie 
der Luft» und Aetherwellen auffaffen, an ihrer Gejegmäßigfeit 
und ihren Proportionen und ergögen fünnen, aber den Eindruck 
des Schönheitgefühls vermitteln fie nur dadurch, daß fie unfere 
Sinneswerfzeuge treffen, ihre Schwingungen unfern Nerven mit: 
theilen und fo die Empfindung des Tones und der Farbe 
vermitteln. Erſt im fühlenden Geifte lebt die Schönheit. Wie 
früher unfere Betrachtung durch die Thatfachen felbft gegen einen . 
naturaliftifchen Materialismus gerichtet war, fo wendet fie fid) 
jet gegen die Einfeitigfeit des Spiritualismus. 

Derjelbe behauptet, ein Anderes fei die ausgedehnte Materie, 
ein ganz Anderes das vorjtellende Bewußtſein; jene ift an Raum 
und Zeit dahingegeben, dieſes, der Geiſt, fol raum- und zeitlod 
fein. Aber dad Raum: und Zeitlofe, mögen wir es nun ald das 
Menſchliche oder ald das Göttliche nehmen, wäre nirgendwo und, 
nirgendwann, und da hätte der Materialismus Recht zu fagen, 
daß es alfo gar nicht wäre; auch würde es unbegreiflich fein, 
wie die raumlofe Seele mit einem Körper in Verbindung treten 
jollte ohne Berührungspunfte mit ihm; ein Sitz der Seele im 
Leibe müßte immer räumlich fein. Wo Geift ift, da ift That und 
Entwidelung; dies feßt aber voraus, daß verichiedene Momente 
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nacheinander hervortreten, daß eine Folge von Urſache und Wir: 
fung, von Früherem und Späterem vorhanden ift, das heißt, es 
ſchließt den Begriff der Zeit in ſich ein; eine zeitlofe Entwidelung 
wäre unmöglid. Vielmehr indem der Geift durch die Thätig- 
feit des Denfens einzelne Borftellungen nacheinander und aus— 
einander entfaltet, indem er wechjelnder Gefühle inne wird, feßt 
und erfüllt er fich die Zeit, er felbft das Dauernde in dem Flufle 
feines Lebens. 

Der Geift fann für ſich nicht individuelle Perſönlichkeit fein, 
wenn er nicht eine eigene Sphäre des Dafeind hat, im der er 
neben und außer den andern Weſen befteht; um aus dem allge- 
meinen Lebensgrunde aufzutauchen und für fid) jelbft zu werben, 
bedarf er diefer Unterfcheidung, bedarf er der Verleiblihung, das 
heißt, er muß in der Entfaltung feines inneren idealen Weſens 
einen beftimmten Raum für ſich fegen und erfüllen. Raum und 
Zeit find nicht fertige Formen oder felbftändige Weſen, ſodaß fie 
aud) ohne eine fie erfüllende Realität eriftirten und viele ſich in 
fie hineingeftaltet; ebenfo wenig find fie, wie Kant im Gegenfag 
zu der gewöhnlichen Anficht wollte, bloje Anjchauungsformen 
unſers Bewußtſeins, welche die Dinge an ſich nichts angingen, 
indem wir nur unfere inneren Bilder und Zuftände in jene über: 
trügen um fie ung vorzuftellen. Raum und Zeit find Grund— 
formen unferer Anfchauung, weil fie Orundformen der Dinge find, 
unabtrennlid; vom Begriff der Wirklichkeit und des beftimmten 
Seins und feiner Entwirfelung. Indem individuelle Weſen ſich 
voneinander unterfcheiden und zur Selbftändigfeit gelangen, find 
fie außereinander da, behaupten fie fich in einer beftimmten Sphäre, 
die fie durdy Ausdehnung ihrer eigenen Kraft für ſich einnehmen 
und erfüllen; jo fest alles Reale die Sphäre feines eigenthüm- 
lihen Seins und Wirfend, und der Raum ift feine Eriftenzweife, 
da e8 irgendwo fein muß. Die Berleiblihung ift Folge der Rea— 
lität, nicht blos für das unbewußte, auch für das felbitbewußte 
Weſen. Der individuelle Geift eriftirt in der Welt, der Leib be- 
zeichnet das Gebiet feines Dafeind und Wirfend und ift das 
Organ für diefes. Durch den Leib hängt er mit dem Univerfum 
zufammen, erfährt er die Einflüffe der Außenwelt, offenbart er 
fi andern Geiftern und verichafft fi) Kunde von ihnen. Die 
Materie ift wirflid) das Band der Monaden, wie fie Leibniz ein- 
mal nannte: denn durch die Sinne, duch Luft und Rede, ohne 
die Blif und Sprache unmöglich wären, theilen fich die Seelen 
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einander mit. Raum und Zeit find ſomit Dafeinsformen für 
das ewige Weſen und feine Offenbarung. Gott ift nicht raum— 
und zeitlos, fodaß er erft da begönne, wo fie aufhören, vielmehr 
ift er e8, der in der Ausdehnung und Entfaltung feiner Natur 
Raum und Zeit ſetzt und erfüllt; er ift raum und zeitfrei, indem 
‚ er ald der Unendliche nicht von ihnen begrenzt oder beherridht 
wird, wie die endlichen Dinge; er ift der Ewige, der im ununter- 
brochnen Strome der Zeit feine Schöpfermadt bethätigt und die 
Welt werden, die Seelen wachjen, ringen, ftreben, reifen läßt, 
er ift der Allgegenwärtige, in dem wir fanımt allen Dingen leben, 
weben und find. Leiblichfeit ift das Ende der Wege Gottes, war 
Dettinger’d tieſſinnigſtes Wort. Lalande, der mit dem Fernrohr 
alle Himmel durchſucht haben wollte ohne Gott zu finden, wäre 
an den Ausipruch des Apoftels Paulus zu erinnern gewefen, daß 
Gottes ewiged, unfichtbares Weſen, feine Kraft und Gottheit er- 
fehen wird in feinen Werfen, in der Schöpfung der Welt; hier 
bat er fich finnlich wahrnehmbar gemadt, hier fönnen wir mit 
dem Pialmiften fühlen und ſchmecken wie freundlich der Herr 
if. Den Geift, der in der Natur waltet, fieht freilich nicht das 
leiblihe Auge, auch nicht das fernrohrbewaffnete, ſondern das 
geiftige, die Vernunft. Auch an Fichte Rathſchlag können wir 
erinnern: Willft du willen, was Gott ift, fo fihaue an, was der 
von ihm Begeifterte thut. 

Wie aber kann das Schöne für Gott fein, wenn es ohne die 
Sinne ald ſolches nicht angeſchaut, empfunden, genofien wird? 
Für den von der Welt getrennten fpiritualiftifchen Gott gäbe es 
allerdings Feine Schönheit, aber der in der Welt offenbare, die 
Natur in ſich hegende und ans ſich geftaltende wahrhaft Umend- 
liche fieht und hört mit all den Augen und Ohren aller einzelnen 
Weſen, deren gemeinfamer Lebensgrund er ift und über denen 
er als allumfaflender Geift fie befeelend waltet. Wir find die 
Sinneswerkzeuge Gotted. Auch bei und weiß die Hand nichts 
vom Fuß, das Ohr nichts vom Auge; jeder Nerv leitet die Ein- 
drüde, die er empfangen, unberührt von den Erregungen der an- 
dern Nerven, der Seele zu; fie vereinigt alles in ihrer Einheit 
zum Gefammtgefühl im Bewußtſein. So erfennt auch der ein- 
zelne Menſch nichts unmittelbar von den Anfchauungen und Ges 
fühlen des andern; aber Gott, der als der Eine in Allen waltet, 
wie die Seele in allen Gliedern des Leibes, wie das Ich in allen 
Gedanken, er empfindet auch in Allen und ergänzt all die einzelnen 
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Anfchauungen und Gefühle zu einer Totalität, in der das End— 
lihe oder das Stückwerk vollendet und vollfommen wird. — Wem 
dies ein kühner Webergriff aus unfern grundlegenden Betrachtun- 
gen dünken follte, der möge erwägen, daß die Aefthetif wie jede 
Wiffenjchaft einen Beitrag zur Erfenntnig Gottes zu liefern hat, 
und daß durch die in ihrem Lichte mögliche Erklärung des Schö- 
nen unfere Gottesidee jelbft bewährt und beftätigt wird. 

Erft alfo wenn Raum und Zeit ald Formen des idealen Le- 
bens felbft aufgefaßt werden, das ſich in ihnen realifirt und ein 
beftimmtes und wahrnehmbared Dafein gibt, erft dann ift es 
möglich, daß vaumzeitlihe Erfcheinungen einen. idealen Eindrud 
auf und machen, daß in ihnen eine Idee niedergelegt und ange: 
ſchaut werden Ffann. Die Empfindung ded Schönen wird aber 
erfahrungsgemäß nur durch ſolche Erfcheinungen in uns erwedt, 
welche der Ausdrud einer Idee find und diefe in ſinnlich wohl- 
gefälliger Weile darftellen. Der Zeus ded Phidias war hell: 
glänzendes Gold und mildihimmerndes Elfenbein, deren große 
Maſſen ein anmuthreiches Spiel von Licht und Schatten, von 
hervortretenden und zurüdweichenden, zum Ganzen ſich abgerundet 
zufammenfchließenden Flächen gliedert; Dies ſah das leibliche Auge 
und erfreute fih an der Pracht der Farbe und folgte mit Luft 
der Bewegung im Zuge der Linien. Aber vor diefem Aeußeren, 
vor der Materie des Bildes beugte der Grieche die Kniee nicht, 
fondern er demmüthigte fi) vor der Idee des Gottes, deren Herr: 
lichfeit ihn erhob. Es war die Verföhnung von ehrfurchtgebie- 
tender Macht und gnadenreicher Huld, die in der milden Majeftät 
des Vaters der Götter und Menfchen zur Anſchauung gebradıt 
wurde; ed war eine religiöfe Wahrheit in finnenfälliger Form, 
und durch die Harmonie der inneren Bedeutung und der äußeren 
Geftaltung war fie ſchön. Die Zahlenverhältniffe der Tonjchwin- 
gungen in Beethoven’d Symphonie aus c würden den Gefühls- 
ſchauer in unferer Bruft nicht erregt, die blofen Klänge für ſich 
unfere Seele nicht entzüdt haben: erft indem die Sehnfucht des 
Geiftes, fein Schmerz über die Noth des Lebens, fein Ringen 
mit ihr und fein Siegesjubel in der Weltüberwindung vom jchöpfe: 
riſchen Meifter in feine wohllautenden Melodiengeflechte hinein: 
gelegt und durch fie in vollen Strömen wieder in ‚unfer Gemüth 
ergofien worden, erft in diefer Durchdringung und Verfchmelzung 
von Gedanken, Tonmaterial und Gefühl haben wir die Schönheit. 
Bor Raphael's Transfiguration gewahren wir zunächft unten 
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dunklere, oben hellere Farben, und die Geftalt des verflärten Hei- 
landes zieht das Auge ald Lichtmittelpunft an; unruhige, aus— 
einander ftrebende Linien in der unteren Hälfte, fich fanft zufammen- 
neigende in der oberen bilden einen die Aufmerkſamkeit erregenden 
Eontraft und finden dort das Ziel. ihrer anmuthigen Bergegung, 
wo auch die Farbengegenfäge im reinen Licht zufammenrinnen. 
Dies ift das Aeußere des Bildes. Seine Seele aber ift die Idee 
der Religion, der Hingabe an Gott, die Kampf und Schmerz des 
Lebens löft und ftillt, und das Irdifche in das Himmlifche ver- 
flärt. Und diefe Idee ftellt fid) dar in der Begebenheit der hülfe- 
fuchenden Familie, die den bejeffenen Knaben zu den Jüngern 
bringt, deren einer nach oben deutet, wo der Meifter in göttli> 
cher Glorie zwifchen Mofes und Elias fdywebt, wie das Geſetz 
und die Propheten auf ihn als den Vollender hingewiefen. Der 
allgemeine Gedanfe, die befondere Handlung, die finnlihen Dar- 
ftellungsmittel ftimmen und wirfen zufammen, und fo wird Ber- 
nunft, Gemüth und Auge zugleich befriedigt und erfreut, und 
dadurch erblüht die Schönheit. 

Wir wollen das Schöne nun unter diefem doppelten. Gefichts- 
punft nad) feinem idealen und nad) feinem realen Elemente, nad) 
der geiftigen und finnlichen Seite betrachten, wobei, wenn wir es 
vergeflen wollten, die Sache felbft uns ftet3 wieder dahin führen 
würde, daß beide ftet8 untrennbar zufammengehören, da die Schön- 
heit nach Schiller's Wort die Bürgerin zweier Welten ift, die den 
finnlichen Menfchen zum Denken leitet, den geiftigen Menfchen 
zur Natur zurüdführt und der Sinnlichkeit wiedergibt. 

Im Schönen ift immer ein geiftig Allgemeines; wir müffen 
alles unter der Geftalt der Idee denken fönnen, wenn von Schön- 
heit die Rede fein fol. Unfere Sinneswahrnehmung erfaßt zunächft 
einzelne Dinge; wir fommen in unferer Auffaffung zur Beftimmt- 
heit des Bejonderen, indem wir es von Anderem unterfcheiden, 
wie ed von diefem an ſich durd; feine eigne Form und Mejenheit 
unterfchieden ift. Aber anders unterfcheidet fih und unterfcheiden 
wir die Eiche von der Linde, ald von dem Adler, Goethe von 
Schiller, ald von einem Stein. Achten wir hierauf, jo finden 
wir bald: es unterfcheiden ganze Kreife von Gegenftänden ſich 
von andern Kreifen dadurch, daß fie beftimmte Merkmale gemein- 
jam haben; und danach bilden wir den Begriff des in ihnen 
gleihen und einen Wefens, danad) lernen wir den Sinn und 
das Weſen der Sadhe im Zufammenhang und Inbegriff aller 
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Dinge ausfpredhen, und das Geſetz finden, welches die befondere 
Erſcheinung durchwaltet, die Ordnung finden, die fie gliedert. Es 
find Gedanken, die dies ausprüden. Wir würden das Weſen 
der Dinge nicht im Begriff erfaffen können, wenn fie nicht felber 
in demfelben befaßt und begriffen wären; unfere Gedanfenform 
würde ihr Sein völlig verändern, da eben alles Sein durch die 
Form die Beftimmtheit feiner Natur hat, wenn die Dinge nicht 
urfprünglid) im göttlichen Geifte gedacht wären, der zugleich der 
Urquell unfers eigenen Erfenntnißvermögens ift. Der göttliche 
Geift braucht die Welt nicht zu überwinden und denfend zu be: 
wältigen, ihm fteht Fein unbegriffenes Dunfel gegenüber, vielmehr 
die Acte feines Denfens und Erfennens bilden die Ordnung und 
den Grund der Welt, die Seele der Dinge. So vernimmt unfere 
Vernunft die Vernunft in der Welt, und unfer Denken erfüllt 
und beftimmt ſich durch die in der Natur und Gefchichte nieder: 
gelegten und entfalteten göttlichen Gedanken. In der Erfenntniß 
der Wahrheit denfen wir die Dinge, wie fie in Gott find. Wir 
erfaften uns felbft al8 einen feiner Gedanken, und fo find wir 
urfprünglich in der Wahrheit und können fie auch aus der eige- 
nen Vernunft entwideln. Das ift der Blig der Erleuchtung, wenn 
fie und im eigenen Innern Far wird, es iſt nicht eine Eingebung 
von außen, fondern vielmehr ein Erwedtwerden im Innern, ein 
Auftauchen aus unferm Lebensgrunde, dem göttlichen Geift. Auch 
was wir lernen, müflen wir in uns erzeugen. Man fann ja 
nicht Gedanken, Wahrheiten in die Seele, in das Bewußtfein 
hineinftedfen wie Aepfel in einen Sad, man fann das Bewußt- 
jein nur anregen, die Ideen in fich felbft hervorzubringen. 

Auch der Geift gehört zum Sein, auch er ift real; aber wäh- 
rend die Materie ihr felber Außerlich, verſchloſſen und unverftan- 
den bleibt, ift er vielmehr das ſich felbft erfaflende, fich felbit be— 
jahende und dadurch ſich als Geift fegende Sein. Sein Zuſich— 
jelbftfommen ift fein Bewußtwerden. Indem er fein Vermögen 
verwirklicht, feine Anlagen ausbildet, fein Wefen zu feiner That 
macht, das Geſetz feines Lebens erfüllt, bringt er Dies alles zu 
jeiner eignen Anſchauung, erfährt er, was er jelber ift, und alles 
Erkennen ift zuerjt und zulett Selbfterfennen. 

Die Sinnesanfhauung gibt uns überall nur Bejonderes, das 
Denken ſucht und erfaßt überall das Geſetz, das Allgemeine; der 
äfthetifche Geift fchaut eines im anderen. Er fteht innerhalb der 
von Kant eroberten Einficht: Begriffe ohne Anfchauungen find 
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leer, Anſchauungen ohne Begriffe blind. Er ſucht nicht eine hö— 
here Wahrheit erft hinter den Dingen, fondern unmittelbar im 
Gegenwärtigen ‚offenbart fi) ihm das Emige. Alles Factiſche 
ift felbft fchon Theorie, die Phänomene jelbft find die Lehre, fagte 
der weife Dichter). Den Dingen find die göttlichen Gedanken 
eingebildet, wie fie in unferm Bewußtfein liegen; aber während fie 
jenen verborgen bleiben, ruft ihre Erſcheinung fie in unferer Seele 
wach ; fie werden nicht von außen in ung hineingetragen, unfere Thä- 
tigfeit wird aufgerufen, fie in und zu erzeugen, und den in ihr ſelbſt 
gefundenen Gedanken fieht die Seele zugleich in der Welt ausgeprägt. 

Aber fragen wir nun nad dem Begriffe der Idee jelbft, fo 
unterfcheiden wir fie von den Abftractionen des Verftandes, Die 
dadurch entfteyn, daß wir vieles Bejondere aus mehreren An- 
ſchauungen weglaflen, um diefe dann unter einen gemeinfamen 
Ausdruck faffen zu können, oder daß wir einzelne Beftimmungen 
von den Dingen ablöfen, die nicht deren ganzes Weſen ausmachen. 
Es ift eine Abftraction, wenn wir bei dem Begriffe des Baumes 
davon abfehen, ob er Laub oder Nadeln trägt. Die Länge, die 
Breite eines Gegenftandes, feine Gleichheit mit fich felbft, feine 
Aehnlichkeit oder Unähnlichfeit mit andern find für ſich nicht dar- 
ftelbar, und Raum und Zeit malen zu wollen, war eine arge 
Berirrung. Der Berftand erfennt die Beziehung der Dinge zu 
uns und zu andern, und jeßt aus ſolchem Relativen wol einen 
Begriff zufammen, aber der ift dann nicht der angemefjene Aus- 
drud ihres Weſens; was ein Schaf ift, erfahren wir nicht dadurch, 
daß wir wiſſen, der Wolf ftellt ihm nady und wir Fleiden ung 
in feine Wolle; dies Verhältniß der Gegenftände zu einander, ihre 
Nüglichkeit oder Schädlichfeit für einander kann nicht Idee ge- 
nannt werden. Die Idee macht vielmehr das eigene Wefen der 
Dinge aus. Sie ift der Inbegriff und Einheitspunft alles Leben- 
digen, aus welchem das Mannichfaltige entipringt und abgeleitet 
wird; fie ift das Allgemeine, weldes das Befondere nicht aus— 
fchließt, fondern in fi) und unter fidy befaßt, und für eine Reihe 
von einzelnen Gegenftänden, die e8 in ſich vereint, den Grund» 
unterfchied Yon andern Gebieten ded Seins bezeichnet, und dadurch 
fie in ihrem Dafein, in ihrer Eigenthümlichfeit und Natur be: 
ftimmt. ‚So ift fie die allgemeine Form, in welche ein vielfacher 
Inhalt eingeht, und dadurd aus der Unbeftimmtheit, die das 
Nichts wäre, zur Befonderheit, zur Erfennbarfeit fommt, daß er 
jene in fi aufnimmt und an fi) darftellt. 
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Platon, der Begründer der Ideenlehre, beftimmte felbft ſogleich 
die Idee ald den göttlichen Gedanken der Dinge.. So ift fie deren 
Ur» und Mufterbild im Geifte Gotted, und damit die unter der 
Geftalt der Ewigkeit und Nothwendigfeit erfannte Form und der 
bhöchfte Zwed des Seienden. Wir reden von der Humanität als 
der Idee der Menſchheit. Sie ift das allen Menfchen Zukommende, 
das immerdar Geltende für alle, das Gefeg ihres Lebens, ohne 
das fie nicht Menfchen wären, das fie von den Thieren oder ‘Pflan- 
zen unterjcheidet, damit die nothiwendige Bedingung ihres Dafeins; 
fie ift das Dauernde im MWechfel der Individuen, und wie aud) 
die einzelnen PBerfönlichkeiten wachen oder altern, fie bleiben Men 
fchen, bleiben der Idee der Menfchheit theilhaftig. Diefe kann 
von ihnen nicht hinweggenommen oder hinweggedacht werden ohne 
daß fie aufbörten zu fein. Die einzelnen Menfchen aber find 
nicht fertig, noch ift das ganze menfchliche Gefchlecht in feiner 
Entwidelung abgeſchloſſen, vielmehr ift das Leben Fortbildung, 
Berwirflihung der inneren Anlagen, und jo ericheint die Idee, 
hier die Humanität, zugleidy als der höchfte Zwed oder das Ziel 
diefer Entwidelung und, Fortgeftaltung, als die Lebensaufgabe und 
die Beftimmung der Einzelnen wie des ganzen Geſchlechts. Wir 
reden von der dee des vegetabilifchen Organismus und befaffen 
darunter alles das was die Natur der Pflanzen und zwar aller 
Pflanzen fennzeithnet, was durch fie alle realifirt wird, was jeder 
die Norm und die unumgänglice Grundlage ihrer Entfaltung 
gewährt. Wir reden von der Idee des Staats, Cie unterfcheidet 
das geordnete menfchliche Gemeinweſen von der Heerde oder Räu— 
berbande; alle Berfaflungen, Monarchie und Republif, haben 
theil an ihr und find dadurch Staatöformen, aber die eine prägt 
fie völliger aus als die andere, und hiermit ift die Idee das 
Maß der Beurtheilung, das im Geiſt .erfchaute Mufterbild der 
Staaten überhaupt, darin in harmonifcher Durchdringung alles 
das begriffen ift was in feiner Bereinzelung vorherrfchend das 
Princip der befondern Berfaffungen ausmacht. So nennen wir 
die Idee des Schönen den einheitlichen Inbegriff aller. jchönen 
Erfcheinungen, das zum Bewußtjein gefommene Sein des Schö— 
nen, das fich in allen fchönen Dingen findet, das fie vom Häß- 
lichen oder vom Gewöhnlichen umnterfcheidet, und es heißt ung 
überhanpt dasjenige ſchön was nicht erft Gegenftand unfers Nach— 
denfens zu werden braucht um innerhalb feiner Idee erfannt zu 
werden, fondern was fofort durdy fein Erfcheinen die ihm zu 
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Grunde liegende Idee in und wach ruft oder und an diefelbe 
erinnert, dasjenige alfo in welchem wir die Idee unmittelbar 
anfchauen. 

Die Natur zeigt Die weltordnende göttliche Weisheit in den 
tnpifchen Formen des individuellen Lebens, welche wir Gattungen 
nennen. Die Materie geht in fie ein und wird dadurch etwas, 
ftelt dadurd einen Gedanfen dar. ‚In dem immerwährenden 
Fluffe des Lebens der Außenwelt, wo Geburt und Grab ein 
ewiges Meer find, Aufgang und Untergang raftlos ineinander 
greifen und alles in beftändigem Wechjel Freift, da gewahren 
wir dennoch ein Bleibendes, es find die Gattungsformen, die ſich 
erhalten wie auch die unter oder in ihnen begriffenen Individuen 
fich verwandeln und abfterben, die ſich mächtig erweiſen über bie 
Individuen, indem fie diefelben zu ihrem Dienfte zwingen, felbft 
mit Opferung des eigenen Lebens ein der Art nach Gleiches zu 
erzeugen, in welchem auf eine neue Weife der alte und allgemeine 
Typus ſich realifirt. Wir fönnen mit Platon den Gattungsbe- 
griff als das Bleibende und darum wahrhaft Seiende in der 
wandelbaren Erſcheinungswelt bezeichnen, die durch ihren Unter: 
gang ja beweift daß fie nicht das Ewige iftz wir fünnen nod) 
mit ihm fagen, daß die Materie Theil bat an den Ideen umd 
dadurch beftimmt wird, daß die einzelnen Weſen die Abbilver des 
Urbildes find. Aber Platon feßt die Urbilder als in ſich fertige 
vollendete Wefenheiten, die der Realifirung durch das individuelle 
Leben nicht bedürfen, die der Thätigfeit ermangeln, die durch 
die Verflechtung in die Materie nur getrübt werden; die Dinge 
zeigen nur den vielfältig gebrochenen und verfümmerten Strahl 
des reinen Lichtes, das mit dem Geift jenfeit der Sinnenwelt 
erfaßt wird. So fehlt der Welt des Werdens das rechte Wefen 
und der Mahrheitsgehalt, fo fehlt der Welt des Weſens das 
rechte Leben der Selbftentwidelung. in Leben, das nicht Ent- 
wicklung und Verwirklichung des Weſens, nicht zeitliche Entfal: 
tung und Ausgeftaltung des Ewigen ift, ein Fluß des Werdens 
ohne ein Dauerndes im Wechfel und ohne ein Ziel des Weges 
wäre nur ein Traumbild, umgekehrt eine Wejenreihe ohne in 
ſich ſelbſt quellendes Leben, ohne fich felbft und anderes nad) fid) 
geftaltende Thätigkeit wäre nur ein Schattenreih, machtlos, ab- 
gefchieden von der Welt und in fid) todt. Nur das ift echtes 
Weſen was fich lebendig erweift, nur das ift wahres Leben 
das eine ideale Mefenheit verwirklicht. 
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Weil Platon dies verfannte, blieb feine Philofophie über das 
Schöne mangelhaft, jo ſchön er felber fie darzuftellen wußte; ähn- 
fi wie. er, der dichterifche Geift, der Homer der Philofophen, 
doch die Dichter aus feinem Staat verbannte, Er feht das Schöne 
einfeitig in die Idee als folhe, in den Himmel der Ideen; die 
fhönen Gegenftände auf Erden, Werfe der Natur wie der Kunft, 
zeigen ihm nur einen Abglanz von der ewigen und wahren Schön- 
heit, erinnern die Seele nur an fie, daß fie in begeiftertem Liebes- 
auffhwung fi) in das Ueberfinnliche erhebe. In dies fegt er die 
Schönheit, die doc) ſtets des finnlichen Elementes bedarf und dadurch 
vom MWahren und Guten fi) unterfcheidet, daß es bei ihr auf 
die Erfcheinung anfommt. Das Sinnlihe ift dem Denfer nur 
das Vergängliche, nur die Trübung, nicht eine Offenbarung oder 
Dafeinsweife der Idee. Darum wird von ihm alles Gute, alles 
Wahre fchön genannt, und alle Gerechten, wenn fie auch noch 
fo häßlich von Geftalt fein follten, heißen ihm ſchön. Wenn er 
dann die Idee der Schönheit auch einmal als das Glänzende oder 
Liebreigende bezeichnet, jo bezieht er das doc auf das rein Gei- 
ftige. So verfennt. Platon die Bedeutung des Sinnlichen für 
vas Schöne, die Idee ald Gedanfe ift ihm an fi fchön, wäh- 
rend das Gefühl des Schönen erft dort und aufgeht, wo Idee 
und Erfoheinung harmoniſch zufammenflingen, das Jrdifche Fryftall- 
far vom Himmliſchen durchleuchtet wird, und. beides nun vereint 
mittel der Sinne von und aufgenommen und empfunden wird. 
Platon vergißt, daß das Schöne nur in Tönen, Farben, Bildern 
und Worten zum Daſein kommt; er verfennt dad Recht und die 
Lebenskraft des Individuellen. Er hat die eine Seite der Wahr- 
heit, die er zuerſt mit voller Kraft und Klarheit erfannte, wie 
dies gewöhnlich gefchieht, ausjchlieglic betont und feftgehalten. 

Die Idee bedarf des individuellen Lebens zu eigener Berwirf: 
lichung; fie wäre nicht felbftändig wirklich, fondern mur eine An— 
fhauung der Vernunft, nur ein Gedanke des denfenden Geiftes, 
wenn fie nicht von der Befonderheit realer Kräfte und Stoffe 
aufgenommen und durch fie ald deren eigene Beſtimmung und 
Lebenszweck ind Dafein gefegt würde. Das Löwenthum als fol: 
ches losgelöſt von den Individuen eriftirt nicht, fondern nur 
die einzelnen Löwen; aber was fie find, find fie durch jenes, es 
ift das Weſen, das durch fie zur Erfcheinung kommt, das fich 
nicht verdunfelt und abſchwächt in der Entfaltung, fondern im 
Gegentheil die innere Fülle erft durch dieſelbe erfchließt, aus ber 
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biofen. Möglichkeit des nur. Gedachten durch die Individuen in 
Die Wirklichkeit tritt und in den Individuen fich felber entwidelt 
und zum Genuffe des Dafeins bringt. Denn in jedem. Einzelnen 
ift die Ipee der Gattung gegenwärtig, und fo gewinnt fie ein 
taufendfältige8 Dafein ohne ihre Einheit zu verlieren, und wir 
nennen etwas. feiner Art nad) jchön, in welchem die Idee der 
Gattung rein und unverfümmert, Far und voll zur Erſcheinung 
fommt. Es ift dann aber auch Fein in fich weienlofes Abbild, 
vielmehr die zeitlich räumliche Darftellung, die finnenfällige Ver— 
wirflihung des ewigen Urbildes. 
In der. Berfönlichkeit erfaßt ſich die Ider des Individuums 
ſelber; ſie wird als Seele Mittelpunkt und bleibender Träger der 
Innenwelt mit allen ihren Regungen und Strebungen, aber ſie 
wäre todt und leer ohne dieſe; ihr beſonderes Thun und Leiden. 
ift ihr Leben. Und wenn wir ferner in der Welt des Geiftes Die 
Ideen erfennen, wie fie deren Formen und Normen, deren Ziel- 
und Nichtpunfte als fittlihe Mächte find, wenn wir in diefem 
Sinne von der Idee des Rechtes, der Freiheit, der. Liebe reden, 
fo wollen diefe Ideen alle aufgenommen. fein vom. Gefühl, und. 
Willen der Perfönlichkeiten, jo werben fie erſt wirklich indem fte 
in die. Ereigniffe eingehen und .diefelben beherrſchen, und thäten 
oder fönnten fie dies nicht, fo würden wir ſie als Schemen achten 
und die fittlihe MWeltordnung wäre ein wefenlofes Gebilde der 
Vorſtellung. Aber fie verfünden fidy durdy die Thaten und Ge- 
ſchicke der Menfchen und der Völfer, wir brauchen und nur felbft 
nicht zu verblenden um zu fehen, wie fie ihre Macht erweijen 
im Sieg über. alles was ihnen widerftrebt, in der VBerherrlihung 
alles deflen was ſich ihnen anfchließt. Allerdings ift dem Men— 
ſchen die, Möglichkeit gewährt, daß er für fi von den fittlichen 
Ideen ſich abwende, weil die Freiheit feiner Natur dies erheifcht, 
und nur in der Gefinnung des eigenen Wollens der Werth der 
Ihaten liegt; aber wer für fich in der Irre geht, hebt damit das 
Ziel und den rechten Weg nicht auf und fann nur Zeit verlieren 
und Zeit verderben, bis er der Verfehrtheit feines Thuns in der 
eigenen Unfeligfeit inne wird. Im Sieg der fittlichen Weltorbnung 
wird das Geiftige zu einem Reiche der Schönheit, und wir nen- 
nen die Perfönlichfeiten und die Ereigniffe ſchön, in welchen eine 
ethifche Idee Fleifch und Blut gewinnt und fich offenbart. Nicht 
die ſinn- oder bedeutungslofe Gefchichte, mag fie auch noch fo 
Ipannend erzählt fein, nicht das nur gedachte Gefeg oder die alls 
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gemeine Wahrheit nennen wir ſchön, wohl aber gebraudjen wir 
dies Wort, wenn Geſetz und Begebenheit, allgemeine Wahrheit 
und individuelle Wirklichkeit in einander aufgehn, und durd) die 
Berfonen und Greigniffe das Weſen und Walten - einer. Idee ſo 
far und anfchaulich wird, wie zum Beifpiel der Begriff) der Liebe 
durch Romeo und Julie in Shaffpere’s Dichtung. © — 

In Rüdficht auf die Idee ift alles Schöne wahr und gut. Er— 
fchiene das Unwahre und damit-Unvernünftige als die Wirklichkeit, 
fo würde unfere Vernunft nicht. in deren Anfchauung unmittelbar 
befriedigt, fondern es wäre ihr ein Widerſpruch und ein quälen- 
des Räthſel zu löſen aufgegeben, oder fie müßte an ſich felbft irre 
werden, an der Welt verzweifeln; Schmerz und Unruhe würden 
ftatt harmonifcher. Befriedigung das Gefühl des Geiftes bilden. 
Ein Sieg. des Schlechten wäre ein Angriff auf unfer Gewiffen 
und auf die fittliche Weltordnung, und Widerwillen oder Leid 
ftatt Troft und Befeligung wäre die Wirfung auf unfer Gemüth. 
Selbft das nod jo Formengefällige Fann uns nicht nachhaltig 
befriedigen, wenn es nicht aud der Vernunft eine bedeutfame 
Idee entgegenbringt, nicht auch dem fittlichen Gefühl eine Erhe— 
bung bereitet. Ich erinnere nur an die geringere Werthſchätzung, 
die troß aller feinen Eharafteriftif und bewundernswürdigen Kunft 
der Schilderung Shakſpere's Tragödie Antonius und Kleopatra 
im Unterfchied von Lear oder Macbeth erfährt, weil in ihr Feine 
wirklich großen oder edeln Geftalten auftreten, durch welche Recht 
und Freiheit einen Triumph feiern oder. deren Untergang fie ver: 
flären fönnten. Ohne wahr und gut zu fein wäre das Schöne 
falt, eitel und finnlos. Doch werde ich das Verhältnig des Schö— 
nen zum-Wahren: und Guten, und damit das der Kunft zur 
Sittlichfeit,. Religion und Philofophie fpäter erörtern, wenn wir 
den vollen Begriff. der Schönheit gefunden haben, um ihn durch 
das Gemeinfhaftliche und Eigenthümliche in Bezug auf diefe ver 
wandten und. benachbarten Lebensgebiete noch näher und deutlicher 
zu beflimmen. Jetzt liegt e8 mir zunächſt ob darzuthun, daß 
mit der Idee auch die Erfcheinung zu ihrem Rechte fommen muß, 
oder daß, um als ſchön empfunden zu werden, das Gute, das 
Wahre der begrenzten Form des finnenfälligen Dafeins in Raum 
und Zeit bedarf. 

Schön heißt was da frheinet und gefchauet wird; es Fommt 
darauf an wie es ausfieht, der Eindruck auf unfere Sinnlichkeit _ 
joll das geiftige Wohlgefallen erweden. Bei einem mathematifchen 


22 


Lehrfag ift e8 gleichgültig, ob er durch die Conftruction einer ſym— 
metrifchen oder unſymmetriſchen Figur bewiejen wird, und eine 
logifche Erörterung fo zu druden, daß Grund und Folge in einan- 
der entfprechenden längeren oder Fürzeren Zeilen, im Wechjel Fleine- 
rer und größerer Buchftaben etwa wie ein Doppelbecher daftünden, 
deffen untere Hälfte die gleichgroße obere trägt, würde für eine 
noch viel müßigere Spielerei erachtet werden, als wenn Alexan— 
drinifche Poeten und Nürnberger Pegnizſchäfer ihre Liebeslieder 
fo einrichteten, daß fie geichrieben wie Herzen ausjahen. Durch 
derartige Aeußerlichfeiten würde die Aufmerkſamkeit gerade abge: 
lenft von dem Gehalt der Sache, um die e8 fich handelt. Und 
wer auf moralifchem Gebiet etwa bei der Erweifung einer Wohl- 
that an die Figur denfen wollte, die er dabei madt, an den 
Ausdrud feiner Mienen und die Bewegung feiner Hand, der würde 
als eitler Get den Werth der That wenigftend für ihn felbft auf 
heben. In der Sphäre des Schönen aber fol das Aeußere als fol- 
ches das Innre ausdrüden, fol die Form das Weſen offenbaren. 

Weil aber eine ideale Wefenheit, weil der Geift in der finn- 
lichen Geſtalt erfcheint, deshalb fann die Kunft als die Darftellerin 
um der Schönheit willen auch die Hüllen ablegen, mit denen 
das Leben feine Blößen deckt. Das finnlid Nadte verliert den 
Reiz der Begierde, wenn der Adel eines göttlichen Gemüths, wenn 
die Unfchuld der Kinderfeele aus ihm aufleuchtet, wenn das Ur- 
bild der Menfchennatur in ihrer reinen Herrlichkeit veranfchaulicht 
wird. Durch das Schöne wird die ungebrochne Harmonie des 
Sinnlihen und Seelifchen, wird der PBaradiefeszuftand mitten in 
der Gegenwart wiedergewonnen. Ein Michel Angelo ließ am 
Tage des Gerichts, wo jede Hülle finft und das Weſen der 
Menſchen umnverfchleiert vor dem allfehenden Auge Gottes zu Tage 
fommt, mit tiefjinniger Symbolik die neubelebten Leiber nadt 
emporfteigen; einem fpäteren Papſte dünkte das unanftändig, Der 
Meifter aber verfügte es eigenhändig feinen großen Gedanken 
und feine gewaltigen Geftalten zu verderben mit den Worten: 
der Papſt möge die Welt verbefiern, dann fei das Gemälde von 
felbit gut. Daniel von Volterra erntete mit Necht den Spott- 
namen Hofenmaler, als er ſich herbeiließ eine Anzahl von Ge— 
wandlappen auf die Figuren zu pinfeln. Daß die verborbene 
Einbildungsfraft ihre eigene Befledung auch auf die Gegenftände 
außer ihr überträgt, und mit dem Marmorbilde des Gottes oder 
der Göttin Buhlſchaft treibt, das ift ihr eigener Fluch um deffent- 
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willen der Welt der Anblid der wunderbarften und vollendetften 
Formen des Naturlebens nicht entzogen werden darf. Den Reinen 
ift alles rein, jpricht Chriftus. Der gemeine Sinn fieht freilich 
in der aus dem Schaume ded Meeres neugeboren auffteigenden 
Aphrodite, Die mit Hand und Arm Schos und Bufen jung- 
fräulich bededt, nur die Zofe, weldye der junge Herr im Bade 
überrafcht. Aber follen wir das Heroifche aus der Geichichte 
ftreicdyen, weil ed für die Kammerdiener Feine Helden gibt? Die 
SittlichFeit freilid) ift das Höchfte, und die unfittlichen Darftellungen 
blos finnlicher Neize, auch bei fcheinfamer Verhüllung, die nur 
die Lüfternheit rege macht, find durchaus verwerflich, fie find uns 
ihön, weil fie des Jdealen ermangeln. Kein Kunftgenuß kann 
einen Erſatz bieten für die verlorene Unschuld; aber ich vermuthe 
daß jene Tugend auf ſehr Schwachen Füßen ftand, die darüber zu 
Fall gekommen fein fol, daß ein nadter Krieger in der Begeifte- 
rung des Kampfes fürs Vaterland auf der Berliner Schloßbrüde 
aufgejtellt wurde ?). 

Ferner müflen wir nun das Moment des individuellen Dafeins 
neben dem allgemeinen ver Idee deshalb betonen, weil dieſes 
nur in jenem ſich realifitt. Das für ſich Wirfliche ift überall 
nicht der. reine allgemeine Gedanke, denn diefer bedarf eines 
Geiftes der ihn denft, einer Subjectivität die ihn trägt und 
bildet, und von Selbftbewegung der Begriffe ohne eine Perſönlich— 
feit zu reden die fie trennt und verbindet, die vielmehr erit eine 
Erſcheinung dieſer Begriffe und ein Durhgangspunft ihrer Selbft- 
entwidlung fein follte, gehört zu den Mythen philofophirender 
Einbildungsfraft, die endlich doch feinen Glauben mehr finden 
ſollten; denn begrifflih wie erfahrungsgemäß ift der Gedanfe das 
Werk des denfenden Geiftes, in ihm und durch ihn vorhanden ?), 
Für fi) wirklich ift überall nur das Individuelle. Nur dies ift 
Etwas, es iſt es durch feine Grenze, in der es fich von allen 
andern Dingen unterfcheidet, das ift was fie nicht find. Aber 
darıım ift diefe Grenze nicht bloje Negation, darum das beftimmte 
Sein nicht ein Mangel, eine endliche Unvolltommenheit, jondern 
das Beſtimmungsloſe, Unbegrenzte ift vielmehr jenes reine Sein, 
was wenn ed wäre das Nichts fein würde, denn was alle Be- 
ftimmung ausfchließt ift nichts; aber es kann nicht einmal ges 
dacht werden, weil das Gedachtfein felbft fogleich eine Beftimmtheit 
ift, und den Beweis führt daß nicht das Nichts, ſondern der den- 
fende Geift wirklich iſt. Das Nichts kann nicht fein, weil der 
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Begriff ded Seins ihm widerfpricht, weil ed im Sein fogleich 
aufgehoben ift; darum gerade ift aber das Sein nicht Beftimmungs- 
fofigfeit, Sondern ſich ſelbſt beftimmende Thätigkeit, und durd) 
diefe wird nicht das Abjolute oder in fi) Vollendete, ſondern viel: 
mehr das Nichts verneint, oder die Negation des Seins negirt, 
und damit das Sein felbft verwirklicht. So ift die Grenze Bofition, 
Selbftbejahung eines Wefens in feiner Cigenfhümlichkeit. Gerade 
diefes, was wir einer faljchen Dialektit*) wieder abgerungen, wird 
durch das Schöne offenbar. 

In diefer Beziehung finden wir in Fichte's Sittenlehre das 
merkwürdige Wort daß die Kunſt den transfcendentalen Gefichts- 
punft zu dem gemeinen made. Man erfchredfe nicht über dieſen 
Ausdrud. Der Denfer will fagen: der ſchöne Geift hat von Haus 
aus die Lebensanficht oder den Gefidhtspunft für die Betrachtung 
der Dinge, zu welden die Arbeit des Philofophen ſich erhebt, 
ven fie als den rechten erfennt und darthut. Für den gemeinen 
Gefihtspunft ift die Welt als etwas außer uns Fertiged gegeben, 
für den philofophifchen ift fie ein Werk des fchöpferifchen Geiſtes, 
der ſich durch ſie dem Geiſte offenbart. Der Gedanke wird völlig 
deutlich in Folgendem: „Jede Geſtalt im Raum iſt anzuſehn als 
Begrenzung. durch die benachbarten Körper, und fie ift anzuſehn 
al8 Aeußerung der inneren Fülle und Kraft des Körpers felbft 
der fie hat. Wer der erften Anficht nachgeht der jieht nur ver: 
zerrte, gepreßte, ängftliche Formen, er fieht die Häßlichfeit; wer 
der legten nachgeht der fieht Fräftige Fülle der Natur, er fieht 
Leben und Aufftreben, er fieht die Schönheit. So bei dem Höch— 
ften. Das Sittengefeß gebietet abfolut und drückt alle Natur: 
neigung nieder. Wer es fo fieht, verhält fi zu ihm ald Sklave. 
Aber es ift zugleich das Ich felbft, es kommt aus der inneren 
Ziefe unferd eigenen Wefens, und wenn wir ihm gehorchen, ge— 
horchen wir doch nur uns ſelbſt. Wer es fo anfieht, fieht es 
äfthetifch an. Der jchöne Geift fieht alles von der fchönen Seite, 
er jieht alles frei und lebendig.” — Denfelben Gedanken fpricht 
Schelling in feiner Rede über das Verhältniß der bildenden Künfte 
zur Natur folgendermaßen aus: „Gemeinhin denkſt du freilich die 
Geftalt eines Körpers als eine Einfchränfung welche er leidet; 
fäheft du aber die fchaffende Kraft an, fo würde fie dir einleuch- 
ten ald ein Maß das Diele fich felbft auferlegt und in dem fie 
ald eine wahrhaft finnige Kraft erfcheint. Denn überall wird 
das Vermögen eigner Maßgebung als eine Trefflichkeit, ja als 
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eine der höchften angefehn. Auf ähnliche Weife betrachten vie 
Meiften das Einzelne vernemend, nämlich als das was nicht 
das Ganze oder Alles ift: es befteht aber fein Einzelnes durdy feine 
Begrenzung, jondern durd) die ihm einwohnende Kraft, mit der. es 
fi) al8 ein eigenes Ganzes dem Ganzen gegenüber behauptet.‘ 
Wie wir die Dinge dadurch erfennen daß wir fie voneinan- 
der unterfcheiden, jo find fie dadurch daß fie voneinander unter- 
ichieden beftehen. Deshalb gibt e8 nicht zwei Dinge im Himmel 
und auf Erden, die einander völlig gleich wären, und als Leib- 
niz diefen Sat aufgejtellt, bemühten ſich die hannoverifchen 
Hofdamen vergeblih ein paar Baumblätter aufzufinden, durch 
die fie ihm hätten widerlegen können. Der Unterſchied ift nicht 
blos oberflächlich, die Welt nicht nur das Wellenfpiel im Meere 
der einen Subftanz, fondern von Anfang an ift der göttliche Geift 
der Unterfcheider,; weil nur das beftimmte Sein und Denfen das 
wirkliche ift, und darum ift die Welt ein Syftem individueller 
Lebenskräfte, und jedes Wirfliche ein Selbftändiges, Cigenleben- 
diges, Monadiſches )). Das einfache Selbft ift der. Quell aller 
Eigenthümlichfeit, die aus ihm durch feine Thätigfeit entwickelt 
wird; und weil jeder folgende Lebensact den vorhergehenden zur 
Borausfegung hat, ift er fchon dadurch ein anderer als dieſer, 
und find damit alle Neußerungen auch deſſelben Wefens ftets neu, 
und bei aller Aehnlichkeit doch nie blofe Wiederholung. Kraft 
der Begrenzung aber ift jegliche darin und dadurch daß es 
fi von ‚andern unterfcheidet, zugleid) auf fie bezogen, und darum 
find in jeglichem alle andern mitgefegt, oder Gott hat nad) dem 
Leibnizifhen Ausdrud bei der Schöpfung einer jeden Monade auf 
alle andern Rüdjicht genommen, fie find Glieder eines großen 
Ganzen und ftehen in Harmonie miteinander. Jede ift ein Spie- 
gel des Univerfums, ift ein Mittelpunkt, nad) dem von allen 
Seiten die Kräfte der andern Weſen hinftrahlen, von dem aus 
Wirfungen überallhin ins Unendliche fidy ergießen. Weil es die 
Ginheit und Unendlichkeit des Seins ift die in jedem Weſen ſich 
ihöpferifch offenbart, fo ift eine Unerfchöpflichkeit und Unergründ- 
lichkeit in ihm. Weil die göttliche Wefenheit der gemeinfame und 
einwohnende Lebensgrund aller Weſen ift, bleibt fie auch das 
Band derfelben, und find fie nicht verfchloffen gegeneinander, ſon— 
dern der Wechfelerregung und Wechſelwirkung . offen. Allerdings 
gefchieht jeder Einfluß nur fo daß er zur Thätigfeit erweckt, nicht 
daß er etwas Fremdes in das Andere hineinträgt, fondern daß 
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er ed veranlaßt in ihm fchlummernde Formen aus fich felbft 
hervorzubringen, fowie die Erziehung hervorzieht was in dem 
Menfchen liegt. In der Bereinigung aber von mannichfachen 
Kräften und in ihrem. Zufammenwirfen werden neue über die 
vereinzelten binausragende Erfolge erzielt. Die Entwidelung des 
einen ift Bedingung für die Fortbildung des andern, und nur 
in der Gemeinfamfeit fann jegliches feine Beftimmung erreichen, 
die nicht außer ihm liegt, ſondern nur die alljeitige Entwidelung, 
nur die vollendete Selbftverwirflichung der eigenen Natur ift. Und 
in jedem Zeitpunfte erfcheint das Nefultat der Vergangenheit, der 
Mutterfchos der Zufunft, und diefe Vergangenheit und Zukunft 
in fich begreifende immer werdende Gegenwart ift die Ewigkeit. 
Nur auf diefer Grundlage wird die Erklärung der Thatfachen 
in Bezug auf das Schöne möglich, und durch die Wirklichkeit 
des Schönen findet wieder dieſe Anficht vom Wefen der Dinge 
ihre Beftätigung. Nur das Individuelle ift fchön, niemals die 
abftracte Allgemeinheit. Wäre nun aber das Allgemeine das wahre 
Sein, fo käme die Schönheit nicht der Wahrheit zu, ſondern wäre 
nur ein trügerifcher Schmud des Nichtigen, ein Glanz und Schim— 
mer im Berfchwindenden und Mangelhaften. Das Schöne ift 
immer eigenartig, weil auch das Leben fich nirgends und ninmer 
auf monotone Weife wiederholt; es ift immer neu und einzig. 
In feiner Originalität veranfchaulicht e8 die urfprüngliche Wefen- 
haftigfeit des Individuellen. Alles was um der Schönheit willen 
durch echte Kunft erzeugt wird, ftellt als einzelner Gegenftand die 
Unendlichkeit dar. Darum ift das Schöne niemals auszugenießen 
und auszudeuten; für andre Standpunkte, für andre Bildungs: 
ftufen der Betracdhtenden entfaltet e8 andre und andre Reize. Wie 
oft meinen wir eine Shaffpere’fche Tragödie, ein Goethe'ſches 
Lied, ein Raphaelifches Bild num ganz erfaßt und ergründet zu 
haben; aber es bedarf nur einer neuen Lebenserfahrung, und das 
Lied Flingt in und wider, und wir meinen nun erſt feinen Sinn 
zu verftehen; wir find in unferm Denfen herangereift, und num 
fagen uns ein Hamlet oder Wallenftein, ein Taflo oder eine Dr: 
fina Worte über deren Tiefe wir erjtaunen, als ob wir fie zum 
eriten male vernähmen und in die Geheimniffe der Schöpfung ein: 
geweiht würden; wir treten in einer freudig-Flaren Stimmung 
vor das Gemälde, das wir fo häufig ſchon angeſchaut, und es 
iit ald ob heute und die Schuppen von den Augen fielen. Wie 
ein deutfcher Myſtiker fagte daß wer nur eine Blume recht be: 
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trachte, der fehe in ihr das ewige Weſen, wie Vanini auf dem 
Gange nach dem Scheiterhaufen einen Strohhalm ergriff und dar- 
that wie diefer ihm hinreihe um das Sein und Wefen Gottes 
zu erfennen®), wie wer ein Sandforn recht verftünde an ihm 
die Geſchichte des Univerfums lefen könnte, fo ift jeder fchöne 
Gegenftand ein Lichtftrahl aus den Tiefen der Gottheit, und das 
erfreut ung eben an ihm daß die ihm eingeprägten Spuren und 
Merfzeichen der andern Dinge fo harmoniſch -verfchmolzen find, 
weil die eigene innere Triebfraft fie in fic) aufgenommen und aus 
ſich wiedergeboren hat. 

Die Form ift Das felbftgefegte Maß innerer Bildungskraft. 
Ihätigfeit, fich felbft fegende und erfaflende Thätigfeit ift das 
Weſen des Seins; der Wille zum Leben ift der Grund feiner Ge- 
ftaltung, Gott ift das ewige Wollen feiner felbft: dies was zuerft 
Jakob Böhme tieffinnig erfchaut, was dann Schelling und Scho- 
penhauer?) auf verfchiedene Weile aufgefaßt und durchgeführt, es 
war von jeher die noch unerfannte Baſis alles äfthetifchen Ge— 
nufjes, alles Fünftlerifchen Bodend. Das Weltall, fagt Böhme, 
iſt Gottes Selbftoffenbarung, die ganze äußere, fichtbare Natur 
ift eine Bezeichnung oder Figur des Inneren und Geiftigen; das 
Innere wirfet ſich fein äußerlich Gepräge; wie der Geift jeder 
Greatur feine innere Geburtögeftaltniß mit feinem Leibe darftellet, 
alfo auch das ewige Wefen in der Schöpfung. Das Innerliche 
arbeitet ftetS zur Offenbarung, und an der äußerlichen Geftaltnif 
aller Ereaturen und an ihren ausgehenden Hal fennet man den 
verborgenen Geift, denn ein jeded Ding hat feinen Mund zur _ 
Offenbarung. — "Die innere Triebfraft geftaltet die Form des 
Seins, das folgt aus dem Begriff der eigenthümlichen Weſen— 
heit al8 einer lebendigen; fie ift der Duell aus dem alles Be- 
jondere fließt, und weil fie in allen Dingen eigenartig und original 
ift, wird feines dem andern gleich, hat jedes eine eigenthümliche 
Entwidelung. Alles Wirkliche entfaltet ſich nicht aus Geſetzen, 
fondern aus Prineipien nad) Gefegen, die jegliches auf feine Weife 
erfüllt. Allgemeine und nothiwendige Bedingungen gibt ed für 
alles Lebendige, ohne die e8 weder fein nod) gedacht werden kann; 
der denfende Geift bewegt ſich innerhalb ver Kategorien, und feine 
willfürlichften Borftelungen, feine feltfamften Träume müfjen in 
logifhyen und grammatifchen Formen von allgemeiner Gültigkeit 
fi) ergehen; die phyfifalifchen, die hemifchen Gefege gelten auch 
für den Organismus, und nur innerhalb ihrer und mittels ihrer 
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erreicht er den eigenen Zwed. Aber dies Reich der Nothwendig- 
keit ift nicht das ganze Sein, fondern nur an dem Sein, nur 
die Ordnung einer Natur die für fi vorhanden if. Im 
der Menfchheit fommen die Geſetze des gefelligen Daſeins 
durdy die Handlungen der Perfönlichkeiten zur Verwirflihung und 
Geltung, fie find „die aus dem Innern vieler Wefen überein- 
ftimmend entwidelte Richtung ihres Wollend; fo find auch die 
Geſetze der Natur nad) Lotze's bezeichnendem Ausdruck nicht wie 
haltbare Fäden über den Abgrund dahingefpannt‘‘, wie ein Netz 
in welches das Sein eingefangen werden follte, fondern fie drücken 
die Beziehungen und VBerhältniffe der Weſen zueinander aus, 
welche der Eine Unendliche alle in ſich hegt und durch feine Gegen- 
wart. verbindet. Jede felbjtändige Lebenskraft erfüllt die für viele 
gemeinfamen Formen des Denkens oder Wirfens mit ihrem be- 
fonderen Inhalt und gewinnt innerhalb der nothiwendigen Normen, 
die fie nicht überfchreiten kann, einen Spielraum originaler und 
freier: Thätigfeit. So hat jeder Menſch das menſchliche Antlig 
und doch ſein eigenes Geficht. Waltete nur ein allgemeines Ge: 
je, fo müßten die Gefichter alle gleich) ſein; geftalteten nur Trieb- 
fräfte nad) individueller Willfür ohne die Schranfen allgemeiner 
Normen, fo würde in der bunteften Mannichfaltigfeit die Einheit 
und die Ordnung fehlen. Man kann nicht Trauben lejen von 
ven Dornen, und aus der Eichel kann fein Stamm mit Linden: 
blättern erwachſen, fie muß buchtige Blätter hervortreiben, und 
alle Knospen ftehen bei ihr wie bei jeder Pflanze innerhalb einer 
Spirallinie die den Zweig umfreiftz auf zwei Umläufen diefer 
Linie jtehen bei der Eiche drei Blätter, deren drittes wieder genau 
über demjenigen bervorfeimt welches den Ausgangspunkt. der 
Spirale bezeichnet. Dieſes Geſetz der Blattftellung kann der 
Botanifet angeben, und ich hoffe es ald einen Grund für die 
Schönheit der Pflanzen fpäter darzulegen; aber wie hoch nun der 
einzelne Eihbaum wachje, wie viel er von der ihm in der Luft 
und in der Erde gebotenen Nahrung nad) chemifchen Bedingun- 
gen in fi aufnehme und umbilde, wie viele und wie große 
Blätter an den durch das Geſetz beftimmten Stellen er treibe, ob 
die. Spirallinie derfelben mehr zufammengedrüdt oder mehr in 
die Länge geftreckt jein wird, das alles kann niemand als ein 
Nothwendiges berechnen oder begrifflih vorausbeftimmen, das 
hängt auch nicht blos vom Boden und von der Witterung ab, 
jondern zuerſt und zumeift von der befonderen Natur und in— 
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dividuellen Triebfraft des Lebenskeimes, der ſi ch zum. Baume 
geſtaltet. 

Käme, wie man wol annimmt, Die Freiheit als etwas gam 
Neues durch den Geift in eine Welt wo nur Nothwendigfeit 
herrfchte, jo wäre allerdings nicht abzufehen wo und wie fie 
einen Angriffspunft oder eine Sphäre des Wirkens, wo und wie 
fie eine Stätte finden ſollte. Aber wie der Geift feineswegs ohne 
Geſetz ift, fo fchlägt die Freiheit ihre Wurzeln tief in die Natur 
hinein, und nur wenn wir Died erkannt haben, wird e8 ung 
verftändlich, daß das Schöne die Brüde bauen. fann aus dem 
Reiche der Natur, in das Reich der Gnade, daß das fchöne Natur- 
product uns wie ein Werf der Freiheit und felbftbewußten Weis- 
beit, die. ſchöne Kunftichöpfung uns wie ein Raturerzeugniß ans 
muthet. 

Nichts in der Welt ift blos leidend oder blos thätig. Jegliches 
ſetzt ſeine Selbſterhaltung der Einwirkung von außen als. Wider: 
ftand entgegen, und kann nur zu dem beftimmt werden. was: in 
feiner. eigenen Natur liegt; jegliches geſellt befreundeter Kraft die 
feinige um in der Verbindung gemeinfame Leiftungen zu voll: 
bringen, die in der Vereinzelung unmöglich waren. Es ift eine 
unumgängliche Nothwendigfeit. daß jedes Wefen von den andern 
unterfchieden fei, daß ihm demnach gewifle Eigenfchaften und eine 
gewiffe Größe zufomme oder daß es qualitativ und quantitativ 
beftimmt erfcheine; ohne dieſe ‚ontologifchen oder Logifchen Formen 
wäre es unmöglid) und undenkbar; dies gilt für die materielle 
wie für Die geiftige Welt... Durdy welche Aeußerungen aber ein 
Wefen das innere Vermögen verwirklicht und in weldyem Umfange 
es fi) darftellen, durch welche bejöndere Handlungen es feine 
Thätigfeitsweife befunden wird; das ift feine Sache, das kann 
darum nicht logiſch erfchloffen, das Fann nur durch nn 
erfannt werben. 

Das Sein haben wir bereits als. fi ch felöftbeftiinmende Tha— 
tigkeit erfaßt; dieſe iſt ewig, weil das Sein nicht anders gedacht. 
werden kann, weil das that- und. beſtimmungsloſe au Nichts 
würde; damit liegt in jedem .Seienden das Vermögen einer. un! 
endlichen Lebensentfaltung, ‚weil.e& der: Vernichtung. anheimfallen 
und todt fein würde, fobald: dies: Vermögen ſich erſchöpfte. Im 
Sein aber iſt fein Raum: für ver. Tod, ſondern es herrfcht 
nur Umwandlung, die das Wefen unter veränderten Bedingungen 
in neuen Formen ericdyeinen läßt. Seine Lebensacte find Selbft: 
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beftimmungen der eigenen Natur. Die Gejege der Verwirklichung 
find unverlegliche und allgemeingültige Normen, der Inhalt aber 
und das befondere Wie der Gefeßeserfüllung ift Sache des indi- 
viduellen Weſens, deflen Thätigkeit Außerer Bedingungen oder 
der Mitwirfung anderer Dinge zur vollen Selbftverwirflichung 
bedarf und duch fie angeregt werden kann, aber ftetd aus fich 
jelbft etwas Neues zu dem Beftehenden hinzubringt. Dieſe Selbft- 
geftaltung, dies eigene neufchöpferifche Leben ift die Freiheit, ihr 
Begriff im allgemeinen ift Selbftbeftinnmung, und jo fommt fie 
allen Wefen zu. Keines wird blos von außen getrieben oder ges 
zwungen zu feinen Thaten, e8 bringt das eigene Vermögen mit, 
fraft deilen e8 das unter den vorhandenen Umftänden Mögliche 
verwirklicht. 

Der Wafjerftoff verwandelt den Sauerftoff nicht wie eine blos 
pafjive Materie, noch diefer jenen; ihre Verbindung zu Waſſer 
iſt ein Lebensact beider, zu weldyem jeder mitwirft, den jeder ald 
den jeinigen beanfprucyen fann, nur daß fie im Gewichtsverhält- 
niß von 1-: 8 ſich ftetd vereinigen. Der Keim ift die Urfache 
dag die Pflanze hervorfprießt; die Bedingungen der Luft, des 
Lichtes, des Bodens find allerdings nothwendig, aber der Keim 
ift Urheber der Pflanze mittels vderfelben, er verwirklicht feine 
eigenthümliche Kraft in ihr. Jene äußeren Bedingungen gehen 
wieder aus inneren Kräften andrer Dinge hervor, die nun in 
die Gemeinfamfeit eines höheren Lebens eintreten; der Pflanzen: 
feim zieht fie an fi und bewältigt fie, nicht gegen ihre Natur, 
jondern nad ihrer Natur, fowie ein großer Mann durch Die 
erleuchtende und befeuernde Kraft feines Denkens und Wollens 
das Vermögen und Thun vieler Menfchen zu dem feinigen macht 
und es für. die Ausführung feiner Idee verwendet. 

Bon dem Pflanzenfeime felber hängt e8 nicht ab, ob er die 
Bedingungen ‚findet an weldye feine Entfaltung gebunden ift; 
daß er fie findet ift das Werk einer allgemeinen Naturordnung 
oder ftrenger genommen des Unendlichen, der alle unterfchiedenen 
Dinge als feine eigenen Lebensacte in fi) hegt und für einander 
beftimmt; dem Pflanzenkeime werden jene Bedingungen zutheil 
ohne fein Zuthun, fie fallen ihm zu, und infofern nennen wir 
fie zufällig, indem fie nicht von ihm abhängen, fowie es für jene 
zufällig ift daß dieſe Pflanze-fie in ihr Bereich zieht, weil fte 
nicht deöwegen von dem eigenen inneren Weſen gefegt wurden. 
Das Auge wartet der Lichtwelle die ihm von der Sonne zufommt, 
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und ed mag für diefen Strahl zufällig heißen daß er gerade in 
mein Auge traf, weil er ſich nicht für daſſelbe beftimmt hat, wol 
aber fo georbnet ift daß er im Auge die Lichtempfindung erweckt. 
Zufällig alfo können wir alles dasjenige nennen was fi) bei 
den Lebensäußerungen eines Weſens für andere mitbegibt, ohne 
daß eine Rüdficht auf diefe andern der Grund der Thätigfeit 
geweien wäre. Wenn ic; ausgehe um jemand zu treffen mit 
dem ich eine Zufammenfunft zu feftgefegter Zeit an feftgefeßtem 
Orte verabredet habe, jo nennen wir unfer Begegnen nicht zu— 
fällig, fondern beabfichtigt. Wenn id; aber ausgehe um meine 
Vorlefungen zu halten, und ein Freund, der ebenfalls feiner Pflicht 
nachgeht, begegnet mir ohne daß einer von und dies wollte, fo 
ift das Zufammentreffen für uns zufällig, eine beiläufige Folge 
unferer zwedmäßigen Thätigfeiten, deren Bahnen ohne unfere Ab- 
fiht an einem beftimmten Drte fich Freuzten. An fidy ift nichts 
zufällig, fondern alles ift bedingt durch Gefeb und Willen. Daß 
wir zufammentrafen, folgte aus unferem Entfchluß, aus den Wer 
gen die wir zu machen hatten, aus der Gefchwindigfeit mit der 
wir gingen; auch dieſe leßtere war das Werk unfers Willens 
oder unjerer Gewohnheit und des Gefeges der Bewegung. Die 
unvermuthete und ungefuchte Begegnung nennen wir zufällig, 
weil wir fie nicht erftrebten und bezwedten, an fid) aber war jie 
durch unſer Streben und Thun bedingt und eine zwar beiläufige, 
aber nothwendige Folge defielben. Was fih und von außen 
bietet ohne daß es von feinem unmittelbaren Urheber für uns 
‚berechnet war, - mag ihm und uns zufällig erfcheinen; infofern 
aber feine und unfere Lebensſtellung eine gewollte und durch das 
eigene Weſen bewirkte war, infofern es und wir in dem gemein- 
famen Ganzen des einen Göttlichen erftehen und beftehen und 
fraft Des göttlichen Willens unfere Weltitelung haben, fo liegt 
hierin doc) die Bedingung unferer Berührung und Wechſelwirkung, 
und es iſt der Grund vorhanden der fie und nothwendig madıt. 
Der Zufall ift unfere Anficht, in der Nealität hört er für ung 
auf fobald wir die Bedingungen der Ereigniffe erkennen, und 
daher jagen längft die Naturforfcher daß er nur ein Ausbrud 
und Bekenntniß menfchlicher Unwiffenheit fei und in der Wirklich: 
feit nicht vorfomme, Nur für die unbeabfichtigten Ereigniffe, die 
durdy die Lebensäußerungen verfchiedener Weſen ſich mitergeben, 
mögen wir das Wort beibehalten. „Es gibt feinen Zufall, Zu— 
fall wäre Gottesläſterung!“ ruft Leſſing in der: Emilia Galotti 
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aus tieffter Ueberzeugung, gleichſam plötzlich von der religiöfen 
Wahrheit überwältigt. „Es gibt feinen Zufall!” jagt Sciller’s 
Wallenftein und fest hinzu: 

Denn was euch blindes Ohngefähr erfcheint, 

Gerade das fleigt aus den tiefiten Quellen. 

Marquis Poſa nennt e8 im erften Augenblid einen Zufall 
dag König Philipp aus Millionen gerade ihn zu ſich berufe, fügt 
aber bald weiſe hinzu: 

Zufall? Was 
Iſt Zufall anders als der rohe Stein, 
Der Leben annimmt unter Bildners Hand? 
Den Zufall gibt die Borfehung, zum Zwecke 
Mus ihn der Menjch geftalten. 

Darum fagt auch Ariftoteles daß es in der Kunft mehr Be- 
wunderung erregt, wenn die Handlungen einander bedingen, als 
wenn fie zufällig erfcheinen, und das Zufällige wird bewundernd- 
würdiger wenn ed in inneren Zufammenhang mit der Sache 
tritt, wie die Bildfäule des Mitys in Argos umftürzte, als der 
Mörder des Mitys fie betrachtete, und den Mörder erfchlug. Daß 
‚angefihts der Naturforfhung unferer Tage und dieſen Dichtern 
und Denfern gegenüber die Viſcher'ſche Aefthetif ſich rühmt ven 
Zufall wieder in die Wiffenichaft eingeführt zu haben, mag als 
ein Gradmeſſer für den philofophifchen Werth ihrer metaphnfifchen 
Grundlage gelten®). Das rein Zufällige wäre das Grundlofe. 
Dies ſchließen wir aus, weil es unmöglid) ift, weil alles was 
ift. in dem Vermögen der eigenen Natur oder in andern Be: 
dingungen begründet fein muß. Aber diefe eigene Natur, dies 
Driginale, Selbftändige der Dinge halten wir feft. Sie find nicht 
entbunden von allgemeinen Normen des Daſeins und Wirfens, 
fondern müfjen fi) nad) Maßgabe derfelben beftimmen und können 
die Schranfen derfelben nicht überfpringen; fein Körper kann das 
Band der Schwere löfen, feine Kraft kann vernichtet werden. Es 
wird den Dingen nicht von außen aufgelegt wie fie ſich zu an- 
dern verhalten follen, fondern das ift die Folge ihrer inneren 
Natur; wie die einzelnen das Geſetz erfüllen, das ift ihre That, 
und was fie aus dem eigenen Vermögen entfalten, ijt ihr Werk 
das in ihnen begründet, und darum weder zufällig, noch aus 
einer allgemeinen Nothwendigfeit ableitbar, fondern ihre eigene 
Leitung; die Entfaltung ihrer Individualität ift, ihnen felbft zu- 
gerechnet werden muß und darım frei genannt werden darf. 
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Iſt das Leben der ewige Selbſtverwirklichungsproceß der We- 
jen, fo muß in ihnen ein Unerfchöpfliches und Unendliches fein 
das fi fortwährend verendlicht, oder das Endliche wird ftets 
die äußere, raumzeitliche Ericheinung eined Idealen, eines Un- 
endlichen fein, das über jede befondere Verendlihung in fortges 
ftaltender That wieder hinausgreift. Wir könnten uns hier daran 
erinnern daß wir die fichtbare Erfcheinung des Idealen, die Offen- 
barung des Ewigen im Zeitlichen ſchön nennen, und daß di 
Befeligung des Schönen eine Täufhung wäre, wenn die Wirk 
lichfeit anders ald auf die erörterte Weife beftimmt werden müßte, 
Wir fahren aber lieber noch in unfern grundlegenden Betrady- 
tungen fort und nehmen aus der Erfahrung von einer Stufen: 
reihe der Wefen, die weitere Einficht auf, daß alles Reale, info- 
fern e8 ein nur Natürliches ift, dieſe Seldftverwirkfichung ohne 
Bewußtſein vollzieht, daß der innere Kern und das bleibende 
Allgemeine aller befonderen Wirfungen ſich nicht felbft im Unter: 
jhiede von ihnen und ald die Macht über fie erfaßt, während 
das Reale auf der Stufe des Geiftes zu fich felbft fommt und 
bei ſich jelbft ift, das heißt fein Selbft als das Vermögen der 
Verwirklichung anſchaut, feine Ihätigfeit in und über den be> 
fonderen Thaten fefthält, und darum ſich jelbft und andern als 
Herr des Seins, als frei im eminenten Sinn des Wortes er: 
ſcheint. 

Unſere Vernunftanlage entwickelt ſich durch unſere Arbeit, das 
Denkvermögen verwirklicht ſich indem es denkt; es erzeugt ſeine 
Gedanken innerhalb denknothwendiger Formen oder logiſcher Ge— 
ſetze, aber es erzeugt ſeine Gedanken und durch ſie einen eigen— 
thümlichen Inhalt nicht aus dieſen Formen, ſondern nur den 
Kategorien gemäß, aus feiner eigenen Natur und aus den Wahr: 
nehmungen der Außenwelt. Das Selbft fommt zum Bewußtfein, 
indem es fi als die einwohnende und bleibende Einheit der 
mannichfaltigen und wechfelnden Gedanfen, ald die reale 
Macht und hervorbringende Urſache von ihnen ald den Erzeug- 
niffen und. Aeußerungen der Denkthätigfeit unterfcheidet. So 
weiß es fich in ihnen und über ihnen zugleich, und erfennt fich 
ald das Vermögen immer neuer Gedanken. Die geiftige Perjön- 
lichfeit ift aber nicht bIo8 denkende Betrachtung, fondern fie ift 
Lebenstrieb und Wirfensdrang, und infofern diefer von Gedanfen 
begleitet oder felbftbewußt ift, heißt er Wille, So ift das geiftige 
Weſen ein ewiges Wollen feiner felbft, indem es nach der eige— 

Garriere, Aeſthetik. 1. 3 
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nen Natur und nad der Einwirkung und Anregung anderer 
Weſen ſich ſelbſt beftimmt. Es unterfcheidet die eigene Natur 
von den Äußeren Anregungen, es ift verflochten in die Wechfel- 
wirfung mit dem Weltall, und als denfendes Ich empfindet es 
nicht blos die äußeren Einflüffe durch Das wechfelnde Gefühl eige- 
ner Zuftandsänderungen, fondern ftellt ſich diefelben auch vor, 
entwirft aus ihnen das Bild der Außenwelt und überfegt fie in 
Gedanken. So tritt eine Fülle von Reizen an unfer Selbft heran 
und fie verlangen daß es ihnen folge: aber es ift nicht ihr Spiel: 
ball und Spielraum, es ift für ſich felbftändig, und indem es fid) 
von ihnen unterfcheidet ift ed nothwendig auch zugleich die Macht 
jich zwifchen ihnen zu entfcheiden. 

Die Außendinge können feine zwingende Gewalt über den 
Geiſt üben, auch andere Geifter nicht; denn fie fönnen nicht an— 
‚ders Einfluß auf ihn gewinnen, als daß fie ihn veranlaflen ſich 
ihre Wirkungen zum Bewußtfein zu bringen; indem er fie aber 
denft, macht er fie zu feinen Gedanken, als deren Herrn er fid) 
unmittelbar weiß. So find fie Beweggründe, Motive, nicht Ur- 
ſachen oder phyfifalifche Bedingungen feines Handelns. Es läßt 
fih daher nie berechnen was jemand unter beftimmten Umftän- 
den thun wird; denn der Menſch ftellt ihnen fein Selbſt gegen: 
über, er trägt in dieſem die Neigungen der eigenen Natur, die 
Ziele des eigenen Strebend, und je nachdem es dieſen fich an— 
Ichließen fann, gewinnt dasjenige was die Außenwelt ihm bietet, 
Wert) und Gewicht für ihn; er hält die Allgemeinheit feines 
Seins mit dem Blick in die Vergangenheit und in die Zufunft 
allen befonderen Regungen entgegen, und wählt aus dem Kreije 
der Vorftelungen was ihm zufagt und frommt. Freiheit iſt 
Selbftbeftimmung und Selbftverwirflihung der eigenen Natur; 
das Bewußtjein das fie begleitet läßt aus dem unerfchöpflidyen 
Grunde des eigenen Bermögens viele Gedanken als Möglichkeiten 
auftauchen, die nod) nicht verwirklicht find, die darum als ein 
Zufünftiges dem Geifte vorfchweben. Indem er fich für die eine 
oder die andere entichließt, verwirklicht fich diefelbe zunächſt inner: 
(ih) durch den Willen, und diefer fet fie hiermit als feinen Zweck, 
den er nun ausführen, den er nun auch in der Außenwelt zur 
Erſcheinung bringen und realifiven will. Dazu bedarf er der Be- 
dingungen der Außenwelt felbft ald der Mittel, und wenn dieſe 
ihm nicht geboten werden, nicht in den Umfreis feines Willens 
fallen, fo ift die Realifirung unmöglid. Die Außenwelt felbft 
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it das Nefultat innenwaltender Kraft und durch fich ſelbſt be— 
ftimmter Thätigfeit, und fo läßt fie fi nur ald Mittel für das— 
jenige verwenden was ihrem Sinn und Zwed gemäß ift, ihre 
eigene Anlage entwidelt, Andererſeits ſehen wir bier die Noth- 
wenbigfeit einer gewiffen Nothwendigfeit. Jedes Wefen, nament- 
lic} jedes vernunftbegabte, muß darauf rechnen fönnen daß feinem 
Verhalten zu anderm aud von diefem entjprochen wird, daß 
Gruppen von Wefen fi) innerhalb einer bejtimmten Dafeins- 
und Wirfensweife bewegen, zu beftimmten Ihätigfeiten erregbar 
find; der Mechanismus liegt dem Organismus zu Grunde, und 
waltet in der Natur, damit der Geift fid) ihrer bedienen kann. 
Des Geiftes innere Zwedjegung ift unbedingt frei, die äußere 
Berwirklihung ift an den Weltzufanmenhang gebunden, und nur 
was in ihn paßt und ihm fich einfügt, fommt von den inneren 
Entſchließungen zur Realifirung, ſodaß die Ordnung der Natur 
durch die Freiheit niemals unterbrochen, wol aber. der fie erfül- 
lende Lebensinhalt vermehrt und fortgebildet wird. 

Es ift mit dem Vermögen der Wahl wie mit dem Denfen: 
der Zweifel an ihrer Eriftenz ift der Beweis ihrer Wahrheit. Wir 
würden gar nicht den Begriff von einem über den Naturzuſam— 
menhang ſich Erhebenden, ſich in ſich felbft Entſcheidenden haben, 
wenn uns ein foldyes nicht innerlid gegenwärtig wäre, ja wir 
haben erft den Begriff einer phyſiſch nothwendigen Verfettung von 
Urſache und Wirfung, weil wir das Blinde von dem Sehenden, 
von dem auf eine Äußere Anregung unbedingt ſich Ergebenden 
und darum Beredyenbaren von einem andern unterfcheiden das 
unberehenbar aus dem Willen felbftändiger Wefen als deren freie 
Entfcheidung ftammt. Für das Unbewußte ift ſtets nur das eine 
MWirflihe und Gegenwärtige vorhanden und einwirfend mächtig; 
das Bewußtfein blickt in die Vergangenheit und in die Zufunft, 
und ftellt ſich vielfahe Möglichkeiten vor; e8 vergleicht fie unter: 
einander, e8 überlegt und erwägt für welche es ſich enticheiden 
foll ; durch feine Wahl feßt e8 eine derfelben ſich innerlidy als Ziel und 
Zweck des Handelns, welches nun die Aufgabe hat fie aud) 
äußerlich zu verwirklichen. Diefe Form der Freiheit den Geift 
abzufprechen, weil fie nicht aud) in der Natur gefunden wird, ift 
doch um ein gut Theil ineracter von einigen ſich eract nennenden 
Naturforichern, ald wenn fie den Magnetismus leugnen wollten, 
weil der Magnet zwar das Eifen, nicht aber das Dlei anzieht, 
als wenn fie das Licht leugnen wollten, weil wir mit unjerm 
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Ohr es nicht hören, oder mit der Nafe nicht riechen. Es ift die— 
felbe Verirrung, als wenn einzelne Philofophen von Zufall und 
Willkür in der Natur redeten. Meine Philofopbie will den That: 
jachen gerecht werden, den Weltzufammenhang auffaften und von 
hier aus nach der Beichaffenheit fragen die vernunftgemäß dem 
Grunde zufommen muß, der fi) in dieſer beftimmten Weife offen- 
bar. So müffen wir, um die Wirflicyfeit ded Schönen zu be- 
gründen und zu verftehen, die Betrachtung der Freiheitserfcheinun- 
gen völlig durchführen. 

Der Geift fteht nicht Teer und unentfchieden zwifchen den Mög- 
lichfeiten wie Buridan’8 verhungernder Eſel zwijchen den Heu- 
bündeln, vielmehr ift der Geift von Haus aus ein eigenthümliches 
Weſen, das feine eigene Natur in fi) trägt und von ihr aus 
fofort über die vorgeftellten Reize der Außenwelt wie über Die 
vorgeftellten Möglichfeiten des Handelns enticheidet. Er entichließt 
ſich, das heißt er jchließt fi auf zur Hervorbringung einer ur: 
eigenen That, zur Berwirflihung eined innern Vermögens. Im 
Entſchluß ift der Wille frei, die Ausführung des Entſchluſſes in 
der Außenwelt ift an die Bedingungen derfelben gebunden, und 
die vollbradyte That ift nun etwas Nothwendiges, etwas Unab— 
änderliches für den Thäter, der fie nicht wieder kann ungeichehen 
machen, wie für den Weltzufammenhang, in welchem fie nun ein un- 
zerbrüchlichyes Glied und eine unumgängliche Bedingung der fort: 
fchreitenden Entwidelung fteht. So ift aud im Thäter die That 
Lebendelement, Die Reihe der Thaten hängt untereinander zu: 
fammen, die höhere wird nur möglich, weil die vorbereitenden 
Stufen dafind, und durch wiederholte Handlungen gleicher Art 
beftimmt und bildet fich eine bleibende Richtung des Geiftes und 
fowol die Feftigfeit des edeln Charafterd wie die Gewalt des 
Laſters. 

Der Geiſt kann überwältigt werden vom Affecte, ſodaß auf 
äußere Anregungen ganz plötzlich eine Handlung erfolgt ohne 
daß ſie den Durchgang durch das überlegende Selbſtbewußtſein 
genommen und dies ſich prüfend und wählend entſchieden hätte; 
ich vergleiche es den Neflerbewegungen des Körpers, durch die 
der Musfel unmillfürlic auf den Nervenreiz antwortet. Aber 
dann fagt auch der Menjc er fei außer fich, feiner feldft nicht 
mächtig gewefen, und will fid) die That nicht zurechnen laſſen; 
auch ift fie ihm nur infofern zuzurechnen, als er nicht hinlänglich 
an ſich felbit gearbeitet hat um dem Ich, dem felbftbewußten 
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Willen die Herrichaft über alle Triebe zu erobern und zu fichern, 
und fi der Außenwelt in voller Selbftändigfeit gegenüber zu 
ftelen und zu behaupten. Der Geift fann in die Sklaverei der 
Triebe gerathen, wenn er fie blindlings walten läßt; vie Freiheit 
ift ja Fein ruhender Zuftand, nichts ein für allemal Fertiges, fen: 
dern ift die fortwährende Selbftbefreiung als die nie abzufchließende 
Verwirklichung einer inneren Anlage, die ewige Offenbarung und, 
Bethätigung eines unerjchöpflichen Vermögens. Wir find nur 
‚ein Ich infofern wir uns als. foldhes feßen, unfer Bewußtfein 
ift fein Zuftand, fondern eine ſich jelbft erfaffende und dadurd) 
erzeugende‘ Thätigfeit; der Geift ift „feiner felbft Macher“, wie 
Jakob Böhme ihn nennt; feine Beftimmung ift nicht unmittelbar 
erreicht, fondern eine Lebensaufgabe, er foll fein Sein zu feiner 
That machen, daher fi) von dem bloſen Sein als einer Zuftänd- 
lichfeit "befreien und fi) zum Herrn des Seins emporarbeiten; 
um diefer Herrlichkeit willen befteht die Möglichkeit der Knecht 
haft, damit er überwinde; die Herrſchaft über fich felbit kann 
ihm unmöglich geſchenkt werben, fie ift nur als eigene Errungen- 
Ichaft ihrem Begriff nad) möglid). | 
Der Indeterminismus hat feine Wahrheit. Unfere Thaten 

werden nicht ſchlechthin beftimmt durch die Werfettung der Ereig- 
niffe, duch die Einwirkungen der andern Wefen; denn dieſe 
treiben nirgends, auch in der Natur nicht ohne weiteres zu einem 
Erfolg im andern, fondern das andere muß fie erft in ſich auf 
nehmen, fie und mittel8 ihnen den Erfolg in fih und aus ſich 
erzeugen. Unfere Thaten find das Werk der Wahl und Entjchei- 
dung einer Perſönlichkeit; aber es ift falfch und unwahr, wenn 
man diefe als in ſich unbeftimmt und gegen die Außenwelt wie 
gegen die fittlihen Ideen gleichgültig annimmt. Im diefem Ber 
wußtfein fteht Schillers Wallenftein, wenn er fagt: | 

Des Menfchen Thaten und Gedanken wißt 

Sind nicht wie Meeres leichtbewegte Wellen; 

Die inn’re Welt, fein Mikrokosmos ift 

Der tiefe Schadht, aus dem fie ewig quellen. 

Sie find nothwendig wie des, Baumes Frucht, 

Die fann der Zufall gaufelnd nicht verwandeln; 

Hab’ ich des Menſchen Kern erft unterfucht, 

Sp hab’ ih auch fein Wollen und fein Handeln. 

Der Determinismus hat feine Wahrheit, zwar nicht in der 

Geſtalt des Fatalismus, der in allen Thaten nur äußerlicdye Er: 
eignifje ſieht, die zufolge eines grundlofen und damit ald zufällig 
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gefeßten Verhängniſſes geichehn, der die Selbftfraft und Selb— 
ftändigfeit der Einzelwefen und ihre eigene Entwidelung verfennt, 
— wol aber in dem höheren Sinn daß die Vergangenheit als 
ein Unabänderliches und Nothwendiges hereinwirft in die Gegen- 
wart, fortwirft in die Zukunft; denn nur fo ft der Fortfchritt 
und die Ausbildung der Einzelwefen, nur fo der Weltzuſammen— 
bang und die Weltgefchichte zu begreifen. Allein der Determinis- 
mus überfieht den unerfchöpften Lebensgrund der Dinge wie der 
Geifter, denen das Gewordene ftetS nur die Bafis neuer Thätig- 
feit if. Alle jene nun unabänderlich gewordene Ereigniffe waren 
im Act des Geſchehens freie Selbftbeftimmungen, fie bleiben 
Bedingungen der Fortentwidelung, aber auch über fie erhebt fid) 
das ganze Weſen in feinem allgemginen Selbftbewußtfein; — das 
Bewußtſein ift ja das thätige Allgemeine, das alles Befondere als 
feine Lebensäußerungen fest und über fie übergreifend bei ſich 
jelbft ift; und fo ſchwebt auch über jenen nothwendig gewordenen 
Greigniffen die noch unenthüllte Unendlichkeit ſchöpferiſcher Lebens» 
fraft, die nur infoweit an jene gebunden ift als fie das Neue 
das fie hervorbringen will anfnüpfen muß an das Beftehende, 
alfo in jedem Augenblide nur das verwirklichen Fann für welches 
fid) die Bedingungen finden; aber diefe Welt der Bedingungen, 
die äußeren Umftände und die Beftimmtheit des inneren Lebens 
find ja felbft das Product eines vorhergegangenen freien Han» 
delns. Wozu wir uns in uns felbit entichließen das ift nicht 
grundlos, fondern in unferm Selbft begründet und darum nicht 
zufällig, das ift uns nicht von außen aufgedrungen und ange— 
zwungen und damit nicht nothwendig, fondern das ift unfere 
freie That, und es wird erft durch den inneren Grund unferer 
Selbftbeftimmung nothiwendig. Die Nothwendigfeit ift der 
Freiheit Werk! Zu diefer großen Einficht erhebt fid) jegt die 
PBhilofophie, nachdem ſolche längſt und uriprünglich der fittlichen 
Lebensführung und der Religion eimmwohnte, aber freilich nicht in 
Form begreifenden Erkennens, fondern nur im unmittelbaren 
Wahrheitsgefühl gegenwärtig war. Wer in der Kunft nicht blos 
genießen, fondern auch verftehen will, ver muß zu dieſem befreien- 
den Gedanken durchdringen durch die Schulvorurtheile, die ihre 
feffelnden Nee aus einfeitigen Hypothefen über einfeitig aufge: 
faßte Thatfachen oder aus formalen Begriffen fpinnen und weben 
und dadurch dem gefunden Blid die Wirklichkeit und Wahrheit 
verſchleien. Es muß ſich auch hier bei der Löfung eines der 
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tiefften Welträthſel die Richtigfeit de Satzes ergeben daß die 
Wahrheit nur da ift wo ein Gedanfe zugleich dem Gewiflen und 
der fittlihen Erfahrung genügt und das Gemüth wie die Phan⸗ 
taſie befriedigt. 

Die Nothwendigkeit iſt der Freiheit Werk; das wird uns das 
Schöne überall beſtätigen, aber um das Verſtändniß dieſes Ger 
danfens, ded Kampfpreifes für die feitherige Unterfuhung, durch 
ein Beifpiel zu erleichtern, bemerfe ich nur daß das Herbe und 
Unbefriedigende mancher griechiichen Tragödien für und darauf 
berubt daß in ihnen die Nothwendigfeit oder das Scyidjal für 
ſich feititeht und von den Helden erfüllt werden muß, während 
bei Shafipere der Charakter, der freie Wille das Erſte ift und 
durch feine Thaten ſich fein Schidjal bereitet. Dort ift Das 
Schickſal ein unbegriffenes dunkles blindwaltendes Verhängniß, 
und die Freiheit: ericheint im Kampf. mit der Nothwendigfeit, und 
ihr bleibt nichts ald Ergebung in das Unabänderliche und die 
Größe des ungebeugten Willens auch im Untergang; hier ift das 
Schickſal ver göttliche Rathſchluß, eine durch die ewige Güte ge: 
gründete fittliche Weltordnung, und es gilt ſich zu ihr zu erhe— 
ben, ſich mit ihr einftimmig zu machen, für fie zu wirfen und 
ſich im ihr zu bejeligen. Auch Aeſchylos und Sophokles wiflen 
in ihren Meifterwerfen fich der Wahrheit dadurch zu nähern daß 
die Charaktere durdy ihre Cigenthümlichfeit und ihre Handlungen 
das Schickſal verdienen das fie trifft, wodurch das Dunfel ſich 
zu lichten beginnt; aber die Frage ob und wie ein Oedipus fein 
2008 hätte vermeiden fünnen, wenn einmal dem Laios der Tod 
durch Sohnes Hand, der Fofafte die Bermählung mit dem Sohne 
feftgefegt war, diefe Frage bleibt das Näthfel der Sphinx in 
diefer Tragödie, fo ſehr auch Laios und Jofafte durdy eigene 
Schuld ihr Loos verdienen, und Dedipus durch Charafter und 
Handlungen fich felber fein Verhängniß zuzieht. Der Sieg des 
Chriſtenthums über das Heidenthum bedingte Shaffpere'8 welt: 
gefchichtlichen Fortfchritt; wir können ihn bezeichnen wenn wir 
ald Motto vor feine Werke fchreiben: Die Nothwendigfeit ift der 
Freiheit Werf. 

Dies Wort wird man nicht völlig durchdenken Fönnen ohne 
einen freien Geiſt, einen perfönlichen Gott ald das Abfolute, als 
Duell und Ziel alles Lebens zu finden; es wird in diefem Gott 
jelbft die trübe Vorftellung von einem dunkeln Grund oder einer 
ihn bindenden Nothwendigfeit aufheben, und die Welt nicht als 
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etwas Zufälliges, das aud nicht fein könnte, fondern als die 
Dffenbarung feiner Liebe in freier That erfcheinen laſſen; der Na— 
turmechanismus wie die fittliche Weltordnung werden dann zum 
Merk feiner Vorfehung, die nicht nad) blinder Nothwendigfeit, 
fondern allwiffend und allgütig die Grundformen des Lebens für 
die Materie wie für den Geift aufſtellte. Der Wille Gottes ift 
almächtig und gefchieht überall, der Menſch muß ihn alfo in fich 
aufnehmen, wenn er das Ziel feiner Thaten erreichen will; aber 
der Menſch nimmt damit nichts Fremdes, jondern fein. eigenes 
wahres Wefen in ſich auf. Es ift der eine unendliche Geift der 
in allen Geiftern waltet; fie find feine einzelnen Willensacte, die 
fi) in ihm zur Selbftändigfeit erheben, weil er nad) feiner Frei- 
heit nur in freien Wefen offenbar werden kann; fie find nicht 
Buppen, die er an Fäden lenkt, fondern Erfinder der Rolle die 
fie fpielen, und weil Ein Geift den Plan des Ganzen entwirft 
und in den Einzelnen waltet, herricht Ordnung und Harmonie 
im Drama der Weltgejchichte 19). 

Der Dichter aber, „ver das Evangelium der Freiheit predigte“, 
und über die Schönheit gründlich nachgedacht, ruft aus dem 
Mund Pofa’s nicht blos dem König Philipp zu, fondern allen 
denen, die nur die Herrfchaft der Nothwendigkeit und deren Des: 
potismus in allem Leben erbliden: 

Sehen Sie Sih um 

In Gottes herrlicher Natur! auf Freiheit 

Sit fie gegründet, und wie reich ift fie 

Durch Freiheit! Er, der große Schöpfer, wirft 

In einen Tropfen Thau den Wurm, und läßt 

Noch in den todten Räumen der Verweſung 

Die Willkür fi) ergögen. — Ihre Schöpfung 

Wie eng und arm! — — 

Er, der Freiheit 

- Entzüdende Erfcheinung nicht zu flören, 

Er Täßt der Mebel grauenvolles- Heer 

In feinem Weltall lieber toben, — ihn, 

Den Künftler, wird man nicht gewahr, bejcheiden 

Berhüllt er ſich in ewige Gefepe; 

Die fieht der Freigeiſt, doch nicht ihn. Wozu 

Ein Gott? fagt er; die Welt ift fich genug. 

Und feines Chriften Andacht hat ihn mehr 5 

Als diefes Freigeiſts Läfterung gepriefen. 

Darum hat Schopenhauer das Ding an fih, das Weſen und 
den Lebensgrund aller Erfcheinungen als den Willen bezeichnet; 
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das, fagt er, was in der vegetabilifchen Natur und dem thieri- 
fhen Organismus lebt und treibt, wenn es ſich auf der Stufen: 
leiter der Wefen allmählich fo weit gefteigert hat, daß das Licht 
der: Erfenntniß unmittelbar darauf fällt, ftellt fih in dem nun— 
mehr entftandenen Bewußtfein ald Wille dar, und wird hier uns 
mittelbarer und folglich befier als irgendwo fonft erfannt, welche 
Erfenntniß daher den Schlüffel zum Verſtändniß alles tiefer Ste- 
benden abgeben muß. Aber darin Fann ich mit dem Denfer nicht 
übereinftimmen, daß er das Bewußtjein aus dem Unbewußten 
werden läßt; die Ideen welche auch er als die Stufen der Ob: 
jectivation für den ewigen Willen fegt, find ideale Anfchauungen 
des; Geiftes, die zwedvolle Entwidelung des Lebens ift nicht ohne 
eine urfprüngliche Vernunft begreifbar, der Wille ald die Schö- 
pfermacht aller Dinge .ift der fehende Wille der Liebe, und weil 
das göttliche Selbftbewußtfein der innerfte Lebensquell des End— 
lichen ift, darum heißt unfer Wefen finden, zu uns felbft kommen, 
aud für und bewußt werden. Der Wille der nicht feiner felbft 
mächtig wäre, müßte doch in Wahrheit ohmmächtig heißen; fo 
der blinde Wille, der feiner jelbft mächtige ift der. des Geiſtes; 
er allein genügt für die Erflärung der wirklichen Welt und ihrer 
Gefchichte, und daß der Geiſt ald der Herr des Seind gedacht 
werde. Die Erhebung zu ihm, der Eingang in ihn ift dann aud) 
nicht das buddhiſtiſche Verwehen in das Nichts, fondern das 
jelbftbewußte jelige Leben in Gott, die Erfüllung der Seele mit 
Wefen und Wahrheit. 

Eine individuelle Triebfraft und deren eigenartige Verwirkli— 
hung erkennt auch 3. H. Fichte in allen Dingen; er fagt in 
feiner Ethif einmal Folgendes, das ich ald ein meiner Anftcht 
verwandtes Wort hier mittheile, um fpäter eine Berichtigung 
daran zu fnüpfen: „Es gibt an ſich weder Zufall noch grundlofe 
MWillfür, wol aber in jedem realen Welen eine Innerlichfeit der 
Selbftbeftimmung, welche zugleid das von außen Unberechenbare 
ift. Davon trägt auch jedes Weltweſen das äußere Gepräge: 
feines ift blofer Ausdrud der. Regel und des Geſetzes, fondern 
ein individualiftrender -Ueberfchuß, eine niemald in blofe Ratio: 
nalität aufzulöfende Eigenheit überfchreitet die an ſich ſcharf ge: 
jogene Grenze feines Begriffs und befreit die Schöpfung von aller 
Monotonie und abftracten Regelmäßigfeit. Am geringften ift der 
Umfang diefes beiherfpielenden Elements im Gebiete des blos Me- 
hanifchen und Phufifalifchen ; entſchieden tritt e8 hervor in ber 
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Welt des Organifchen, wo Unregelmäßigfeit, Individualifirung, 
daher fogar Misbildung — die Möglichkeit eined Nichtfeinjollen- 
den — feine ftete Mitbeftimmung ift. Am böchften und weiteften 
endlich tritt im Gebiet des Geiftes, des reichften und im größten 
Bereich der Möglichkeiten ficy bewegenden Weſens, der Umfang 
feiner Selbftbeftimmung hervor.” 

Gerade fo wie die Freiheit fteigt die Schönheit der Wefen, 
und in der Ordnung der Künſte gehen wir von derjenigen in 
welcher zumeift das Nothwendige waltet, yon der Architektur, 
voran zu immer größerer Individualität und Freiheit in Bezug 
auf den Stoff wie den formenden Geift bis zur Poeſie, deren 
Gipfel, das Drama, geradezu die Darftellung der felbtbewußten 
That, die Herleitung des Aeußerlichen und Scidjalvollen aus 
der fich felbftbeftimmenden Perſönlichkeit iſt. Unferm äfthetifchen 
Gefühl widerftrebt ebenfo die geſetzloſe Willfür, die nur eine be— 
ängftigende oder abftoßende Verwirrung ftiftet und als die Zer- 
ftörung und Auflöfung der Weltorpnung erjcheint, als anderer: 
jeitö das Leben unter dem Zwang einer mathematifchen Nothwen- 
digkeit erftarrt und das blos Regelrechte fteif und langweilig wird. 
Wie die Natur dafür geforgt hat daß nicht allen Bäumen Eine 
Rinde wachje, fo muß auch die Kunft jene falfche Correctheit 
meiden, die ein paar ärmliche Regeln allen und jeden Werfen 
aufprägen möchte. Daß die Figuren eines Bildes fehlerlos ge: 
zeichnet, die Proportionen und die Perfpective gewahrt, daß Die 
Verſe eined Gedichts wohlgebaut find, verfteht fi von felbit; 
aber zu verlangen, daß ſtets in jeder einzelnen Verszeile der Ge— 
danfe ſich fertig ausfprecdhe, und niemals in der Mitte oder am 
Ende abbredhe und dann der neue Gedanke ſich in einen neuen 
Vers aus dem vorhergehenden hinübererftrede, oder auf einem 
Gemälde diefelbe Zahl von Figuren auf der rechten und auf der 
linfen Seite in ſymmetriſcher Stellung aud) da zu fordern, wo das 
Getümmel der Schlacht oder der Feftjubel des Volks dargeftellt 
werden foll, das find thörichte Vorfchriften und thöricht ift der 
Dichter oder Maler zu nennen, der ihnen nachkommt. Mit Recht 
rügt Macaulay 12) den Unverftand einem Shafipere die Cor— 
rectheit abzufprechen, da er feinen Lear, Dthello, Macbeth mit fo 
bewundernswürdiger Naturwahrheit gezeichnet, ohne irgend die 
Gefeße der Kunft zu verlegen, die Linie der Schönheit zu über: 
Ihreiten, während Pope für befonders correct gelte, der allerhand 
reremoniöfe Obfervanzen mitmache, die zum Weſen der Poefie 
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wie der gefchilderten Dinge gar nicht gehören. Man tadelt 
Milton wegen gehäufter Gleichniffe im erften Buch des Verlornen 
Varadiefes, weil der erfte Gefang der Ilias Feine habe! Es ift 
als ob man verlangen wollte daß in jeder Tragödie nicht mehr 
und nicht weniger als fiebzehn (oder die ominöfen dreizehn!) Ber: 
fonen auftreten follten, oder daß jedesmal der einunddreißigfte 
Vers zwei Silben mehr haben müffe, als die andern; und wenn 
wir folhe Normen aufftellen, werden die ald correct gepriefenen 
glatten und Außerlicy regelrechten Poeten fo uncorrect erfcheinen 
wie die genialen großen Dichter nad dem Kanon den man von 
jenen für fie abftrahirt hat. Jene Eorrectheit, die man vor hun- 
dert Jahren pries, gleicht den Bildern vom Garten Even in alten 
Bibeln. Wir haben ein genaues Quadrat, eingefchloffen durch 
die vier Flüffe Pifon, Gihon, Hiddefel und Euphrat, jeder mit 
einer Brüde in der Mitte, rechtwinfelige Blumenbeete, und in 
der Mitte des Ganzen den regelmäßig befchnittenen Baum der 
Erfenntniß, den Mann ihm zur Rechten, das Weib zur Linken, 
und in reingezogenem Kreis die Thiere rings herum. In einem 
Sinn ift das Bild correct genug, die Vierecke nämlich find es, 
der Kreis und die Spirallinie der Schlange. Aber wenn nun 
ein Maler fo begapt wäre, daß er auf die Leinwand uns hin- 
zaubern könnte Died glorreiche Paradies, das mit dem inneren 
Auge der Dichter jah, der das Äußere Gefiht durdy langes Wa- 
chen und Arbeiten für Freiheit und Wahrheit verloren hatte, 
wenn ein Maler und die Wellen des himmelblauen Bachs dar: 
ftelfte, den See mit feiner Umfränzung von Morten, die blumi— 
gen Wiefen, die Grotten umranft von Neben, die Wälder mit 
den glänzenden Früchten Hesperiend und dem bunten Gefieder 
der Vögel, den fühlen Schatten unter der Hochzeitslaube, die 
auf die fchlafenden Liebenden Rofen niederfenft, — was würden 
wir von der SKennermiene halten, weldye uns verficyern wollte, 
dies Bild wäre zwar fchöner, doch nicht fo correct wie jenes in 
der alten Bibel? Wir würden ihm fagen: es ift fchöner und 
correcter, fchöner weil correcter, indem es Die au fchildernde Sache 
ihrem Weſen gemäß darſtellt. 

Darum aber mußten wir erſt das Weſen der Welt ſelbſi als 
Freiheit zu erkennen und darzuthun ſuchen, Geſetz und Nothwen— 
digkeit als Werk und Bedingung des freien Lebens und ſeiner 
Verwirklichung begreifen, um im Schönen die Vollendung der 
Natur, die unmittelbare Anſchauung und den Genuß der Wahr: 
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heit, die. reine Blüte der Wirklichkeit und ihre Verflärung, das 
heißt ihr Weſen in unverfchleierter Klarheit zu gewinnen. Denn 
das Schöne entfteht im freien Spiel mannichfaltiger Kräfte, die 
ſich felbftändig von innen entfalten, und das allgemeine Gefeß 
nicht aufheben, fondern vielmehr fegen, unter wechfelnden äußeren 
Bedingungen es auf eine eigenthümliche Weife erfüllen, welche 
darum nicht logifch erfchloffen, fondern nur erfahren werden kann. 
Statt der Monotonie einer und derfelben Regel fehen wir in den 
ſchönen Gegenftänden und Werfen überall das Individuelle, wel- 
ches feine Innerlichkeit entfaltet, und dieſe ift überall neu und 
etwas für fih, das aus dem außer ihm Vorhandenen nicht be- 
vechnet werden Fann. Im Zufammenhang des Ganzen ift auf 
jedes befondere Ding mitgerechnet, und die Menfchheit war vor: 
bereitet auf einen Alerander oder Columbus; aber die Eigenart 
ihrer Perfönlichfeit brachten fie ald etwas Neues hinzu, und das 
Wie ihrer Thaten war nicht aus der allgemeinen Weltlage zu con- 
ftruiren. Gegen die Anficht, welche die Schönheit in rationalen 
oder verftandesmäßig beftimmten Maßverhältniffen ſuchte und 
ihren Begriff damit zu erichöpfen meinte, hat Weiße 1?) vielmehr 
die Irrationalität der Schönheitslinie betont, ähnlich wie Fichte 
von einem Ueberſchuß des Perfönlichen und Freien über das ge— 
ſetzlich Beſtimmte redet. Allein das Jrrarionale und Ungejegliche 
ijt niemald das Schöne, fondern was mit der Vernunft und der 
göttlihen Ordnung der Dinge nicht übereinftimmt, das Unver- 
nünftige ift das Unfreie und Unfchöne; es müßte auch unferer 
Bernunft widerfprechen. Hier feheint mir bei beiden Philofophen 
der legte. Reit eines Dualismus zu liegen, den meine obige Ent- 
widelung überwunden hat. Nidyt als „ein beiheripielendes Ele- 
ment” erfannten wir das Individuelle, fondern als das Urſprüng— 
liche; nicht ein für ſich fertiges Gewebe von Formen war ung 
das Geſetz, in deſſen Fadenfreuze die Realität der Dinge einge: 
fangen wirde, um allenfalls “innerhalb derjelben einigen Spiel- 
raum zu haben, fondern durch die Verwirklichung des ewigen 
Willens wurden in der Entfaltung des Weſens zum Leben die 
Weiſen feines Seins und Werdens ſelber gejegt. Als fchön be: 
trahten wir num dasjenige wodurch diefer Begriff uns zur An— 
Ihauung kommt, alfo das Eigenthümliche und felbftändig Leben— 
dDige, welches diefe gottgewollte Weife des Seins und Wirfens 
nicht wie ein ihm von außen Auferlegtes, fondern wie ein von 
innen Selbſtbeſtimmtes befolgt, und dadurch nicht unter dem 
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Bann und Zwang einer Nothwendigfeit, fondern als die Entfals 
tung und Geftaltung originaler freier Triebfraft erfcheint. Nach 
der andern Anficht hätte- die Herrfchaft der Vernunft und des 
Gefeges ihre Lüden, und das gefeg- und vernunftlofe Spiel des . 
Lebens innerhalb verfelben, nicht die Drdnung der Natur und 
der fittlihen Welt offenbarte die Unendlichkeit und Herrlichkeit - 
des göttlichen Seins und Wirfens, begründete die Schönheit. 
Aber fie fommt nicht um das Gefeg aufzulöfen, jondern zu er- 
füllen. Darum bewundern wir mit Otto Jahn in Bad) und 
Händel die Kraft und Tiefe ihrer Fünftlerifchen Natur und Bil 
dung, vermöge welcher fie die Fuge, diefe ftrengfte, fcheinbar big 
zur Starrheit abgefchloffene Form der Darftelung ald die natur- 
gemäße und durchaus entiprechende Ausdrucksweiſe ihres mufifa- 
liſchen Denkens und Empfindensd ergriffen, in ihr mit voll- 
fommener Freiheit und Wahrheit ihr innerftes Leben ausfprachen, 
und fo den ftaunenswerthen Reichthum contrapunftlicher Combi- 
nationen nicht ald ein Spiel unfrucdhtbarer Speculationen oder 
als todte Erfüllung des Gefeßes verbrauchten, fondern als un- 
erfchöpfliche Fundgrube wahrhaft genialer Productionsfraft in 
fteter Bereitichaft hielten. 

Man kann allerdings die Schwingungszahlen einer Melodie 
berechnen und das Verhältniß beſtimmen, in welchem die Töne 
derſelben zueinander ſtehen, aber erſt nachdem die Melodie als 
Ausdruck des geiſtigen Gefühls von der Phantaſie geboren iſt; 
keineswegs aber könnte man aus dem Verhältniß der erſten Noten 
den weiteren Fortgang mit mathematiſcher Nothwendigkeit vorher— 
beftimmen und jenes Verhältniß felbft durd Rechnung erfinden 
und urfprünglid begründen. Man fann die einzelnen Theile 
eined Doms meflen und ihre Größe in der Beziehung zum Gan- 
zen beftimmen; diefe Berftandesthätigfeit ift aber ſtets eine nach— 
trägliche, die den Gegenftand der Erfahrung vorausfegt; aus 
mathematifchen Lehrfägen, durch blofe Geometrie aber wird Fein 
ſchönes Bauwerk conftruirt. Ja der Baumeifter bat überall die 
wagerecht gerade Linie in der Mitte fich etwas auffchwingen und 
runden laflen, überall die Säulenfchäfte bei leifer Schwellung in 
der Mitte und Verjüngung nad oben zugleich etwas jchräg einem 
gemeinfamen Mittelpunkt zugeneigt aufiteigen laflen, und fo hat 
er den Eindrud organischen Lebens im ftarren Steine felbft erzielt. 
Hogarth, der die Wellenlinie als die der Schönheit bezeichnete, 
that e8 in der Einficht von der Verfchmelzung individueller Frei- 
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beit mit dem Gefeg. Er fand den Grund der Schönheit in der 
Durhdringung von Einheit und: Mannicdhfaltigkeit, und wenn 
dies auch noch nicht alles jagt, fo muß es doch für eine Beftim- 
mung gelten die nirgends im Schönen fehlen Fann. In dem 
Wechſel der Wellenlinie zeigt fich ein Geſetz, aber dafjelbe über: 
wältigt nicht zu gleihmäßigem Beharren, fondern in den fort- 
fchreitenden Hebungen und Senfungen, dem bald jteileren bald 
fanfteren Auf- und Abſchwung zeigt fi) der unerfchöpfliche Reich— 
thum innerer Geftaltungsfraft. Von Wellenlinien wird darum 
der menfchliche Körper umfchrieben, in Wellenlinien bewegt ji) 
alles Lebendige, und das Geradlinige und Symmetrifche ift nur 
infofern berechtigt, als es den Begriff der Einheit erwedt, ohne 
den der Mannichfaltigfeit aufzuheben. Bei dem Kreife, bei ber 
Parabel ändert die Linie beftändig ihre Richtung, aber ‚ein Theil 
der Curve beftimmt das Ganze; die Wellenlinie gibt der Indi— 
vidualitit freiere. Bewegung, und geftattet ihr die Möglichkeit 
reichen Wechjeld in Höhe und Tiefe, in Ausbreitung und Zu— 
fammendrängung. | 

Man bat die beftimmten Maßverhältnifie welche die Indi— 
vidualität nicht überfchreiten ‚darf, ‚wenn fie fchön bleiben will, 
ald Kanon bezeichnet und danach Noörmalgeftalten entworfen. 
Aber man findet fie gleich den abftracten Berftandesbegriffen durch 
Hinweglaffen des Charafteriftiidhen im Bejondern, und damit 
werben fie leer. Es ift als ob man die Länge, Breite, Dicke 
von hundert Menfchen, Nafen, Bäumen nehmen, zufammenzäh: 
(en und durch Divifion eine mittlere Größe gewinnen wollte, ein 
Verfahren das für den Künftler ebenfo zwermäßig fein würde 
als der Eifer jenes Immermann'ſchen Holländer, täglich genau 
die Minute aufzufchreiben, in welder an feinem Landgut das 
Marktichiff vorüberfuhr, um deſſen mittlere Ankunftözeit danad) 
für die einzelnen Monate zu beftimmen. Aud Kant redet in der 
Kritik der Urtheilsfraft (5. 17) davon daß unfere Einbildungs- 
fraft ein Bild gleichſam auf das andere fallen laſſe, und durch 
Congruenz der mehreren von derſelben Art ein Mittleres heraus: 
zubefommen wiffe, welches allen zum gemeinfchaftlichen Maße 
dient. „Jemand hat taufend erwachſene Mannsperfonen gefehen. 
Wil er nun über die vergleihungsweife zu jchägende Normal- 
größe urtheilen, fo läßt die Einbildungsfraft eine große Zahl 
der Bilder oder alle aufeinander fallen, und — wenn es mir er- 
Iaubt ift hierbei die Analogie der optifchen Darftellung anzuwen— 
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den — der Raum wo die meijten ſich vereinigen, und innerhalb 
des Umriffes wo der Platz mit der am ſtärkſten aufgetragenen 
Farbe illuminirt ift, da wird die mittlere Größe Fenntlich, Die 
fowol der Höhe ald Breite nad) von den äußerften Grenzen der 
größten und Hleinften Staturen gleich weit entfernt ift, und Dies 
ift die Statue für einen ſchönen Mann.” Aber Kant erinnert 
ſich felbft daran daß auf ſolche Weife das Ideal nicht gewonnen, 
nur die Charafterlofigfeit erreicht werden fan. ine fo gewon— 
nene Geftalt, jagt er jpäter felbit, ift Feinedwegs das Urbild der 
Schönheit, jondern nur die Form welche die unnachlaßliche Be— 
dingung aller Schönheit ausmacht, mithin blos die Richtigkeit 
in Darftellung der Gattung. Sie fann aber darım nichts fpe- 
cififch Charakteriſtiſches enthalten; ihre Darftellung gefällt aud) 
nicht. durch Schönheit, fondern nur weil fie Feiner Bedingung 
widerfpright, unter der allein ein Ding diefer Gattung fchön fein 
fann. Die Darftellung ift blos jchulgereht. Man wird finden, 
jest Kant weiter hinzu, daß ein vollfommen regelmäßiges Geficht 
gemeiniglich nichts jagt. Auch zeigt die Erfahrung, daß derartige 
Gefichter im Innern gemeiniglid ebenfo wol einen nur mittelmä- 
ßigen Menjchen verrathen, vermuthlich (wenn angenommen wer: 
den darf daß die Natur im Aeußern die Proportion des Innern 
ausprüde) deswegen, weil wenn feine von den Gemüthsanlagen 
über diejenige Proportion hervorjtechend ift, die erfordert wird 
blos einen fehlerfreien Menfchen auszumachen, nichts von dem 
was man Genie nennt erwartet werden darf, in welchem vie 
Natur von ihren gewöhnlichen Verhältniffen der Gemüthskräfte 
zum Bortheil einer einzigen abzugehen fcheint. 

Die Normalgeftalt alfo, die des perfönlichen Lebens entbehrt, 
die nicht das felbftgefegte Maß individueller Bildungsfraft. ift, 
wird ausdrudlos und langweilig, wenn fie mehr fein will als 
eine allgemeine Grundlage für das Befondere und feiner Entfal- 
tung. Einem Jahrhundert indeß welches ſich in der übertricbe- 
nen Betonung des Mannichfaltigen, in der anfpruchsvollen Her: 
vorhebung jedes Bejondern und dadurch Abjonderlichen gefallen - 
hatte und damit in ein Wohlgefalfen am Ueberladenen und Ma: 
nierirten bineingerathen war, ftelt Windelmann!?) mit Recht 
die Einfalt, Stille und Ruhe der antifen Marmorwerfe entgegen, 
und jpricht fogar von einer „Unbezeichnung“ als einer Gigen: 
Ihaft hoher Schönheit, die aus dem Begriffe der Einheit folge; 
er fpricht von einer idealen Geftalt Die; weder dieſer noch jener 
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beftimmten Perſon eigen fei, noch irgend einen Zuftand des Ge— 
müths oder eine Empfindung der Leidenſchaft ausdrücke, als welche 
fremde Züge in die Schönheit mifchen und die Einheit unter: 
brechen. „Nach diefem Begriffe fol die Schönheit fein wie das 
vollfommenfte Waller aus dem Scofe der Duelle gefchöpfet, 
welches je weniger Gefchmad es hat defto gefunder geachtet wird, 
weil es von allen fremden Theilen geläutert iſt.“ 

Nur wenn wir diefe Forderung dem Charafteriftifchen gegen: 
über fefthalten, hat fie unrecht und erreicht dann jo wenig als 
diefes die wahre Schönheit, die gerade in dem Zufammenfein 
beiver Momente befteht.. Das Charafteriftifche als die beftimmte 
Form der Eigenthümlichkeit ift durchaus unentbehrlich, das Schöne 
würde nicht die volle Erfafjung, fondern die Abſchwächung und 
Abtödtung des Lebens fein, wenn ed des Gharakteriftifchen er- 
mangeln fönnte; aber wo diefes für fich allein auftritt, da wird 
e8 zum Zerrbild, zur Garicatur, einem Worte, das nad dem 
Italieniſchen carico Laft, caricare beladen, das Ueberladene und 
Uebertriebene bezeichnet, und das Befondere um es redht nach— 


drücklich zu betonen über die Grenzen der Natur hinausführt. 


Dagegen fommt ein charafterlofds Idealiſiren zu einer leeren 
Glätte, zu einem Uebertragen von Formen, die anderwärtd von 
innen heraus als Lebensausdrudf gebildet wırden, auf Gegen— 
ftände denen fie an ſich nicht angehören, und es hüllt fich der 
Mangel an Tiefe und Wahrheit in dieſe flaue flache ‚Eleganz. 
Dies falfche Ipealifiren hat Goethe vortrefflih im Triumph der 
nn veripottet: 


Denn Notabene! in einem Parf 

Muß alles Ideal fein, 

Und, Salvavenia, jeden Duarf 

Wickeln wir in eine fchöne Schal’ ein. 

So veritefen wir zum Grempel 
Einen. Schweinftall hinter einen Tempel, 
Und wieder ein Stall, veriteht mich ſchon, 
Wird geradeswegs ein Pantheon. 
Die Sad)’ it, wenn ein Fremder drin fpaziert, 
Daß Alles wohl fi) präfentirt; 
Wenn's dem dann hyperboliſch dünkt, 
Poſaunt er's hyperboliſch aus. 
Freilich der Herr vom Haus 
Weiß meiſtens wo es ſtinkt. 


Wir kommen bei dem Verhältniß der Kunſt zur Natur auf 
dieſe Frage zurüd; bier gilt und genügt es, den Begriff des 
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Schönen dahin zu beftimmen, daß e8 allgemein wahr und indi- 
viduell wirklich zugleich fei, daß es ausdrudsvoll fei innerhalb 
allgemeingültiger Normen, daß es das Geſetz des Lebens durch 
eigene freie Kraft rein ausſpreche und klar erfülle. 

Dadurch wird die Form des Schönen ausdrudsvoll, indem 
fie eben das individuelle Innere, den Charakter der Sache aus— 
drüdt. Es kann dies nun zwiefach geichehen, ſodaß die Tota- 
lität defjelben auch in der Gefammtheit der Züge der Erfcheinung 
fi) ruhig und bleibend ausprägt, oder daß bejondere Regungen 
und Stimmungen ded Innern durch das Aeußere abgefpiegelt 
werden. So nennen wir im erfteren Sinne aud) die Form von 
Gebäuden. oder Geräthichaften ausdrudsvoll, wenn fie fprechend 
ift, wenn der Zwed und die Bedeutung Ear hervortritt, während 
im anderen Sinne der Ausdruck fich mit der Thätigfeit des In— 
dividuellen fteigert und in der felbftbewußten PBerfönlichkeit und 
deren Reichthum von Lebensäußerungen feinen Gipfel erreicht. 
Winkelmann faßt auch hier die Sache zu eng; er vergißt daß 
ed auch ausdrudsvolle Stellungen gibt, in denen der Begriff 
einer Geifteseigenthümlichfeit ſich darlegt, daß auch die ruhige 
Würde, aud) die anmuthige Harmonie und der Friede der Seele 
ihren Ausdrud haben; er bleibt dabei ganz auf dem Standpunft 
der vantifen Plaftif, wenn er jagt: „Der Ausdrud ift eine Nach⸗ 
ahmung des wirfenden und leidenden Zuftanded unferer Seele 
und unferd Körpers, und der Leidenichaften ſowol als unferer 
Handlungen. In beiden Zuftänden verändern fid) die Züge des 
Geſichts und die Haltung des Körpers, folglich die Formen, 
welche die Schönheit bilden, und je größer diefe Veränderung ift, 
defto nachtheiliger ift fie der Schönheit. Die Stille ift derjenige 
Zuftand welcher der Seele fowie dem Meere der eigentlichfte ift, 
und die Erfahrung zeigt daß die fehönften Menfchen von ftillem 
gefitteten Weſen find, Es kann auch der Begriff einer hohen 
Schönheit nicht anders erzeugt werben als in einer ftilen und 
von allen einzelnen Bildungen abgerufenen Betrachtung der Seele.“ 
Jeder wird ſich aus der Erfahrung des Lebens wie nad) der Be- 
fhauung von Gemälden erinnern, daß auch rauhe, harte Züge 
eines Geſichts, das wir in der Ruhe nicht ſchön nennen würden, 
durch den Ausdrud einer edeln Gefinnung, durd das Feuer der 
Begeifterung wie von einem Sonnenftrahl verklärt werben; die 
Stimmung der Seele überwindet und durchdringt hier eine ihr 
font nicht gemäße oder widerftrebende Hülle, und prägt dieſer 
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wenigftens für Augenblide die eigene Idealität ald ein leuchtendes 
Siegel auf, oder läßt einen Abglanz des Himmlifchen auf das 
Irdiſche, Erdenſchwere fallen. Auch das ift in Bezug auf den 
Ausdruck nicht zu vergeflen daß jeder Körper für verfchiedene 
Standpunkte verjchiedene Anfichten bietet, und daß es oft nur 
darauf anfommt die Stelle zu finden, von welcher aus das zu 
lang Geſtreckte verfürzt erfcheint oder ein beleidigender Vorfprung 
zurücktritt, und daß hinwiederum die organische Geftalt durch eine 
ausdrucksvolle Bewegung ſich in ſolch ein günftiges Licht für 
jeden Standpunkt felber fegen Fan. Infofern übrigens hat 
Windelmann recht, al8 in der Bewegung des Gemüths und ih: 
rem förperlichen Nachbilde durch die einzelne Erregung und Be: 
wegung die Herrichaft der Einheit über das Befondere, das 
Malten der in fich gelammelten Totalität der Seele über die 
Ausbrüche des Gefühls oder die wechfelnden Züge-und Stellungen 
des Körpers bewahrt bleiben muß. Das Toben blinder Wuth, 
die rohe Leidenfchaftlichkeit, die Frampfhaften Verzerrungen, die ge: 
waltfamen Berrenfungen zerftören allerdings die Schönheit und 
können die an ſich wohlgefüllige Form zur Grimafle und Frage 
verzerren. Die Ruhe des Meeres iſt Feine Erftareung, es ift 
„gleich dem Sternenhimmel ſtill und bewegt”, und entfaltet im 
ſchwebenden Reiz der Wellenſpiele feine Herrlichkeit; fo darf: auch 
die Geftalt des Menſchen nicht fteif ericheinen, fondern muß durch 
eine Stellung Die aus einer Bewegung fommt und zu ihr führt, 
die Bewegungsfähigfeit andeuten, und darf nicht die Leere, fon- 
dern muß eine bejtimmte Nidytung oder Gigenthümlichkeit des 
Geiſtes zur Erfcheinung bringen, wenn fie fchön fein will. Auch 
der Ton, der Klang der Stimme wird erft ſchön, wenn er. jeelen- 
voll erihallt, wenn die Gemüthsftimmung in ihm fish. Fundgibt. 
Eine ausdrudsiofe Schönheit it geradezu unmöglich, weil fie 
ald fade Unentjchiedenheit und Gemüthlofigfeit uns Falt und 
gleichgültig liege und ihr Anblick uns fogleih langweilen würde, 
was alles ihrem Begriffe widerfpricht. 

Uebereinjtimmend hiermit lefen wir in Zeifing’s äſthetiſchen 
Sorfhungen: „Formen aus weldyen feine höhere Gefühlsregung, 
fein außerordentliched Beftreben herausblickt, können troß ihrer 
Symmetrie und Proportionalität nicht den höchften Grad der for: 
mellen Harmonie erweden, weil ihre Starrheit und Gebundenheit 
mit dem allgemeinen Leben, welches die ganze Welt durchdringt 
und namentlich im Innern jedes Individuums nad) Selbftent- 
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faltung ringt, im Widerſpruch ftehtz fie geben daher nur die Har- 
monie zwifchen den verfchiedenen Elementen der Erfcheinung als 
ſolcher, aber nicht die Harmonie der Erfcheinung mit der fie’be- 
jeelenden und belebenden Idee. — Daß und Negelmäßigfeit und 
Proportionalität nicht als die höchſten Stufen der formellen Schön 
heit gelten, geht recht augenfcheinlich daraus hervor, daß wir eine 
Erſcheinung weldje diefe Eigenfchaften befist, lieber in einer Si- 
. tuation fehen, in welcher diejelben bis zu einem gewiſſen Grade 
aufgehoben erfcheinen, als in einer ſolchen worin biefelben” mit 
‘voller Strenge feftgehalten find und ſich als ſolche fofort dem 
Auge aufprängen. So finden wir den menfclichen Körper in 
der fogenannten erſten Pofition, obſchon gerade in diefer die Sym- 
metrie feiner Hälften und die Verhältnigmäßigfeit feiner Glieder 
am unverfennbarften in die Augen fpringt, am wenigften fchön, 
und finden und befriedigter, wenn wir vielleicht von der linfen 
Seite etwas weniger ald von der rechten fehen, wenn der eine 
Arm ein wenig gehoben, der andere hingegen gefenft erfcheint, 
wenn das Haupt ein wenig geneigt ift. Ebenſo legen wir Bäu— 
men, an denen fih die Verzweigung freier geftaltet, einen höhern 
Grad der Schönheit bei, als folchen welche regelmäßigere Formen 
darjtellen, ja felbft Gebäude fehen wir lieber in einer Anficht 
welche uns diefelben ein wenig verfchiebt, ald von einem Stand- 
punfte der und ihre volle Negelmäßigfeit zeigt. Hierin liegt 
jedoch Feineswegs eine Geringfhäßung der Symmetrie oder Pro- 
portionalität; denn daß ung dieſe troßdem ald unerläßlicdye Schön: 
heit8elemente gelten, geht Daraus hervor daß wir nur eine foldye 
Auflöfung derfelben für wohlgefällig erfennen welche weder eine 
ertravagante noch bleibende noch willfürliche, fondern vielmehr 
eine maßhaltende vorübergehende und begründete if. Der Aus: 
druck erfcheine daher nie als eine zerftörte, fondern nur ale 
eine befreite, gelöfte, in Fluß gefegte Proportionalität.‘ 

Die Freiheit alfo die ihr felber das Gefeg ift und gibt, die 
Individualität die das Weſen der Gattung verwirklicht, die aus- 
drucksvolle Regelmäßigfeit nennen wir ſchön; fo können wir wol 
mit Baumgarten 1%) fagen, das: Schöne fei das finnlid Voll: 
fommene. Es entfteht in der Individualifirung des Idealen, in 
der Ipealifirung des Individuellen. Die Materie findet die eigene 
Lebensvollendung, indem das Geiftige aus ihr hervorſtrahlt; wir 
fehen an ihr felber daß das Aeußere die Offenbarung des Innern, 
die raumzeitliche Entfaltung von Geift und Willen iſt; dieſe 
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fommen ſich dadurch felber zur Erfcheinung und werden ſich gegen: 
ſtändlich. Inſofern das Materielle ſich als vielheitliched Aus— 
einanderſein, der Geiſt ſich als bei ihr ſelbſt bleibende Einheit 
kund gibt, wird in der Durchdringung und Vermählung von Geiſt 
und Materie jene ſchon berührte Verbindung der Einheit und 
des Unterfchiedes verwirklicht, die wir Harmonie nennen. Einheit 
in der Mannichfaltigfeit ergibt ſich danach als eine Begriffsbe- 
ftimmung der Schönheit. Wie das Unterfchiedliche oder Mannich-⸗ 
faltige aber befchaffen fein müfle daß in ihm und durch es die 
Einheit erfcheinen und als Harmonie fid) verwirklichen Fönne, das 
wird nun die Aufgabe weiterer Unterfuchung. 

Der Gegenftand muß ald Ganzes dafein, defien Theile ſich 
zur Einheit zuſammenfügen; demnach muß ein Theil mit dem 
andern zuſammenhängen und dadurch feine beſtimmte und unver— 
änderte Stellung erhalten, oder bie Herrfchaft des Ganzen und 
Einen und ihre durchdringende Wefenheit muß durd) die Ordnung 
der Theile fihtbar werden. Unordnung ift Machtlofigfeit des 
Einen und damit das wirre Durcheinander des Vielen; durch die 
Ordnung der Natur und der fittlichen Welt zeigt fie die Weisheit 
des göttlichen Geiftes und feine das Mannichfacdhe aufeinander 
beziehende und durchdringende Einheit. So wird das Chaos zum 
Kosmos, das Beftimmungslofe oder Unförmliche zum Schmuck, 
wie die Hellenen die geordnete Welt nannten; die Ordnung, 
in die Plato und Ariftoteled das Schöne vorzugsweiſe ſetzen, 
hat bier ihre Stellung und Bedeutung für die Verwirklichung 
deſſelben. 

Ferner wird die Einheit oder das Ganze dadurch in den Thei— 
len erſcheinen daß alle oder mehrere derſelben untereinander gleich 
find. So die Säulen um einen Tempel, die Fenſter der Abthei- 
lung eined Gebäudes. So in einzelnen Figuren die Gleichheit 
der Winfel und der Umrißlinien; diefe gehen zwar nad) verjchie- 
denen Richtungen auseinander, aber fie treffen zufammen, durd)- 
ſchneiden ſich und begrenzen damit abichließend das Ganze. Das 
Duadrat zum Beifpiel bringt die Schärfe des rechtwinkligen Ge- 
genfages zur Auflöfung des allfeitig Gleichen und macht daher 
den Eindrud des feft in ſich Geſchloſſenen, der Würfel den des 
unerfchütterlid auf fi) Beruhenden. Das Duadrat ift der fi) 
jelbjt zur Einheit aufhebende Gegenfag, den Gegenfaß und die 
Dermittelung zeigt das Dreieck. Oder in der Verſchiedenheit der 
einzelnen Theile untereinander hat die Einheit dadurch ftatt daß 
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ftetS Doch einzelne einander entfprechen; Auge und Ohr, Arm - 
und Bein find einander fehr unähnlich, je ein Glied aber hat an 
einem entfprechenden fein. Gegenbild, die vielen unterfchiedlichen 
Theile einer Seite des Menfchen haben an denen der andern ihre 
gleiche Wiederholung, und dies macht ein gemeinfames, ordnend 
geftaltende8 Princip in allen anſchaulich. Dies letztere macht fich 
nun ſogleich näher dadurch geltend, daß die einander entſprechenden 
Glieder nicht willkürlich unter andere ungleiche geſtellt find, fon- 
dern daß fie einen beftimmten Ort haben und in ihrer Doppel- 
beit ind Auge fallen. Das wird wieder am leichteften bewerf- 
ftelligt, wenn dad Ganze in zwei Seiten ſich theilt, deren eine 
die andere in gleicher Ordnung aller Glieder nachbildet. Da 
zeigt fi) dann Fülle des Mannichfaltigen auf jeder Seite, und 
der augenfcheinliche Beweis der fie durchherrfchenden Einheit wird 
dadurch geführt, daß alle Verfchievenheit der Geftalt und Lage 
nad) genau ſich wiederholt. 

Dies bringt und zum Begriffe der Symmetrie. Hier erfcheint 
die Einheit als ein Mittelpunft oder eine Achſe, von wo aus die 
Geftaltung des Unterfchiedenen ausgeht, wodurch daffelbe aber 
zugleich auch zufammengehalten wird, indem eine Seite die andere 
abfpiegelt, und ftetS in gleicher Entfernung von dem Gentrum 
oder der Mittellinie oben und unten oder rechts und links die— 
jelben Formen wieder auftreten, und zwar nicht in einfacher Wie- 
derholung, fondern als Gegenfas, wie denn das Thränenſäckchen 
ded rechten Auges auf deſſen linfer, das des linken Auges auf 
deſſen rechter Seite fteht, und beide von der Mittellinie des Ge- 
ſichts gleichweit entfernt find. ine Hälfte ift alfo in dem fym- 
metrifhen Ganzen die Umkehrung und der Gegenfag der andern 
und doch ihr gleich; eine verdoppelt die andere, als ob fie ihr 
Gegenbild im Spiegel wäre, und feine kann ohne die andere 
beftehen, da fie erft an ihr Halt und Gegengewicht findet. ever 
Theil tritt als ſolcher aus der Einheit hervor und realifirt an 
fih und für fi) dad Mannichfaltige, und jeder bleibt doc im 
Zufammenhange des Ganzen nur auf die Einheit bezogen, und 
daß in diefer die Macht der Entfaltung und Geftaltung wohnt, 
wird durch die Gleichheit der einander entiprechenden Unterfchiede 
und durch ihre gleiche Stellung und Richtung zur gemeinfamen 
Mitte bewiefen. Sie tritt ald das Einheitsband zu Tage, das 
die Vielheit der Glieder ordnet und zufammenhält. 

Ein Kreis wird durch den Durchmeſſer in zwei ſymmetriſche 
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Hälften getheilt. In dem regelmäßigen Sechsed, das wir in Die 
PVeripherie des Kreifes hinein zeichnen, liegen ſich ftetd zwei Li- 
nien einander entfprechend gegenüber. Ziehen wir vom Centrum 
die Radien nad der Peripherie, fo ericheint der Umfang wie 
eine Ausftrahlung vom Mittelpunkt, welcher aber ftets die End- 
punkte der Halbmeffer in gleicher Entfernung von ſich hält oder 
die Linie der Peripherie ſtets gleihmäßig anzieht. ine ähnliche , 
Symmetrie zeigt die jternförmige Geftalt, welche um einen Fleinen 
Kreis der Mitte ſpitzwinklige Dreiede ftellt; die rofenförmige ent- 
fteht, wenn ftatt der legteren halbe oder Dreiviertelöfreife ſich au- 
jegen, die nad) rechts und links oder nad) oben und unten ein- 
ander entfprechen. Wir fönnen in folchen Anſätzen das Grad— 
linige und Gurvenhafte abwechſeln lafien und dadurd die Mans 
nichfaltigfeit erhöhen, fobald nur wieder in diefem Wechſel das 
Geſetz bewahrt wird, daß eine Seite die andere wie im. Spiegel: 
bilde wiederholt. Bisher war die Mitte oder das Einheitsband 
ald Punkt gefegt, ald Achſenlinie erfcheint fie bei Kryftallen, als 
Stamm der Bäume, in der Architeftur eines Giebelbaues, in der 
menſchlichen Geftalt. 

Die Symmetrie erfcheint in der Wellenbeweguug, wenn der 
Abſchwung in derfelben Weile vom Höhenpunkt fidy entfernt, als 
der Aufſchwung fi ihm genähert hatte. Dies läßt fi) auf das 
Leben der Gefühle in der Seele übertragen, die anfchwellend in 
ihr auffteigen und dann ſich der Totalität des Gemüths verföh- 
nen; es läßt fid) von da wieder auf die Melodie in der Mufif 
und auf die architeftonifche Gliederung muſikaliſcher Sätze an— 
wenden, die nicht blos im wechjelnden Rhythmus durch den Takt 
ein gleiches Zeitmaß bewahren, fondern auch Taftgruppen zu - 
rhythmiſch-ſymmetriſchen Gliedern zufanımenordnen. Dieſelbe 
ſymmetriſche Bewegung zeigt ſich im Drama; es entwickelt ſich 
wie ein Gewölbe, das einem Höhen- und Umſchwungspunkt zu— 
ftrebt und dann in derſelben Weiſe ſich wieder abſeukt; die Er- 
pofition und die Löſung lagern fich als erfter und letzter Act 
gegeneinander, umd in der Mitte zwifchen ihnen fteht die Ver— 
wicelung oder der Gonflict, der wieder ſymmetriſch gegliedert oder 
in drei Acte zerlegt werden kann. 

Betrachten wir den menfchlichen Körper, der ſich uns ſpäter 
als die äſthetiſch vollendetſte Naturerſcheinung erweiſen wird, ſo 
zeigt ſich uns die Symmetrie in dem Verhältniß der rechten und 
linken Seite, nicht aber in der Beziehung von vorn und hinten. 
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Hier würde die Wiederholung des Gleichen ſtörend wirken, da 
ſie die Richtung des Körpers unkenntlich machte ftatt fie anzu— 
geben. Hier bedürfen wir vielmehr einen Unterſchied der Vorder— 
anſicht von den Seiten und dem Rüden. Bei der Pflanze, die 
im Boden feftfteht, ift dies freilich nicht nöthig, wol aber bei des 
Menfchen frei beweglihem Organismus; ihm muß man e8 an— 
jehen wohin er fid wendet, und fo geht der Blid des Auges, 
jo ftreben die Knie vorwärts, die Arme haben nad) vorwärts 
bin die größere Behendigfeit, während die Einbogen zurücdftehen, 
und aus dem Antlig tritt die Nafe, an den Füßen treten die 
Zehen hervor. Der Schädel der der Sinnesorgane ermangelt, 
Schultern, Gefäß, Kniefehlen und Ferfen charafterifiren eine Rück— 
feite, die den Gliedern der Vorveranficht theild einen feften Halt, 
theils die Beweglichkeit gewährt. Eines bedingt das andere oder 
wirft für dad andere, dadurd) tritt die Einheit in der Wechſel— 
beziehung hervor. Er ift diefelbe äußere Linie des Umriffes welche 
die vordere und hintere Anficht des Menfchen umfchreibt, aber 
innerhalb derfelben zeigt ſich eine verfchiedene Modellirung, jedoch 
fo daß eines auf das andere hinweift. Ich fage nicht daß dies 
ſchon Schönheit ift, aber ich betradhte es als eine Bafis und Be- 
dingung Dderfelben, als eine neue Weife wie Mannichfaltigfeit 
auftritt und doch Einheit bleibt. So ift der Schluß einer Did): 
tung etwas anderes als die Erpofttion, und doch nur die Ent: 
widelung deſſen was durd fie angelegt und begründet ift; er darf 
fich nicht al8 ein wildfremdes Clement darftellen, deffen Gehalt 
etwa erft im Verlauf der Handlung hereinfäme, fondern muß in 
dem Anfange wurzeln, während er zugleich das Ziel ift das allen 
ftreitenden, ftrebenden Kräften die Richtung weift. In der Archi— 
teftur gibt die Ridytung ſich Fund durch dad Meberwiegen einer 
der Hauptlinien, der verticalen oder horizontalen, der in die Breite 
oder Tiefe gehenden. Sie müſſen aber alle untereinander in 
einem VBerhältniffe ftehen das fich dem der Töne vergleicht welche 
sufammen einen Accord bilden, wenn die Harmonie, die bier 
das Ohr erfreut, dort das Auge befriedigen fol. Dies führt 
uns zum Gefeße der Proportion. 

Diefe beftimmt das Vexhaͤltniß der Theile untereinander und 
zum Ganzen. Ihrem Begriffe nad find die Theile dem Ganzen 
ungleich, unter fich können fie gleich oder ungleich fein. Im 
erfteren Fall erfcheint die Einheit als das die Theile Beftimmende, 
aber auch’ ihre Individualität fich Unterwerfende; dieſe letztere tritt 
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in der Ungleichheit hervor, aber auf Koften der Einheit. Wir 
' werben volles Genüge haben, wenn es gelingt diefe dennoch zu 
retten. Es wird der Fall fein wenn wir ein Verhältniß finden, 
welches den. ungleichen Theilen ein Maß gibt das fie unterein- 
ander und mit dem Ganzen zufammenbindet. Logiſch können wir 
fagen: es wird dadurch gefchehen daß das Ganze um fo viel 
größer ift als der größere Theil, wie diefer den Fleineren über- 
ragt, oder daß vom fleineren Theil zum größeren dieſelbe Stei- 
gerung ftattfindet wie vom größeren zum Ganzen. So bat jchon 
der Platoniiche Timäus dasjenige Verhältnig ald das jchönfte 
und darum in der Natur herrfchende beftimmt, in welchem das 
mittlere Glied ſich auf gleiche Weije zum Fleineren und größeren 
ftellt und dadurch beide einträchtig verbindet. 

Eine ſolche Theilung vollziehen die Mathematiker durch den 
goldenen Schnitt. Man erlangt fie auf dem Wege geometrifcher 
Eonftruction, indem man von einer ald das Ganze gegebenen ge: 
raden Linie die Hälfte nimmt und unter einem rechten Winfel 
an das Ende von jener anfest, dann beide Linien ald Katheten 
durch eine Hypothenufe verbindet. Don diefer Hypothenufe zieht 
man jene Hälfte der erften Linie ab, nimmt den Reſt und über: 
trägt ihn auf die erfte als Ganzes gegebene Linie; hier ijt er der 
gefuchte größere Theil, der die geometrifche Mitte zwifchen dem 
übrig bleibenden Heineren und dem Ganzen bilde. Wir nennen 
den größeren Theil Major, den Fleineren Minor; man fann fie 
aud durch Rechnung finden, und nimmt man die Zahl 10 als 
Ganzes an, fo ift ver Major 6,1808... .., der Minor 3,8197... Will 
man nun auf die angegebene Weife weiter theilen, fo bedarf es 
feiner neuen Gonftruction oder Wurzelaugziehung, fondern man 
nimmt den größeren Theil (den Major) nun ald Ganzes an, 
und der urfprünglihe Minor theilt daſſelbe nun jo daß er die 
Mitte bildet zwifchen dem Fleineren Refte und dem Ganzen, alfo 
jegt defien Major if. Sept man alfo die Theilung fort, jo er: 
ſcheint das Ganze „ald eine Compofition von lauter gleichen 
Berhältniffen, ald die confequentefte Ausführung einer und der— 
felben Grundidee; denn alle Maße der einzelnen Abtheilungen 
find Glieder einer nad) dem nämlichen Grundverhältniß fortjchrei- 
tenden Reihe, — um mit Zeifing zu reden, der das Verdienſt 
hat das logifch Richtige mit mathematifcher Schärfe an den Werfen 
der Kunft und Natur nachgewieſen und dadurd das urfprüng- 
liche Broportionsgefeg gefunden zu haben.) Nehmen wir 1000 
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ald Ganzes und zerlegen ed durch fortgefegte Theilung, fo ge: 
winnen wir mit Weglaffung der Derimalftellen folgende Zahlen- 
reihe : R Ä 

1000 : 618 : 38#: 236 :145::90:55:34:21:13:8:5:3:2:1. 

Nehmen wir die erften Primzahlen 1 und 2 und addiren fie, 
jo entiteht 3; addiren wir 2 und 3, fo entiteht 5, feßen wir dies 
als letztes Glied und addiren das vorlegte, fo haben wir 8, und 
jo durch fortgefegte Addition der beiden legten Glieder entfteht 
eine ganz ähnliche aufwärts fteigende Reihe: . 

1:2:3:5:8:18:21:34:55: 89: 144... 

Durch den Wegfall der Brüche find die Verhältniffe der Flei- 
neren Zahlen nicht ftreng richtig; 5 ald Major von 8 ift um 
%,00, 5 ald Minor von 13 um %/,00 zu groß, zwei Differenzen 
die wahrnehmbar find ohne das ideale Verhältnig zu zerftören, 
die es nach verſchiedenen Seiten hin leife modificiren. Die Ber: 
hältniffe 3:5. und 5:8 find Schwanfungen um den feften Pol 
einer idealen Grundlage. Merfwürdigerweife findet nun Zeifing 
daß auf ihnen zwei Hauptdifferenzen der realen Erfcheinungen 
beruhen, eine in der afuftiichen, eine in der optiichen Welt. Das 
Berhältnig des Durzweiflangs und der oberen Hälfte des männ- 
lihen Körpers zur unteren (die Mitte bildet der Nabel oder die 
Taille über den Hüften) ift 5:8; das Verhältniß des Mollzwei— 
klangs und der Hüften des weiblichen Körpers ift 3:55 dort 
wird der Major, hier der Minor ein wenig bevorzugt. 

Die beiden Seiten des Menfchen find ſymmetriſch, in der 
Theilung von oben nad) unten aber herrfcht die ungleiche Thei- 
lung nad) dem goldenen Schnitt, Der untere Theil, der nicht 
blos fich aufrecht zu erhalten, ſondern auch den oberen Theil zu 
tragen hat, muß darum größer erfcheinen; dad Höhere gleicht 
den Borzug den ihm feine Stellung gibt, dadurch wieder aus 
daß ed etwas Fleiner if. So das obere und untere Geſchoß 
eined zweiftöcdigen Bauwerks oder dad getragene Gebälf eines 
griechifchen Tempeld vom Ardyitrav an bis zur Giebelhöhe im 
Verhältniß zu den tragenden Säulen und dem Unterbau, der ja 
ebenfalls tragend, emporhebend wirft. Die umgekehrte Anord- 
nung würde drüdend und niedrig erfcheinen; nur wo der untere 
Theil ald blos dienendes Glied einem felbftändigen Höheren unter: 
geordnet fein fol, wie dad Piedeftal der Statue, da rechtfertigt 
ſich Diefelbe, und wenn hier die Höhe des Piedeftald die der 
Statue überragt, wie bei dem Friedrichsdenfmal, fo ift Dies ein 
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fchlimmerer Fehler, ald wenn das Piedeital den Minor nicht ganz 
erreicht, wie bei der Bildfäule des großen Kurfürften in Berlin. 
Selbft die Form einzelner Buchftaben verdankt ihr wohlgefälliges 
Anfehen diefem Berhältniß; man betrachte das B oder R; fie find um 
fo eleganter als das Verhäaltniß der oberen zur unteren Hälfte dem 
des Minor zum Major näher fommt; die Gleichheit wäre langweilig, 
das umgefehrte Verhältnig (B R) widerwärtig weil zweckwidrig. 

Dagegen ruhen die Theile zur rechten und linken Seite der 
Mittellinie eines Bauwerkes auf der Erde oder ftehen in gleicher 
Höhe über ihr, und darum foll bier das Gejeg der Symmetrie 
walten, weil fein Grund vorhanden ift einen um des anderen 
oder Ganzen willen zu verfürzen. Herrſcht wie bei dem Menſchen 
in der Höhenrihtung die Proportionalität, in der Breitenrichtung 
die Symmetrie, fo haben wir auch hier einen Unterfchied ver die 
Einheit nicht aufhebt, ſondern fie offenbart ihre Herrſchaft ſelbſt 
in der Mannichfaltigfeit auf mannichfaltige Weife, und erjcheint 
dadurch nur um jo mächtiger. 

Endlich kann die Verhältnigmäßigkeit dadurch erfcheinen daß 
Kraft und Laft, daß Zweck und Mittel miteinander im Gleich: 
gewicht ftehen. Ein Ueberihuß von Kraft macht den Eindrud 
eines unnöthigen Aufwandes, einer eiteln Anftrengung, oder aud) 
einer Forderung von Leiftungen die nicht gewährt werden; ein 
Uebermaß von Laſt gibt eine gedrüdte, fehwerfüllige, mühſelige 
Geſtalt; dünne Säulen unter maffigem Gebälf, ein zierliches 
Dächlein auf mafligen Pfeilern find gleicherweife unbefriedigend. 
Der Elefantenfopf mit feinem Rüſſel auf den menfchlichen Yeib 
geſetzt, wie e8 die indiſche Kunft gethan, ift ſchon in diefer Be: 
ziehung verwerflid. Auch in der Poeſie werden große Zurüftuns 
gen. um einer Kleinigfeit willen, oder gewaltige Worte und pradht- 
volle Bilder zum Ausdruck eines einfachen Gefühls cher den Ein- 
druck des Lächerlichen ald den des Schönen machen. In der 
Mufif zeigt fi) gerade der Mangel an Genie durd das große 
Geräufch und Getös der Tonmaflen um dürftige Gedanken zu 
begleiten, viel Lärm um Nichts. Wenn dagegen die Größe Der 
Yeiftung, wenn die Form dem MWelen entipricht, ſodaß die Kraft 
in ihrer Aeußerung offenbar wird, wenn wir die Zweckmäßigkeit 
jehen, wenn fie uns ‚unmittelbar einleuchtet ohne daß wir erft 
über fie nachdenken müflen, ſodaß eine Forderung der Vernunft 
durdy die Sinneswahrnehmung befriedigt wird, dann erfüllt uns 
das MWohlgefühl der Schönheit. 
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Schönheit ift angeſchaute Zwedmäßigfeit, diefe Begriffsbeftim- 
mung führt und in das Weſen der Sache tiefer ein; fie bedarf 
aber einer näheren Erörterung. 

Wir fennen den Zweck zunächſt in unferm eigenen Denken, 
Wollen und Handeln. Der Wille ergreift eine Borftellung um 
fie zu verwirklichen, er macht fie damit zum Ziel feines Handelns, 
oder zum Zwecke feiner Thätigkeit, und was er ihrethalb auf dem 
Wege der Ausführung bedarf oder unternimmt, heißt Mittel, weil 
ed die verbindende Mitte der Vorftellung und der Außenwelt, des 


Gedankens und des erreichten Zwedes bildet. Hier iſt alfo das 


Ende oder dad erlangte Ziel der Grund der Bewegung, oder das 
legte ift aud) das erite ald Grund der Thätigfeit, und was am 
Ende verwirklicht wird, war im Anfange fchon innerlidy vor: 
gebildet; oder wie Hegel fich ausdrüdt, die Urfache bleibt in der 
Wirkung bei ſich felbft, ſchließt fi) im anderen mit fich feldft 
zufammen. Ebenſo ift die Kantifche Beftimmung verftändlic) 
daß der Zwer der Begriff einer Sache fei infofern vieler zu: 
gleich den Grund ihrer Wirklichkeit in fi trägt; er ift ein 
Gedanfe, der die Urfache zu einer Handlung wird die ihn aus— 
führt. 

Wenn nun der finnlihe Menſch gewahrt wie die Natur ſich 
ihm als Mittel für feinen Zwed bietet und feinem Leben fördernd 
zur Seite fteht, jo betrachtet er Died, die Rückſicht auf fein In— 
terefie, wol für ihren Zwed, um defientwillen fie da fei, und da— 
mit für den Grund ihrer Dafeinsweife. Er findet daß die grüne 
Farbe feinen Augen wohlthut, und glaubt nun zu willen warum 
die Natur in Grün gekleidet fei, und wenn er fich ‚hierbei be- 
friedigt, jo kann dieſe äußerliche Zwedauffaflung der Forſchung 
hinderlidy werden, die nad) den bewirfenden Urſachen der grünen 
Farbe, nad den chemiſchen Beftandtheilen des Chlorophyll oder 
ven phyfifaliichen Bedingungen feines Wirfend zu fragen bat. 
, Ebenfo verkehrt war es, den Entitehungsgrund und die Urfache 
der Beichaffenheit von Pflanzen und Thieren in unferer Nah— 
rung und Kleidung zu fuchen, SHiergegen war es ein Fortichritt 
der Erfenntniß daß man jedes Weſen zunächft in Beziehung auf 
ich und nicht auf andere auffaffen lernte, daß man feinen Zweck 
in das eigene Leben, die Verwirklihung der eigenen Natur feßte, 

jodaß es al8 um feiner felbft willen dafeiend, als Selbſtzweck 
betrachtet wird. 5 er 

Es iſt nun richtig, die Natur kann ihrem Begriffe nad) nicht 
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zweckſetzende Thätigfeit fein; denn das Bewußtlofe vermag nicht 
ein erſt Künftiges bereits innerlidy anzufhauen und zugleich zum 
Ziel und Beitimmungsgrund feiner, Thätigfeit zu machen; nur 
der Geift entwirft in der Vorftelung ein Bild des noch nicht 
Seienden und vergegenwärtigt fi damit etwas das erft werben 
fol. Aber follten darum die Naturdinge und ihr Wirfen nicht 
zwedmäßig fein Fönnen? Gelehrte fträuben fi) dagegen, und 
doc; lehrt es die tägliche Erfahrung. Der Bogel mit feinen 
Schwingen und feinem ganzen Bau ift für das Clement der 
Luft, der Fiſch mit feinen Floffen und Kiemen für das Wafler 
beftimmt. Das Herz des Menfchen ift ein treffliches® Drud- und 
Pumpenwerf für den Blutumlauf, die Lunge mit dem feinen 
Geäder im Innern und den Fleinen Einftülpungen außen bietet 
der Luft und dem Blute eine fehr große Berührungsfläche, ſodaß 
der Verbrennungsproceß der Kohle, dadurch die Erwärmung und 
die Erfüllung ded Bluted mit Sauerftoff möglid wird. Wenn 
man ohne den Hergang unterfucht zu haben früher wol behauptete 
das Blut fomme in die Lunge um abgekühlt zu werden, fo hieß 
das allerdings eine falſche menſchliche Anficht in die Natur über: 
tragen; aber nachdem man die Thatſache mit ihren chemifchen 
und phyfifalifchen Bedingungen erkannt hat, ift es nicht unwiffen- 
ſchaftlich, ſondern wifjenfchaftlid nach dem Warum und Wozu 
zu fragen, die für ihre Aufgabe fo genügende Einrichtung von 
Herz und Lunge zu betrachten, fie im Zufammenhange des ganzen 
Lebensprocefies verftehen zu lernen, Wenn wir einjehen daß 
Knochen ohne Bänder und Gelenke, bewegende Musfeln ohne 
das fefte Knochengerüfte feinen Sinn haben würden, weshalb 
jollen wir die zwedmäßige Verfnüpfung von Knochen und Seh: 
nen, Muskeln und Nerven nicht anerfennen? Die Menfchheit 
ift in zwei Hälften gefchieden, Feine derjelben ift für ſich vollendet 
und fortpflanzungsfähig, aber fie ergänzen einander. Der Zu— 
fammenhang der Redefähigfeit ded Menfchen mit dem Bau feiner . 
Sprachorgane, mit den Schwingungen der Luft und der Schall: 
erzeugung durch das Ohr fcheint ebenfalls Far. Ebenſo die 
Nothwendigkeit der Pflanzen für die Ernährung der Thiere, 
die wieder Kohlenfäure bereiten und ausfcheiden und damit 
den Pflanzen ein unentbehrliches Lebenselement vermitteln, 

Diefe Thatfachen zeigen ung ſtets mehrere unterfchiedene Dinge, 
die aber aufeinander bezogen find, ſodaß die Beichaffenheit, das 
‚ Gefeg, der Bau, die Aufgabe des einen gerade fo ift wie es Die 


. 61 

Natur des anderen erfordert. Nun hat freilich Feines das andere 
gebildet, noch Einfiht in defien Art und Weife gehabt um fich 
ihr anzufchmiegen und anzupafien. Es muß ihnen alfo eine ge: 
meinfame Einheit zu Grunde liegen, die wol in den Gegenfak 
auseinander. geht,- aber gerade in der Beziehung der Gegenſätze 
wieder herrſchend hervortritt. Diefe Wechſelbeziehung iſt das 
Ziel oder der Zweck der Beſonderung, und die Rückſicht auf das 
andere iſt das leitende Princip ſeiner Geſtaltung. 

Der noch unerreichte Zweck, welcher erſt wirklich werden ſoll, 
lenkt den Gang ſeiner Verwirklichung. Das Auge wird im dun— 
keln Mutterſchos fern vom Licht für das künftige Sehen gemäß 
den Geſetzen des Lichts gebildet, die Lunge für ein ſpäteres Ath— 
men zu einer Zeit geformt wo das Kind noch ohne den Zutritt 
der äußeren Luft durch das oxydirte Blut der Mutter ernährt 
und erfriſcht wird. Aus dem Samenkorn ſprießt der Keim her— 
vor, wird zum blättertreibenden Halm, ſetzt eine Aehre an, blüht 
und reift, und das Reſultat der Entwickelung, die ganz andere 
Formen zeigte, iſt wieder ein Samenkorn. Nur der Geiſt aber 
vergegenwärtigt ſich das Künftige in der Vorſtellung und macht 
es zum Motiv und Ziel feines Wirfens, oder die nach Zwecken 
handelnde Thätigfeit ift der Wille. Nur aus einem bewußten 
Willen, dem die Natur des Lichtes und des Auges zugleich offen- 
bar--und der der Bildungsweile der Materie mächtig ift, kann 
das Sehen ald Zwed und danach der Proceß der DVermittelung 
in’ der Entwidelung und Geftaltung des Organes erflärt werden. 
Der Zwed tft immer ein Begriff oder ein Gedanfe, welcher in 
der Natur durdy deren Kräfte nad) deren Geſetze verwirklicht 
wird. Im Zwed gehen Gedanfe und Materie ineinander ein, 
ineinander auf. Daß der Gedanfe Fraft der eigenen Natur des 
Stoffes: realifirt wird, hat Platon mit dem fchönen Bilde aus: 
gedrückt daß der Begriff Die Nothwendigkeit überrede. Trendelenburg 
hat dies erläuternd näher beftimmt: „Wo der Zweck ericheint da 
unterfcheiden wir das Ideale des Gedanfens, das Platon das 
Göttliche in den Dingen nannte, das Neale des Mitteld, die 
Kraft der wirkenden Urſache, die Platon das Nothwendige nannte, 
Wir unterfcheiden beide Seiten, aber fie find innig eind. Der 
Zweck erreicht durch die Kraft der Urfache feine Wirklichkeit, die 
wirfende Urfache durch den Zweck ihre Wahrheit.‘ 

Man redet von einer unbewußten Zwedmäßigfeit in den Bil- 
dungen der Natur und vergleicht fie dem Inſtinct der Thiere. 
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Aber damit ift ein Problem bezeichnet, nicht gelöft; damit ift eben 
die den Dingen zu Grunde liegende Einheit vorausgefegt, und 
zwar. ald ziwedfegend, das heißt als Geift. Die Theile der Na: 
tur fommen einander entgegen weil fie innerlich eins find, weil 
der göttliche Wille ihr gemeinfamer und innewohnender Lebens: 
grund iftz jedes Einzelne in fich geichlofien fteht zugleich eingeord- 
net in ein Ganzes da. Der Gedanfe ſchiebt fih nicht da 
und dort in das Wirkliche ein, fondern dieſes ift ganz und 
überall von ihm durchdrungen, die ganze Welt ijt die Exfchei- 
nung, Weußerung und Berleiblihung idealer Kraft und We— 
jenheit. 

„Die Natur wird durch den Zweckbegriff ſo vorgeftellt als ob 
ein Berftand den Grund der Einheit des Mannichfaltigen ihrer . 
empiriichen Geſetze enthalte”, — diefer Einficht fügte Kant die 
nähere. Beftimmung hinzu daß ſolch ein Verſtand als intuitiv 
bezeichnet werden müſſe, indem er als weltgeitaltend und welt- 
ordnend den Begriff nidyt aus den Dingen erft ableiten könne, 
fondern aus der Einheit dad Mannichfaltige entwicdele, im Ganzen 
die Theile zugleich anfchaue und durd die Idee ded Ganzen fie 
bedingt fein laſſe. Der ſchöpferiſch urbildenden Thätigkeit Gottes 
fchließt die Afthetifche Auffafjung des Menfchen ſich an, und die 
menschliche Kunft folgt jener nad). 

Weil durch den Zwed der Gedanke in den Dingen verwirk: 
licht. ift, fönnen wir den Begriff in der Ericheinung wahrnehmen ; 
wo wir ihn unmittelbar empfinden oder fehen ohne ihn erft durch 
nachdenfende Betrachtung gewinnen zu müflen, wo uns alfo, die 
Bernunft in den Dingen durch deren äußere Geftalt felbft finn- 
lid) erfaßbar wird, da erfreut uns diefe Harmonie des Idealen 
und Nealen im Gefühle der Schönheit, wenn jene äußere Geftalt 
der Dinge zugleich eine unferer Sinnlichkeit zufagende und wohl- 
gefällige ift, während unfere Vernunft in der Erfenntniß des Ge: 
danfend und feiner finnvollen Verwirklichung befriedigt wird. 
Durch den Ausdruck „Schönheit ift angefchaute Zwedmäßigkeit‘ 
hoffe ich den Kantifchen Gedanken zu bewahren und beffer zu be: 
zeichnen, als es in der Kritif der Urtheilsfraft durdy ven Sap 
geihieht: „Schönheit ift Form der Zwedmäßigfeit eines Gegen- 
ftandes, infofern fie ohne Vorftelung eines Zwedes an ihm wahr: 
genommen wird.” Herder ftieß fi) am Worte und polemifirte in 
der Kalligone dagegen; in der Sache ijt fein Gegenfag, und die 
folgenden Ausfprüche Herder's erwähne ich gerade als eine Er- 
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läuterung für meine Faflung des Begriffs: „Wo ein Zwed: 
mäßiges in der Form des Gegenftandes fo lebhaft wahrgenommen 
wird daß diefe Wahrnehmung mir Luft gewährt, da muß ich mir 
einen Zwed vorftellen, oder die Korn des Zweckmäßigen ver- 
ihwindet. Ein leeres Gedankenſpiel ift8 daß eine Zwedmäßigfeit 
aud ohne Zwed fein, daß ich. mir jene der blofen Begreiflichkeit 
wegen fegen und wegräumen fönne Wenn mich die Schönheit 
eines Gegenftandes erfüllt, was der Urheber fonft für Abfichten . 
hatte,. was das Werk auf andere für Zwede habe, was thut 
dies mir? Ich genieße den wefenhaften Zweck, ich lebe im Geift 
des MWerfes. Im Geift, nicht in der todten Form; denn ohne 
Geift ift jede Form eine Scherbe. Geiſt erfchuf die Form und 
erfüllt fie; er wird in ihr gegenwärtig gefühlt, er befeligt.‘ 
Kant wollte dem Sinne nad) auch nichts anderes; . wir nennen 
nad ihm eine Sache zwedmäßig, wenn: wir durch unſer Nach— 
denfen finden daß fie ift wie fie fein fol, daß fie ihren Begriff 
erfüllt; wenn fie ſogleich mit,der Art ihres Erſcheinens, durch 
ihre Form ihren Begriff vergegenwärtigt, dann fol — uns ſchön - 
heißen. 

Ariſtoteles und Kant haben durch den Begriff des immanenten 
Zwedes die Einfiht in die Ratur ded Organiſchen eröffnet. Es 
ift ein Einiges in der Wielheit der Glieder, in der zuſammen— 
hängenden Reihe feiner Lebensentwidelungen; das räumlid; Ger 
jonderte der Theile wirft ineinander und einer ift um des andern 
willen da, jeder ift Zwed und Mittel zugleich; das Gegenmwärtige 
ift Reſultat früherer Thätigkeit und wirft im Hinblid auf das 
Künftige. Der Organismus wird nicht zufammengefegt aus fer: 
tigen Beftandftüden, fondern die Glieder gehen durch Scheidung 
und Entfaltung aus dem homogenen Keime hervor, deſſen Ein- 
heit ihnen einwohnend bleibt. Die urfprüngliche Anlage verwirf- 
licht ſich felbft in der Entwidelung der Geitalt und im Wachs— 
thum, fie erhält fich im Proceſſe des Lebens, fie erzeugt in fich 
die Keime für Individuen gleicher Art. Der Organismus wird 
nit wie eine finnreihe Mafchine ald Mittel für ihm fremde 
Zwede durch einen außer ihm ftehenden Werfmeifter geftaltet, 
jondern ein göttlicher Gedanke realifirt ſich um feiner felbft wilfen 
in ihm, und die Jufammenftimmung der Theile zum Ganzen liegt 
nicht blos im Geifte eines draußen ftehenden Urhebers, fondern 
durchherrfcht innerlich den Leib, und das Ganze ift infofern früher 
als die Theile, als fie nad) der Idee deilelben und um feinet- 
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willen aus der Einheit hervorgehen, gebildet werden und in ihr 
behalten bleiben. j 

In diefer Anfhauung der Welt als eines großen Organis- 
mus begründete Jordan Bruno prophetifch eine Philvfophie, von 
der aus die Aefthetif als Wiffenfchaft möglich ward, Voll dich— 
terifchen Geiftes lehrt er: Alles ift von der Kraft der Weltfeele 
erfüllt, fie erleuchtet das Univerfum, weift die Natur an wie fie 
ihre Werke verrichten fol, und verhält fi) zu den Hervor- 
bringungen der Dinge wie der Geift des Menfchen ſich zur Er- 
zeugung der Begriffe verhält. Die Pythagoräer nannten dieſen 
allgemeinen Berftand den Reger und Beweger des AUS, die Pla- 
tonifer den Werfmeifter der Welt, die Magier den Samen aller 
Samen, weil er mit der Materie alle Formen erzeugt und fo 
herrlich oronet daß dies Feine Sache des Zufalls fein kann; Or— 
pheus nannte ihn das Auge der Welt, weil er alles durchichauet 
und von außen und innen den Dingen Ebenmaß und Haltung 
verleiht, Empedokles den Unterfcheider, weil er nie ermüdet die 
- Geftalten im Scho8 der Materie zu fondern und aus dem Tode 
neues Leben zu erweden, Plotin den Vater und Erzeuger, weil 
er die Saatförner auf dem Ader der Natur ausftreut und aus 
feiner Hand alle Formen hervorgehen läßt; wir nennen ihn den 
innerlichen Künftler, weil er von innen die Materie bildet und 
geftaltet: aus dem Innern der Wurzel oder ded Samenkorns 
jendet er die Sprofie hervor, aus der Sprofle treibt er die Aefte, 
aus den Weften die Zweige, aus dem Innern der Zweige die 
Knospen; das zarte Gewebe der Blätter, der Blumen, der Früchte, 
alles wird innerlidy angelegt, zubereitet und vollendet; und von 
innen ruft er auch wieder feine Säfte aus den Früchten und 
Blättern zurüd zu den Zweigen, aus den Zweigen zu den Aeften, 
aus den Weiten zum Stamm, aus dem Stamm zur Wurzel. 
Ebenfo entfaltet er aus dem Samen und dem Mittelpunfte des 
Herzend die Glieder des Thiers, und fchlingt die verfchiedenen 
Fäden zur Einheit in fich zufammen. Diefe lebendigen Werfe 
follten fie ohne Verftand und Geift hervorgebracht fein, da unfere 
leblofen Nahahmungen auf der Oberfläche der Materie beides 
ſchon erfordern? Wie groß und herrlich muß doch diefer Künftler, 
der inwendig Allgegenwärtige, fein, der unaufhörlih und in allem 
alles wirfet! Er ift der Geber aller Ideen im Geift, der Er- 
gießer alles Samens in der Natur, fein Bild in entgegenftehenden 
Spiegeln unendlich vervielfachend theilt er fich jeglichem mit nad) - 
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defien Faſſungskraft, daß es den Glanz feiner Schönheit wider: 
ftrahle; er befigt und findet alle Dinge in feiner lebendigen We- 
jenheit und erleuchtet die Geifter alle. 

So der herrlihe Italiener. Sein Wort vom innerlichen 
Künftler und von der Gegenwart des Unenbdlichen in allen Wefen 
überwindet die Lavater'ſche Meinung, die Goethe fo anftößig war, 
alles was Leben bat lebe durch etwas außer ihm, während der 
Aktmeifter erfannte daß die göttliche Schöpferfraft ſich in allem 
offenbart. So definirt denn Goethe einmal: „Das Schöne ift 
das geſettmaͤßig Lebendige in — größten Vollkommenheit 
ſchauen.“ 

Das Schöne iſt ein Organiſches, es beſteht in der Durchdrin⸗ 
gung des Innern und Aeußern, des geiſtig Einen und des finn- 
lich Mannichfaltigen; die Idee des Ganzen fpricht fich nicht blos . 
in dem Zufammenftimmen der einzelnen Theile, fondern in jedem 
Theil als ſolchem aus, jeder bedingt folgerichtig die Natur aller 
andern. Die Berfchiedenheit der Glieder - tritt entfchieden und 
reich hervor, aber ein jedes ift von demfelben individuellen Prin— 
cip durchdrungen und geftaltet, ſodaß der kundige Naturforfcher 
nad) einzelnen Knochen das Bild eined Thieres entwerfen Fann. 
Wie ein Euvier diefen innern Zufammenhang erfaßt hat, möge 
zunächft durdy einige Stellen aus Johannes Müller's Phyfiologie 
erläutert und darin die naturwiffenfchaftlihe Darftelung zu un- 
ferer fpeculativen Theorie beftätigend gegeben werden. 

Jedes lebende Weſen bildet ein Ganzes, ein einziges und 
geſchloſſenes Syftem, in welchem alle Theile gegenfeitig einander 
entiprechen und zu derſelben Wirkung des Zweds durch mechfel- 
feitige Gegenwirfung beitragen. Keiner diefer Theile kann fich 
verändern ohne die Veränderung der übrigen, und folglich bezeich- 
net und gibt jeder Theil einzeln genommen alle übrigen. Wenn 
daher die Eingeweide eines Thierd jo organifirt find, daß fie nur 
Fleifch und zwar frifches verbauen können, fo müffen auch feine 
Kiefer zum Treffen, feine Klauen zum Fefthalten und zum Zer- 
reißen, feine Zähne zum Zerfchneiden und zur Verkleinerung der 
Beute, das ganze Syftem feiner Bewegungsorgane zur Verfol- 
gung und Ginholung, feine Sinnesorgane zur Wahrnehmung 
derfelben in der Berne eingerichtet fein. Es muß felbft in feinem 
Gehirn der nöthige Inftinet liegen fich verbergen und feinen 
Schlachtopfern Hinterliftig auflauern zu fünnen. Der Kiefer be 
darf, damit er faſſen fönne, eine beftimmte Form des Gelenf- 
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fopfes, eines beitimmten Verhältniſſes zwifchen der Stelle des 
MWiderftandes und der Kraft zum Unterftügungspunfte, eines be— 
fiimmten Umfangs des Schlafmusfeld, und Tegterer wiederum 
einer beftimmten Weite der Grube, welche ihn aufnimmt, und 
einer beftimmten Wölbung des Jochbogend, unter welchem er 
hinläuft, und diefer Bogen muß wieder eine beftimmte Stärfe 
haben um den Kaumusfel zu unterftügen. Damit das Thier 
feine Beute forttragen fönne, ift ihm eine Kraft der Musfeln 
nöthig, durch welche der Kopf aufgerichtet wird; dieſes ſetzt eine 
beftimmte Form der Wirbel, wo die Musfeln entfpringen, und 
eine beftimmte Form des Hinterfopfs, wo fie fidy anfegen, vor— 
aus. Die Zähne müſſen um das Fleifch verkleinern zu können 
fcharf fein. Ihre Wurzel wird um fo fefter fein müffen je mehr 
und je ftärfere Knochen fie zu zerbrechen beftimmt find, was 
wieder auf die Entwidelung der Theile die zur Bewegung der 
Kiefer dienen Einfluß hat. Damit die Klauen die Beute ergrei- 
fen fönnen, bedarf es einer gewillen Beweglichkeit der Zehen, 
einer gewiffen Kraft der Nägel, wodurch beftimmte Formen aller 
Fußgliever und die nöthige Vertheilung der Muskeln und Sehnen 
bedingt werden; der Vorderarm wird leicht drehbar fein müffen, 
dies beftimmt die Form feiner Knochen und wirft auf den Ober: 
arm zurüd. Kurz die Form des Zahns bringt die des Condylus 
mit fi), die Form des Schulterblatts die der Klauen, während 
umgekehrt die Thiere mit Hufen pflanzenfreflende fein müſſen, 
da ihre Vorderfüße nicht zum Paden einer flüchtigen Beute ein- 
gerichtet find; ihre Zähne müffen mit glatter Krone verfehen und 
dadurdy zum Zermalmen der Körner geſchickt fein; der Schläfen- 
grube genügt geringe Tiefe, weil fie nur einen ſchwachen Muskel 
aufzunehmen braucht. 

Die Wiffenfchaft finder diefen Zuſammenklang aller Theile in 
der organischen Einheit durch Zergliederung, durch denfende Be- 
trachtung der innern Lebensverhältniffe; wo wir ihn im Aeußern 
der Geftalt ohne vorhergehende Reflerion unmittelbar wahrnehmen, 
da erhebt er und zum Luftgefühl der Schönheit, Es war fein 
Geringerer ald Phidias der zuerft, und zweitaufend Jahre früher 
als die Naturforfchung diefe Aufgabe zu löfen ſich anfchidte, das 
berühmte Wort ausſprach daß man aus der Klaue den Löwen 
erkennen und erfennbar darftellen müffe. Horaz beginnt befannt- 
lid) den Brief über die Dichtfunft mit den Verſen: 
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Wann ein Maler den Hals des Noffes dem menfchlichen Haupte 
Wollt' anfügen, die Glieder von daher nehmen und dorther, 
Dann mit Gefieder fie bunt umfleiden, zulegt mit des Fifches 
Schwanz abjchliegen die Frauengeftalt liebreizend von oben: 
Könntet ihr das anfehen und eud) des Lachens enthalten? 


Er ſchloß daraus daß auch in der Poeſie alles an feinen Ort 
geftellt, das Ganze einfach und einheitlich durchgeführt fein müſſe. 
Aber die Forderung geht weiter. Die Kunft darf nicht nur, ab- 
gejehn vom Märchen und dem Spiel der Arabesfe, die Gattungs- 
formen nicht vermifchen, auch innerhalb derſelben muß die Indi— 
vidualität gewahrt werden. Dieſe Durhbildung der Form nad 
der individuellen Idee zur eigenthümlichen Erſcheinung gibt erft 
die organische Schönheit, die nur da eintritt wo die Geftalt dem 
einwohnenden Zwedbegriff klar entipricht. Die Hand des Tiziani- 
ihen Chriſtus ift eine ganz andere als die des Phariſäers mit 
- dem Zinsgrofchen; eine jede ftimmt in ihrer Form zu dem Seelen- 
ausdruck des Angeſichts. Hogarth in feiner Unterfuchung der 
Schönheit hat ihr nicht blos die MWellenlinie wegen der darin 
fichtbaren Durchdringung und Wechjelwirfung des Einen und 
Mannichfaltigen zugeeignet, fondern auch tiefer blickend in dem 
geiftigen Gehalt die Urfache der wahrhaft wohlgefälligen Form 
und in der Uebereinftimmung beider die Fünftlerifche Nichtigkeit 
erkannt. Er jagt: „Dieſe Nichtigkeit leitet und bedingt alle 
Maffen und Verhältniſſe; das Zugpferd ift in Beichaffenheit und 
Gejtalt von dem Neitpferd fo ſehr verfchieden wie der Hercules 
von dem Mercur; fest den feinen Kopf und den zierlich geftred- 
ten Hals eines Neitpferdes auf die Schultern eines Zugpferdes 
ftatt feines eigenen mafjigen Kopfs und geraden Halfes, fo würde 
dies das Pferd unangenehm und häßlich machen ftatt e8 zu ver- 
ſchönern, denn das Urtheil würde e8 als unpaffend verdammen. 
An dem Farneſe'ſchen Hercules find alle Theile deffelben in An- 
jehung der ſehr großen Stärfe fo gut eingerichtet wie es die 
Zufammenfegung der menfchlichen Geftalt irgend zuläßt. Der 
Rüden, die Bruft, die Schultern haben fcharfe Knochen und 
ſolche Musfeln welche ſich zu der vorausgefegten Kraft feiner 
obern Theile ſchicken; aber da für die untern Theile weniger 
Stärfe erfordert ward, fo verminderte der fcharffinnige Bildhauer 
herunterwärts nach den Füßen allmählich die Größe der Muskeln, 
und aus eben diefer Urſache machte er den Hals im Umfang 
dicker als einen jeden andern Theil des Kopfs, fonft würde die 
Figur mit einer unnöthigen Laft beladen fein, wodurd man ihrer 
5* 
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Stärfe und folglid auch ihrer harakteriftiichen Schönheit Abbruch 
gethan hätte. Diefe fcheinbaren Fehler, welche jowol die große 
anatomifche Kenntniß al8 auch die Urtheilsfraft der Alten befun- 
den, findet man nicht an den bleiernen Nahahmungen der Statue 
am Hydeparf, Deren querföpfige Verfertiger bildeten ſich ein fie 
wüßten ſolche Berhältnißfehler zu verbeſſern.“ — Hercules, 
ver duldende Kämpfer, verlangt um die Noth des Lebens zu 
tragen und feine Arbeiten auszuführen, die Stärke des Arms, 
die Wucht der Bruft, die ftiermäßige Gewalt des Nadend; die 
Füße find behender, wenn fie fchlanfer erfcheinen, der Kopf foll 
ſich nicht vor dem Körper geltend machen; Kopf und Füße gleich- 
mäßig wie Bruft und Arm verftärfen, hieße diefen ihre Auszeich- 
nung rauben. Es ift ald ob man dem Tiger Hufe geben wollte 
damit er fefter ftünde, 

Die Zweckmäßigkeit muß anſchaulich fein, fagte ich, wenn wir 
einen äfthetifchen Eindrud gewinnen follen. Sie ift zum Beifpiel 
bei der Lunge phyſiologiſch vorhanden, aber fie fällt uns nicht 
ind Auge, und wird durch einige ſchwungvoll fymmetrifche Linien 
des Ganzen erjegt, während gerade das für den Lebensproceß 
Bedeutfame dem erjten Anblid verborgen bleibt. Dagegen in der 
Gliederung der menſchlichen Hand, im Gebiß und den Naden- 
musfeln des Löwen, in der Wölbung und dem Glanz des Auges 
glauben wir fie zu fehen und fogleich zu verftehen. Wir treten 
vor eine Dorifhe Säule; fie verjüngt fi) nad) oben, denn fie 
joll eine Laft tragen und darf daher nicht an eigenem Gewicht 
zu ſchleppen haben, was der Fall fein würde. wenn fie nad) oben 
dicker würde; fie fteht fefter auf der breitern Baſis; fo ftrebt fie 
jelbft der Laft entgegen mit einem Ueberfhuß von Kraft, und wo 
ihr nun dad Gebälf begegnet und ihr Halt geboten wird, da 
breitet fi) der Ueberſchuß von Kraft weiter aus, und bildet auf 
ſich ſelbſt zurückgewieſen im wellenförmigen Umſchwung das Ca— 
pitäl, das Haupt der Säule, das ſie für ſich abſchließt und zu— 
gleich die Einwirkung der von ihr getragenen Laſt anzeigt. Hier 
ſchauen wir in der Geſtalt die Zweckmäßigkeit der Bildung un— 
mittelbar an; in ber fihtbaren Verhältnigmäßigfeit des getrage- 
nen Gebälfs zu der nad) dem Begriff des Tragend geformten 
Säule wirft der ganze Tempel wie ein Organismus, Wir lefen 
Goethe's Fiſcher, und es umfließt uns ein wohlflingendes fingen- 
des Rauſchen in der Melodie des Verfes, lieblich lodende Bilder 
fteigen vor und auf, die kurzen Sätze der Halbverfe heben und 
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jenfen fi und antworten einander gleich den Wellen des Flaren 
Fluffes, der mit zauberifcher Gewalt den Menfchen in feine fühle 
ftille Tiefe zieht. Der rafche Sturmgang der Handlung im Macs 
beth, ihr redartirtes Hinfchleichen im Hamlet ift durd) die Idee 
bedingt; wie ftimmt dazu die Begabung der Charaktere, hier die 
grübelnde Melancholie und Sinnigfeit, dort der phantaftereiche 
Schwung der Rede! Es iſt leichter dem Herafles feine Keule 
ald dem Homer einen Vers zu entwinden, hat ein Alter gefagt. 
In der guten Mufif fteht der Dur» oder Mollaccord mit dem 
- Gang der Tonfolge in der Melodie, mit dem Tempo und dem 
Rhythmus der Taftgruppen in urfprünglicher Einheit. 

So leitet und die Idee ded Zweded und Organismus den 
Begriff der Sache ald Grund. ihrer Erfcheinung in ihrer Form 
zu erfennen; die Function der einzelnen Glieder wird als die 
Urſache der Geftaltung fichtbar, der Gedanke fpricht in der Na- 
tur, die Vernunft in den Dingen zu uns. Im Gefühl des Schö- 
nen wird die Trennung von Innerm und Yeußerm, von Gehalt 
und Form überwunden und eins im andern erfaßt. Stofflofe 
Form, formlofer Stoff find unwirklic und blofe Verftandesab- 
ftractionen. Eine beftimmungslofe ungeftaltete Materie ift nur 
ver Möglichkeit nach vorhanden, erft durch die unterfcheidende 
Form wird fie etwas, die Form ift Bedingung der Realität. 
Formen die ohne Träger, ohne Inhalt wären, find nur in der 


Vorſtellung möglih, noch unwirklich. Der Gehalt der Dinge 


prägt in der Form fid) aus, die Materie erlangt durch fie die 
Beftimmtheit des eigenen Weſens. Die Form ift das durch das 
Innere beftimmte Aeußere der Dinge. Nah Kant zwar follten 
wir das Anfich der Dinge nicht erfennen; doc follten fie unfere 
Sinne berühren und unfer Denfen zu den Vorftellungen anregen, 
die wir dann als Erfcheinungswelt außer uns feßen. Aber das 
Sein ift Thätigfeit, das Wefen ift was es thut; indem fich mittels 
unferer Empfindung die Natur zur Welt der Töne und Farben 
fteigert, wird das Anficy der Dinge verwirklicht; es bringt ſich 
in der eignen Lebensgeftaltung hervor, und wird dadurch zugleich 
für Andere. Haller hatte gejagt: Ins Inn're der Natur dringt 
fein erfchaffner Geiſt. Goethe feste ihm die Einficht entgegen 
daß die Natur weder Kern noch Schale habe, alles mit einem male 
jei; Ort für Ort, wo wir auch find, find wir im Innern; der 
Kern der Natur liegt dem Menfchen im Herzen. Indem wir in 
und dad Innere unmittelbar ergreifen und es im Aeußern dar: 
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geftellt jehen, dringen wir vom Aeußern der Welt zu ihrem In 
nern vorz ihre Wefen und unfer Wefen ift Eins in feinem Lebens- 
quel und Urfprung in Gott. Das Weußere ijt die Aeußerung 
des Innern, damit ift diefes in ihm gefegt und zur Erfcheinung 
gebracht. Das Innere eines Organismus ift Die wechielfeitige 
Durchdringung des Mannichfaltigen zur Einheit, dad Aeußere 
diefe Entfaltung der Einheit, die aber im Vielen herrichend bleibt; 
weder ift fie dort ohne das Mannichfaltige, noch diefes bier ohne 
fie wirflih. Daß eine Idee ald das Innere in Formen und 
Farben zum Dafein fommt, macht das Gemälde; das bios Aeu-⸗ 
Bere wären Metalloryde, Del und Leinwand, das blos Innerliche 
ein geftaltlofer Gedanfe; erſt indem ſich eins im andern aufhebt, 
entfteht das Bil, und wenn es gelungen ift, bleibt nichts Un— 
ausgefprochnes - in der Seele des Künftlers zurüd, jondern die 
Idee tritt vollftändig in die Sichtbarkeit; ebenfo wenig find be— 
deutungsfofe Farbenklexe oder finnlofe Linien vorhanden, fondern 
die Materie ift ganz vom Geift durchleuchtet. 

Veberall wo geiftige Principien fich bethätigen da entſtehen 
Formen; für Idee und Form hat Platon und Ariftoteles auch 
ein und daſſelbe Wort, eldog, das Ariftoteles in die nächſte Be— 
ziehung zum Zwed, zum veios, jegt, der realifirte Zweck ift die 
Darftellung der Form in der Materie, Thatlofe Form, die fid) 
nicht raumzeitlich realifirt, ijt eine blofe Vorftelung. Die Form 
fommt nitht zum formlofen Gehalt von außen heran, fondern die 
individuelle Lebenskraft fegt ihren Inhalt oder innern Gehalt 
durch Sormgeftaltung dar, und fihreitet in ihrer Entwidelung 
durch eine WVielheit von Formen, die fie ſich als den Ausdruck 
‚ihres beweglichen Lebens gibt. Wenn Scotus Erigena fagt daß 
durch die Schöpfung der unfichtbare Schöpfer ſichtbar werde, fo 
fpricht er Damit unferen Gedanfen aus daß der ideale Lebensgrund 
duch feine Selbftgeftaltung ſich und andern gegenftändlic und 
anfhaulih wird. Und wenn Anjelm von Canterbury fagt daß 
das in Gott eriftirende Gefchöpf ſchöpferiſche Wefenheit fei, fo 
bezeichnet er damit wie wir die Seele ald Organifationsfraft, die 
das in ihr verborgne Bild der Geftalt herauswirft und nad) 
Maßgabe der Stoffwelt, in der fie das Material findet, in diefer 
ſich verwirklicht. Im Sinnlichen das Geiftige zu erfaflen und 
Geiftiges in finnlichen Formen darzuftellen ift aber das Werf des 
Scönheitögefühls und der Kunft. Sie gehn auch hier der den- 
fenden Betrahtung und dem philofophifchen Erkennen voraus, 
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und betätigen durch ihre Wirklicyfeit die Wahrheit der mitgetheil- 
ten Begriffsbeftimmung. In I. H. Fichte's Ontologie und Ul- 
rici's Logik finden fid) Erörterungen verwandter Art; aus Hille: 
brand’ Philofophie des Geiftes theile ich nachfolgende Sätze mit: 
„Das Schöne befteht in der Form, aber nur infofern als die 
Form die eriftente Offenbarung der freien Idee iſt. — In Romeo 
und Julie ift die Liebe überhaupt für fi, in ihrer Spealität 
realifirt; darum ift hier die Liebeöwirftichkeit, in welcher alle 
Liebe ſich felber findet, anfchaut und liebt. — In der Schönheit 
findet ſich Feinerlei Unterfchied zwifchen Idee und formaler Ob- 
jectivität, auch feine Beziehung zwifchen beiden, fondern es eri- 
ftirt in ihr die reine Sinnenwirklichfeit der Idee. Daher ift die 
Schönheit auch die Formweſenheit, das heißt die Form ift das 
Weſen der Eriftenz felbft, und hiermit hat fie ihr eignes Weſen, 
ihre ewige Weſenbedeutung erlangt.‘ 

Wenn Goethe und Schiller das Schöne als reine Form be- 
zeichnen, fo wollen fie eben damit fagen daß der Inhalt ganz 
und Far zur Erfcheinung fomme, in der Form alfo das Wefen 
der Sache ausgedrüdt fei. Wenn Schiller das Kunftgeheimniß 
des Meifterd darein ſetzt daß er den Stoff durch die Form ver- 
tilgt, fo will er eben daß nidyts Nohftoffliches im Werfe zurüd- 
bleibe, ſondern die Idee fi ungetrübt darin auspräge, wie in 
dem eben angeführten Beifpiel die Liebe. in Romeo und Julie 
getban. Dem leeren Formalismus haben beide Dichter das Wort 
nicht reden wollen. Er befteht darin daß Formen deren Schön— 
heit und Adel bei dem wahren Meifter das Erzeugniß des idea- 
len und bedeutungsvollen Gehalts waren, Außerlih nachgeahmt 
und auf jeden beliebigen Stoff übertragen werden. So verfuhren 
Schüler Raphael’8 und Michel Angelo’8, und daher dort eine 
elegante glatte Formgefälligfeit ohne inneres fie bedingendes Le: 
bensgefühl, bier unmotivirte Bewegungen oder die hervorgetrie— 
benen Muskeln der Kraftanftrengung auch bei ruhenden Figuren, 
Soldye Hohlheit ift ein blos Aeußerliches, nicht der Ausdruck des 
Innern; der in der Form verwirklichte Begriff der Sache, die 
Form als das felbftgefehte Maß idealer Bildungsfraft erfreut ung 
in der Schönheit und ift die Aufgabe der Kunft. 

Die Schönheit die wir als den finnlichen Ausdruck eines Ver— 
nunftbegriffd bezeichnen, hat Schiller die des Baues oder die ar 
hiteftonifche genannt, und fie von der beweglichen oder bewegten 
Schönheit unterfchieden, in welcher er die Anmuth ſah. Es 
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leuchtet ein daß hölzerne Schwerfälligfeit und fteife Starrheit won 
der Grazie am fernften fteht, daß diefe ſich vielmehr durch Leidy- 
tigfeit und ein freied Spiel der Kräfte Fund gibt. Schiller ver- 
langt dabei fprechende Bewegungen, das heißt foldhe die ein 
Geiſtiges ausdrüden, er will daß die Schönheit der Seele durd) 
fie hindurchfcheine. Er eignet die Grazie nur der Freiheit an, 
und das ift richtig, aber er faßt die Freiheit zu eng, wenn er 
fie nur der Perfönlichkeit zuerfennt. Anmuth ift die Schönheit 
der Geftalt unter dem Einfluß der Freiheit, jage ich mit ihm; 
der Zufaß aber fie fei die Schönheit derjenigen Erfcheinung welche 
die Berfon beftimmt, dünft mir zu eng. Er verfagt der Natur 
als folcher die Anmuth. Ich möchte fie weder dem Schmetterling 
abiprechen der im Blütenfelh die zarten farbenfchimmernden 
Flügel auseinanderfaltet und fchließt, noch der Blume die im 
Abendwind fanft fich wiegt, noch dem Waflerftrahl der ſich in 
den Perlenſchleier glängender niederftiebender Tropfen hüllt; in 
dem Spiel der höhern Thiere ift fie freilich fchon mit empfin- 
dungsvollen feelenhaften Regungen durchdrungen. 

Im Fortgang der Entwidelung nähert ſich Schiller der ganzen 
Wahrheit. Er fpricht von Bewegungen die unwillkürlich in einer 
Empfindung begründet find. und fie ſympathetiſch begleiten wie 
das Mienenfpiel und die Geberden das Wort ded Redners; und 
in den Antheil den Gefinnung und Gefühl der Perſon an einer 
willfürlichen Bewegung bat, in dem Unwillfürlichen an derjelben 
fucht er die Grazie. Das Subject darf nie fo ausfehn als ob 
ed um feine Anmuth wüßte, fegt er hinzu, und ficherlich wird 
fie nicht gefunden wenn fie gefucht wird. Jede Affectation ift 
widerlich. Selbft der über die Bewegung gebietende Wille darf 
nicht fichtbar fein, wie von felbft aus eignem Trieb muß fie vor 
fih gehn und Doc zugleich zum Ausdruck der Seele werden. 
Und fo möcht ich fagen: Wir haben in allem Schönen die Ver: 
fhmelzung von Geift und Natur, von Gefeg und Erfcheinung. 
Aber diefe Harmonie kann dadurch hervorgebracht werden daß 
der Wille oder die Idee ſich die Außenwelt unterwerfen und fich 
jelbftbewußt in fie hineinbilden, oder es kann auch fo geichehn 
daß die Natur fich dem Geift bereitwillig und wohlgefällig an- 
ſchmiegt und daß die individuellen Lebensfräfte hicht fowol von 
einem Gejeg über und außer ihnen beherrfcht erfcheinen, als daß 
fie daflelbe mit eigner freier Luft erfüllen, In diefem Fall ent: 
fteht die Anmuth. 
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Sie geht aus von der Natur, vom Individuellen und Sinn- 
lichen, fie liegt im Unbewußten, fie erfreut und durch das Seelen- 
hafte im Unwillfürlihen, dur die angeborne Leichtigkeit mit 
welcher der Trieb ein Geſetz erfüllt ohne daran zu denken, fie 
befteht in jenem Ueberſchuß des Eigenthümlichen über das blos 
Regelrechte, ſowie Begeifterung und Liebe ein Weiteres und Hö— 
heres find und thun als die blofe Befolgung der Rechtsordnung: 
Anmuth wäre nicht in einer Welt der Nothwendigfeit. Sie ift 
das Zwanglofe, fie ift Ausbrud der Freiheit, aber nicht fowol 
des ſich felbft erfaflenden Willens und bewußten Handelns, als 
der Freiheit in der Natur; fie erfcheint dem Menfchen foweit er 
zugleich Natur ift, und der Natur feine Gewalt angethan wird, 
weil fie ſich von felbft in das Reich des Geiftes erhebt und hin- 
gebend ihm ſich anfchmiegt. 

Dagegen gehört die Würde dem Geift an. Sie ift ſtets Aus⸗ 
druck der Geiſtesfreiheit in ihrer Herrſchaft über die Triebe; in 
ihr erſcheint die ſiegreiche Sicherheit der Idee. Schiller ſieht ſie 
vorzugsweiſe in der Ruhe, auch im Ertragen des Leides, wenn 
der Geiſt dem Widerwärtigen die edle Faſſung des eignen Weſens 
entgegenſtellt. Die Gravität, welche ſich mit Würde belohnen 
möchte wo der ſittliche Wille doch nichts vollbrachte, verfehlt 
ebenjo ihr Ziel ald-die anmuthhafchende Ziererei. Aber es gibt 
auch eine würdevolle Bewegung, eine ſolche in weldyer der auf 
Hohes und Großes. gerichtete, von Hohem und Großem durd)- 
drungene Geift diefer feiner Stimmung und diefem feinem Ziel 
auch die Schritte gemäß macht die er thut; es gibt aud) eine 
anmuthige Ruhe, in welcher die Beweglichkeit der Glieder nicht 
aufgehoben und die Geftalt in eine durch das innere Wefen be- 
dingte Lage hingegoſſen iſt; häufig wiederholte Bewegungen wer— 
den durch Gewohnheit eine zweite Natur, oder bilden einen fte- 
benden Zug, einen bleibenden Ausdrud der Miene. Aber wie 
das Natürliche in der Anmuth aus der Freiheit, fo ift die Ruhe 
in ihr aus der Bewegung hervorgegangen. Wenn und das Spiel 
der fanft ſich hebenden und fenfenden Welle anmuthet, fo ericheint 
diefelde Form ja in der Linie die vom Stiel aus bis zur Spitze 
den Umriß der Rofenfnospe bezeichnet, und aud) fie ift geworden 
durch die Thätigfeit und Bewegung des fich bildenden Organis- 
mus. Viſcher erflärt die Anmuth im Gegenftande ald den Aus: 
druck der Tebendigen Bewegung ber Idee, „weldye den Stoff 
durchdringt, aber durchaus liberal, fodaß feiner Zufälligfeit Fein 
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Zwang angethan wird.” Vielmehr erfcheint der Stoff, as ma— 
terielle Dafein felber als das frei ſich Bewegende, damit feine 
eigene Idealitaͤt Bezeugende. Durch die Zufälligkeit fiele das 
Anmuthige aus dem Zufammenhang des Seelenhaften heraus; 
gerade das erfreut und im Anmuthigen daß auch die unreflectirte 
Bewegung des Körpers dennoch feelenhaft if. Das Eckige, 
Schroffe, Harte in der materiellen Geftaltung wirft nicht anmu— 
thig, weil es in feiner Erfcheinung felbft ein gegenſätzliches Zu- 
fammenftoßen, Abprallen und Widerftand zeigt, während das' 
Runde, Weiche, Wellige, deſſen eigne Theile ineinander fließen, 
ſich damit ald das Beftimmbare und Durchdringliche für die 
Idealität hingibt. 

Anmuthig iſt das Hellenenthum, würdevoll die Römiſche Art. 
Dort blüht das Leben auf wie ein glückliches Gewächs, und die 
Herrlichkeit ſeiner Entfaltung dünkt uns mehr eine Gabe der 
guten Natur, die von ſelbſt ſo liebliche Früchte bringt, als der 
Preis mühſeligen Ringens und Kämpfens, wie ſolches Rom ge— 
gründet und groß gemacht hat, ſodaß feine Bürger in der Herr— 
fchaft über das MWiderftrebende und in der Selbftbeherrfchung ihre 
Ehre fanden. Dem Manne fommt mehr die Würde, dem Weibe 
die Anmuth zu; im Mann herrfcht der felbftbewußte Wille, wäh: 
vend das Weib durch Reinheit und Innigfeit des Gemüths ung 
anzieht, und mehr nur fich felbft erlebt wo der Mann fi) erar- 
beiten muß. Holdſelig, felig in der eignen Huld ftcht die weib- 
liche Natur neben dem Manne, der feine Kräfte auf einen. be 
ftimmten Zwed richtet und fpannt um das Neid) des Geiftes 
auszubreiten. Die ftarfen Muskeln des Mannes Fönnen Die 
Leichtigkeit nicht zeigen wie die zarteren, weicheren des Weibes, 
deren Bewegungen der Ausdrud des in fich harmonifch geftimm- 
ten Innern find. Aber wie Mann und Weib zufammengehören, 
und erft vereint die ganze Menfchheit ausmachen, fo Anmuth 
und Würde. Schiller fieht diefe Verbindung in der hohen Grazie, 
von welcher Windelmann fchreibt: „Die himmlifche Grazie fcheint 
ſich allgenugfam, und bietet fi) nicht an, fondern will gefucht 
werden; fie ift zu erhaben um fich fehr finnlich zu machen; fie 
. verfchließt fih in die Bewegungen der Seele, und nähert fid) 
der feligen Stille der göttlichen Natur.” Schiller jelber bemerkt 
hierzu: „Sind Anmuth und Würde, jene durch architektoniſche 
Schönheit, diefe durch Kraft unterftüßt, in derjelben Perſon ver: 
einigt, fo ift der Ausdruck der Menfchheit in ihr vollendet, und 
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fie fteht da gerechtfertigt in der Geifterwelt und freigeiprochen in 
der Erfcheinung. Beide Gefeggebungen berühren einander fo nahe 
daß ihre Grenzen zufammenfließen, Mit gemildertem Glanz: fteigt 
in dem Lächeln des Mundes, in dem fanftbelebten Blick, in der 
heitern Stirn die Vernunftfreiheit auf, und mit erhabenem Ab- 
fhied geht die Naturnothiwendigkeit in der edeln Majeftät des 
Angefichts unter. Nach diefem Ideal menſchlicher Schönheit find 
die Antifen gebildet, und man erfennt es in der göttlichen Geftalt 
einer Niobe, im Belvedereſchen Apoll, in dem Borgheſeſchen ge— 
flügelten Genius und in der Mufe des Barberinifchen Palaſtes.“ 

Was und anmuthet, das fpricht ung zunächft von der Natur: 
feite an, und läßt etwas Ermuthigendes, Erfrifchendes in uns 
überftrömen; es erquidt, erhält und fördert uns in unferm per- 
jönlichen Weſen, es entrüdt und nicht dem Gewöhnlichen, es 
demüthigt und nicht vor fich felbft wie das Hohe und Heilige, 
ed reißt und nicht zu fid) empor wie das Erhabene, fondern es 
jchmeichelt ſich ung ein, e8 neigt fich zu uns hin und flößt ung 
Neigung ein. Darum nennen wir e8 aud; das Liebliche, denn 
durch Anmuth erweckt die Schönheit unfere Liebe. So überwiegt 
allerdings in der Anmuth das Sinnliche, in der Würde das Bei: 
ftige, aber keines kann ohne das andre fein, fonft würde die 
Schönheit aufgehoben. 

Iſt Grazie befonderd in der Bewegung oder, bie werdende 
Schönheit, fo drüdt Würde etymologifh das Gewordene aus, 
die im Werth zu Tage geförderte Wejenheit, das Anfehn und die 
Stellung die jemand fid) erworben hat, befonders auch in dem 
Sinn daß er mit feiner Perfönlichfeit einen höhern Beruf von 
allgemeinem Charakter im Staat, in der Kirche, in der Wiſſen— 
ſchaft begleitet. Die Bürde die der Mann zu tragen hat, läßt 
feine Kraft und Gewichtigfeit erfcheinen, gibt ihm aber nothwen— 
dig zugleid) den Ausdrud eines gefegten und gemeflenen Wefens, 
und wie dad Anmuthige im heitern Spiel, fo zeigt fi) das Wür— 
dige im Ernft der Pflicht, in der Strenge und Schärfe der 
Form, in der einfachen Betonung des Bedeutenden, in der Her: 
vorhebung des Geſetzes. So nähert es fi dem Exrhabnen, das, 
wir als dasjenige Schöne kennen lernen weldyes vornehmlich durd) . 
feine Größe wirft, während das Anmuthige gern ſich im Kleinen 
zeigt und dadurch zierlich oder niedlid, wird, uns nicht imponi- 
ven, fondern ſich und gefällig erweifen will, mit einem Reich: 
thum aufblühenden Schmuds die fchlichte Regelmäßigkeit einfacher 
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Normen umkleidet; durd die Fülle des Befondern veranfchaulicht 
e8 die freie Beweglichkeit des Geiſtes und der Natur in bieg- 
famen und gefchmeidigen Formen, und will nicht fowol durch 
das Ganze als durch jeden einzelnen Theil ung erfreuen. Darum 
aber dürfen wir das Anmuthige nicht al8 die unvollftändige 
Schönheit bezeichnen wollen, die mit dem Mangel der Erhaben- 
beit in dem Befondern und Einzelnen befangen bleibt, und den 
Befchauer feflelt, das heißt die unendliche Freiheit und Einheit 
des Bewußtſeins aufhebt und ihn als Einzelwefen in die erfchei- 
nende Einzelheit verfenft, wie Weiße in feiner Aefthetif lehrte, 
denn nit Recht fagt Emil Braun daß alle Anmuth die des Zu- 
fammenhangs und Wechfelbunds mit ‘der Erhabenheit verluftig 
gegangen, zur faftlofen Eleganz herabfinft und von der uner: 
quicklichſten Wirkung ift, ein fades füßliches Lächeln ohne Ernſt 
des Inhalts. Vielmehr blüht die wahre Anmuth aus der voll: 

endeten Kraft hervor, und das Erhabne —— ſich gern in ihr 
Gewand. — 

Leicht faßlicher zwar iſt die Anmuth bei Kleinen und Feinen 
als die des Gewaltigen: aber die Grazien ftanden auf dem Stuhl 
de8 Zeus von Phidias, ihr Bild fchmüdte die Stirnbinde der 
Here Polyklet's, und wer verfennt die Anmuth der Umriffe im 
hoheitsvollen Antlig der Juno Ludovift, in den Geftalten und 
Berfen der Iphigenie von Goethe, oder in Beethovens Mufik, 
wo fie den Tieffinn des Geiftes melodifch offenbart? Anmuthe 
voll fteht der Tempel des Thefens bei.Athen in feinen reinen 
Linien, im Ebenmaß der edel gemeffenen Formen, glänzend im 
Abendroth wie geronnened Licht, wie wenn er aus den Strahlen 
der Sonne bereitet wäre. Anmuthsvoll lacht uns der Spiegel 
des blauen Meerd entgegen, und wir fehen in ihm ein Bild des 
Unendlichen felbft. Die Grazie der Mediceifhen Venus wird 
von der Meliſchen überboten, weil diefe jelbft innerlich und Außer: 
lich größer und würdiger ift, und die Höhe des göttlichen Selbft- 
gefühl® zum Zauber der weiblichen Liebeshuld kommt. Wer die 
Rondaninifhe Meduſa gefchaut, der verfteht was die Alten mit 
„dem Ausprud der furdhtbaren Grazien des Aefchylos bezeichnen 
"wollten. Anmuth waltet nicht blos in dem Gemälde der jung: 
fräulichen Mutter mit dem Kinde von Raphael's Hand, fondern 
aud) in den umfangreichen und. finnvollen Schöpfungen deſſelben 
Meifters, die das religiöfe und philofophifche Leben fehildern. 
Anmuth verflärt die dämoniſche Gewalt der Delphifchen Sibylle 
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Michel Angelo’d. Anmuth entfaltet ſich nicht blos im Friefe um 
Kaulbach's große Bilder, der die Weltgefchichte als ein Iuftiges 
Kinderfpiel darftellt, jondern in den Bildern felbft welche die Idee 
in tragifcher oder epifcher Würde verkörpern, fie waltet in der 
Bewegung und Geftaltung der einzelnen Figuren und in der Art 
und Weife wie fie fich ungezwungen bei aller Selbftändigfeit doch 
zur Gruppe und zum Ganzen verbinden. 

Diefen Zufammenhang von Kraft und Anmuth erfannte Va— 
fari, wenn er über Andrea Verocchio und deſſen Genoffen ſchrieb: 
Wäre jenen Meiftern die bis ins Kleinfte gehende Zartheit eigen 
gewefen welche die Vollfommenheit und Blüte der Kunft aus— 
macht, fo würden fie in ihren Werfen auch eine Fräftige Kühn: 
heit entwidelt haben, und daraus wäre wieder jene Lieblicyfeit 
und höchſte Grazie entftanden, Die man bei ihnen nicht findet, 
mit welch angeftrengtem Fleiß fie auch arbeiten, und Die ben 
ſchönen ©eftalten den höchften Kunftwerth verleiht. — Pindar 
betete am Schluß des dreigehnten Olympifchen Sieggefangs: Boll: 
ender Zeus, gib Würde und das Glück füßer Anmuth diefem 
Lied! 
Die Griechen haben die Idee der Anmuth feldft mythologiſch 
und Fünftlerifch geftaltet; indem wir ihrer finnvollen Dichtung 
nachgehen, wird unfere Darftellung durch die Phantafteichöpfung 
des Volks der Schönheit felber beftätigt werden. 

Eurynome, ded Meergotted weitwaltende Tochter, ein Bild 
der Naturfülle, der finnlichen Lebenskraft, hat vom Gott des 
Himmeld und Ordner der Welt, von Zeus die Charitinnen ge- 
boren. Das Gefeß vertraten die Horen, welche ihm Themis, 
die Sapung, geboren hatte; Wohlordnung, Recht und Friede 
(Eunomia, Dife, Eirene) find. ihre Namen, und die Namen be 
zeugen ihr Walter, und deuten auf die fittliche Weltordnung 
auch im Reich der Natur. Der fittlichen. Weltordnung wie fie 
durch die Geſchicke der Menfchen ſich offenbart ftehn die Mören 
oder Parzen vor, ebenfall8 Töchter des Zeus und der Themis. 
Aber während hier das allgemeine Band der Dinge und die Noth- 
wendigfeit offenbar wird, zeigt fid) die freigebige Lebensfülle in 
den Kindern des Zeus und der Eurynome. Aglaja ift der Name 
der erften, er bedeutet Glanz, Pindar nennt fie zugleid) Die Hehre; 
Euphrofyne, die Srohfinnige, Thalia, die Lebensblüte, heißen die 
beiven Schweftern, die der Dichter als gefangliebend und lieder: 
freudig bezeichnet. Bedeutungsvoll ift mir die Dreizahl. Sie ift 
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nicht urfprünglic, aber von Anfang an fteht vie Charis nicht 
einfan, fondern ed find mehrere, zunächft zwei. Kleto und 
Bhaenna beißen fie bei ven Doriern, Schall und Schimmer: «8 
find diejenigen Bewegungen der Materie die und das innere Leben 
und den ihr anvertrauten Geift offenbaren; Ton und Farbe, diefe 
Empfindungen unferer Sinne von der Bewegung der Materie, 
find das Element aller Anmuth. Auxo und Hegemone, Wachs— 
thum und Führerin, heißen die Huldgöttinnen der alten Athener; 
es ift Das Leben der Freiheit das fich entfaltet und vermehrt, 
aber dabei der Führung bedarf um nicht der Willfür zu verfallen, 
fondern zu höhern Dafeinsformen hinanzufteigen. Daß zu ihnen 
dann Peitho, die Ueberredung, geiellt wurde, ift wieder beveu- 
tungsvoll; der Zanber der Rede entfaltet feinen Reiz nit um 
und zu zwingen, fondern er will in und eingehen und ung zur 
Selbftbeftimmung für das gleiche Ziel hinleiten. 

Mehrere Geftalten nicht unabhängig außer und nebeneinander, 
fondern ald Gruppe zufammengefügt, ſodaß eine in der andern 
lebt und aufgeht und jede an die andere ſich anfchmiegt und ihr 
entgegenfonmt, und eine an der andern fich ergänzt, fie geben 
erft das volle Bild der Anmuth, die wir ſtets als Hingebung 
und Huld zugleich bezeichnen müflen, Died zu veranfchaulichen 
griff der Genius der antifen Bildnerfunft zum Dreiverein der 
Grazien. Nicht fogleih und nicht fofort mit vollendeter Meifter: 
ſchaft, aber die reife Frucht war um fo herrlidher. Bon Sofrates 
wird eine Gruppe der drei Grazien erwähnt, fie waren noch be— 
fleivet; erſt Prariteled ftreifte die Hülle ab und ließ die Blüte 
aus der Knospendede frei hervortreten. Aber der philofophifche 
Genius des Sokrates hat mitgewirkt der Idee diefe vollendete 
Erſcheinung zu geben, die Harmonie im Dreiflang zu offenbaren, 
in der Eintracht mehrerer Geftalten, die der Selbftändigfeit fühig 
find und deren jede doch nur mit den andern leben, an den an« 
dern fi zur Zotalität, zur alffeitigen Darftellung der jugend- 
Ihönen Natur ergänzen will. Der Geift und das Gefeß, denen 
die Individualität und die Natur fich zuwenden um fie willig in 
fid) aufzunehmen, gewähren beiden Halt und Maß, und fo ge: 
langt die innere Triebfraft zu edler Entwidelung und Vollendung. 
seines jcheint des andern zu bedürfen, das Gefeg nicht der Le- 
bensfraft, die Natur nicht des Geiftes, und doch find fie für 
einander da, in einander da. - So erjcheint jede der drei Schwer 
ftern Schön für fih, und zugleich halten fie fich wechfelfeitig um- 
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ichlungen; jede könnte auf der eignen Wejenheit beruhen, doc) 
neigt fie huldvoll zur andern ſich hin, jede könnte ſelbſtändig 
ſein, doch fügt. fie fich freudig als Glied in ein Ganzes. Aus 
den. Geift iſt jede Abfichtlichfeit, aus der Natur jeder Zwang 
änßerer Nothwendigfeit entfernt; die Form ift nirgends Hemmung 
oder Schranfe, jondern das Werf und die Selbftbegrenzung des 
freien Geftaltungstriebes, darum fchwellend, zart, voll melodifchen 
Fluſſes. Aller Gefallfucht ledig ſucht feine der drei Schweftern 
das Ihre, findet aber ihr Glück und ihre Vollendung in den 
andern, denn. das Sichverlieren im wahlverwandten Weſen iſt Die 
Auferitehung. in ihm; jede nimmt die Natur der andern in ſich 
auf, indem fie ſich ihnen hingibt. Das Ganze felbit tritt nicht 
als herrfchende Macht auf, welche die Glieder ſich unterwürfe, 
fondern. wird durch ihren jelbitgewollten Liebesbund hervorgebracht. 
. Die erite Strophe der Pindar'ſchen Hymne an die Charitinnen 
der ich oben gedacht, lautet felber wie eine philoſophiſche Aus- 
deutung ded Begriffs der Anmuth; fie möge hier zum Schluß in 
einer von mir verfuchten Ueberfegung noch eine Stelle finden; im 
Rhythmus felber erklingt das Weſen der dargeftellten Gedanfen. 
Auf roffeprangender Flur, am, Wogenfchlage 
Unferes Sees Kephifos heimisch, 
Herrfchende Charitinnen, liederumflung'ne, 
Die in Orchomenos Wächterinnen ahnenberühmten Volks ihr feid, 
Hört des Gebetes Nuf! Denn von euch kommet ein jegliches 
Liebliches und Süßes, das Sterblichem wird, 
Wenn er ein fehöner, ein weifer, herrlicher Mann blüht; aud) 
die Götter, 
Ihr Holdfeligen, führet ihr 
. Stets zum. erfreuenden Mahl, ftets zum Reigen; jedes Werf 
ordnet und ſchmückt 
Im Himmel ihr, und ftellt zu dem goldbogenbewehreten 
Pythiſchen Apollon euern Thron, 
Fromm des Olymp'ſchen Vaters ewige Göttermacht verehrend. 
Auch für. Schiller ward die Anmuth zur Brüde über die Kluft 
zwiſchen Natur und Geiftz er glaubte zu ihrer Erflärung anneh— 
men zu müffen daß die moralifche Urfache im Gemüth, die der 
Grazie zum Grunde liegt, in der von ihr abhängenden Sinnlich: 
feit gerade denjenigen Zuftand nothwendig hervorbringe der die 
Raturbedingungen des Schönen in fidy enthält. So ward ihm 
das Schöne die Aneinsbildung des Idealen und Nealen, eine 
Beitimmung des Begriffs welche die folgende Philoſophie für die 
entiprechendfte erflärt bat. 
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Was in Eins gebildet werden foll, das muß urfprünglid Eins 
gewefen oder füreinander da fein, ſodaß beide fich zur vollende- 
ten Darftellung des Weſens ergänzen fünnen. Wären Idee und 
Gricheinung, wären Geift und Natur, Gedanke und Materie ein 
Dualismus von Haus aus, herrfchte nicht eine Einheit in und 
über ihnen, fo würden fie ohne Beziehung zueinander weder auf- 
einander wirfen noch das eine im andern fich darftellen können. 
Nur wenn die Grundformen der Welt diefelben find mit denen 
der Vernunft, ift eine Erfenntniß der Dinge möglich, weil die 
Wejenheit der Dinge fonft in eine andere als die eigene Form 
gebradht, und damit verändert, nidyt verftanden würde; unfer 
Weltbild wäre ein blos fubjectives, dem Traum ähnlich, und 
wir würden nie vermögen nad) unferer Erfenntniß die Kräfte der 
Natur für und zu verwenden und dadurd) zu beherrichen daß 
wir fie ihren Gefegen gemäß für unfere Zwede arbeiten laſſen. 
Das Gefühl des Schönen überzeugt und gerade unmittelbar da- 
von daß das Sinnliche die Eelbftoffenbarung des Geiftigen wird, 
und Damit das eine ewige Sein in zweifacher Dafeinsweife be— 
ſteht. Die zweifache Dafeinsweife aber tritt ein weil ohne den 
Unterfchied feine Anfchauung, Feine Liebe, Feine Erkenntniß mög— 
(ich ift, weil durch den Unterfchied erft Beftimmtheit gewonnen 
wird. 

Darum hat Heraklit den Krieg den Vater aller Dinge genannt, 
und unfer Leben ftehet im Streit. Es hat feine Gegenfäge und 
feine Schmerzen, der Kampf hat feine Wunden, und das Noth- 
wendige wird zur Noth die wir leiden. Der Naturverlauf fchreitet in 
der Verfettung von Urfache und Wirfung voran, und über alles 
was wir in ihn hineingelegt, haben wir die unmittelbare Macht 
verloren; unfer Geift entwirft feine Zwede, und hegt den brennen 
ven Wunfch nach fo vielem Werthvollen für ihn felbft und für 
andere, aber der Lauf der Welt geht anders, und wer ſich auch 
wie Gurtius mit feiner Waffenrüftung in den Abgrund ftürzen 
würde, er fönnte ihn doch nicht füllen. Die Philofophie darf 
die Widerſprüche des Lebens nicht wegleugnen; das hieße fich 
ihnen durch die Flucht entziehen, das hieße in dem Wahne be- 
fangen fein, daß dasjenige von -welchem wir die Augen abwen— 
den auch verfchwinde. Nur indem fie fich bewährt, wird bie 
Kraft wirklich zur Kraft, und weil wir in der Thätigfeit unfer 
Glück finden follen, muß uns der Widerftand gegeben fein auf 
daß wir überwinden. Weil wir fittlicher Natur find, ift e8 unfere 
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Ehre und Geifteswürde, daß und die Glüdfeligkeit nicht geſchenkt 
wird, fondern daß wir fie verdienen und erwerben. 

Freilich find der Schmerzen gar viele und fchwere, aber fie 
find es durch die Schuld der Menfchheit, die der Sünde Raum 
gegeben, und mit verfehrtem Sinne für fi die Wohlordnung 
der Welt verkehrt. Statt fidy ald Glieder eines Leibes zu be- 
trachten ftehen die Menfchen felbftfüchtig widereinander, will 
einer fein Glück auf den Sturz ded andern gründen, und wird 
dann fchmerzlidy inne daß er alles was er andern that fich felbft 
gethan hat, wie Macbeth, als er den fchlafenden Dunfan erfchlug, 
damit für fich felber ven Schlaf ermordete. Tiefinnig erfennen 
die Inder daß unfere Schuld ein Leid ift, welches wir andern 
zufügen, und daß wir fo viel Leid. wieder als Buße auf uns 
nehmen müffen. In der Sinnenwelt ald Sinneswefen find wir 
der Aeußerlichfeit pahingegeben, damit wir und verinnerlichen, und 
hätte die Aeußerlichfeit nur ihre lockenden Reize für uns, fo wür- 
den wir in ihr aufgehen, während die Dinge welche und eine 
rauhe Seite zufehren, und in ung felbft zurüdtreiben, und der 
Berluft zeitlicher Güter und erregt, daß wir und auf das Ewige 
in uns felber ftellen. So werben wir dur Schmerz und Liebe 
zugleich erzogen, und wenn ber Dichter Elagt daß oftmald unfere 
Thaten fo gut als unfere Leiden den Gang unfers Lebens hem- 
men, fo können wir dies Wort dahin umkehren daß oft unfere 
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Vollendung, zur Selbftverwirflihung unferer wahren Natur, zur 
Selbfterfenntnig. Es fommt nur darauf an daß wir den Schmerz 
ung zur Erziehung dienen laflen, daß wir den Mahner zur Buße, 
den Erweder der Kraft in ihm verftehen, und das ift unfere Sadıe. 
Darum fagt Bettina von Arnim fo wahr als fchön, daß man 
fein Schickſal lieb haben folle, weil e8 ein Kleinod fei, und weift 
auf die himmlifche Glorie um das Haupt des gefreuzigten Er- 
löfers Hin, die zugleich das feligfte und ruhmvollite Entzüden 
andeutet mit dem. menfchlihen Kampf im Elend, und in der Er- 
gebung den Triumph und die Erhebung des Geiftes zeigt. 

Den Optimismus welcher gleichgültig an der Noth des Lebens 
vorübergeht oder fie mit gleifender Hülle det und ſich und an— 
dern etwas vorlügt, den können wir immerhin unfittli und uns 
wahr nennen, aber den Peffimismus der fi) in das Leid hinein- 
wühlt ohne fich darüber zu erheben, der mit der Verzweiflung 
endigt und das Verwehen ins Nichts erfehnt, kann ich darum 
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nicht für wahr und fittlicy erfennen. Denn er bleibt auf dem 
halben Wege ftehen, und entzieht fich der Arbeit der Meberwindung. 
Im MWohlfein ift e8 freilich leicht das Schickſal zu preiſen, aber 
auch im Unglüd zu fagen: Was Gott thut das ift wohlgethan, 
und es ſich zum Heile zu wenden, das ift eine fittliche That, die 
ihren Lohn fogleich in dem Trofte hat den fie mit ſich bringt; fo 
ſoll aud; den Denfer durchdringen, daß er die verrvorrenen Räthiel 
löfe und das heilige Antlitz Gottes, den Willen der Liebe in allen 
Dingen finde und verftehe. 

Wol hat ein alter Tragifer gefungen: nie zu entftehen fei 
das Höchfte, und das Nächſte fchleunig wieder abzufcheiden; wol 
ein Tragifer der chriftlichen Zeit behauptet: das fei die größte 
Schuld des Menfchen daß er geboren ward 1°); — aber nicht Die 
Geburt ift das Uebel, fie führt nur dazu, wenn fie der Wieder: 
geburt entgegenfteht; der Wille zum Leben ift nur dann die Sünde, 
wenn er felbftfüchtig wird und vom göttlichen Lebensgrunde fid) 
abwendet. ‚Wen der Kampf zum Wunfch ded Todes führt, der 
flieht den Feind ftatt ihm zu befiegen. Erft in der heißen Schlacht, 
im Ringen auf Tod und Leben wird die rechte Siegesehre ge: 
wonnen. Der Treue bis in den Tod winft die Krone des Lebens. 

Nach der Bitterfeit der Welt und in ihr labt und ergößt ung 
die Süßigfeit der Kunft. Das ift der hohe Werth des Schönen 
daß ed den Gegenſatz von Geift und Natur, von der finnlichen 
und fittlihen Welt in Harmonie auflöftz es hätte Feine Bedeu— 
tung, wenn jener Gegenfas nicht wirflidy wäre; e8 würde nicht 
möglich fein, wenn der Gegenfag nicht urfprünglich aus der Ein- 
heit hervorgegangen und deshalb überwindlic wäre; es offenbart 
und daß nicht der Widerfpruch die Wahrheit aller Dinge, ſon— 
dern die Liebe der innerfte Puls der Welt ift, denn der Unterfchied 
ift um der Harmonie willen, damit diefe wirklic; werde. “Der 
Geift mit feinen idealen Zweden und Bedürfniffen geht feine 
eigene Bahn, ebenfo der NRaturverlauf mit feinem Mechanismus 
die feinige; wo nun beide Wege zufammentreffen ohne daß fie 
einander durchkreuzen oder zerftören, wo fie vielmehr in Eintracht 
zufammenwirfen und die Berföhnung als ein gemeinfames Ziel 
daritellen, da ift Das Schöne die beglüdende Bewährung ihrer 
glüdlihen Verſöhnung. . 

So leiftet das Schöne und feine Darftellung in der Kunft 
für die Anfchauung was die Bhilofophie der erfennenden Einficht, 
was die. Religion der gläubigen Gefinnung für das Handeln ge: 
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währt; wir werden deshalb auf die vergleichende Würdigung die— 
fer drei am Schluffe unferer grundlegenden Betrachtungen näher 
eingehen, hier aber zunächft im Schönen das Glück .erfennen, in 
welchem Schiller's wundervolles Gedicht den Einflang des innern 
und äußern Lebens, die Erfüllung der Sehnfucht und Förderung 
des Geiftes durch die Ereigniffe der Natur feiert. Die Aeufers - 
lichkeit der Erfcheinung wird im Schönen aufgehoben, fie wird 
aufgenommen in den Kreis des idealen Seins, denn fie wird 
erfannt als defien Offenbarung, und das ift ihre Verklärung und 
feine Verherrlichung. - 

So ift das Schöne thatvoll lebendige Einheit, das volle mangel- 
loſe Sein, wie Platon und Schelling fagen, oder wie wir es 
bezeichnen wollen: die Idee welche ganz in der Erfcheinung gegen- 
wärtig, die Erfcheinung welche ganz von der Idee gebildet und 
durchleuchtet ift. „Schönheit ift das Weltgeheimniß das uns lockt 
in Bild und Wort,“ fingt Platen; wir dürfen hinzufegen: weil 
es in beiden offenbar wird. Wir fühlen in ihm die Harmonie 
der Welt; fie geht bier in einem lieblichen Accorde, in einem 
hellen Bunfte uns auf, und wir dringen von da aus weiter und 
weiter voran, und finden im Grunde des Seins daffelbe womit 
die Einzelblüte und erquidt hat. So wies Ehriftus die Jünger 
auf die Lilien des Feldes hin um ihr Vertrauen auf die Vor: 
fehung an eine Erfcheinung der Natur zu fnüpfen: und Fönnten 
fie herrlicher al8 Salomo in feiner Königspradht hervorfprießen - 
aus dem rauhen Furchenfeld, wenn der Grund der Natur nicht 
innerlich Schönheit wäre? Wir fehen die Wirklichkeit des Ideals 
im Olympiſchen Zeus des Phidias, in Raphael's Sirtinifcher 
Madonna, wir hören fie in einer Händel’fchen oder Mozart'ſchen 
Melodie, Homer oder Goethe verfünden fie uns im Wort, und 
wir zweifeln ferner nicht daß Died das wahre Sein und alles 
Andere nur einzelned Moment oder Entwidelungsftufe zu feiner 
Vollendung fei. So hörte Goethe feinen Water verfichern: wer 
in Neapel gewejen könne niemald ganz unglüdlid werden; — 
und er, ber Dichter, behauptete felber: Wer die menfchliche Schön- 
heit erblict den kann nichts Uebles anmwehen, der fühlt fich mit 
ſich ſelbſt und mit der Welt übereinftimmig. ; 

Gerade in der Zerfplitterung der endlichen Ereigniffe und im 
Zwieſpalt von Geift und Natur bedürfen wir der Verföhnung, 
der Anſchauung eines Sieged der Harmonie. Das Schöne ge- 
währt ihn uns. Vortrefflich bemerft Loge: „Die Schönheit an 
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fich ift weder ein eigenthümlich Seiendes, das als verhülter Kern 
aus der Schale der fcheinbaren Dinge abgelöft werden Fönnte, 
noch eine Eigenfchaft die dem BVerfchiedenartigften mit immer glei- 
cher Anknüpfbarkeit fi) darböte, fondern fie ift der Sinn des 
ganzen Weltall8 mit aller feiner Seligfeit zur Erfcheinung plöß- 
lich fommend an irgend einem Einzelnen, das durch fpredyende 
Züge fich entfchieden in den Zufammenhang einreiht und alffeitig 
durch leife aber der Ahnung wenigftens erkennbare Beziehungen 
die Gefammtheit der Fülle und des Reichthums anklingt, deſſen 
einer Theil es ſelbſt iſt.“ 

Dies Mikrokosmiſche im Schönen, daß es als Einzelnes uns 
das Bild des Weltganzen gibt, haben auch Solger und Weiße 
hervorgehoben; es ift die Durchdringung des Unendlichen und 
Endlichen, oder das Endliche erfcheint als Selbftverwirflihung 
des Unendlichen, das ihm einwohnend bleibt; darum ift das Schöne 
unergründlid und uherfchöpflih. In Mignon’s Lied erklingt nicht 
blos die eigenthümliche Stimmung diefed befondern Gemüths, fon- 
dern die Baradiefesfehnfucht und das Heimweh der ganzen Menfch- 
heit nach dem Ewigen und Schönen. Die Ballade vom Erlfönig 
ift in wenigen Strophen abgejchloffen, und doch zeigt fie uns 
nichts Geringeres als den Gegenfag der gefühlvollen Phantafte 
und des verftändigen Realismus, zeigt wie die Natur fich erft 
jener belebt und wunderbare Reize entfaltet, wie aber die Phan- 
tafie vom Verſtande gelöft ven Menjchen unter die Gewalt feiner 
eigenen Gebilde bringt, die ihm das warme Herzblut ausfaugen, 
ihn gleich ihnen felber zum Schatten madyen können. Es iſt die- 
felbe Tragödie einfeitiger Gemüthsidealität, die Goethes Taffo 
in dem Einzelgeſchick diefes Dichters als ein Univerfales und Welt- 
gültiges darftellt. . 

Klar iſt der Aether und doch von unermeßlicher Tiefe, 
Dffen dem Aug’, dem Verſtand bleibt er doch ewig geheim. 

Dies Schiller'ſche Diſtichon können wir auf die Unergründfic)- 
feit des Schönen in feinem unmittelbaren Dafein und Wirfen 
anwenden; wir können aber das Schöne audy in dem Sinn ein 
Myiterium nennen daß es im finnlichen Zeichen uns eine himm- 
liſche Gnadengabe vermittelt, daß e8 und den Blid in das ewige 
Weſen eröffnet, die Natur in Gott und Gott in der Natur ken— 
nen lehrt, das Göttliche felbft zur Sinneswahrnehmung bringt, 
die Energie der Liebe und Freiheit al8 Grund, Band und Ziel 
der Welt darthut, In diefem Sinne fagen wiederum zwei ber 
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freundete Prieſter des Schönen bebeutfame Worte, Goethe's Aus: 
fpruch von der wahren Dichtung erweitert fi uns fogleidy für 
alles Schöne: „ed fünbiget fi) dadurd an daß es als ein welt: 
liches Evangelium durch innere Heiterfeit, durch Außeres Behagen 
und von den irdiſchen Laften zu befreien weiß die auf uns ruhen, 
daß es uns in höhere Regionen erhebt und die Jrrgänge des 
Lebens zurückläßt.“ Und eine Strophe von Cervantes Jautet: 

Was fchön iſt von Geftalt und Angeficht, 

Ob irdifch und gebrechlich wol, 

Doch iſt's ein Abbild und Symbol 

Das uns von Gottesfhönheit ſpricht. 

Magſt du's nicht in der Zeit ſchon lieben 

Und trittft es in den Staub auf Erben, 

Sollft aus dem Himmel du vertrieben, 

Auf Erden nicht geduldet werben. 

Mitten im Zeitlihen wird und durch das Schöne das Ewige 
empfindlic; und gegenwärtig, und bietet fi) uns in ihm zum 
Genuffe dar. Die Trennung ift aufgehoben und die urfprüngliche 
Einheit wie fie in Gott ift, erfcheint damit ald das Erfte, als 
das was das Gefchiedene felber doch im Innerften zufammenhäft 
und was das Ziel feiner Entwidelung im endlichen Einklang 
ausmacht. 

Im Bud) der Weisheit heißt Gott des Schönen Stammvater, 
und in Windelmann’s Kunftgefchichte lefen wir die berühmte Stelle: 
„Die höchfte Schönheit ift in Gott.” Aber leider hat Windelmann 
fi) Feine Rechenfchaft darüber gegeben wie denn Gott gedacht 
werden müffe, wenn die höchfte Schönheit ihm angeeignet werden 
fol. Er meint vielmehr: „Der Begriff der menſchlichen Schön- 
beit wird vollfommen je gemäßer und übereinftimmender derſelbe 
mit dem höchiten Wefen kann gedacht werden, welches uns der 
Begriff der Einheit und Untheilbarfeit von der Materie unter: 
fcheidet.” Hier verirrt Windelmann fi in jenen platonifirenden 
Spiritualismus, der die Schönheit in der That leugnen müßte, 
fo gut wie fein Gegenfaß, der pantheiftiiche Naturalismus; denn 
wo die Materie abgefchieden wird, da hat auch die Kunft ein 
Ende, deren Bilder in Raum und Zeit leben, und das ift ja ge— 
rade das Wunder der Schönheit daß der Geift in der Materie 
erfcheint, das Fleifch in den Geift verflärt wird. Die Schönheit 
muß erfcheinen, ohne Sinnlichkeit feine Schönheit im eigentlichen 
Sinne des Wortes. Und. wir dürfen die Schönheit nicht verflüch- 
tigen. Sie ift in Gott, wenn wir Gott ald das volle mangellofe 
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Sein anffaffen, ald die Einheit im Unterfchiede oder die Harmonie 
der Liebe, welche das einzelne Schöne als ein Abbild dieſes Ur- 
bildes in uns erwedt. Die Aejthetif kann ebenfo wenig auf den 
‚Begriff eined naturlofen Gottes wie einer gottlofen Natur ber 
gründet werden, vielmehr führt fie und zu dem Schluffe daß 
der Grund alles Lebens ein einiger fei, deſſen ewige Natur fi) 
in der Schöpfung der Welt entfaltet und offenbart, deſſen Selbft- 
bewußtfein in feinen Ideen die Mufterbilder aller Dinge in ſich 
trägt und danach den Kosmos gejtaltet, deſſen Geift der all- 
gegenwärtige Mittelpunkt der Unendlichkeit und die allumfaffende 
Einheit in der Fülle feiner Gedanfen und Thaten ift. Der Geift 
ift eben nicht „weſentlich Negation der Natur,” wie Vifcher will 9), 
denn dann würde er ihr widerfprechen, feine Wirflichfeit würde 
die ihre vernichten, er würde fich nicht Durch fie Außern und in 
ihr darftellen Finnen; — vielmehr wie das Innere und Aeußere, 
wie Gentrum und Peripherie einander fordern und vorausfegen, 
fo Geift und Natur, Ideales und Neales, Ich und Nicht-Ich. 
Wo fie zur Totalität harmonisch, verfcämelgen, da erblüht die 
Schönheit. 
Das Schoͤne tritt und nicht blos als Stellvertreter einer frem= 
den Vortrefflichfeit, einer jenfeitigen Göttlichfeit entgegen, fondern 
das Ideale und Göttliche ift in ihm gegenwärtig; darum verlangt 
die Wefthetif zu ihrer Grundlage allerdings das Syftem der Im— 
manenz oder die Erfenntniß daß Gott der Welt einwohnt, daß 
er nicht ferne fteht von einem jeglichen unter ung, ſondern daß 
er und befeelt und wir in ihm leben; fie verlangt die Erkenntniß 
daß der Geift die fchöpferifche Macht und Einheit alles in Raum 
und Zeit ſich ausdehnenden und entfaltenden, Raum und Zeit 
dadurch fegenden und erfüllenden Seins if. Aber Immanenz 
ift ja nicht DVereinerleiung, ift nicht ein Verlöſchen Gottes in der 
Welt, ſodaß der Schöpfer im Geichöpf fich erfchöpft hätte und 
nun nicht mehr für fich felbft wäre, fondern wie das Wort fagt 
ein Innenfein und Innenbleiben, wie die Seele im Körper, wie 
das Selbftbewußtfein in allen Gedanfen fi erhält. Wie kann 
Gott der Welt immanent heißen, wenn er nicht auch für ſich 
Gott ift und bleibt, das heißt ihr nicht auch zugleich transſcen— 
dent it? Immanenz und Transfcendenz, Unendlichkeit und Ein- 
heit des Selbftbewußtfeins jchließen einander nicht aus, fondern 
fordern einander. 

Das Schöne entiteht nah Platon wenn Maß und Ordnung 
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durch die königliche Seele des Zeus in die Mannichfaltigfeit tritt; 
nur Dürfen’ wir nicht die Vielheit dualiſtiſch neben die Einheit 
ftellen,, fondern müſſen fie al8 deren Entfaltung begreifen. Dann 
können wir immerhin das Schöne ald das Glänzende am’ der 
Idee des Guten beſtimmen; diefe PBlatonifche Bezeichnung lautet 
dann wie ein Anklang an den biblifchen Ausdruck von der Herr: 
lichkeit Gottes als der nach außen gefehrten Erfcheinung feiner 
Seligfeit. So erklärt wenigftens Weiße's ſpeculative Dogmatif 
die Herrlichkeit ald Die göttliche Seligfeit in dem Momente ihrer 
Ausftrahlung aus dem von Ewigkeit zu Ewigkeit fi gleichen 
Mittelpunfte des göttlichen Selbit, überfließend in eine ſtets be: 
wegte Welt unabläfftg auf- und abfteigender Geftalten, deren 
jede an ihrer Stelle die ganze Fülle jener auch in der Unendlich: 
feit ihrer Unterfchiede ſich gleichen Weſenheit in ſich trägt. Früher 
Ihon hatte Dettinger gejagt: Herrlichkeit ift der äußere Glanz 
und alles was an der göttlichen Majeftät fchön iſt. Sie ift ein 
wahrhaftiges Licht mit geiftig leiblichen Eigenfchaften. Sie ift in 
den Creaturen der alleredelite Geift und das Grünen, Blühen 
und Weben oder das Band der Kräfte des Lebend, Dies erin- 
nert- und dann an jene Reime des alten Theologen Schmiblin, 
die Franz von Baader anzuführen liebte: 

Gott in allem wächſt und lebet 

Und fich reichet zu betajten; 

In Gott alles wählt und webet, 

Uebrall muß fein Glanz erglaften; 

Denn was wächlet und gedeihet 

Sid in Gott, Gott in ihm freuet. 

Das Schöne ift Offenbarung Gottes an den Geift durch Die 
Sinne, es ift Erfcheimmng der Idee. Jede Ericheinung aber feht 
ihrem Begriffe nady ein Subject voraus "dem fie ericheint, fie ift 
ja die Anfchauung welche dieſes auf einen gegebenen Anftoß er 
zeugt und fid) vorftellt, und fo finden wir von der Betrachtung 
der Objertivität und wieder auf und und unfern Ausgangspunft 
zurückgewieſen, und erinnern und der Darlegung daß das Schöne 
als folches unfere Empfindung ift und im Zufammenwirfen der 
Außenwelt mit der Seele in und geboren wird. 

Was etwas an fich ift das wird uns Fund in feinem Verhal— 
ten zu anderen, in dem was es für andere ift wird feine Un— 
terfcheidung von ihnen und zugleich feine Beziehung auf fie aus— 
gefprochen. Wir erfahren die eigene Natur des Sauerftoffes durch 
feine Verbindungen mit andern Stoffen, wir erkennen den Dichter 
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in feinen Werfen und das Gemüth des Menfchen in feinen Ber- 
hältniffen zu den Nebenmenfchen. Das Weſen gibt ſich den an- 
dern in derfelben Thätigfeit Fund durch welche es fich felbft ver⸗ 
wirfliht und ein eigenthümliched von ihnen unterfchievenes Sein 
feßt; e8 enthüllt feine Wefenheit durch die Formen in welchen 
es ſich darftellt. Aber es muß aud) das andere da fein daß diefe 
Formwirklichkeit auffaßt, das die Mannichfaltigfeit der Erfchei- 
nung wieder zur Einheit zufammenbringt um in ihr das Wefen 
zu begreifen. Daß aber jegliches das für andere fei was es an 
ſich ift, wird und wieder durch die Schönheit. bewiefen. In ihr 
ift Ruhe und Selbftgenügen, denn die Idealität in. ihr ift mit 
Realität gefättigt, denn die Realität in ihr ift vom Ideale be— 
feelt. Aber gerade darum gewinnt fie Bewunderung und Liebe, 
weil fie diefelbe nicht erregen will. Ein eitles gefallfüchtiges Sich— 
fpreigen, wie es die verfallende Kunft zur Schau ftellt, verräth 
den Mangel an eigener innerer Befeligung, und kann daher den 
gefunden Sinn nicht anziehen. 

Im Schönen offenbart ſich der Geift dem Geifte durch die 
Materie und die Sinne; jo fühlt fid) der ganze Menfch in ihm 
erhöht und befriedigt. Es ift eins und daſſelbe was der Vernunft 
und dem Gewiſſen entfpricht und was uns im MWohlgefühl der 
Empfindung ergötzt; während wir ber eigenen Leiblichfeit als 
einer wohlgeftimmten inne werden, ruht die Seele zugleich in der 
Anfhauung des Wahren und Guten. So fühlt der Menſch ſich 
aufgenommen in die Weltharmonie, die der fchöne Gegenftand 
ihm enthüllt, und die Wonne des Schönen läßt ihn erfahren daß 
Innen- und Außenwelt die beiden einander entfprechenden, ein- 
ander vorausſetzenden Glieder des großen Ganzen find, die wieder 
verfehmelzen und in einander aufgehen können, weil fie aus einer 
gemeinfamen Einheit ftammen, die ihnen einwohnend bleibt und 
in der hergeftellten Harmonie fidy bethätigt. Das Gedanfenoffen- 
barende im Leben der Außenwelt ftreift nicht an uns vorüber, es 
erregt und vielmehr zu eigener Wirffamfeit; wir entbinden es 
wieder aus der Materie, wir geftalten e8 wieder zur innerlichen 
Einheit aus dem Wechfel der Bewegung, aus der Vielheit der 
Erſcheinung; dadurch wird ed unfer, dadurch verfchmilzt e8 mit 
unferm Selbft und Sein, und wir werden unferd eigenen Zus 
ftandes inne als eines folchen in welchem Geift und Natur fid) 
verjöhnen, und durch die Einheit des Schönen mit und erfahren 
wir genießend daß der Gedanfe und die materielle Welt für 
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unfere Individualität da find, daß diefe in ihr tönt und leuchtet 
und jener in ihr bewußt wird, daß beide in ihr ſich einigend 
durchdringen und dadurch mit ihr felbft eind werden. Wir fühlen 
uns eins mit ihnen, eins in ihnen. 

Schiller hat ein Aehnliches in den Briefen über äfthetifche 
Erziehung dargethan. Die Schönheit, bemerkt er, ift das Werf 
freier Betrachtung, und wir treten mit ihr in die Welt der Ideen, 
aber ohne. die finnliche Welt zu verlaflen. Sie ift Gegenftand 
für und und zugleich ein Zuftand unferd Subjects, weil das 
Gefühl die Bedingung ift unter weldyer wir eine Vorftellung von 
ihr haben; fie ift Form, weil wir fie betrachten, und Leben, weil 
wir fie fühlen; mit einem Worte fie ift zugleich unfer Zuftand 
und unfere That. Und eben weil fie beides ift, -Dient fie ung 
zum fiegenden Beweis daß Leiden die Thätigfeit, Materie die 
Form, Beichränfung die Unendlichkeit keineswegs ausſchließe, 
denn im Genuß der Schönheit find beide Naturen vereinigt, und 
dadurch ermweift fi) die Ausführbarfeit des Unendlichen im End— 
lihen, mithin die Möglichkeit der erhabenften Menfchheit. | 

PBerjonbildend können wir mit einem Schleiermacher'ſchen Aus- 
drude das Schöne nennen, infofern ed unfere ganze ſinnlich gei- 
ftige Natur erfaßt und in Einklang fest, das Ideale der Indi— 
vidualität einpflanzt und dieſe damit ihrem Genius zubildet. Das 
Schöne erregt nicht eine einzelne Kraft des Gemüths, fondern 
fie alle zugleic), indem es fie in Harmonie fegt und dadurch in 
der Bewegung zugleich beruhigt: Dadurch erfreuen wir uns eines 
freien Spiel8 der Erfenntnißfräfte, eine Beftimmung Kant’s, die 
wiederum Schiller weiter entwidelt hat. Seine Darftellung, die 
auf eigene Art früher Erörtertes berührt, nimmt folgenden Gang. 
Der Menſch als Geift ift Vernunft und Wille, felbftthätig, be— 
ftimmend, formgebend;’ dies bezeichnet Scyilfer durch den Forms 
trieb; der Menfch als finnlicdyes Wefen ift beftimmbar, empfäng- 
ih, auf die Materie gerichtet; Schiller bezeichnet dies Durch Den 
Stofftrieb; zwifchen beiden ‚in der Mitte liegt das Schöne, in 
welhem Sinnlichkeit und Vernunft fi) durchdringen, und fein 
zugleich genießendes Hervorbringen weift Schiller dem Spiel- 
trieb zu. Der legtere Ausdrud ift nicht glüdlid gewählt; Schilfer 
will damit das freie Spiel der Kräfte, die naturgemäße Thätig— 
feit bezeichnen, welche zugleid) Freude und Glück iſt; er erinnert 
an das Leben der Dlympier, und fegt hinzu: Der Menſch ift 
nur da ganz Menſch wo er fpielt. Die Perfönlichkeit ift das 
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Bleibende, der Zuſtand der Empfindung das Wechſelnde im Men— 
ſchen: er iſt die beharrliche Einheit, die in den Fluten der Ver— 
änderung ewig ſie ſelbſt bleibt. Der Menſch ſoll in vielfältiger 
Berührung mit der Welt ſie in ſich aufnehmen, aber mit dieſer 
höchſten Fülle von Daſein zugleich die höchſte Selbſtändigkeit 
und Freiheit verbinden, und anftatt ſich an die Welt zu verlieren 
fol er fie der Einheit der Vernunft unterwerfen. Nur infofern 
er felbftändig ift, ift Realität außer ihm, ift er empfänglich; nur 
infofern er empfänglich ift, ift Realität in ihm, ift er eine den— 
fende Kraft. Der Gegenftand des finnlichen Triebes heißt Xeben, 
der des Formtriebes Geftalt; lebende Geftalt oder Schönheit ift 
alfo des Spieltrieb8 Sache; er will jo hervorbringen wie ber 
Sinn zu empfangen trachtet. Das blos gefühlte Leben ift geftalt- 
08, die blos gedachte Geftalt leblos. Nur indem das Leben im 
Berftande fi formt und die Form in der Empfindung lebt, ge: 
winnt das Leben Geftalt und die Geftalt Leben, nur fo entfteht 
die Schönheit. Sie erhebt fid) von der Empfindung zum Gedan— 
fen, fie rüftet die geiftige Freiheit mit ſinnlicher Kraft aus, fie 
führt das Gefet zum Gefühl und den Begriff zur Anfchauung. 
Durch die Schönheit wird der finnliche Menfch zur Vernunft ges 
leitet, durch fie wird die einfeitige Anfpannıing der befonderen 
Kräfte zur Harmonie und die Ruhe der Abſpannung zur Energie 
wiederhergeftellt, und fo der Menſch zu einem in fich vollendeten 
Ganzen gemacht. 

Die Schönheit, führt Schiller fort, verfnüpft Denfen und 
Empfinden, fie zeigt Geift und Materie in vollfommenfter Ein- 
heit. Die Freiheit in der ihr Wefen befteht, ift nicht Geſetzloſig— 
feit, fondern Harmonie von Geſetzen, nicht Willfür, fondern 
höchſte innere Nothwendigfeit; die Beftimmtheit die wir von ihr 
fordern, ift nicht Ausfchliegung gewiffer Realitäten, fondern Ein- 
ſchließung aller, in ſich felbft beftimmte Unendlichkeit. Cine hohe 
Gleichmüthigkeit und Freiheit des Geifted mit Kraft und Rüftig- 
feit verbunden ift die Stimmung in der ung ein echtes Kunftwerf 
entläßtz; im Genuß der Schönheit find wir unferer leidenden und 
thätigen Kräfte in gleihem Grade Meifter, mit gleicher Leichtig- 
feit werden wir und zum Denfen oder zur Anfchauung; wir find 
beftimmbar nicht weil wir beftimmungslos wären, fondern weil 
alle unfere geiftigen Vermögen fid) in fchwebendem Gleichgewicht 
befinden. Es ift hier eine erfüllte Unendlichkeit vorhanden, Die 
dem Menjchen die Freiheit gibt ſich nach einer beftimmten Seite 
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ſelbſtkräftig hinzuwenden, da alle Seiten des Lebens in ihr vor- 
handen ſind, die Freiheit aus fich felbft zu machen was er will. 
So werleiht uns die äſthetiſche Stimmung die höchſte aller 
Schenfimgen, die Schenkung zur Menfchheit, und wir fönnen die 
Schönheit unfere zweite Schöpferin nennen. 

Den Zeus von Olympia. nicht gefehen zu haben galt den 
Hellenen für. ein ähnliches Unglück als zu fterben ‘ohne der Weihe 
der Myfterien : theilhaftig geworben zu fein; das Meifterwerf des 
Phidias „galt ihnen für ein Nepenthes, für ein kummerſtillendes 
leidverſcheuchendes Zaubermittel. Es war ihnen der Nepräfentant 
ded Schönen ſchlechthin. Wen aber hätte nicht ſchon eine groß: 
artige; ‚oder. anmuthige Naturumgebung, bildende Kunft, Muſik 
oder Boefie Troſt und Freude gewährt? 

Bon der reinigenden Macht des Schönen hat Ariftoteles befonders 
in. Bezug auf die Tragödie und auf die Mufif geſprochen; in beiden 
it. ‚allerdings die Wirkung am ftärfften, aber aud die ruhige 
Hoheit und ftile Schönheit der bildenden Kunſt wirft länternd 
auf das Gemüth. Das Wort Katharfis, Seelenreinigung, ent: 
lehnt der Bhilofoph der griechiichen Myſterienſprache; bier bedeutet 
e8 eine geiftige Heilung, eine Beichwichtigung, Läuterung und 
Berföhnung des Gemüths. Innere unharmoniſche Negungen 
jolfen durch Äußere Harmonien und deren. Aufnahme in die 
Seele gedämpft und wieder zum Einflang gebracht werden. Das 
Schöne: iſt nicht Hemmung der Kraft, vielmehr kann diefelbe in 
ihrer ganzen ſelbſt leidenschaftlichen Gewalt hervortreten, und dieſe 
wieder die. Affecte in unferer Bruft wachrufen; aber im Schönen 
tritt. ſtets das Maß zur Kraft hinzu, und eine höhere Ordnung 
waltet in allem Einzelnen und fügt es ald einftimmendes Glied 
in den Rhythmus des Ganzen; fo wird auch die Bewegung der 
Affecte-in uns zum Abichluffe des Friedens gebracht. Waren fte 
für ſich ſchon vorhanden, jo werden fie anfänglich verftärft, aber 
zugleich auch hineingezogen in die Bahn die ihr Gegenbild im 
Schönen einfchlägt, und ihr verworrenes trübes Auf und Abwogen 
geht Teife und unvermerft über in Die Melodie und die Klarheit, 
die aus der vollendeten Erfcheinung in das Gemüth überftrömen, Die 
fich in ihr entfaltete. So löſt ſich der heftige Schmerz in Wehmuth 
auf, und aus der Beruhigung fteigt wieder Vertrauen und Muth 
empor; fo wird die Furcht vor einzelnen Uebeln in die Ehrfurcht 
vor Gott verwandelt. Sodann wird das GSelbftiiche abgeftreift . 
was unfern Gemüthsbewegungen oder Leidenfchaften anklebt, wenn 
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wir das Allgemeingültige und Ideale in ihnen dargeſtellt jehen, 
und dies legtere wird jenen als echter Gehalt eingepflanzt. Darum 
darf abem auch die wahre Kunft nie auf die felbftifchen Gefühle 
des Einzelnen fpeculiren, nie der Empfindfamfeit oder dem Sinnen- 
figel huldigen, weil fie dadurch von ihrer idealen Höhe herab- 
fteigt, ihrer Würde und ihrer Macht verluftig geht. 

ALS Erreger und Berföhner der Leidenfchaften ward von den 
Griechen befonderd Dionyfos verehrt; er beſchwört die Gewalt 
derfelben um ſich ihrer zu bemächtigen, wie der felige Raufch des 
Weins und von der Erdenforge entſtrickt und die Phantafte be- 
flügelt, das Herz fürs Große und Herrliche begeifter. Emil 
Braun fagt hierüber in feiner griechifchen Mythologie: Allerdings 
werden auch bei Dionyfos zunächſt Triebe und Leidenfchaften 
wach, die alle höhere Gefittung für immer zu vernichten drohen, 
dadurch aber daß er fie in eine Bewegung überzuleiten lehrt welche 
einer himmelwärts führenden Richtung folgt, werden fie einem 
Läuterungs= und zulegt einem Verklärungsproceß zugewiefen, aus 
dem fchließlicy der ganze Menſch aller irdischen Schladen bar und 
ledig hervortritt. Es ift ein großer und meift fehr verderblicher 
Irrthum, wenn man glaubt der Materie und der ihr anhaftendeu 
verführerifchen Zauberfräfte ließe ſich dadurch Herr werden daß 
man fie zu befeitigen, fich ihrem Einfluß. verneinend zu entziehen 
fuche. Ueberall wo man ein ſolches Verfahren einfchlägt wird 
entweder ein Vernunftfanatismus, der mit geiftlihem Hochmuthe 
verfeßt ift, oder fittlihe Verſtümmlung eingeleitet, weldye den 
Berfucher immer nur von einer Seite abzumweifen vermag und ihn 
gewöhnlich von einer andern her mit um fo größerer Begierlichkeit 
anlodt. ine gründliche und dauernde Erlöfung von dem Böfen 
und vom Uebel ift alfegeit nur dadurch möglich) daß die Rechte 
der Sinnenwelt zwar anerkannt, aber durch die weit höheren Be- 
rechtigungen, weldye das Sittengefeg gewährt, überboten und zum 
Schweigen gebracht werben. 

So find die leidenfchaftlichen Bewegungen an 1 fi nicht vom 
Uebel, und es fommt darauf an fie mit edlem Inhalt zu erfüllen, 
auf ein edles Ziel fie hinzulenfen; fie find der Läuterung fähig 
und bebürftig, und wenn fie die Klarheit des Selbftbewußtfeins 
trüben und den Einklang des Gemüthes verftimmen, dann kann 
ein veines Werf der Kunft diefelbe Beruhigung, diefelbe löſende 
‚ befreiende Macht auf den verwirrten und verftörten Sinn üben, 
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wie Iphigenia's Perfönlichkeit auf Oreſt in Goethe's dramatiſchem 
Meifterwerf, oder wie Taffo zu Eleonora fagt: 

Wie den Bezauberten von Nacht und Wahnfinn 

Der Gottheit Nähe fehnell und ficher heilt, 

Sp war auch ich von allem faljchen Streben 

Durch einen Blick in deinen Blick befreit. 

Was wir in und aufnehmen, in und erzeugen, das ift ein Theil 
von uns, das werben alfo wir felbft; fo wirft die Harmonie des 
Schönen harmonifirend auf das Gemüth. Im einen Prolog fagt 
Geibel in diefer Hinficht über die Wirfung des Dramatifers: 

Auffchliegen will er euch die Bruft, den Strom 

Der ſtockenden Empfindung fluten machen, 

Und durch die Schauer fügen Mitgefühls 

Den fturmbedürft'gen, doc vom Lebenszwange 
- Bellemmten Sinn erleichternd reinigen. 

Denn flumm ift oft die Freude, ſtummer noch, 

Wie durch der Gorgo nahen Blid verfeinert, 

Das felbfterfahr'ne Leid. Doch wenn die Kunft 

Mit priefterlicher Hand nun Luft und Trauer 

In ihre reine Sphäre hebt, und mächtig 

Ans Herz anflingend mit verwandtem Ton, 

In fremder Schickung euch die eigne zeigt: 

Da jauchzt befreit empor die trunk'ne Seele, 

Da löft wohlthätig fich der ftarre Bann 

Des Schmerzes, und entladet ſich in Thränen, 

Und menfchlich euch im Menfchlichen erfennend 

Erheitert und erhoben fehrt ihr heim. 


Weil das Schöne, ein Ewiges in zeitlicher Erfcheinung, geiftig 
finnlicher Art wie wir felber, unfer ganzes Weſen anfpricht, fühlen 
wir und in ihm heimifch und erhoben zugleich, wir find in ihm 
bei ung felbft, e8 befeligt ung, inden fid, Inneres und Aeußeres 
zufammenfchließen, im Genuß der Lebensvollendung. Es zieht 
uns als ein Berwandtes an und zeigt und zugleich die Erfüllung 
unferer Aufgabe, die Verwirklichung des Ideals. Wo der Menfd) 
fid) aber im andern wiederfindet, da liebt er; und diefe Untrenn- 
barfeit von Schönheit und Liebe bezeichnet unfere Sprache, wenn 
fie den Namen für den Gegenfag der Schönheit vom Haſſe ent- 
lehnt und ihn häßlich nennt, während das Schöne felber in der 
Anmuth lieblich erfcheint. 

Nur was ſchön iſt lieb, was unſchön aber iſt nicht lieb! 

So ſangen nach Theognis die Muſen im Brautlied für Kadmos 
und Harmonia. Und die Spartaner opferten nicht den Furien 
des Kriegs und den Mächten der Vernichtung, wenn ſie die Schlacht 
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begannen, jondern den Mufen und dem Eros; die Göttinnen der 
Begeifterung, die das Schöne fchafft, verbanden fie mit dem Gott der 
Liebe, die durch das Schöne erwedt wird. Es kann dies zum 
Beweife dienen daß die Spartaner fein rohes Kriegervolf waren, 
fondern die Blüte ded Dorifchen Stamms, der in der Architef- 
tur und Muſik, in der Lyrif und in der Philofophie des Geiftes 
urfprünglich den Preis gewann; auf einem heimifchen Kunftwerf 
war Sparta durch eine Jungfrau dargeftellt, aber nicht einmal 
mit Helm und Schild, wie Athene, fonderu mit der Leier. 

Als Platon die Lehre vom Schönen für die Philofophie ent- 
deckte, verband er fie zugleich mit der Liebe. Sie war ihm das 
finnlich geiftige Wohlgefallen am Echönen und Damit der Begeiftes 
rungsaufjhwung des Gemüths zum Göttlihen. Die Seele er: 
jchauert, wenn ſie einen fchönen Gegenftand erblickt, weil fie 
dadurch dem Gemeinen und Jrdifchen entrüdt und an das Ewige 
erinnert wird; in der Freude der Anfchauung felber wächſt der 
Seele das Schwunggefieder, das fie emporträgt in ihre wahre 
Heimat, in das Reich der Ideen. Im fchönen Gegenftand hat 
fie ihr eigenes wahres Sein wie im Spiegel erblidt. Die Sehn- 
ſucht nach dem eigenen Ideal treibt dann die Seele daffelbe in 
fich zu beleben, fich zu ihm hinanzuläutern. Die Schönheit ift 
ja gerade das Liebreizende an der Idee. Die Liebe will aber 
eins fein mit dem Geliebten, und zwar für immer und ganz. Gie 
ift der auf das Unfterbliche und Vollkommene gerichtete Trieb der 
Seele mitten in der GSterblichfeit und Unvollfommenheit; Fraft 
feiner überwinden wir diefe und erheben uns genießend und 
Ichaffend zum Guten und Wahren; feine vollendete Darftellung 
ift das Schöne. 

Auch die Liebe ift ſubjectiv und objectiv zugleich wie die 
Schönheit; fie fegt ein Anfchauendes und ein Angefchautes ebenfo 
voraus, fie ift unfere That, infofern wir im andern und wieder: 
finden und das andere in und aufnehmen, und ift unfer Zuftand, 
infofern wir in dieſer Hingebung zugleidy bei ung felbft bleiben 
und das eigene Selbft erhöht fühlen, ja es in feiner Wahrheit 
gewinnen. Darum ift unfer Gefühl für das Schöne die Innig- 
feit und Die Begeifterung der Liebe, und fann es fein, weil das 
Schöne dem Ausdrud unferer ganzen Natur und dem Einflang 
ihrer Doppelfeitigfeit entipricht. | 

Aber weder dies Einswerden unferd Gemüths mit dem Schönen 
durch die Liebe, noch die Thatlache wie in der Schönheit mitten 
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aus dem Endlichen und im Walten der befondern Naturfräfte 
ein Ideales und Unendliches fieghaft herrlich aufleuchtet, hat einen 
deutſchen Schulgelehrten, 8. Bilcher 7), abgehalten, die Löſung 
des Welträthſels in der Schönheit eine blos oberflächliche zu 
nennen, Sie iſt vielmehr ganz gründlich und vollgenügend für 
die Anfchanung und das Gefühl. Was wir fühlen das ift ja 
unfere eigene Zuftändlichfeit, das find wir felbit, wir empfinden 
das Schöne und mit ihm das Wahre und Gute als eingegangen 
in unfere Individualität, als ein Moment unfers perfönlichen 
Lebens, Was wir denfen gehört allen, und die Gedanfen anderer 
werben diefelben in und; was wir fühlen das ift ung ganz eigen- 
thümlich. Was wir im Schönen dur Anſchauung und Gefühl 
gewinnen, das überragt in feiner Weiſe jede Verftandeserfenntniß, 
ſowie auch die theoretifche Vernunft gar viele Gedanken uns zur 
Klarheit bringt und mit ihnen arbeitet, Die fünftlerifch nicht dar- 
ftellbar find. Aber das Unfagbare, durd Worte nicht in feiner 
Eigentlichkeit und nicht ganz zu Scyildernde des Gefühle und 
der. Anichauung ift fein Mangel an Slarheit, fondern nur ein 
Reichthum der Concentration und eine Gemeinsamkeit des Mannich- 
faltigen. Wenn der Maler, der Muftfer mit ein paar Morten 
das fagen könnte was er in Karben, was er in Tönen darftellt, 
er wäre ein großer Thor jahrelange Mühe auf fein Werf zu ver: 
wenden. Viſcher freilich meint, wenn er die Thätigfeit der Phan— 
tafte im Ban eines Kunſtwerks begreife, daß diefes Begreifen 
höher fei als die Phantafie ſelbſt; — wo dann der Kritifer mehr 
wäre als der gentalite Künjtler, ein Hochmuth des fich ſelbſt ver« 
götternden Halbwifiens, von deſſen Dünfelhaftigfeit wir noch bei 
einer. andern Gelegenheit reden werden. Hier bemerfe ich nur 
dag im- Schönen nicht der blofe Begriff des Verftandes, fondern 
gerade die finnlihe Erfheinung wirkſam, dag Muſik hören doch 
etwas anderes ift als rechnen, Architektur aufchauen einen andern 
Eindruf macht ald Geometrie ftudieren. Hinabflingend in unfere 
Leiblichfeit und auch die Nerven Durchichauernd wirft das Schöne 
zugleich auf den Geift, und dieſe totale Erfaffung des Wefens 
und feiner Erſcheinung ift nicht geringer als ein trennendes 
Begreifen. 
Fortzuflangen die Welt find alle vernünft'gen Discurfe 
Unvermögend, durdy fie Fommt auch fein Kunftwerf hervor. 

Dies Goethe'ſche Diftichon wollen wir nicht vergeflen; der 

Dichter felber wird e8 und zugeftehn daß die Einficht in die Natur 
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des Schönen und das Verſtändniß des Kunſtwerks den Genuß 
nicht ftört, fondern beftätigt, befeftigt und erhöht. 

Fragen wir nun welde Sinne das Schöne aufnehmen und 
dem Geifte vermitteln, fo antworten wir die allgemeinen, die das 
Object außer uns beftehen laſſen. Im Gerud und im Gefchmad 
wird der Gegenftand des MWohlbehagend aufgelöft und verzehrt; 
er erregt in feiner Wirkung auf fie die finnliche Begierde, und 
fann nur von Einem genofjen werden, fodaß die Empfindung 
blos fubjectiv ift, und darum nicht fchön, fondern nur angenehm 
heißen darf. Seiner idealen Natur nad) aber foll das Schöne 
der Duell eines allgemeinen Wohlgefallens fein. Der Taftfinn 
gibt und zwar auch Kormvorftellungen, aber nur bei unmittelbarer 
Berührung, und da fehlt denn das Zufammenfaflen des Mannich— 
faltigen, das er doc nur in allmählicher Bewegung wahrnimmt, 
zur Einheit der Anfchauung.. Durh Ohr und Auge aber geht 
das Object nicht unmittelbar und als folches ein in ung, fondern 
nur die Formen und Thätigfeiten der Dinge wirfen auf die ger 
meinfame Luft, den gemeinfamen Aether, und diefelben Schwingungen 
beider fönnen nun von vielen Perfonen ald Schall und Farben 
empfunden oder als Wort vernommen werden; Töne erklingen 
zufammen, Barben ergänzen einander zur Harmonie, und aus ber 
Mannichfaltigfeit vieler Figuren und Formen erbaut ſich das Bild. 
Der Taſt- oder Hautfinn vermittelt und die Materie als foldye 
nach Schwere, Temperatur, Härte und Größe, nicht aber den 
innern Sinn der Dinge; Geſchmack und Geruch dienen der Er- 
nährung des Leibed, der Affimilirung des Stoffes; Auge und 
Ohr aber nehmen die Welt der Formen auf und in ihnen das 
Weſen das fie zu feiner Offenbarung hervorbringt, fie erweden die 
Thätigfeit ded Bewußtſeins und führen dem Geifte Nahrung zu. 
Der Hautfinn bildet eine noch unentfchiedene Bafis für das was 
in den andern Sinnen gegenfäglid und fpecififch hervortritt, doc) 
fann er mithelfen auch zum äſthetiſchen Genuſſe: der erblindete 
Michel Angelo ließ ſich zum Heraklestorfo führen um taftend das 
Bild wieder ſich aufzufrifchen das er in frühern Tagen durch den 
Anblid gewonnen hatte, und bei fein ausgeführten Statuen wie 
bei der Juno Ludovifi oder dem Jlioneus helfen die Fingerfpigen 
dem Auge das wunderbar fanft und weich ineinanderfchwellende 
Spiel der Musfeln auffaffen. Durch das Gehör wird und das 
Leben fund wie e8 in der Zeit, durch das Geficht wie es im 
Raume ſich entfaltet, 
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- Das blos Sinnlice erregt die Begierde, im Schönen aber 
wirft das. Ideale mit und ermwedt eine freie Luft. Diefe reine 
leidenfchaftsiofe Beſchaulichkeit hat ſchon Burke nachdrücklich betont; 
die füßen Schauer der Erhabenheit jcheuchen zurüd wo die Schreden 
wirklicher Gefahren über und hereinbrechen; die läuternde Weihe 
des Schönen entflieht wo lüfternes Verlangen fich einfchleicht, — 
fo. faßt Hettner Burke's Anficht trefflich zufammen. Wie Rück— 
fichten und Nebenabjichten die Reinheit des Handelns und die 
Wahrheit des Erfennens ftören, trüben, ja aufheben, fo verliert 
das äjthetifche Urtheil und der Genuß des Schönen feine Unbefan- 
genheit und Freiheit, wenn eine äußerliche Zweckbeziehung oder 
ein jelbftiiches Interefie fich geltend machen. So gefiel dem Irokeſen 
in Paris nichts befier ald die Garküchen. Alles Intereffe, fagt 
Kant, fegt Bedürfniß voraus oder bringt eins hervor, und als 
Beitimmungsgrund des Beifalld läßt es das Urtheil nicht mehr 
frei; darum foll das Wohlgefallen am Schönen ein unintereffirtes 
fein. Herder’ Eifern biergegen war ſehr überflüffig. Allerdings 
geht und zieht das Schöne und an, jonft würde es wie eine un— 
gewärzte Koft, wie eine Schüſſel voll Nußfchalen vorübergehn; 
aber Kant hat ja nur das abgelehnt daß der Beftimmungsgrund 
für das Wohlgefallen am Schönen die Rüdfiht auf äußere Nütz— 
lichkeit fei, Kant hat felbit das unmittelbare Intereſſe an der 
Schönheit der Natur für das Kennzeichen einer guten Seele er- 
klärt, ja die feiner ermangelnde Denfungsart grob und unedel ge- 
nannt. 

Das Schöne iſt Selbſtzweck, ſo will es um ſeiner ſelbſt willen 
genoſſen und geliebt werden. Darum darf auch keine andere 
Forderung an die Kunſt geſtellt werden als daß ihr Werk ſchön 
ſei; wer es für andere Zwecke verwenden und andern Rückſichten 
dienſtbar machen will, der hebt die Freiheit der Kunſt auf und 
erniedrigt zum Mittel dasjenige was nur als Selbſtzweck ſeine 
Beſtimmung erfüllt. Nachdem Schiller und Goethe in dieſer Sache 
geſprochen haben, genügt es einfach ihre maßgebenden Worte an— 
zuführen. Schiller ſchreibt an Goethe: „Sobald mir einer merken 
läßt daß ihm in poetiſchen Darſtellungen irgend etwas näher an— 
liegt als die innere Nothwendigkeit und Wahrheit, fo gebe ich ihn 
auf. — Ih bin überzeugt daß jedes Kunftwerf nur fich felbft, 
das heißt feiner eigenen Schönheitsregel Rechenſchaft geben darf 
und Feiner andern Forderung unterworfen if. Hingegen glaube 
ich auch feftiglich daß es gerade auf diefem Wege auch alle übrigen 
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Forderungen befriedigen muß, weil fich jede Schönheit doch end- 
lich in allgemeine Wahrheit auflöfen läßt. Der Dichter der fich 
nur Schönheit zum Zweck ſetzt, aber diefer heilig folgt, wird am 
Ende alle amdere Rüdfichten, die er zu vernachläſſigen fehien, 
ohne daß er e8 will und weiß, gleichfam zur Zugabe mit erreicht 
haben, da im Gegentheil der welcher zwifchen Schönheit und 
Moralität unftet flattert oder um beide buhlt, leicht e8 mit jeder 
verdirbt.‘ Stärfer find Goethe's Ausdrüde in einem Brief an 
Meyer über die alte halbwahre PBhilifterleier: daß die Künfte das 
Sittengefes anerkennen und fid) ihm unterorbnen follen. Das 
erfte haben fie immer gethan und müffen es thun, weil ihre Ge- 
fege fo gut ald das Sittengefeß aus der Vernunft entfpringen; . 
thäten fie aber das zweite, fo wären fie verloren, und es wäre 
beffer daß man ihnen gleich einen Mühlftein an den Hals hinge 
und fie erfäufte, ald daß man fie nad; und nad) ins Nüslichplatte 
abfterben ließe. 

Damit ift indeß nicht ausgelprochen daß bie äfthetifche Betrad)- 
tung auch ‘in allem was nicht um der Echönheit willen da ift, 
die berechtigte oder höchfte wäre; wer eine fchlechte Handlung da- 
mit entfchuldigen wollte daß er eine graziöfe Figur gemacht als 
er fie beging, der würde das Schlechte verfchlimmern. Und nicht 
mit Unredyt nahm Niebuhr, der Staatsmann und Gefchichtfchreiber, 
Anftoß an einer Aeuferung Goethes im Auffage über Windel- . 
mann: „Nur aus der Ferne, nur von allem Gemeinen getrennt, 
nur als vergangen muß das Alterthum uns erfcheinen. Es geht 
damit wie wenigftend mir und einem Freunde mit den Ruinen. 
Wir haben immer einen Aerger, wenn man eine halbverfunfene 
ausgräbt; es kann höchftens ein Gewinn für die Gelehrjamfeit 
auf Koften der Phantafte fein. Ich Fenne für mich nur noch 
zwei gleich fchred.iche Dinge, wenn man die Campagna di Roma 
anbauen und Rom zu einer policirten Stadt machen wollte, in 
der Fein Menſch mehr Meffer trüge, Kommt je ein fo ordent- 
licher Bapft, was denn die 72 Cardinäle verhüten mögen, fo ziehe 
ih aus, Nur wenn in Rom eine fo göttliche Anarchie und um 
Rom eine fo himmlifche Wüftenei ift, bleibt für die Schatten Platz, 
deren einer mehr werth ift als Dies ganze Geſchlecht.“ 

Wenn die Kunft das Edle in feiner Schönheit feiert, fo wirft 
fie Gutes; die Harmonie des empfundenen Schönen bringt den 
Einklang in unfer Gemüth; wenn ſie die Idee verwirklicht, weldye 
ja auch Zwed und Ziel des Lebens ift, fo. erleuchtet das ange: 
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ihaute Ideal den erfennenden Geift und wirkt anfeuernd und 
begeifternd auf den Willen daſſelbe immer voller und reiner zu 
verwirklichen. | 

Das Zufammenfein des Sinnlidyen und Geiftigen im Schö— 
nen gibt fich endlich nod darin Fund Daß in Bezug auf das 
äfthetifche Urtheil ſowol die Subjectivität des Gefchmads, über 
den man nicht ftreiten dürfe, als die allgemein gültige Wahrheit 
behauptet wird; darin daß niemand fih etwas als fchön ans 
demonftriren oder aufbringen läßt, fondern das unmittelbare Er- 
griffenwerbden des perjönlichen Gefühle nothwendig ift, und daß 
doch jeder die Uebereinftimmung mit feiner Auffaffung den an- 
deren anfinnt. “Der Grund hierfür liegt einmal darin daß das 
finnlich Angenehme ein nur Individuelles, das Ideale aber ein 
Allgemeines, Bernunftwahres iſt; hebt man die eine oder bie 
andere Seite für fid) hervor, fo folgt daraus der angebeutete 
Widerſpruch; ebenfo wird das Schöne als ſolches erft in der 
Subjectivität, im fühlenden Geifte erzeugt, deſſen Eigenthümlich- 
feit alſo von ihm berührt fein muß und ein Wort mitzufprechen 
hat, und andererfeitS beruht alle Mittheilbarfeit und Gemeinfams 
feit unter: den Menfchen auf der Wefengleichheit unferer Natur, 
auf unferm Leben in Gott und auf der Identität der ewigen 
Ideen, die ſich im Innerſten eines jeden offenbaren. Das Schöne 
felber Löft den Gegenfas, indem es den Einklang des Sinnlichen 
und Geiftigen darftellt, und das Subjective zugleich ald das AU- 
gemeingültige erfcheinen läßt. Der einzelne Menfh und bie 
Menſchheit felber fteht auch hier nicht von Haus aus in der Voll⸗ 
endung, fondern muß ſich ihr erft entgegenbilden, und daher 
gibt es aud) eine Reife und eine Eultur des Gefchmads oder 
Schönheitfinnes. 

Zur Erläuterung des Gefagten bliden wir auf Kant zurüd, 
welcher die Frage zuerft aufgeworfen, die Antinomie aufgeftellt 
hat. Er lehrt: In Anfehung des Angenehmen befcheidet ſich ein 
‘ jeder daß fein Urtheil, welches er auf ein Privatgefühl gründet 
und wodurch er von einem Gegenftande fagt daß er ihm gefallen, 
ſich auch blos auf feine Perſon einfchränfe. Daher ift er e8 gern 
zufrieden daß wenn er fagt: der Ganarienfert ift angenehm, — 
ihm ein anderer den Ausdruck verbeflere und ihn erinnere er folle 
fagen: er ift mir angenehm; — und fo nicht allein im Gefchmad 
der Zunge, fondern au in dem was den Augen und Ohren ger 
fällt. Darüber zu ftreiten und das Urtheil anderer, weldyes von 
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dem unferigen abweicht, für unrichtig zu fchelten gleich ald ob es 
jenem logifch entgegengefegt wäre, würde Thorheit fein, und. hier 
gilt der Grundfag: Ein jeder hat feinen befonderen Gefchmad, 
nämlich der Sinne Mit dem Schönen ift e8 ganz anders be- 
wandt. Niemand foll etwas fchön nennen wenn es blos ihm 
gefällt. Einen Reiz und Annehmlichfeit mag für ihn vieles ha— 
ben, darum befümmert ſich niemand; wenn er etwas aber für 
fhön ausgibt, fo muthet er anderen ebendaflelbe Wohlgefallen 
zu, er urtheilt nicht blos für fi, fondern für jedermann, und 
fpricht alsdann von der Schönheit ald wäre fie eine Eigenfchaft 
der Dinge. Er fagt daher: die Sadye ift Schön, und rechnet nicht 
etwa darum auf anderer Einftimmung in fein Urtheil des Wohl- 
gefallens, weil er e8 mehrmals mit dem feinigen einftimmig be- 
funden hat, fondern fordert ed von ihnen. 

Im ganzen Zufammenhange unjerer Weltanfhauung dürfen 
wir ald wahr und wirklich ausjprechen was Kant vermuthungs- 
weife zur Erklärung heranzieht: es liegt in und allen tief ver- 
borgen ein gemeinfchaftlicher Grund der Einhelligfeit in Beurthei- 
lung der Formen, unter denen und Gegenftände gegeben werben. 
Das Geſchmacksurtheil ift gültig für jedermann, weil der Be- 
flimmungsgrund defielben im Begriffe von demjenigen liegt was 
als das überfinnliche Subftrat der Menichheit angefehen werden 
fann. | 
Sp bewahren wir im Schönheitsfinne das Subjective und 
das Allgemeingültige. Wie aber aus unferer Freiheit folgt daß 
wir die Mebereinftimmung unferer Individualität mit der Idee 
felber verwirklichen, diefe alfo nur dem Vermögen nad) vorhanden 
ift und durch unfere That erft werden fol, jo folgt aud) daraus 
auf äſthetiſchem Gebiet die Bildbarfeit des Geſchmacks und die 
Aufgabe feiner Läuterung. Nicht umfonft haben die Hellenen ge: 
fagt: Alles Schöne ift ſchwer. Wie jehr e8 eine mühelofe Götter: 
gabe fcheinen mag, auch hier iſt der Schweiß vor die Vollendung 

eſetzt. 

Der rohe Sinn der noch wenig zur Beſinnung, zur Samm— 
lung in ſich gelangt und den Eindrücken des Mannichfaltigen in 
der Außenwelt vahingegeben ift, liebt das Bunte, Abenteuerliche, 
jelbft fragenhaft Grelle; die öde Stumpfheit der überfättigten Ver: 
bildung bedarf der Reize des ftechend Gewürzten oder Verweſen— 
den, um nur aus der gleichgültigen Leere aufgeftachelt und zur 
Empfindung des Lebens gebracht zu werden. Beide Zuftände 
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liegen der Erfüllung unferer Beftimmung fern. Cie ift frijche 
Empfänglichfeit für die Welt und in ſich gefaßte Ruhe des Ge- 
müths und Klarheit des Selbftbewußtfeind zugleich, und verlangt 
daher in der Fülle der Erfcheinung die Einheit der Idee, für 
bie Idee eine naturwahre und gefunde Verwirklichung. Oder wie 
Goethe fagt: 

Das einfach Schöne wird der Kenner loben, 

DVerziertes aber fagt der Menge zu. 


Wer als eine theoretifche Natur für die Auffaffung der Ge- 
danfen und Gedanfenverhältniffe organifirt ift, den wird die Sin- 
nenfreudigfeit weniger anrühren; wer in der Welt zu eingreifen- 
dem Handeln berufen ift, der wird mit ungeflümem Drange ein- 
feitige Zwede verfolgen, der Gleichmuth genießender Schönheits- 
betrachtung, die Befriedigung an der vorhandenen Harmonie des 
Lebens werden ihm vielleicht für ein müßiges Spiel oder für 
Selbfttäufhung gelten. Beide aber werden durch Pflege und 
Bildung des äfthetifhen Sinnes zur Ergänzung ihrer. befonderen 
Geiftesart, zu dem Humanen ald dem Menſchheitlichen hingeführt. 
Das Urtheil des einen wird zunädyft vom Ideengehalt, das des 
andern. von der fittlihen oder volfsthümlichen Wirkung eines 
Kunftwerfs geleitet werden; die Läuterung des Gefchmads wird 
ihnen nichts entziehen, aber dem einen das Wohlgefallen an der 
Erfcheinung, dem andern die freie Luft am Schönen um feiner 
felbft willen hinzufügen. 

I n’y a que l’esprit qui sente l’esprit, c’est une .corde 
qui ne fremit qu'à l’unison, fchreibt Helvetius. Wem die Pro— 
bleme der Philofophie nichts find, wer weder über das Näthjel 
der Welt noch über Menfchengefchit nachgedacht, wer die Frage 
nach der Wahrheit um der Wahrheit willen nie aufgeworfen, 
wem das theoretifcdye Geiftesleben überhaupt verfchloffen und die 
Kunde von feinem Walten in alter und neuer Zeit verfagt blieb, 
der wird an Shaffpere's Hamlet und an Goethes Fauft oder 
am Hiob und Prometheus Fein großes Wohlgefallen haben, und 
an Raphael's Schule von Athen kalt vorübergehen. 

Das Trübe, Bhantaftifche, Compoſitionsloſe der Ritterbücher 
und Legenden, fowie das Rohe, Tölpelhafte und Gemeine in den 
Volfsichriften war durch den frangöfiichen Claſſicismus über: 
wunden, eine feine Bildung, eine vernunftgemäße Klarheit, ein 
verftändiger Bau für das Drama gewonnen; hierin befriedigte 
ih das Jahrhundert, und vergaß daß unter der Formenglätte der 


102 


Gonvenienz weder die Naivetät der Natur noc die Tiefe des 
Geiftes, noch die Glut der Empfindung zur rechten Erjcheinung 
fommen konnte. Ja wie al dies fich regte, mochte e8 wie eine 
gefahrdrohende Empörung gegen jene endlich gewonnenen Güter 
der Menfchheit erfcheinen, und Eonnte jo unverftanden bleiben 
als die Wiedererwedung Shakſpere's oder Goethe's Auftreten 
für Friedrich den Großen. Er fchrieb in der Abhandlung De la 
literature Allemande: „Pour vous convaincre du peu de goüt 
qui jusqu’a nos jours rögne en Allemagne, vous n’avez que 
vous rendre aux spectacles publics. Vous y verrez r&pre- 
senter les abominables pi&ces de Shakspeare traduites & notre 
langue, et tout l’auditoire se pämer d’aise en entendant ces 
farces ridicules et dignes des sauvages du Canada. Et voilä 
encore Goetz de Berlichingen qui parait sur la scène, imita- 
tion detestable de ces mauvaises pieces Anglaises, et le par- 
terre applaudit et demande avec enthousiasme la repetition 
de ces degoütantes platitudes.“ 

Wir dürfen und des Fortfchrittes freuen den Deutfchland 
durch feine Dichter und deren ſelbſtbewußte Einficht, durch Leffing, 
Goethe, Schiller in der Auffindung einer verföhnenden Mitte 
zwifchen griechifchem Idealismus und englifcher Charakteriftif und 
Naturwahrheit gemacht hat; ebenfo der allfeitigen Empfänglich- 
feit für Drient und Occident, für die Kunftpoefie wie für die 
Stimme des Volks, die Herder und die Romantifer erfchloffen 
haben. Dadurch ift von Seite des Schönen und feines Verftänd- 
nifies der Fortſchritt von einer blos nationalen zu einer menſch— 
heitlichen Cultur gemacht worden. Innerhalb derfelben mag dann 
das eine Volk mehr die Anmuth oder den Glanz der Form, ein 
anderes mehr die Tiefe und Beftimmtheit des Gehalts, eines mehr 
die Harmonie und die gleiche Stimmung des Ganzen, ein an— 
dered mehr die lebenswirkliche Ausprägung des Befonderen betos 
nen. So mag aud ein Menſch ſich mehr zu Michel Angelo, der 
andere mehr zu Raphael hingezogen fühlen, ber eine mehr bei 
Goethe, der andere bei Schiller den Ausleger feines eigenen Füh— 
(end und Wollen juchen, aber einen um des andern willen zu 
verfennen wird falſch und Hinter der Zeit zurüdgeblieben heißen, 
nachdem beide Dichter fich jelbft zur Darftellung eines doppel- 
feitigen Ganzen miteinander verbunden haben. 

Sp bezeichnet der äſthetiſche Geſchmack die Stufe der Eultur 
für das Gejchlecht wie für den Einzelnen. Darum nannte ihn 
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Herder die feinfte und legte Politur des Urtheils in einer zufam- 
menfaffenden Emnpfindung des Ganzen, und bezeichnete ihn als 
das Geſchick in jeder Sache den lichteften hellſten Punkt zu finden, 
in jeder Uebung die leichtefte Weife frei und froh zu treiben. 
In nichts, fügt er hinzu, fei Ungefchmad erlaubt, weder in Werf 
noch Lehre, weder in Wiflenfchaft noch Uebung! Es ift felbit 
geichmadlos, wenn man Materien des Gefchmads abjondert und 
fi) damit ein. großes Neid) des Ungefchmads befigmäßig vorbe- 
hält; denn da Gefchmad fein Redezierath, fondern die ganze 
Art ift eine Sache anzufehen, ein Gefchäft zu behandeln, jo find 
Geſchmack oder Ungeſchmack untrennbar von uns im kleinſten 
und größeften; eines oder das andere müffen wir zeigen. Kein 
Bud aljo follte geſchmacklos gefchrieben fein, wovon es aud) 
handele; Euklid's Elemente, Newton’s Principien, la Place's 
Werke find ihrer Art nach im größten Geſchmack, Käſtner's ma- 
thematifche Schriften mit eben dem treffenden Geift wie feine 
Epigramme gefchrieben. Wer Portici und Pompeji ſah der weiß 
daß die Griechen Gefchmad in allem übten; im kleinſten Haus: 
geräth, in ven Gräbern felbft ift er fichtbar. Und fo follte Fein Volk, 
fein Stand, Fein einzelner Menfch fi) des Gefchmads rühmen dür: 
fen, der nicht in allem was von ihm abhängt Geſchmack zeiget. 19) 

Vom Stil der freien Kunft empfängt auch jene „anhängende 
Scyönheit‘ ihr Gepräge, das darin befteht daß das für die Be- 
dürfnifie des Lebens Nothiwendige, Wohnung, Geräth, Kleidung, 
nicht blos zweckmäßig, fondern aud, wohlgefällig geftaltet werde. , 
Sie find nicht blos um ihrer felbft, fondern um des Gebrauches 
willen da, aber gerade der Schönheitsfinn verlangt daß ihre Form 
ihren Begriff fund gebe und daß fie zugleich das Auge befriedige. 
Die Gefchmadlofigfeit jo vieler fich fein und vornehm dünfender 
Leute unfers Jahrhunderts muß fich felber offenbar werden, wenn 
fie in die Modejournale der verfloffenen Decennien blidt, wo ihr 
dann heute unerträglih und lächerlich vorfommt was ihr vor 
zehn oder zwanzig Jahren bewundernswürdig dünfte, was aber 
damals ebenfo gut als heute vieles jegt Beliebte abgejchmadt war. 

Wir haben im Schönen die Formwefenheit erfannt; es Fam 
darauf an daß die Geftaltung des Inhalts eine wohlgefällige 
war, daß die Idee in zeitlich räumlicher Begrenzung erjchien, Die 
freie Bildungsfraft des Wefens in ihrer Aeußerung ſich Beſtimmt— 
heit und Maß gab. Wir haben dies formale Element nad) fei- 
nem Begriff und feiner Wirkung auf ung unterfucht. Aber wir 
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proteſtirten gegen die leere Form, wir verlangten die ausdrucks— 
volle, gehaltreiche; fie gibt dem Stoffe Beftimmtheit indem fie 
fi) an ihm verwirklicht, das ftoffliche Element ift daher zur Voll- 
anfchauung des Schönen in Betracht zu ziehen, und ebenfo dies 
feftzuhalten daß alled Erfcheinende feine Grenze, fein Maß, da— 
mit feine Größe hat. _ Wir bleiben im Fortgang diefer Unter: 
fuchung innerhalb des Schönen, aber es fagt und die Bernunft 
dag im Schönen doch neben der Form bald auch das Stoffliche 
bald die Größe des Gegenftandes dasjenige fein kann was den 
eriten Eindrud auf und macht, und was bleibend in ihm als 
beſonders bedeutſam wirft. rfahrungsmäßig finden wir neben 
oder mit dem Schönen das Erhabene, und das finnlich Reizende 


des materiellen Stoffes wie Das geiftig Anziehende des idealen 


Gehalts fommen vielfach in Frage. 

Sch wende mich zuerft zum Element der Größe, zum Erhabenen. 
Hier aber gilt es vor allem gegenüber den Irrthümern feitheriger 
Theorien dies feftzuhalten daß wir mit ihm innerhalb der Sphäre des 
Scyönen bleiben, daß das Große welches äfthetifch wirfen fol, immer 
ein formal Erfreuliches fein muß, immer dem Geifte einen geiftigen 
Gehalt offenbart indem es die Sinne ergößt und überwältigt. Das 
Erhabene tritt nicht als ein Neues zum Schönen, fondern es ift ein 
Schönes, in welchem eins der Elemente die in allem Schönen 
vorhanden find, mit befonderer Macht fich geltend macht, ſodaß 
es ald die Hauptfache hervortritt und die andern Beftimmungen, 
das Formale und Stoffliche, die auch ihm nicht fehlen, mehr 
nur wie an der Größe geſetzt und als ihre Begleiter er: 
ſcheinen. 

Ich Halte für zweckmäßig die herkömmlichen Begriffsbeſtim— 
mungen des Erhabenen zunächſt durchzugehen und ſowol auf 
das Unrichtige hinzuweiſen als einzelnes Wahre daraus zu ge— 
winnen. 

Burke, der berühmte und geiſtvolle engliſche Staatsmann, 


ſchrieb in ſeiner Jugend eine philoſophiſche Unterſuchung über den 


Urſprung unſerer Ideen vom Erhabenen und Schönen. Das 
Werk iſt vielfach maßgebend geworden. Burke erkennt richtig daß 
das Schöne wie das Erhabene als ſolches ein Gefühl des Men— 
ſchen iſt, außer der Subjectivität für ſich fertig nicht exiſtirt; er 
beginnt aber zugleich die falſche Scheidung beider. Er nimmt 
im menſchlichen Gemüth zwei Grundtriebe an, den der Selbft- 
erhaltung und den der Gefelligfeit; jener ift Brincip der Indivi— 
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dualität, dieſer der. Gemeinfchaft der Menfchen ; auf jenem beruht 
die; perfönlice Kraft und Selbſtändigkeit, aus diefem fließt: die 
Liebe: zu) andern, Wirken fie auf die Einbildungsfraft, fo erreg 
der eine. das ‚Gefühl des. Erhabenen, der andere das Gefühl des 
Schönen. . Was und anmuthet, zum Anfchluß und zur Verbin: 
dung veizt, das nennen wir ſchön, das: Milde, Zarte der Geftal: 
tem oder Töne, oder auch das leife Widerftrebende, damit der. Trieb 
ervegt werde, Der Trieb der Selbfterhaltung aber: wird zumächft 
nicht Durch das hervorgerufen was ihn fördert, fondern was ſich 
ihm entgegenftellt: ‚ein ungeahntes Mebermaß von Gewalt und 
Größe. wird, wenn e8 und wirklich Gefahr droht, ung mit Furcht 
und Jagen erfüllen, zugleich aber: zum Widerſtande erwecken; iſt 
es uns nun nicht wirklich gefährlich, find. wir in Sicherheit, ſo 
erregt: e8 nur unfere Einbildungskraft, und in ihr den Selbſt— 
erhaltungstrieb, und es entjteht das Gefühl des Erhabenen. Die 
Wirkung beider Gefühle beftimmte er ganz- ſinnlich und. phyſtolo— 
giſch; das Schöne foll die. Nerven angenehm abfpannen und das 
Erhabene fie auf eine nicht fchmerzbafte Weile anfpannen und fo 
fie: beleben: und fteigern; es foll dadurch die Gefäße, wie er be: 
ſonders rühmt, von beichwerlichen und. gefährlichen Verftopfungen 
reinigen, worüber U. W. Schlegel äußerte, man werde dann das 
Erhabene am bejten in der Apotheke zu Faufen ſuchen. Uebrigens 
machte Burke im Cinzelnen viele treffende Bemerfungen, die der 
Wiſſenſchaft zugute kommen. 

Kant ſchloß ſich ihm an und behandelte in der Kritik der 
Urtheilötraft das Gefühl des Erhabenen gleichfalls getrennt von 
dem. des Schönen. Er überwand den englifchen Senfualismus, 
entrüdte aber das Erhabene ganz aus der Sinnenwelt, wenn er 
ſagte: Erhaben ift was auch nur denken zu können ein Vermö— 
gen. des Gemüths beweift das jeden Mapftab der Sinne über: 
trifft. An Burke anfnüpfend nannte er erhaben dasjenige was 

durch feinen Widerftand gegen das Intereffe der Sinne ummittel- 
bar gefällt, und beftimmte dies näher dahin daß das Gefühl des 
Erhabenen nicht direct das Innewerden einer. Beförderung des 
Lebens iſt, fondern indirect durch eine augenblidliche Hemmung 
der Lebensfräfte und darauf fogleicy folgende defto ftärfere Er— 
gießung derjelben erzeugt wird. Sehr richtig bemerft Kant weiter 
dag das Wohlgefallen am Erhabenen mit der Vorftellung der 
Duantität verbunden fei. Fährt er nun fort zu behaupten daß 
wir das jchlechthin Große erhaben nennen, fo reiht er daran 
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die Bemerkung daß wir dieſes, das Unendliche, in der Sinnen: 
welt nicht finden, fein Gedanke aber im Geifte erzeugt wird; das 
Unendliche denfen zu können ift jened Vermögen ded Gemüths 
das ſich über alles Sinnliche erhebt; das Erhabene liegt darum 
nicht im erfcheinenden Gegenftande, fondern im auffaffenden Geift; 
wir nennen Erfcheinungen erhaben deren Anfchauung die Idee 
des Unendlihen mit fih führt, welche der Einbildungsfraft 
ebenfo unerreichbar als der Vernunft gemäß if. Das Gefühl 
des Erhabenen ift alfo ein Gefühl der Unluft aus der Unan- 
gemefienheit der Einbildungäfraft in der äfthetifchen Größen- 
ſchätzung für die durch die Vernunft und eine dabei zugleich er- 
weckte Luſt aus der Mebereinftimmung eben dieſes Urtheild der 
Unangemeffenheit ded größten finnlidhen Vermögens zu Vernunft: 
ideen, jofern die Beftrebung zu denfelben für und doc, Geſetz ift. 

Herder, den die nachfolgenden Aeſthetiker allzu wenig beach— 
teten, eiferte in der Kalligone bereits gegen die Trennung des 
Schönen und Erhabenen. Er fah dies leßtere in dem was Windel: 
mann die hohe Schönheit nannte; erhaben nannte er das was 
feiner Natur und Region nad mit Einem viel und zwar das Viele 
ftiN und mächtig gibt und wirfe. Das Einfache verleiht dem 
Bilde Kraft, Fraftoolle Einheit Schafft und ift das Erhabene. Er 
wies auf die Alten bin welchen das Erhabene der Gipfel des 
Schönen und die Blüte der Tugend, das Hochherrliche war, wie 
es und auch in der Anfhauung ihrer Marmorwerfe aufgeht, oder 
wenn wir Pindar und Platon lefen, Er bevauerte daß Leſſing 
nicht zu einem @ommentar über Burke's Buch Zeit gewonnen 
um ein riedeftifter zwifchen dem Erhabenen und Schönen zu 
werden, in unferer Natur die Einheit beider Brincipien darzuthun. 
Nicht Gegenfäbe find das Erhabene und Schöne, fondern 
Stamm und Nefte Eined Baumes; fein Gipfel ift das erhabenfte 
Schöne. 

Herder geht dann nad feiner Art von der Sprache aus. 
Hoc nennen wir was über und ift, erhaben was durch eigene 
oder fremde Kraft emporftieg. Eine Höhe zu erflimmen foftet 
Mühe, fie zu erichwingen bedarf's Flügel; daher das Hohe 
ein Ausdrud des Vortrefflihen. Ein hoher Muth erftrebt die 
Höhe, ein hoher Sinn hat fie durd Natur inne, hohe Ge— 
danfen wandeln auf ihr. Gin Gefühl des Erhabenen ift Die 
Empfindung feiner Bortrefflichkeit mit Hochachtung vor ihm, mit 
Sehnſucht zu ihm bin; es heißt Erhebung. Ueber uns felbit er- 
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hoben, werden wir mit ihm höher, weiter, umfaflender. Gerade 
Dort tritt das Erhabene in der Kunft hervor wo and Unermefjene 
Maß gelegt, wo das Meberfchwängliche an Dafein oder Kraft, 
das unerreichbar fchien, als erreicht dargeftellt wird. 

Hegel fpricht über das Erhabene nur bei der Betrachtung der 
ſymboliſchen Kunft, die das Unendliche auszudrüden ſucht ohne 
einen ihm ganz angemefjenen Gegenftand zu finden. Im Schö— 
nen durchdringt das Innere die äußere Realität, ſodaß beide 
Seiten einander adäquat erfcheinen; in der Erhabenheit dagegen 
ift das Äußere Dafein machtlos der Subftanz gegenüber, die es 
zur Anfchauung bringen will; die Welt ift ungenügend zum Bilde 
Gottes, und in der Anerfennung der Nichtigfeit alles Endlichen 
gegenüber dem Unendlicyen erheben wir und zu dieſem. Zeiſing 
irrt ſchwerlich wenn er hiermit die Unzulänglichkeit der Erichei- 
nung die Idee völlig auszudrüden als das weſentliche Merkmal 
des Erhabenen bezeichnet ſieht und eben darin die Grundlage der 
Viſcher'ſchen Theorie findet. 

Auch Solger behauptet ausprüdlich den Gegenfag des Schö— 
nen und Erhabenen, die jogar einander ausfchließen follen, ſodaß 
das Erhabene niemals fchön, das Schöne niemals erhaben fei. 
Seine Definition daß das Erhabene das ins Endliche herabſtei— 
gende, fich im Endlichen fegende Unendliche fei, wideripricht aber 
zugleich der Hegel’fchen Anficht, während fie nad) unferer Faſſung 
der Idee des Schönen als des im Endlicyen offenbaren Unend— 
‚ lichen ſich anſchließt. 

Weiße erflärt daß an jedem fchönen Gegenftande das was 
ihn zum fchönen macht Erhabenheit iſt; es fcheint Far daß alles 
Schöne als ſolches fich über das Gewöhnliche erhebt; aber Weiße 
verfteht e8 nicht in diefem einfachen Einne, er meint das Erhabene 
ſei die Srrationalität, welche in die Maßbeftimmungen des End- 
lichen eingehen müfle um es jchön zu machen; das Ueberfinnliche, 
Ueberfchwängliche in die Erfcheinung übergehend fei das Erhabene. 
Die Schönheit, fagt Weiße, ericheint einmal als das Attribut 
einzelner endlicher Dinge, andererfeits ald Attribut des Geſammt— 
wefens aller Endlichkeit, welches diefe ins Dafein ruft, aber auch 
wieder verneint und jedes Befondere in den allgemeinen Fluß 


aller Dinge zurüdnimmt. Dieſe beiden Schönheiten, die endlidhe 


und die erhabene, exfcheinen als kämpfende; oder vielmehr Die 
wirkliche Schönheit, welche ſtets die erhabene ift, ift die Erſchei— 
nung des Kampfes jener zwei Mächte, denen nur in diefem ih: 
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rem Kampfe das Prädicat der Schönheit zufommt. Hier möcht’ 
ich erinnern daß das Schöne niemald der Kampf, fondern der 
aus dem Streit geborene Frieden ift, allerdings Feine leere Ein- 
fachheit und träge Ruhe, fondern, wie ich oben fagte, thatvoll 
lebendige Einheit, Harmonie als Löfung des Gegenfates von Geift 
und Natur, Unendlihem und Endlichem. Dann daß jenen lieb- 
lichen kleinen Madonnenbildern Raphael’8 und Correggio's oder 
fo manchem reizenden Liede aus dem Munde des Bolfs, oder 
Goethe's und Heine's niemand die Schönheit abfprechen, ebenfo- 
wenig aber die Erhabenheit beilegen wird. Daß Weiße hernad) 
die Erhabenheit gar eine gegen ſich felbit gefehrte Schönheit nennt, 
gehört zu den. verkehrten dialektiſchen Umfchlagsfpielereien feiner 
Aeſthetik, deren es leider fo viele gibt. Dahin rechne ich auch 
die weitere Behauptung daß die finnliche Größe des Erhabenen 
als Moment der Geftaltlofigfeit gefaßt werden müfle, d. h. des 
Hinausgehens der endlihen Erſcheinung über Diejenigen Berhält- 
niffe innerhalb deren die als bejonderer und einzelner ihr eigen: 
thümlihe Schönheit befchlofien ift. Michel Angelofche, Phidias— 
che Gebilde follen wir nicht. deswegen erhaben nennen weil ihr 
Map die natürliche Erfcheinung des menfchlichen Körpers über: 
fteigt, fondern weil diefe Größe das Mittel für die Darftelung 
von Berhältniffen ift welche von den natürliden des Drganis- 
mus nicht blo8 verfchieden, fondern auch ihnen dergeftalt wider: 
fprechend. find daß. fie innerhalb jener nicht ftattfinden Fönnten. 
Danad) beftünde dann das Kennzeichen des Erhabenen in der 
phyſiſchen Unmöglichkeit, in, der Widernatürlichkeit, in der Un- 
geftalt!! Indeß Weiße geht noch weiter. Die Wahrnehmung 
daß gerade an der Größe des Weltalld jo weit wir fie über- 
jchauen, im Gebirge, am Meere, unter dem Sternenhimmel, Die 
Grhabenheit und aufgeht, ‚bringt ihn dazu die. Erhabenheit als 
die Negativität ftatt ald das Zufammenwirfen der endlichen ſchö— 
nen Gegenftände zu bezeichnen; dieſe follen. nun nicht mehr in 
ſich beichloffene Mifrofosmen, fondern nur zerftreute Bruchſtücke 
eines einzigen jchönen Gegenftandes, des Weltall, fein. Indeſſen, 
ſetzt Weiße hinzu, bleibt dieſer Mifrofosmos der Schönheit eine 
blofe Forderung und eine unwirkliche Möglichfeit, — d. h. es 
gäbe aljo überhaupt Feine Schönheit und feine Erhabenheit, da 
fie im Beſondern nicht fein foll, vielmehr als die Negativität des 
Befondern angegeben wird, und da die Anfchaunng der Totalität 
für uns unvollziehbar ift. 
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Kant hat feiner ganzen Philofophie gemäß nichts über den 
Gegenftand beftimmen wollen, fondern nur unfer ſubjectives Ge— 
fühl unterfucht;, er hatte in unferm Gefühl den Auffhwung aus 
dem Endlichen ins Unendliche, damit die Erhebung über die end- 
liche Erfcheinung zur Idee gefunden; Viſcher wollte, wie es jcheint, 
den fubjectiven Idealismus Kant's corrigiren, that dies dann 
aber auf jehr unphilofophifche Weife dadurch daß er die Stimmung 
des Gemüths ind Object verlegte, und dadurch den Begriff des 
Erhabenen völlig verfehlte, während er über einzelne erhabene 
Erſcheinungen treffliche Bemerfungen macht. Er Hat das Schöne 
im Geifte der neuern Zeit ald die Einheit von Idee und Bild 
beftimmt. Er fagt nun Folgendes: „Die Idee reißt ſich aus ber 
ruhigen Einheit, worin fie mit dem Gebilde verfchmolzen war, 
08, greift über biefes hinaus und hält ihm ald dem Endlichen 
ihre Unendlichkeit entgegen. So entjteht. der erfte Widerſtreit im 
Schönen, das Erhabene.“ Ich frage ob in allem Schönen, ober 
nur mandymal? Iſt die vom Gegenftand loSgerifiene Idee etwas 
für ſich Seiendes, oder bedarf fie nun eines Trägers, eined Sub- 
jects das fie denft? Im letztern Ball war die ganze Thätigfeit 
des Sichlosreißens unmöglich. In Wahrheit it e8 nur eine 
fpeculativ Fingende Phrafe. „Im Erhabenen erfcheint das Bild 
durch das Ueberwachſen der Idee ald dasjenige was nicht Die 
Idee ift, oder das Erhabene ift diejenige Form des Schönen, wo 
das ideelle Moment in negativem Berhältniß zum finnlichen fteht.‘ 
Menn das Schöne als die Einheit von dee und Bild bezeichnet 
wird, dann ift der Gegenfaß beider nicht eine Form des Schönen, 
fondern das Unſchöne. Eine Erfcheinung die gerade die Unfähig- 
feit ihren Begriff darzuftellen, ihrer Ipee zu genügen zur Schau 
ftellt, wird niemand mit Bifcher erhaben nennen wollen, fte ift 
vielmehr das Gegentheil davon, fie ift kleinlich, ſchwach, bedauer⸗ 
ih. Um Viſcher nicht geradezu einen Unfinn fagen zu laſſen 
erflärt ſich Zeifing die Sache jo: Viſcher verftehe hier unter Idee 
nicht das dem Gegenftand einwohnende Geftaltungsprineip, nicht 
den fich in der Erfcheinung realiftrenden Begriff, fondern das im 
Subject hervorgerufene Bild der Erfcheinung, einen durch fie er: 
zeugten Gedanken in uns; — doch hat Viſcher das nirgends 
gefagt, er behandelt hier das objectiv Erhabene, und von ber 
Wirfung des Gegenftandes auf uns fpricht er fpäter im Anſchluß 
an Kant. Sedenfalls bliebe es unlogijch unter. der Idee beim 
Erhabenen etwas anders als beim Schönen zu verftehen und beide 
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doch nad) ihrer Beziehung zur Idee zu charakterifiren, und Zeifing 
vermißt jede Andeutung der Qualitäten woburd eine Erfcheinung 
eine fie überragende Idee in und hervorruft. Dieje Andeutung 
fann man in Folgendem finden: „Das Schöne ift reine Form; 
diefe ift wejentlich zugleich ein für jede Sphäre des Lebend aus 
ihrer Oualität ftreng hervorgehendes und genau begrenztes Maß 
der Berhältnifie des Gebildes. Died Maß überfchreitet das Er- 
babene, und zwar ind Unendliche, zugleich aber muß es gemäß 
der Beftimmung feines Weſens als Widerſpruch die Form oder 
das begrenzte Maß fefthalten; das Erhabene ift in Einem geformt 
und formlos.” Plato, der zuerft dad Maß dem Schönen weſent— 
(ih nannte, bezeichnete das Geſchlecht des Maßlofen nicht ale 
erhaben, fondern als häßlich. Wie etwas das Maß ind Unend- 
liche überfchreiten und doc das begrenzte Maß feithalten Fan, 
hat Bifcher nicht erflärt. So etwas ift auf dem Papier möglich), 
das ift geduldig, in der Wirklichkeit aber nicht. Ich betrachte im 
Geiſte den Prometheus des Aeſchylos und den Poſeidonstempel 
von Päftum, den Montblanc und Michel Angelo’8 Propheten, 
Golumbus auf dem Meer, die Niobe und was man fonft vor: 
zugsweife erhaben nennt, und finde nirgends ein Maßüberfchreiten 
ind Grenzenlofe, vielmehr überall im Gegentheil ein fich begren- 
zended Unendliches, nirgends zugleich Formlofigfeit und Form, 
fondern überall Form, jchöne Form! Viſcher's Vorftellung vom 
Erhabenen, feine Theorie ift allerdings ein Widerfprudy, nicht aber 
das Erhabene felbft. 

Biel richtiger hat Zeifing 19) die Natur ded Erhabenen auf: 
gefaßt; ohne Herder's Anficht zu Fennen begründet er fie. Das 
Erhabene ift ihm dasjenige Schöne welches durch objective Vol: 
fommenbeit, namentlich; durch feine Größe die Idee der abfoluten 
Vollkommenheit erwedt, welches und auf unmittelbarem und pofi— 
tivem Wege ind Gebiet des Abfoluten hinüberführt. Damit find 
wir endlich aus den Begrifföfpielereien auf den Boden der Wirf- 
(ichfeit und der Anfchauung getreten. Der Leſer mußte aber ein- 
mal eine Wanderung durch das Dickicht und Geftrüppe der äfthe- 
tiichen Theorien mitmahen um felber zu erfahren daß bie 
Ichwerverftändlichen Darftellungen ihre Dunkelheit nicht aus 
der Tiefe der dee, fondern aus mangelnder Crfenntniß 
Ihöpfen, daß die gefundene Wahrheit ftets Far und einfad 
ift, fie zu finden aber gar oft verwidelte und mühfame Bahnen 
nöthig find, 
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Das Erhabene nannte ich dasjenige Schöne welches nicht 
jowol durch die Anmuth als durch die Größe der Form auf ung 
wirft, welches zunächſt von Seiten der in ihm waltenden Macht 
oder Ausdehnung fich darftelt. Um dies zu können muß es ſich 
felber über das Gewöhnliche erheben, das herfömmliche Maß der 
Dinge, nicht aber fein eigenes Maß überfchreiten, weil Maßlofig- 
feit niemald das Zeichen felbftherrlicher Kraft ift, die fich im 
Maßgeben bewährt. Darum nennen wir dasjenige erhaben neben 
welchem alles andere als Hein erfcheintz; nur daß man nicht ver- 
gefie wie die Größe allein es nicht thut, fondern ſtets die Be— 
dingungen ded Schönen erfüllt fein müſſen; wir ftehn nicht 
außerhalb, fondern innerhalb des Schönen. 

Daher bedarf das Erhabene anderer Erfcheinungen neben ihm, 
an denen wir ed mefjen, mit denen wir es vergleichen, ja es liebt 
den Contraſt. Wir ermüden, wenn ung ftetd nur Ueberſchweng— 
fiche8 geboten wird, und der Schauer des Erhabenen weicht dann 
am Ende der Abfpannung, der Langeweile, und wenn innerhalb 
einer beftimmten Sphäre alle Dinge über ihre gewöhnliche Größe 
gefteigert werden, jo ericheint uns das Ganze viel Eleiner als 
es wirklich ift, weil wir die gewohnte Verhältnigmäßigfeit er- 
bliden. Jenes ift in Klopſtock's Mefltade, dies in der PBeters- 
firche der Fall. Die Kinderengel an den Waflerichalen haben 
dort die Größe der Männer, die Tauber mit dem Delzweig über 
ihnen find mehrere Fuß lang, die andern fchmüdenden Geftalten 
der Pfeiler find auf gleiche Weife vergrößert, ja um fo mehr je 
höher fie ftehn. Wir meffen aber die Höhe nad) der perfpectivi- 
hen Verjüngung, und wo diefe nicht eintritt, gewinnen wir wol 
einen Berftandesbegriff, aber feinen äfthetifchen Eindrud der Höhe. 
Die Pfeiler find riefig, und würden uns fo erfcheinen, wenn Die 
menſchlichen Geftalten, welche fie ſchmücken, menfchliches Maß 
hätten; indem fie mit dem Pfeiler über das Gewöhnliche gefteigert 
find und Fein Gontraft vorhanden ift, erhebt fi uns der Anblick 
des ganzen baulichen Gliedes nicht ins Ungewöhnliche, eine Größe 
ſchwächt die andere, der Pfeiler an dem zwei Kinderengel fchweben, 
die feine Breite großentheild ausfüllen, erfcheint uns nicht befon- 
ders groß, und fo tft auch das Zufammenwirfen aller Theile zum 
Ganzen der Kirche ohne die erwartete Wirkung; man muß über 
die Ausdehnung erft reflectiren, fie fich erſt allmählid zum Be- 
wußtjein bringen und dann die innere Vorftellung mit der Sinnes- 
anſchauung verbinden um dieſe erhaben zu finden, während bei 
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dem Eintritt in den Mailänder Dom fofort unmittelbar ein Gefühl 
des Unendlichen und überwältigt. 

Wenn wir und einem großen Berg oder Gebäude ſchrittweiſe 
nähern, ſodaß es anfangs in der Ferne klein erſchien, oder wenn 
eine;Zonmaffe allmählich voller und breiter anſchwillt, fo wird zwar 
der Ausdrud des Erhabenen' nicht ausbleiben, aber ein plößliches und 
überrafchendes Eintreten der Sache in unjere Empfindung wird une 
mehr erfchüttern: der Donner der auf einmal laut erichallt, das 
jchneebededte Wetterhorn dem wir im Walde nah gefommen find, 
das Meer das ein Hügel uns barg, ſodaß wir beide auf einmal 
in der Nähe gewahren. 

Wenn ganz was Unerwartetes gefchieht, 
Steht unfer Geiſt auf eine Weile ftill, 
Wir haben nichts womit wir es vergleichen. 

Mir felbft als Sinnenwefen erfcheinen und als verfchwindend 
dem erhabenen Gegenftande gegemüber, wir können ihm nicht fofort 
mit unferm Maße meflen, die gewohnten Verhältniſſe erfcheinen 
unanwendbar, wir haben unmittelbar den Gindrud eines Uner— 
meßlichen, einer alles überwältigenden Größe, nicht dadurch daß 
wir uns über bie Anſchauung erheben und jenſeit ihrer eine 
Idee bilden, ſondern in ihr, durch ſie fühlen wir ein Unendliches 
ſich uns offenbaren, und was der Verſtand und was die Erfahrung 
auch von der Meßbarkeit nachträglich ſagen mag, für das Gefühl 
und die Phantaſie, die beim erſten Anblick das gewohnte Maß 
verloren, bleibt der urſprüngliche Eindruck des Unendlichen; es 
liegt für uns nicht jenſeit der Sache, nicht blos in unſerm Ge— 
müthe, ſondern daß es mit ihr verknüpft iſt macht fie und zur 
erhabenen. Der Gegenftand erwedt durch feine Größe die Idee 
des Unendlichen, fie verichmilzt mit feinem Bilde, er wird ihr 
Träger für unfere Anfchauung, und fo entjteht in feinem Zufam- 
menwirfen mit unferm Gemüth das Gefühl des Erhabenen. 

Daß es aber wefentlicd; auf die Größe anfommt, mögen und 
einige Beifpiele lehren. Wir betrachten das Modell des Kölner 
Doms, das in den Proportionen richtig, in den Formen fein ift, 
aber wir haben den Eindruck des Erhabenen nicht; weit eher 
macht ihn das noch kleinere Gemälde, wenn fich die Abbildungen 
von Häufern, von Menſchen zugleich darauf befinden und wir nun 
diefe in der Phantafie zu ihrer gewohnten Größe fteigern und in 
demjelben Verhältniß das Bild des Doms innerlich) anmwachlen 
lafien. Die Verherrlichung des Achilleus in der Ilias wirft des: 
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halb‘ jo wunderbar, weil wir ſchon durd) eine Reihe‘ von Gefängen 
die Troer fiegreich fahen, weil fo wiele Anftrengungen gewaltiger 
Helden, eines Diomedes und Odyſſeus, eines Agamemnon, Aias 
und PBatroflos vergeblich waren; da auf einmal genügt’ der bloſe 
Ruf des Achilleus, fein bloſes Erſcheinen die Troer zurückzuſchrecken, 
die Achäer zu retten; ſeine Größe iſt damit hoch über alle ge⸗ 
ſteigert. Im Marius auf Karthagos Trümmern ſtaunen wir die 
Größe des einen Mannes an, der geichlagen und wehrlos es 
dennoch wagen kann, er allein, daraufzu finnen daß er dem feind- 
lichen Rom das Schickſal Karthagos bereite, Die Bölfermaffen 
die et bewältigt, die weiten Räume die er durchzieht, umfleiden 
Alerander den Großen mit dem Glanz der Erhabenheit. So 
wirken Tonmaflen in einem Händel'ſchen Halleluja, in einem 
Beethoven'ſchen Finale, und zwar ift der Eindruck viel gewaltiger 
ald der des nur von wenig Stimmen ausgeführten Gefangs oder 
des Clavierauszugs; und beide Künſtler find ihrer Wirkung ficher 
weil fie nicht beftändig- alle Mittel aufbieten und Lärm machen, 
fondern das Machtvolle mit dem Zarten und einfach Melodifchen 
in Gontraft ſtellen. Auch für Michel Angelo’8 Propheten und 
Sibyllen ift die äußere Größe nicht gleichgültig, ebenfo- wenig für 
den: Gottvater als Weltſchöpfer von Gornelius in der Ludwigs: 
Eiche zu München; die Raphaelfche Darftellung' von Ezechiel's 
Geſicht ſcheint aus dem engen Rahmen hinauszuwachſen und 
umfaſſende Dimenſionen zu fordern; die dem Phidias nachgefchaffene 
Düfte des Zeus von Otricoti gilt fiir erhabener als die andern 
formal verwandten Darftellungen, weil in ihrer finnlichen Größe 
ſchon etwas Niederfchmetterndes für den Beichauer liegt. Hier 
ift natürlich nirgends leere Mafienhaftigkeit oder ein äußerer Kraft- 
aufwand der eine innere Leerheit und Hohlheit bärge, ſondern die 
ideale Hoheit und Würde prägt ſich in Formen aus, deren Um- 
fang ſchon fich und uns über das Gewöhntliche erhebt, und in 
der» Bewältigung einer gewaltigen Maffe zeigt fich die Macht des 
Geiſtes. In diefer letztern Hinficht trägt ed zum Eindruck der Erhaben- 
heit-bei; wenn etwas urſprünglich Ungefüges noch im Stoffe nach— 
klingt, das aber der ordnenden Form ſich dennoch hat fügen müſſen, 
wie im stilo rustico Florentiner Bauten, am PalaftPittt oder Strogzi, 
wo die rauhen und ungeglätteten Werkſtücke ohne umbülfenden Be- 
wurf fichtbar find und in ihrer rohen trogigen Derbheit die Macht der 
Idee um fo größer erfcheinen Faffen, die fie ergriff und in einfachen 
klaren Linien fie zu einem harmoniſchen Ganzen zufammenfügte, 
Garriere, Aeſthetik. 1. 8 
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Wenn Windelmann fagt daß das Schöne durch Einfachheit 
erhaben werde, fo ſtimmt died zu unferer Auffaffung. Der hobe 
Stil detaillirt nicht viel, fondern gibt das Weſenhafte in großen 
Linien; die Menge des Einzelnen, das für fich hervortritt, löſt 
das umfaffende Ganze in eine Vielheit auf, die in. allem Befon- 
deren Schön fein fann, ohne daß das Einzelne für ſich groß wäre. 
Ein ſchachbretartiger Thurm wird in eine Reihe einzelner Quadrate 
zerlegt, die Linie des Anſtrebens beftändig durch wechlelnde Farben - 
unterbrochen. „‚Zerftüde den Dommer in feine einfachen Silben‘, 
fagt Fiesco, „und du wirft Kinder damit in den Schlaf. fingen; 
ſchmelze fie zufammen in einen plöglichen Schall, und der monarchiſche 
Laut wird den ewigen Himmel bewegen.” 

Darum wirft die Dämmerung günftig, weil fie eben ‚manches 
Detail verfchwimmen und die großen Maffen hervortreten läßt; 
die Peteröfiche von außen erſcheint herrlich und ſtaunenswerth, 
wenn bei einbrechender Nacht die überladenen Ginzelheiten der 
Façade verfchwinden, die gewaltigen Grundlinien derfelben aber 
und der Kuppel über ihr durch einen Kranz von fchimmernden 
Lampenfternen bezeichnet. werben. Folgende Stelle aus Goethe's 
Wahrheit und Dichtung beftätigt und erläutert das Gefagte, fo- 
fern man jich nicht daran ftößt daß der Dichter Erhabenes und 
Schönes anfangs getrennt hält, um fie dann zu vereinigen, wo 
jenes erft feine Wahrheit erreicht. _ „So. viel ift gewiß daß die 
unbeftimmten fidy weit ausdehnenden Gefühle der Jugend und 
ungebildeter Völker zum Erhabenen geeignet. find, das, wenn es 
durdy äußere Dinge in und erregt werben ſoll (formlos oder zu 
umfaßlichen. Formen -gebildet ) und mit einer Größe umgeben 
muß der wir nicht gewachfen find. Cine foldye Stimmung der 
Seele empfinden mehr. oder weniger alle Menfchen, fowie fie dieſes 
volle Bedürfniß auf mancherlei Weife zu. befriedigen fuchen. Aber 
wie das Erhabene von Dämmerung und Nacht, wo fid) die Ge- 
ftalten vereinigen, gar leicht ergeugt wird, jo wird e8 dagegen von 
Tage verfcheucht, der alles fondert und trennt; und fo muß es 
auch durch jede wachjende Bildung vernichtet wesden, wenn es 
nicht glüdlich genug ift fi zum Schönen zu flüchten und fich 
innig mit ihm zu vereinigen, wodurch dann beide gleich unſterblich 
und unverwüſtlich ſind.“ 

Aehnlich iſt es mit der Macht der Ferne, zeitlich wie räumlich. 
Kleine Befonderheiten aus denen ein: Ganzes beiteht, hören ‚auf 
für ſich felber fichtbar zu fein und verfchmelzen zu einer gemein- 
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famen Wirfung, in der eben nur die großen Formen des Total- 
unrifjes hervorgehoben werden. So überträgt die Sage und die 
Geſchichte die Geſammtthätigkeit ganzer Gefchlechter und Zeiten 
auf einzelne Herven, die als leitende Genien den Ton und die 
Richtung des Ganzen angaben, und diefe wachfen damit in der 
Borftellung der Menfchheit höher und höher. Selbft abgefehn 
hiervon verfchwinden auch bei dem Werf des Einzelnen alle be- 
fondern Zurüftungen, alle Fleinen Mittelarbeiten, und nur bie 
ganze That, nur die ganze Geftalt als ſolche fteht für uns da. 
Deshalb fagt das franzöfifche Sprichwort daß es für die Kammer: 
biener feine Helden gibt, weil nämlich fie im Helden in ver 
täglichen Nähe den aufjtehenden und fchlafenden, an⸗ und aus- 
zuffeidenden, effenden und trinfenden Mann fehn, und vor diefem 
Dielen und Aeußeren, das für fie das Wichtige ift, nicht zu der 
Erfenntniß des Einen und Innern kommen, das ihn groß macht. 
Auch die Weihe des Todes gehört hierher. Der Abſchluß eines 
Lebens treibt den Geift der Ueberlebenden ein Totalbild zu gewinnen, 
und wie es aus der Verſchmelzung der beſondern Werfe und Ein- 
drücke ſich erhebt, fo überragt es fie alle, und wirft auf die Ueber- 
febenden, die für fi) unter den einzelnen Einprüden befangen 
bleiben, mit überragender Größe. Schiller's Don Cäfar hat dies 
trefflich ausgeiprochen. Er erfennt nicht bloß: 

Ein mächtiger Vermittler ift der Top. 

Da Töfchen alle Zornesflanmen aus, 

Der Haß verfühnt fich und das fchöne Mitleid ° 

Neigt fich ein -weinend Schweiterbild mit fanft 

Anfchmiegender Umarmung auf die Urne. 
Gr weiß auch daß der Geftorbene 

Senfeits allen Wettftreits wie ein Gott 

Ju der Erinnerung der Menfchen wandelt. 
Er fügt hinzu: 

Der Tod hat, eine reinigende Kraft 

In feinem unvergänglichen Palafte 

Zu edjter Tugend reinem Diamant 

Das Sterbliche zu läutern und die Fleden 

Der mangelhaften Menfchheit zu verzehren. 

Nach diefen vermittelnden Erörterungen wird bie oben bereits 
angezogene. Stelle aus Windelmann’s Kunftgefchichte in ihrem 
ganzen Werthe erfatınt werden: „Durch die Einheit und Einfalt 
wird alle Schönheit erhaben, ſowie es durch diefelbe alled wird 
was wir wirken und reden, denn was in ſich groß ift wird mit 
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Ginfalt ausgeführt und vorgebracht erhaben. Es wird nicht enger 
eingefchränft -oder verliert von feiner Größe, wenn ed unfer Geift 
wie mit einem Blicke überfehen und meſſen und- in einem einzigen 
Begriffe einfchliegen und faſſen fann, fondern eben durch dieſe 
Begreiflichfeit ftellet e8 fich. uns in feiner völligen Größe yor und 
unſet Geift wird dürcd die Faſſung deffelben erweitert und zugleich 
mit erhoben. Denn alles. was wir getheilt betrachten müſſen oder 
durch die Menge der zufammengefegten: Theile nicht mit einmal 
überfehen fönnen, verliert dadurd) von feiner Größe, fowie und 
ein langer Weg furz wird durch mancherlei Vorwürfe, welche fich 
uns auf demfelben darbieten, oder Durch viele Herbergen in welchen 
wir anhalten Fönnen. Diejenige Harmonie die unfern Geift ent- 
züct, befteht-nicht in unendlic) gebrochenen gefetteten und gejchleif- 
ten Tönen, fondern in einfachen lang anhaltenden Zügen.” 

Mit der Einfachheit und Plötzlichkeit hängt die Eoncentration 
und Kürze zufammen die das Erhabene int Wort erhöht. Schon 
Longin preift den Anfang des Mofes: „Gott ſprach: es werde 
Licht! und es ward Licht.” So das Moi der Medea, dad Soyons 
amis, Cinna, ded Auguftus bei Corneille, das Jeder Zoll ein König 
im Munde Lear’d, und Wallenſtein's Erklärung: Nacht muß es 
fein wo Friedlands Sterne ftrahlen. Die Erhabenheit der Rede 
ift Ausdruck einer großen Seele, die ihre Macht. darin bewährt 
daß fie nicht viele Worte braucht. Aehnlich erjchüttert Zeus deu 
Dlympos mit der Bewegung feiner Augenbrauen, durd) die herab- 
wallenden Loden feines Haupts. 

Die Erhabenheit wird felbftverftändlich gefteigert wenn fie nicht 
b[o8 an einem Gegenftand erfcheint dem andere minder große zur 
Seite ftehn, fondern wenn fie ald ein Ganzes uns umfängt, das 
uns unermeßlich überragt und fchon aus mehreren Theilen der 
Art befteht daß wir ihnen gegenüber und Flein vorfommen. Co 
wirfen in einer Alpenlandfchaft der weite hohe Himmel, die ge: 
waltig anfteigenden Berge, der fchäumende MWaflerfturz und Die 
Tiefe der Schlucht zufammen; jeder diefer Theile ift erhaben für 
ih, und verbunden ftellen fie das in fich gefchloffene Ganze des 
Unendlihen dar. Aehnlich die Gemälde Michel Angelo’8 in der 
Sirtinifchen Kapelle; diefe Bilder der Sibyllen oder Propheten, 
ded Weltjchöpfers und Weltrichterd überwachlen riefig ihre Um- 
gebung, jedes ift erhaben für ſich, und faffen wir fie zufammen, 
jo ftehen Anfang und Ende des irdifchen Seins ald der Rahmen 
da welcher die hohen Geftalten und Thaten der Geſchichte um— 
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ſchließt. Shaffpere ift herrlich in jedem feiner Werfe, aber auch 
ein Goethe mochte zu ihm mit Ehrfurcht emporbliden, wenn er 
das Gefammtbild feiner Schöpferfraft anfchaute, | 

Der hebräifchen Poeſie genügt nichts Ginzelnes zum Ausdruck 
für das Wefen Jehova’s; der Flug der Phantafte fchwingt ſich 
durch Das Al um in einer Fülle von Bildern den Herrn zu 
preifen. Nehmen wir den 104. Pſalm; da heißt e8: Herr, mein 
Gott, du bift ſehr herrlich, du bift Schön und prächtig geſchmückt. 
Licht ift dein Kleid das du anhaft, du breiteft aus den Himmel 
wie einen Teppich. Du fähreft auf den Wolfen und geheft auf 
den Fittichen des Windes. Du gründeft das Erdreich auf feinem 
Boden und die Berge gehen hoch hervor. Bu läffeft Brunnen 
quellen in den Gründen, daß die Waſſer zwifchen den Bergen 
binfließen, und an denfelben fißen die Vögel des Himmels und 
fingen unter den Zweigen. Du läffeft Gras wachſen für das 
Wild, und Saat zu Nub des Menfchen, und daß der Wein er- 
frene des Menfchen Herz, feine Geftalt ſchön werde vom Del, und 
das Brot’ fein Herz ftärfe. Du macheft den Mond das Jahr 
danady zu theilen; die Sonne weiß ihren Niedergang. Du macheſt 
Finfternig daß Nacht wird; da regen fich die wilden Thiere, Die 
jungen Löwen die da brüffen nad) dem Raube und fuchen ihre 
Speife vor Gott. Wenn aber die Sonne aufgeht, heben fie ſich 
davon und der Menfch geht an fein Werf. Du fchaueft die Erde 
an, fo bebet fie, du rühreft die Berge am, fo rauchen fie. Alle 
Weſen warten auf dich. Berbirgeft du dein Angeficht, jo erfchteden . 
fie; du nimmft weg ihren Odem, da vergehen fie und werden 
wieder zu Staub. Du läſſeſt aus deinen Odem, fo werben fie 
geichaffen, und du ernenerft die Geftalt der Erde. Herr, wie find 
deine Werfe fo groß und fo viel! Du haft fie alle weislich geord- 
net, und die Erde ift voll deiner Güter! 

So häuft auch im Hiob der Herr die Beweife feiner Erhaben- 
heit dem Menfchen gegenüber: Wo warft du, da ich die Erde 
gründete, da mid) Die Morgenfterne miteinander lobeten, und 
janchzten alle Kinder Gottes? Wer gebietet dem Meere: bis hier- 
ber und nicht weiter; bier follen ſich legen deine folgen Wellen? 
Haft du den Morgen geboten und der Morgenröthe ihren Ort 
gezeigt? Kannſt du den Donner in der Wolfe hoch herführen ? 
Kannft du den Gürtel des Orion löfen? Weißt du wie der Himmtel 
zu regieren iſt? 

Nicht außer allen diefen Dingen fteht der Herr, fondern in 
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ihnen wirft er, und ſie offenbaren feine Herrlichkeit; Die ganze 
Fülle der Erfcheinungen gibt und das Bild feiner Unendlichkeit. 
Ganz ähnlich reiht die Lyrik Dſchelaleddin Rumi's alles Schön- 
und Wunderbare der Welt wie Perlen auf einer Schnur zufammen, 
um Gott ald Grund und Band der Dinge darzuthun, den Une 
endlichen in der Fülle und Pracht des Endlihen anjchauen zu 
laſſen. | 

Vor einer Macht die fi) in der Verneinung des Endlichen 
fund gibt, durchbebt und wol das Gefühl unferer Nichtigkeit, aber 
es fehlt die Freudigfeit der Erhebung, weil jene felber der Schöne 
heit ermangelt, weil fie nicht als Liebe offenbar wird, Die Ein- 
famfeit der Sandwüfte oder der Eiöfelder der Schneeregion, Die 
ftumme Finfterniß der Nacht find in ihrer Formloſigkeit mehr 
fchredhaft und grauenvoll ald erhaben. Wenn aber die Sonnenftrahlen 
in den Eisfryftallen funfeln und der ganze bligende Farbenreichthum 
aus ihnen hervorblüht, wenn Die Sterne aus dem Dunfel auftauchen 
mit frendigem Glanz, dann entbindet fi das Leben aus dem 
Tod, und wir gewahren wie feine lichte freundliche Macht ſich in 
Schönheit kleidet. Darum verlangt auch Trendelenburg daß. das 
Erhabene ind Schöne ubflinge, wiewol aud) er der Meinung 
huldigt daß im Erhabenen die Idee die endliche Erſcheinung durch— 
breche und den Geift läuternd aus dem Siunlichen zu ſich hinauf: 
ziehe. Died hieße aber doc die Schönheit aufheben und für 
ungenügend erklären, die in der Harmonie der Idee und Sinn— 
lichkeit beſteht. Jene Meinung mag fi) dadurch gebildet haben 
daß wir in ber außergewöhnlichen Größe der Erfcheinung die 
alles überwindende Macht der Idee, welche jene geftaltet, anſchaun: 
aber gerade diefe Unendlichkeit der Idee offenbart fi) in der 
Erſcheinung, fie liegt für dad Gefühl und die Anſchauung nicht 
jenfeit derjelben. Allerdings hat der Berftand recht, Daß nichts 
Endliches ein Unendliches ift. Allein es fann die Idee der Un⸗ 
endlichfeit in und erweden, und wir verfnüpfen fie mit ihm, 
erbliden fie in ihm. Alles Schöne ift ja unfere Schau, ift ja in 
oder an den Dingen nicht fertig, fondern im Zufammentirfen mit 
ihnen erzeugt es der Geift. So ift das Erhabene für den fühlen- 
den Geift die Darftellung des Unendlichen im Endlichen. Es 
fteht nicht außerhalb, jondern innerhalb des Schönen, Die Fläche 
des Meeres in ihrem ausgebreiteten Runde, Die emporfteigende 
Wölbung des Himmels, die Linie des Veſuvs oder der Jungfrau 
neben dem Eicher und Mönch, fie zeigen und bald die gefegmäßige, 
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bald die dem Auge wohlgefällige, und ausdrudsvolle Form, die 
das Große umfchreibt. Und die grünen Matten’ oder Wälder, aus 
denen die Alpen aufftreben, das reine ſchneeglänzende Haupt: im 
blauen Aether und im goldnen Licht der Sonne badend, die blü- 
henden Gärten und der Spiegel des Meeres am Fuße des Veſuvs, 
all. diefe Reize wirken zufammen um mit ber überwältigenden Größe 
vereint den Eindruck der erhabenen Schönheit in und hervorzurufen. 

Wir ftehen am. Rande des Meeres auf der Felſenklippe; weit 
breitet fein Bogen ſich vor uns aus, aber nicht ftarr und tobt, 
fondern lebensrege im Spiel der Wellen; in reizenden Linien _ 
ſchwellen fie auf und ab, bis fie am Geftade ſich brechen und. 
mit dem werftiebenden weißen Perlenſchaume ſich ſchmücken, während 
ihre Bläue den Himmel "jpiegelt, und ſie das Bild. der Sonne 
taufendfach gleich funkelnden Lichtern und blinfenden Sternen 
dahinwiegen. Immer neue Wellen kommen heran, ihr Wogen will 
wicht enden, das Meer ift unerſchöpflich, und im der Fülle feiner 
Bewegung, die unfere Faſſungskraft oder die Beftimmtheit Des 
Bielen in ver Anfchauung überfteigt, erhebt fidy unſer Geift zur 
Idee des Unendlichen, und fieht im Wellenfpiele des Meeres ein 
Unendliches gegenwärtig, und wie die mannichfachen wohlgefälligen 
Formen und Farben des Bejondern harmoniſch zufammenkflingen, 
gewinnen wir Das Gefühl des Erhabenen als des Schönen in 
feiner Größe, in welcher Unendlichfeit und Endlichkeit einander 
offenbaren und ſich verföhnen. Daſſelbe ift der Fall mit dem 
Sternenhimmel: Unermeplich gegenüber der eignen Kleinheit dünkt 
uns fein Gewölbe, unzählbar die Menge der Sterne, deren immer 
mehrere, immer neue aus dem Dunkel auftauchen je ſchärfer wir 
hinblicken; fie ordnen fich zu Gruppen zufammen und durchftrahlen 
die Nacht mit erfreuendem Licht; ihre Anmuth verbunden „mit der 
Borftellung der Unermeplichfeit bildet das Erhabene, 

Im gothifchen Dom feiert die Macht des Geiftes in der 
Bewältigung der Materie ihren Triumph; aber jedes einzelne 
bauliche Glied ift finnvoll und anmuthig geftaltet, und alle ſtimmen 
und wirken einheitlich zu den herrſchenden, fommetrifchen Formen 
des großen Ganzen zuſammen. Nirgends ift da die angebliche 
Formloſigkeit, überall die Schönheit des Erhabenen. Klar und 
lüeblich umwogt uns der Fluß der Melodien in Händel’ Dra- 
torien, in Beethovens Symphonien, Fein Miston ber fich nicht 
in Wohllaut auflöfte, reine feelenvolle Klänge die zu vollen 
branfenden Accorden verfchmelzen. Nicht minder ift in den 
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mitgetheilten Stellen des alten Teftaments das Einzelne bedeu⸗ 
tungsvoll und glanzreich. Der Strom Pindariſcher, Aeſchyleiſcher 
Begeiſterung waͤlzt die gewaltigen Worte in klargemeſſenem Rhyth— 
mus dahin. Kein Phidias oder Skopas, Fein. Raphael oder 
Kaulbach verleugnet die Proportion der menſchlichen Geſtalt, viel- 
mehr laſſen ſie den Adel der großen Seele im Adel der großen 
Formen hervortreten und die Einheit der Idee in der Mannich— 
faltigfeit der Glieder anmuthsvoll ſich entfalten. Der. Reiz der 
Farbe fehlt nicht, er tritt nur nicht für ſich hervor, er ordnet ſich 
dem Ganzen unter, deſſen Größe ung ergreift. Und doch war in 
jenen Theorien von der Bormlofigfeit des Exrhabenen, von feiner 
Regativität gegen das Schöne die Rede, doch follte die Idee die 
Erfcheinung durchbrechen, -der Gegenftand ungenügend, das Er- 
habene felbft ein Widerſpruch fein! 

Das Erhabene nennen wir prächtig, wenn es fi) mit dem 
Glanze der Erfcheinung ſchmückt und gerade durch ihn feine Macht 
befundet. So der Zeus des Phivias, ftrahlend von Gold und 
Elfenbein auf dem mit Bildwerf reich verzierten Thron; fo der 
Aufgang der Sonne der und zugleich eine prangende Landſchaft 
enthüllt; fo das Finale von Beethoven's Heroica, wo die Fülle 
der Melodien in einen großen Siegesmarſch zufammenraufcht, 
oder Tizian's Himmelfahrt der Maria, wo- der Schwung zum 
Himmel erhebender Begeifterung. aus blendender Barbenglut ent- 
züdend hervorleuchtet. 

Majeftätifch erfcheint und das Erhabene im ruhigen Bewußt⸗ 
ſein ſeiner Herrſchergröße; es iſt das Königliche wie es den 
wahren Fürſten des Volkes, wie es den Adler und Löwen als 
Fürſten der Thiere kennzeichnet. Feierlich wirkt es wenn es ſich 
ſelber vor einem unſichtbaren Höheren beugt, demüthig die eigene 
Würde ihm zur Verehrung dienſtbar macht, wie im religiöſen 
Cultus. Glorreich erſcheint es im Genuſſe ſeines Triumphs, 
durch welchen es ſeiner Unendlichkeit inne wird und das Irdiſche 
in das Ewige verklaͤrt. 

Das Erhabene kann uns in der Natur, im Geiſte, in der 
Kunſt entgegentreten. Zwei Dinge, ſagt Kant einmal in der 
Kritik der praktiſchen Vernunft, erfüllen das Gemüth mit immer 
neuer und zunehmender Bewunderung, je öfter und nachhaltiger 
ſich das Nachdenken damit bejchäftigt, der beftirnte Himmel über 
mir und das. Sittengefeg in mir. — Was der Gewalt der Ele— 
mente Trotz bietet mag uns erhabener gelten als fie, denn der 
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Sieger des Sturms ift der umerfchütterte Held, von welchem 
Goethe fingt: . 
Er ftehet männlich an dem Steuer. 

Mit dem Schiffe fpielen Wind und Wellen, 

Wind und Wellen nicht mit feinem Herzen, 

Herrfchend blickt er in die grimme Tiefe, 

Und vertrauet fcheiternd oder landend 

Seinen Göttern, 

Aber das ift feine „Negation des objectiv Erhabenen“, noch viel 
weniger ift „im Subject das unendliche Außer- und Nebeneinander 
der endlichen Dinge zum Inſichſein aufgehoben”, wie Viſcher 
meint, denn die Dinge beftehen fort, und das Subject felber ift 
außer und neben andern. Es ift nicht wahr „daß nur eine 
doppelte Täufhung den Schein der wahren Erhabenheit in die 
Ratur gelegt hat”, noch daß der betrachtende Menfch feine eigene 
Erhabenheit dem Meer oder Gebirg unterjchiebt; vielmehr ift es 
gerade in der Natur daß die überwältigende Größe auch den noch 
roheren Menſchen ergreift, daß ſie geſchmüͤckt mit Lieblichkeit ihm 
anzieht und erfreut; von bier aus wird er auch für das übrige 
Schöne empfänglih, und aus der Herrlichkeit der Natur leuchtet 
vem unbefangenen Gemüthe unmittelbar ein daß fie Gott nicht 
verbirgt, jondern offenbart, daß er in ihr waltet und fie befeelend 
durchdringt; fo wenig der Stubengelehrte erft feine Vernunft den 
Sonnen und Planeten unterfchiebt um fie fich gefeglich bewegen 
zu laſſen, fo wenig braucht auc das Viſcher'ſche Subject feine 
Erhabenheit ihnen zu leihen. 

Die Größe des Schönen, auf weldyer der Eindrud der Erha- 
benheit beruht, kann eine ertenfive und intenfive fein, kann ſich 
als verhaltene Kraft in der Ruhe, als thätige in der Bewegung, 
als in ihrer Entfaltung felbftverwirklidyt darſtellen. Nichts blos 
Aeußerlihes wirkt Afthetiih. Im jeder Ausdehnung im Raum 
ift ed Die fich ausbreitende innere Weſenheit, die den Eindruck auf 
und macht. So lange wir das Ausgedehnte ald von anderem 
begrenzt anfchauen, kann es und nicht unendlich erfcheinen; erft 
wo es als die Grenze in fid) und außer fich ſelbſt fegend auf- 
gefaßt wird, kann es erhaben wirken. Denn auch eine uner- 
ihöpfliche Kraft kann fid) doc, in der Begrenzung felber ein Maß 
beftimmen, Wir werden fie dort vermuthen wo unferm Blick 
eine Einheit entgegentritt, die alles Befondere, ja und felbft in 
fi) umfängt, wie der Sternenhimmel, oder wie das Meer die 
Wellen, oder dort wo auch ein einzelner Gegenftand die mannich— 
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faltige Umgebung fo ſehr überragt daß er nicht von ihr begrenzt 
zu werden, fondern vielmehr fie zu begrenzen fcheint. Unter den 
räumlichen Dimenfionen wirft die Höhe zumeift erhaben, weil in 
ihr die Kraft des ſich Ausbreitend in dem freien Auffteigen anı 
Flarften wird. Aehnlich wirft die Ausdehnung in der Zeit erha- 
ben, wenn fie den Sieg des Dauernden über den Wechfel, die 
Selbfterhaltung eines Kernes im Fluſſe der Entwidelung, befundet. 
Se ſchildert Schubert ven Eindruck der Pyramiden, indem er fragt 
woher jeine unbefchreiblice Kraft ftamme. „Sie fommt nicht 
"aus dem Gewicht und Umfang der hier aufgehäuften Werkftüde, 
fondern fie beruht auf dem Gedanfen den der Geift ded Menfchen 
andern Menfchen verftändlich hineinlegte. Diefer Gedanke ift 
Ewigfeit. Es ift der Gedanke des Monumentalen der und bewegt, 
das unabweisbare Bedürfniß unſers Weſens feine: Wirffamfeit 
wie die Schwingen eines über dem Zufünftigen brütenden Adlers 
weit hinaus über das Leben der Zeit zu breiten.‘ So verlangt 
auch Zeifing von dem Greis wie von der Mythe der Borwelt 
oder dem antiquirten Hausgeräth, daß fie außer dem Gepräge: des 
Alterd auch den Stempel der innern Kraft und Ausdauer tragen 
und erfennen laflen daß fie der zerftörenden Gewalt der Zeit nicht 
unterlegen find, und wie wächft die Geftalt eines Mofed vor unfern 
Augen, wenn wir ſehen wie er feinem Bolf in der Wüfte, eine 
neue Generation heranbildend, den Stempel. feines Geiftes auf- 
drüdt, und wie den Died Volk bewahrt bis auf den heutigen Tag, 
wie feine zehn Gebote bei allen civilifirten Bolten immerbar mit 
feinen Worten verkündet werden! 

Inftrumente die langaushaltende Töne gervorbuingen; wie 
Poſaunen und Orgeln, find für das Gehör zu Darftellung des 
Erhabenen vor andern berufen. Die Poefie wird vielumfaffende 
Ideen gern in weitaustönende Worte Fleiden und lange Sylben 
häufen, wie der erhabenfte Dichter des Alterthums, Aefchylos. 

Das Ertenſive der Geiftedgröße zeigt und Alerander in feiner 
Meltgroberung, das Intenfive ein Divgened, der um der innern 
Freiheit willen der Welt entfagt. Wie er vor dem jugendlichen 
Helden in der Tonne fit und nichts wünſcht ald daß er ihm 
aus der Sonne gehe, da möchte jener Diogenes fein, wenn ev 
nicht Alerauder wäre. 

Das Erhabene der Kraft gibt fi) in der Bewegung Fund, 
wir meſſen fie bald wie die des Blitzes an ihrer Schnellig- 
keit, bald an dem Umfang der Maflen die fie überwindet. So 
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die des Sturms, die ded Waſſerſturzes oder des vulfanifchen 
Feuerausbruchs. Da werden wir felber fortgeriffen zu einem Ge- 
fühl diefer Kraft, und möchten mit eingehn in ihr hemmungslofes 
Schalten und Walten; wir möchten fämpfen 'mit den Wogen oder 
dahinbraufen mit ihnen ſchäumend über Klippen in die Tiefe und 
wieder auffprudelnd jauchzen, und verftehn mit Hölderlin die 
fühne Feuerluft des Empedofles, der in den flammenden Krater 
des Aetna fprang. 

Das. Erhabene der Bewegungsfraft in ihrer Allgemeinheit 
fchildert der Erdgeift in Goethe's Fauft: 


In Lebensfluten, 

In Thatenfturm 

Mall’ ich auf und ab, 

Wehe hin und her! 

Geburt und Grab 

Ein ewiges Meer, 

Ein wechſelnd Weben, 

Gin glühend Xeben, 

So ſchaff' ic am faufenden Webſtuhl der Zeit, 
Und wirfe der Gottheit lebendiges Kleid. 


Der rafche Gang der Rhythmen in den bald kurz abgebrochnen, 
bald weitaushallenden Verfen entfpriht dem Gedanfen und den 
Bildern der Sache. Dagegen erfreut die Ruhe und das Gleich— 
maß der Drdnung in der Bewegung, wenn Fauſt das Bild des 
Mafrofosmos betrachtet und den Organismus des se 
dichteriſch ſchildert: 


Wie alles ſich zum Ganzen webt, 
Eins in dem andern wirft und lebt! 
Wie Himmelsfräfte auf- und niederfleigen 
Und fich die gold’nen Eimer reichen! 

Mit fegenduftenden Schwingen 

Dom Himmel durch die Erde bringen, 
Harmonifch all das AU durchflingen! 


Die Muſik drüdt folde Erhabenheit der Bewegung in ftets 
jich erweiternden Melodien und Harmonien aus, indem fie dabei 
wie die bildende Kunft im breiten Stile vorfchreitet und auflöfende 
Berichnörfelungen meidet; eine allmählid) anfchwellende Berftär- 
fung der Töne zeigt das Wachsthum der Kraft, PBaufen der 
Ruhe ihr fi) Sammeln, oder ein momentanes Berftummen des 
Künftlers in dem Streben das Unendliche anszufprechen, das 
feine Seele erfüllt, und das wir ahnen, wenn wir ihn mit dem— 
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felben ringen fehen; am Ende aber muß der volle Ausdruck ger 
Lingen. | 
—— der Gemüthsbewegung erſcheint in der Leiden— 
ſchaft oder dem Enthuſiasmus, wenn die ganze Wucht der Seele 
fich in eine beſtimmte Lebensrichtung legt, in einem einzelnen Aus— 
bruche ſich fund gibt, oder wenn der Schwung der Begeifterung 
für eine Idee den Menfchen im Fluge hinweghebt über das End— 
liche und feine Heinen Bedenfen und Nücdfichten. Das Gewöhn— 
liche ift dann Fein diefem Ungewöhnlichen gegenüber, das in feiner 
Erhebung über jenes eben feine Erhabenheit bezeugt. Nicht minder 
aber wirft die Faffung im Aufruhr der Gefühle, und zwar dann 
wenn fie nicht apatbifche Kälte und Unempfindlichkeit ift, fondern 
die Kraft und Wärme der Gefühle fichtbar ward. „Ertragt es 
wie ein Mann”, fagt Malcolm, ald Macduff die Ermordung von 
MWeib und Kind erführt, und diefer verfest: „Doc ebenfo muß 
wie ein Mann ich's fühlen. Und der Herzenfündiger und Meijter 
der Darftellung gibt uns den vollen Ausdruck feines Schmerzes, 
und zeigt und dann den Helden wie er ihn im Kampfjorn und 
im edeln Muth für die Befreiung ded Baterlandes überwindet. - 
Auf diefe Art wirkt das Pathetifche erhaben. Es zeigt die leidende 
Natur und die Würde des. Geiftes in ihr. „Ein tapferer Geift 
im Kampf mit der Widerwärtigfeit ift ein anziehendes Schaufpiel 
felbft für die Götter”, lehrt Seneca. Aehnlich ſpricht Kant von 
der Erhabenheit des Individuums das auf fein unfichtbares Ich 
zurüdgeht und die abjolute Freiheit feines Willens allen Schreden 
des Schickſals und der Tyrannei entgegenftellt, von feinen nächſten 
Umgebungen anfangend fie für fi verfchwinden, ebenfo das was 
ald dauernd erfcheint, Welten über Welten in Trümmer ftürzen 
läßt, und einfam ſich als ſich felbft gleich erfennt. Und von dem 
gerechten und ftarfen Manne fagt Horatius felbft auf erhabene 
Weile: | 
Si fractus illabatur orbis, 
Impavidum ferient ruinae. 
Und bricht um ihm die Melt zufammen,. _ 
Treffen die Trümmer ihn unerfchüttert. | 
Das Tragiſche ftellt fid) auf Seite des Erhabenen. Das Heroiſche 
verbindet die Einfachheit mit der Kraft in der ungebrochenen Ge— 
jundheit und unzerfplitterten Lebensäußerung. 
Der Muth; welcher den Tod nicht fürchtet und die Schreden 
des Todes überwindet, wirft um fo erhabener, wenn er in einem 
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Herzen wohnt das mild, gnadenreich und liebevoll der Menfchheit 
ſchlägt, ja die ganze Menjchheit umfaßt. So ift vor allem der 
Opfertod Ehrifti erhaben. 

Endlich gilt uns bie Herrlichkeit Gottes als Erhabenheit, nicht 
jofern er jenfeit der Schöpfung fteht,. denn für das rein Geiftige 
gilt das Wefthetifche nicht, fondern wie ev in der Natur und 
Geſchichte fih offenbart, und beides in fich zur Totalität zufam- 
menfaßt. Da beten wir mit Klopftod: 

Um Erden wandeln Monde, 

‘ Erden um Sonnen, ’ 

Und aller Sonnen Heere um eine große Sonne: 
Pater unfer, der du bift in dem Himmel, . 

Zu einem Falten Gefeg, zu einer logifchen Formel als dem 
Erften und Letzten könnte unfer Herz ſich nicht erheben; die 
bloſe ſchaffende und wieder zerftörende Naturfraft bezeichnet Goethe's 
Werther als ein ewig verfchlingendes, ewig wieberfäuendes Unge- 
heuer, und Loge fieht in ihr eine troftlofe Dede, in der mit einer 
unerſchöpflichen Triebfraft wie die wuchernden Gewächfe in 
Sümpfen oder das wilde Fleifh in Geſchwüren fid) eine unend- 
liche Mannichfaltigkeit zwar entwidelt, aber in gährender Raftlo- 
figfeit nur von unten getrieben, ohne von außen oder oben durch 
ein Ziel gehoben und erlöft zu werden, dem diefe bange Unruhe 
zuftrebte. Das Gefühl des Erhabenen belehrt uns eines Beflern. 
Goethe's Werther gibt ihm felber erhabene Worte: „Vom unzu— 
gänglichen Gebirge über die Einöde die kein Fuß betrat, bis and 
Ende des unbekannten Deeand weht der Geift des Ewigſchaffenden 
und freut fich jedes Staubes, der ihn vernimmt und lebt. Ach 
wie oft habe ich mich mit Fittichen eines Kranichs, der über mich 
binflog, zu dem Ufer des ungemeflenen Meeres geſehnt aus dem 
fchäumenden Becher des Unendlichen jene fchwellende Lebens- 
wonne zu trinfen.und nur einen Augenblick in der eingefchränften 
Kraft meines Bufens einen Tropfen der Seligfeit des Wefens zu 
fühlen das alles in ſich und durch fich hervorbringt.‘ 

Menden wir nun noch befonderd dem Entftehen des Erhabenen 
in und ‚oder feinem Gefühlscharafter unfere Aufmerkfamkeit zu, 
fo werden wir ihn ald eine durch Schmerz vermittelte Luft 
bezeichnen fönnen.- Die Größe ded Gegenftandes überragt aud) 
uns, wir felber erfcheinen ihm gegenüber verfchwindend Fein, wir 
fühlen und als finnliche Weſen überwältigt und zu Boden 
geichlagen, aber wir erheben und zugleich geiftig am der Idee des 
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Unendlichen, die in unferer Seele aufgeht; wie wir fie in uns 
aufnehmen, empfinden wir und aufgenommen in fie; daß wir fie 
denken ift ja die Siegel unferer Abfunft aus Gott und unferer 
Befeelung duch ihn. Was der Geift in ih aufnimmt das 
wird-er jelbft, was ihn erfüllt zu Dem wächſt er empor, und fo 
fühlt unjer Gemüth ſich erweitert und erhöht zu der Größe die 
er anfchaut und vorftellt. Gin warmer Schauer der durch unſere 
Glieder riefelt, offenbart died Erbeben und Erheben unferer gungen 
Natur in Einem, und läßt die im Geift gewonnene Idee auch im 
der Leiblichfeit nachklingen.. Welch Fleiner Punkt ift die Erde 
unter der Sternenwelt, und was auf diefer Erde bin ich? Und 
doch bin ich es der jene unzählige Fülle und unermeßliche Aus- 
dehnung zur Einheit des Gedanfens der Unendlichkeit zuſammen— 
faßt und dadurch felbft des Unendlichen theilhaftig wird. Meber 
jene Unluſt im Gefühl eigner Kleinheit und hinſchwindender 
Nichtigkeit triumphirt die Luft über die Erhöhung und Erweite- 
rung unſers Weſens in der Anfchauung der Größe, in welcher 
fidy und das Unendliche darſtellt. So zeigt ſich im Erhabenen 
daß das Afthetiiche und religiofe Gefühl aneinander grenzen. 
Auch in diefem empfinden wir unfere Abhängigkeit von Gott, aber 
er ift zugleich unfer wahres Sein und Wefen, und fo werden wir 
frei in ihm, indem wir ihn als. in uns mächtig anerfennen; er 
ijt die Liebe, und in der Liebe zu ihm werben wir feiner Selig» 
feit. inne. Die Größe, die und daniederjchreden würde, erfremt 
und durch die Schönheit, deren Glanz fie trägt, und fo tritt im 
Gefühl des Erhabenen an die Stelle der Furcht die Freude der 
Bewunderung und der Liebe. Wo die Furcht fiegte, etwa wenn 
wir der Gewalt des Sturmes auf dem Meere preisgegeben find, 
wo wir. um unfere Eriftenz forgen oder kämpfen müſſen, da 
fehlt die Freiheit‘ des Gemüths, jene Entledigung jelbftifchen 
Interefied, die das Gefühl des Schönen vorausfegt, aber die 
Erbabenheit der Erfcheinung vermag und wol aud dann der 
Gefahr vergeflen zur machen. Immer aber behält des Lucretius 
Wort feine Geltung, daß es füß ift vom Land auf das Meer zu 
hauen, wann die Winde und die Wogen miteinander ringen. 
Das Erhabene, lehrt Schon Longin, erregt Staunen ‚und 
Bewunderung. Dies find Affecte die nicht eine. milde und 
allmähliche Wirfung äußern, fondern gewaltig die Seele ergreifen 
und hinreißen. Die Seele aber die etwas Herrliches umfaßt, 
wird von Freunde und Stolz erfüllt als die felber das wird was 
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ſie in ſich aufnimmt. So fagt aud) Viſcher: „Es iſt ein Zuſam⸗ 
menwachſen des ebenbürtigen Geiſtes im Subject mit der unend⸗ 
lichen Idee im Gegenſtande, ein Aufgehen beider in Einen Strom, 
ein Schwung als führte uns Sturmwind mit in die Höhe. 2 
Auch Trendelenburg drüdt unfern obigen Gedanfengang: in’ feiner 
Art auf. eine verwandte Weife aus: „Wir bewundern das 
Erhabene; Bewunderung ift da wo im Großen und: Schönen 
das Achnliche fehlt und daher unfere WVorftellungen nicht: mehr 
von Achnlichem zu Aehnlichem fortfpielen, fondern vor dem Einen 
ohne: jeines Gleichen ſtumm ftehen bleiben und fich. vor ihm 
fammeln, wie die Sprache im Staunen dies Stehenbleiben und 
Stauen der Gedanken fol bezeichnet haben. In der. Bewun: 
derung ift das geheime Gefühl der Unluſt ein Gefühl des eignen 
Unsermögens - oder der Ohnmacht, aber wir -Löfen es in einer 
höhern Luft auf, indem wir im Geifte zu der fremden Größe 
binanfteigen und fie dadurch für den Augenblick der Vorftellung 
zur unferer eignen machen.‘ 

In jenem jel’gen Augenblice 

Ich fühlte mich fo Hein, fo groß! 

So faßt Goethe's Fauſt die Erinnerung an die Erſcheinung 
des Erdgeiſtes zuſammen, die wir oben als erhaben anführten, 
fo bezeichnet er mit treffender Kürze ihren Eindruck. Ausführ— 
licher that es der Dichter in den Briefen aus der Schweiz; die 
ganze Stelle möge unſere Unterſuchung wie eine Beſtätigung und 
freie Wiederholung derſelben beſchließen. „Das Erhabne gibt der 
Seele die ſchöne Ruhe, ſie wird ganz dadurch ausgefüllt, fühlt 
ſich ſo groß als ſie ſein kann. Wie herrlich iſt ein ſolches reines 
Gefühl; wenn es bis gegen den Rand ſteigt ohne überzulaufen 
Mein Auge und meine Seele konnten die Gegenſtaͤnde faſſen, und 
da ich rein war, dieſe Empfindung nirgends falſch widerſtieß, ſo 
wirkten ſie was ſie ſollten. Vergleicht man ſolch ein Gefühl mit 
jenem, wenn wir uns mühſelig im Kleinen umtreiben dieſem ſo 
viel als möglich zu borgen und anzuflicken, und unſerm Geiſt 
durch ſeine eigne Creatur Freude und Futter zu bereiten, ſo ſteht 
man erſt wie ein armſeliger Behelf es iſt. — Ein junger Mann, 
den wir von Baſel mitnahmen, ſagte es ſei ihm lange nicht wie 
das erſte mal, und gab der Neuheit die Ehre. Ich möchte aber 
ſagen: wenn wir einen ſolchen Gegenſtand zum erſten mal 
erblicken, ſo weitet ſich die ungewohnte Seele erſt aus, und es 
macht dies ein ſchmerzlich Vergnügen, eine Ueberfülle die die 
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Seele bewegt und und wollüftige Thränen ablodt. Durch) diefe 
Operation wird die Seele in ſich größer ohne ed zu willen, und 
ift jener erften Empfindung nicht mehr fähig. Der Menfch glaubt 
verloren zu haben, er hat aber gewonnen. Was er an Wolluft 
verliert, gewinnt er an innerem Wachsthum. Hätte mid nur- 
das Schiejal in irgend einer großen Gegend heißen wohnen, idy 
wollte mit jedem Morgen Nahrung der Großheit aus ihr augen, 
wie aus einem lieblichen Thal Geduld und Stille,” 

ALS nothwendig mit der Form verknüpft fommt und beim 
Schönen nicht blos die Größe, fondern auch der Stoff in Betracht. 
Wirkt er für fich, fo wird das Schöne aufgehoben, das gerade in 
der Formweſenheit beiteht, das gerade durd) die Form das Innere 
darftellt; was aber in der Form erfcheint oder wie fie auf die 
Sinne wirft, ift aus demfelben Grunde nicht gleichgültig. Wir 
bezeichnen dies Element im Scyönen als das Stoffliche, und zwar 
im doppelten Sinne des Wortes, wonach das Material in welchem, 
und der Gehalt welcher dargeftellt wird, darunter verftanden 
werden Fann. 

Das Erhabene war das vorzugsweife den Geift Erfreuende; 
die finnlihe Natur warb durch feine Größe überwältigt und erft 
durch die Anmuth der Form mitbefriedigt; für ſich felbjt gewinnt 
die finnlihe Natur ein Wohlgefallen durch das Material in 
welchem das Schöne offenbar wird, und der Geift vergnügt ſich 
erft daran, wenn er fieht daß ed der Idee angemeflen if. Nur 
dadurch daß fie auf unfere Sinne wirken, erfchließen ſich ung Die 
Eigenfchaften der Dinge, die deren Wefen ausmachen. Sinnliche 
Eindrüde nun welche die felbftiihe Begierde reizen, ftören das 
äfthetifche Gefühl, das darum, wie wir fahen, nicht auf Geſchmack 
und Geruch, fondern auf Gehör und Geficht. fid, gründet. Aber 
wer möchte hier leugnen, daß jo manches Gemälde den leuchtenden 
Farben, jo mandyes" Lied dem, reinen Organ der Sängerin oder 
der wohlklingenden Stimme des Borleferd feine Anziehung auf 
uns verdankt? In das vollendet Schöne ift diefe Sinnenwirfung 
eingefchloffen; wo fie beginnt, wo das äfthetifche Wohlgefallen mit 
ihr anhebt, oder wo fie ein vorwiegendes Moment bleibt, da tritt 
für und das Reigende ein. Es ſchlägt unfere Sinnlichfeit nicht 
nieder wie die Größe des Erhabenen, fondern kommt ihr ſchmei— 
helnd und lodend entgegen. 

Wir genießen Licht und Farbe als Lebensoffenbarung der 
Natur, zum Reizenden gehört daß alles Grelle vermieden werde; 
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daher jpielt hier da6 Helldunfel feine Rolle, das Ineinanderver: 
fchweben von Schatten und Licht, und den Meifter der ſich ihm 
zugewandt, preifen wir wegen dieſes Reizes, während er das 
Element der Formenftrenge und der Compoſition manchmal dem 
Zauber des Lichtipield opfert und mehr auf die Empfindung als 
anf den Gedanken wirkt, mehr fie al ihn zum Ausgangspunfte 
feines Bildens nimmt, — ich meine Gorreggio. In der Natur 
ſchreckt uns das Dunfel der Naht und bfendet und die Helle des 
Tags, aber der milde warme Glanz des Abends oder die Fühle 
Friiche des Morgens erzeugt das Reizende in der- Landichaft. 
Der dünne bläuliche Schleier der Lüfte der alle Dinge umzieht, 
ein zarter Duft der fie umfließt, erhöht den Reiz, weil er feinen 
icharfen Gegenfag auffommen läßt und zur Harmonie der Farben 
binführt. Da unfer Auge diefe legtere fordert, vergnügt es ſich 
doppelt, wenn es fie vorfindet und nicht blog fubjectiv zu erzeugen 
braucht. Hiermit hängt der Neiz der farbigen Reflere zufammen, 
Zeifing, der auch auf das Reizende eine befondere Aufmerkſamkeit 
richtete und es als einen der Grundbegriffe in feine Aeſthetik 
aufnahm, fagt fehr treffend: „Es gibt in der Natur und Kunft 
keine reizendere Farbeneffecte als Diejenigen welche auf dem Durch— 
ſcheinen und Widerfcheinen beruhen. Wie reizend wirft z. B. das 
Durdsfcheinen des ftrömenden Pflanzenfaftes durch die Blätter 
und Blüten im Frühling, das bläuliche Durchſchimmern der 
Adern am menichlichen Körper, das röthliche Durchichimmern des 
Bluts auf Wangen und Lippen, das Hindurchleuchten eines 
innern’ Lichtes oder Feuers durch die Netzhaut des Auges, befon- 
ders dann wenn ſich Darin ein befonderer Zuftand des innern 
Lebens, 3. B. der Jugendlichkeit, Gefundheit, Friſche, der Freude, 
Scham; Liebe, Sehnfucht u. ſ. w. offenbart. Das Schöne wird 
in ihm noch fehöner, wie die Alpen im Apenglühn, ein Schloß 
im röthlichen Lichte der Abendfonne, der Himmel als feuchtver— 
flärtes Blau im Spiegel des Waflers, männliche Gefichter im 
Schein von Fadeln, ein weibliches Geſicht im Widerſchein der 
fmaragdalänzenden Blätter einer Laube, — ja auch unſchöne 
Gegenjtände, Fahle Berge, öde Steppen, elende Hütten, eine Alte 
am Herdfener fönnen dadurch mit einem unwiderſtehlichen Reiz 
ansgeftattet und mit dem Scheine der Vollkommenheit umkleidet 
werden.” — Aehnlich wirken die fchwellenden weichen elaftiicdyen 
Linien, und dann im geiftiger Beziehung alles dasjenige was 
unferm finnlichen Wohlbehagen ſchmeichelt und ein Ergötzen 
Garriere, Aeſthetik. 1. 9 
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bereitet ohne den Geift in Waffen zu rufen und eine Kraftan- 
ftrengung zu beifchen. Hier liegt denn die Doppelte Gefahr der 


Ausartung einmal in bie leere tändelnde Lieblichfeit und füße 


fade Zierlichfeit, die man für Albumsblätter gern hat oder als 
Poeſie fein in Goldſchnitt binden läßt um fie zu den Spielſächelchen 
hinzufegen, und dann Die Verirrung in verführerifche üppige 
Bilder der Phantaſie. Dort entbehrt das Reizende der Größe, 
bier der idealen Reinheit und fittlihen Würde, und beidemal 
hört e8 auf fchön zu fein. 

Betrachten wir nun den Stoff im Sinne ded Inhalts, fo erinnern 
wir ung des Schillerfchen Worts daß das Kunftgeheimniß der Mei: 


fterfchaft darauf beruhe den Stoff durch die Form zu vertilgen, das 


heißt daß er nicht,für fich Durch feinen Gehalt wirfe, fondern ganz auf: 
gegangen fei in die vollendete Geftalt, die fein Wefen darftellt. Wo 
der Stoff für fi) gelten und die Durchbilbung der Form erfegen oder 
vergeflen machen will, da entiteht einmal das Tendenziöſe, da 
tritt der Künftler in den Dienft einer Partei, deren Stichwörter 
er wiederholt, deren Götzen er opfert, da verliert er den freien 
Blick der Wahrheit und Gerechtigfeit und erniedrigt er das freie 
Schöne einem fremden Zwed fich unterzuordnen; im Beifall der 
Partei und der Stunde hat er feinen Lohn dahin. Auch die 
Stimmung ded Aufnehmenden ift Feine rein äfthetifche, ſondern 
fie ift befangen und getrübt von Richtungen und Beftrebungen, 
deren man gerade im Genuß des Schönen einmal ledig werden 
möchte. Allein hiermit ift die Forderung eined bedeutenden 
Gehalts nicht ausgefchloffen. " Wir bedauern e8 an manchen 
Goethe'ſchen Erzeugnifien welch herrliche Kraft an geringen Stoff 
verfchwendet worden, und hören aus Schiller’8 Munde daß nur 
ein großer Gegenftand das Innerfte der Menfchheit zu bewegen 
vermag. Die ſchöne Form ift ja das felbftgefeßte Maß innerer 
Bildungskraft, und ihr Adel ift nur dem Eveln naturgemäß; das 
Schöne wird und um fo werthvoller, je reichere Nahrung für 
Geiſt und Herz e8 bietet. Der blofe Formalismus ift ein Werf 
nachahmender Aeußerlichfeit, wenn der Verfall der Kunft begonnen 
hat. Wir erfreuen und Goethe’s, Schillers, Leffing’s mit immer 
neuem Genuß aud darum weil wir die Eultur ihres Jahr— 
hunderts, weil wir Die Gedanfenreife der ganzen Zeit durch fir 
empfangen, es find Die allgemeinen fittlichen Ideen welche 
Shakſpere's Tragödien befeelen, und was in uns lebendig 
werden ſoll muß uns wahlverwandt fein. Der Herzensantheil 
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den wir der Sadye entgegenbringen, beeinträchtigt die Schönheit 
nicht. Der Hörer Honter’8 brachte ihn ebenfo mit zu den 
Gefängen der Ilias, als der anbetende Dlympiafieger zum Zeus 
des Phidias, als wir zu Michel Angelo's, Raphael’, Dürer’s, 
Eornelius’ und Kaulbach's Scöpfungen. Das Auge fieht nur 
das mit rechter Schärfe fih an was auch das Herz beivegt oder 
den Geift erleuchtet, und mit dem bedeutenden Inhalt zieht dann 
auch die Freude an der Kunftform in das Gemüth ein. Iſt 
ſchon der Stoff im Volksleben gegründet, im Bolfsgemüth vor: 
gebildet, jo wird es die ſchönſte Aufgabe des Genius daß er 
ihm nun die Weihe der Formvollendung gebe. 

In diefem ‚Sinne leſen wir. goldene Worte in Goethes 
Wahrheit und Dichtung. Der erſte wahre und höhere eigentliche 
Lebensgehalt kam durdy Friedrich den Großen und durch die 
Thaten des Siebenjähtigen Kriegs in die neuere deutſche Poeſie. 
Jede Nationaldichtung muß ſchal fein oder ſchal werden die nicht 
auf dem Menſchlichſten ruht, auf den Ereigniffen der Völfer und 
ihrer Hirten, wenn beide für Einen Mann ftehn. In dieſem 
Sinn muß jede Nation, wenn fie für irgend etwas gelten will, 
eine Epopöe befigen, wozu nicht gerade die Form des epifchen 
Gedichtd nothwendig ift. Denn der innere Gehalt des bearbeiteten 
Gegenftands ift der Anfang und das Ende der Kunft. Man 
wird zwar nicht leugnen daß das Genie, das ausgebildete Kunft- 
talent, durch Behandlung aus allem alles machen und den 
widerfpenftigften Stoff bezwingen könne. Genau befehen entfteht 
aber alsdann immer mehr ein Kunftitüf als ein Kunftwerf, 
welches auf einem würdigen Gegenftande ruhen fol, damit ung 
zulegt die Behandlung durch Geſchick, Mühe und Fleiß die Würde 
des Stoffs nur defto glüdlicher und herrlicher entgegenbringe. 

In ſolchem Sinn fagt Meldior Meyr von dem trefflichen 
Schweizer, der unter dem Namen Jeremias Gotthelf fchrieb: 
„Der Kenntniß des Lebens, der Aufftelung von fittlihen und 
religiöfen  Mufterbildern, welche nicht Mufterbilder für eine 
geträumte fondern für die wirkliche Welt find, endlicd dem Trieb 
und Willen zu erweden, zu bilden und zu beſſern, — ihm danft 
Albert Bitzius die große und "nachhaltige Anerkennung die er 
gefunden hat, Die Werfe der bloſen Schöngeifter und Form— 
fünftler werden gelefen, und wenn fie dem Tagesgefchmad recht 
appetitlich entgegenfommen, mit Bewunderung verfpeift; aber 
die innere Armuth verfehlt nicht offenbar zu werden, und bie 
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Gögen werden von eben denen geftürzt von denen fie. erhoben 
worden find, Mögen, diejenigen die heutzutage nur immer von 
Schönheit und Poeſie reden ohne den Inhalt zu betonen, der die 
wahre Schönheit, die natur- und geifterfüllte, erft möglich macht, 
durdy die Erfolge dieſes Schriftftellers fi zum Nachdenken 
bewegen laſſen!“ 

Aber auf zwiefach verfehrte Weile fucht eine verfalfende Kunft 
und ein verdorbener Gefchmad durch jtoffliche Reize das harmoniſch 
Schöne in der Verföhnung von Gehalt und Form zu erjegen oder 
zu überbieten. Das Schöne berührt uns geiftig und finnlich 
zugleich, es erblüht in und wenn die lautere Kraft der Dinge 
mit der lautern Kraft unferer Seele zufammenfließt; Innen= und 
Außenwelt, Sinn umd Seele find in Eins verfchmolzen, und diefe 
Auflöfung der. Gegenfäge empfinden wir ald Rührung. Sie 
ergreift Feineswegs blos dort unfer Gemüth wo wir Leiden fehen, 
vielmehr bricht fie gerade da hervor wo wir inne werden daß das 
Schöne ein Glück ift in weldyem die Widerfprüche des Lebens 
aufgehoben find, alfo bei freudigen Ueberrafchungen, nicht minder 
jedod; wenn die Löfung ruhig und Flar fid) entfaltet, wie wenn 
in Goethe's Iphigenie die Macht der Wahrheit, die reine Gefin- 
nung der Menfchlichkeit die Verwicklung der Lage und das 
verftörte Gemüth zur Ruhe, zum Frieden bringt, und die Heilung 
und Genefung Oreſt's fi in der Erfenntniß offenbart, daß er die 
eigne Schwefter, nicht die Apollon's in die Heimat führen fol. 
Und aud ohne Verwidlung wo uns die Tiefe des Seins, wo 
und der ganze volle Werth des Lebens rein offenbart wird, wo 
die Scheidewand fällt welche die Menfchen und die Dinge von— 
einander trennt, und der eine gemeinjame göttliche Lebensgrund 
anfchaulid und empfindbar wird, da kommt die Weihe der 
Rührung über und. Nur weil das felbftfüchtig verhärtete Herz 
erſt einfchmelzen muß, ift Mitleid fo häufig die Bedingung oder 
für Viele ver einzige Weg zur Rührung; darum wer auch die 
Sirtinifhe Madonna ohne Rührung anfchauen, Hermann und 
Dorothea ohne Rührung lefen könnte, er würde von ihr doch 
‚ergriffen werden, wenn Arthur’s Kindesunfchuld Hubert's böfen 
Sinn erweicht, daß er die glühenden Eifen fern hält vom Auge 
ded Knaben; oder wenn Lear aus der Nacht des Wahnfinns 
erwacht in den Armen Cordelia's, die er verftoßen, weil fie nicht 
mit Worten gleifen wollte, und die auch verftoßen für den Vater 
in treuer Kindesliebe alles zu opfern bereit ift, und durch ihre 
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Hingabe nun ihm den Frieden bringt; oder wenn Wallenftein inne 
wird daß ihm in Mat Biccolomini der Stern feines Lebens 
Antergegangen, weil er den Bund mit dein Idealismus gebrochen 
hat, idy meine die Scene wo er am Fenfter in die dunfle Nacht 
hinausfpäht, und der Jupiter, der ihm Glück zuftrahlen jollte, 
von Wolfen verhültt iftz du wirft ihm wiederſehn, fagt die 
Schweſter, und meint den Stern; ihn wiederfehn? o niemals! 
verfegt Wallenftein, und meint den Freund. Oder wenn Volfer 
und Hagen Wade ftehn, damit. die burgundifchen Helden noch 
einmal ſchlafen vor dem furchtbaren Todesgang, und Volker nad 
der Geige greift um fie in fanften Schlummer einzufpielen; oder 
wenn Achilleus' Heldenzorn fich in Wehmuth Löft und er milden 
Sinns dem Priamos Hektor's Leiche übergibt. 

Wer jene Rührung des Reinfchönen empfindet den kann fie 
auch dann ergreifen, wenn er lieft was Goethe im Wilhelm 
Meifter Aurelien von dem alten Soufleur jagen läßt: „Er wird. 
bei gewiſſen Stellen fo gerührt daß er heiße Thränen weint und 
einige Augenblide ganz aus der Faflung fommt; und es find 
eigentlich nicht die fogenannten rührenden Stellen die ihn in 
diefen Zuftand verfegen, es find, wenn ich mich deutlich ausdrücke, 
die Schönen Stellen, aus welchen der reine Geift des Dichters 
gleihfam aus halboffenen Augen hervorficht, Stellen bei denen 
wir Andern und nur höchſtens freuen, und worüber viele Taufende 
wegſehn.“ — Gerade bei Gelegenheit Wilhelm Meiſter's fchrieb 
Scyiller an Goethe: „Ich verftche Sie nun ganz, wenn Sie fagten 
daß es eigentlich das Schöne, dad Wahre fei was Sie oft bie 
zu Thränen rühren Fönne Ruhig und tief, Har und doch 
unbegreiflih wie die Natur, fo wirft das Vollendete und fo 
fteht es da, und alles auch das FHleinfte Nebenwerk zeigt die 
ſchöne Klarheit, Gleichheit des Gemüths, aus welchem alles 
geflofien iſt.“ — 

In diefer echten Nührung geht die Wehmuth („Wonne der 
Wehmuth” fagt der Dichter) in Freudigfeit über. Dagegen meinen 
Schlechte Künftler die Rührung dur den „naſſen Sammer, den 


fie fchildern, und durch weiche mattherzige Sentimentalität hervor- 


zurufen; fie laffen die Thränen fließen, damit der Zufchauer es 
auch thut, wie ed ein Gähnen der Nachahmung gibt, ſowie 
ichlechte Prediger am Schluffe der Predigt ihr andächtiges Publikum 
gern an die Gräber feiner Lieben führen. Freilich follte man 
meinen daß jeder die gewöhnliche Noth des Lebens beffer zu Haufe 
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habe, und darum nicht in das Theater zu gehen oder zum Roman 
zu greifen brauche, und man möchte mit den Xenien fragen: 
Warum entfliehet ihr euch, wenn ihr. euch felber nur ſucht? Solche, 
Rührftüde, ſagt Schiller ein für alle mal fie richtend, bewirfen 
blos Ausleerungen des Thränenfads und eine wollüftige Erleich— 
terung der Gefäße; aber der Geiſt geht leer aus, und Die eblere 
Kraft im Menfchen wird ganz und gar nicht Dadurch geftärkt. 
Auch Kant vergleicht derlei Gemüthöbewegungen nur der Motion 
die man ſich der Gefundheit wegen macht, und ‘warnt vor der 
angenehmen Mattigfeit, die auf ſolche Gefühlsrüttelung folgt, und 
vor der in Empfindelei hinfchmelzenden Afferten, die dem Schönen 
ferne liegen, das immer eine Erhebung und Förderung des ganzen 
Menfcen ift. 
Die zweite Verirrung iſt durch den Stoff als ſolchen ‚auf den 
Verftand wirken und das Interejle, das dem ‚ganzen Schönen 
„gewidmet fein follte, durd) das Ungewöhnliche des Inhalts und 
durch Fünftlihe Spannung oder Meberraihung zu erregen; zum 
Empfindfamen. gefellt fich das Intereſſante, hauptſächlich für 
Menſchen deren Geſchmack ftumpf oder überfättigt ift, und Die 
darum ftechender Reize oder der Würze des Pikanten bevürfen. 
Auch das Schöne erhebt ſich über die Alltagswelt, aber wer das 
Erhabene und rein Harmonifche nicht zu erreichen: vermag, der 
hält fi dafür an das Seltfame und Außerordentliche als folches, 
und dadurch wird dann der Sinn für das einfach Edle und 
Naturwahre verdborben. Ganz abjonderlihe Lagen der Dinge 
oder ded Gemüth werden aufgefucht, Gonflicte werden ausge: 
Hügelt bei welchen die Entiheidung hin und herſchwankt und 
- unsd.in fpannende Unruhe verjegt, Charaktere und Thaten werben 
geichildert bei denen man zweifelnd fragen foll ob fie nun etwas 
recht Edles oder etwas raffinirt Schlechtes find. Da foll ein 
blumenreines Gemüth wie Eugen Sue's Goualeufe ſich doch den 
viehiſchen Lüften betrunfner Gauner preisgeben, oder: der betrogene 
Ehemann dur felbftmörderiichen Sturz von dem Alpenfelfen 
herab die Gattin und den Freund glüdlih machen. Wohl hat 
Voltaire gefagt daß jede Art von Poeſie zu geftatten fei bis auf 
die langweilige; aber wenn um der Langenweile zu entrinnen bie 
Wahrheit und Schönheit geopfert werden, fo ift dies eine Ent: 
würbigung der Kunſt und für das Leben vom Uebel. In der 
Meyerbeer-Scribe’fchen Oper Robert der Teufel erfcheint ein Teufel 
der liebt, feinen Sohn liebt, und ihn doch gerade darum zu ſich 
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in die Hölle verderben will, ein Teufel der in jeinem Sohne Ruhe 
und Troft findet und diefen dafür um fein Glück bringen will, — das 
ift freifich dem gähnenden Pöbel etwas fehr Intereffantes. Auch 
Boltaire meinte Shafipere’s Gäfartragödie dadurd) interefianter 
machen zu müffen daß er den Brutus Cäſar's leiblichen Sohn 
fein ließ und ihm damit zum ungeheuern Tugendhelden oder 
tugendhaften Ungeheuer fteigerte. | 

Viſcher, hier von feinen falfchen Gedanfenfchemen geirrt und die 
Thatfache einmal fcharf erfaffend, gibt gelegentlich) folgende treffende 
Beftimmungen: „Intereffant heißt zumächft ganz allgemein was 
aus der Reihe des Gewöhnlichen heraustritt, dadurch überrafcht 
und anzieht. Das Schöne nun tritt aus der Umgebung des 
Gewöhnlichen allerdings heraus, allein es ift eine reine Harmonie, 
in weiche das Gewöhnliche, freilich über ſich ſelbſt erhoben, mit 
aufgenommen iftz es ift daher einfach und reizt feine vereinzelte 
Kraft im Zufchauer zur Thätigfeit. Das Intereffante aber reizt 
eine vereinzelte Kraft auf, und der Grund davon ift daß es ſelbſt 
ein Vereinzeltes iſt, d. h. daß es aus dem Gewöhnlichen nicht 
durch die Einfalt der Vollkommenheit hervorſticht, ſondern durch 
die Abnormität der Einfeitigfeit. Nun nehme man dazu bad 
Unruhige, Unzufriedene einer gährenden verftimmten fubjectiven 
Zeit, ‚wie die moderne, fo leuchtet ein daß fie vorzüglid) das 
Schaufpiel der Verftimmung anziehend finden wird; man erwäge 
ferner. daß die. verftimmte PBerjönlichfeit, Die ſich als Schauſpiel 
gibt, vermöge der Subjectivität der Zeit dieſen Eindruck hervor⸗ 
zubringen ſuchen, und der Zuſchauer, weil er ebenſo iſt, dieſem 
Suchen entgegenkommen wird, — ſo hat man den Begriff des 
Intereſſanten wie ihn der Sprachgebrauch beſtimmt hat.“ 

Mit dieſer intereſſanten Verkehrtheit aber ſind wir bei der 
Verkehrung des Schönen angelangt, die ſich an die Stelle deſſelben 
ſetzen, ſich für daſſelbe ausgeben will; wir heißen fie Häßlichkeit. 
Ihren Begriff und ihre Bedeutung haben wir num zu erörtern, 
Die Unterfuchung. über bie Häßlichkeit gehört ebenio noth- 
wendig in die Wefthetif wie die Betrachtung des Böfen in die - 
Ethik; erft in der Ueberwindung Des Gegenſatzes bewährt ſich dad 
Gute, erft im Unterſchiede von feinem Gegentheil wird das Schöue 
vollftändig erkannt. Es ift daher ein Perdienft von Weiße daß 
er. den Begriff des Häßlichen zuerft in feiner Aeſthetik eingehend 
behandelte, und er hat ſogleich aud) vieles tieffinnig und richtig 
erfaßt. - Wenn er aber von einer im Gegenſatz zu fich felbft 
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begriffenen Schönheit vedet, und das Grhabene, das Häßliche 
und Komiſche als deren Momente bezeichnet, fo wird nicht blos 
das Nichtſchöne ald Art des Schönen aufgeftellt, fondern das 
Erhabene und Komifche erniedrigt und das Häßliche zwifchen fie 
gefegt als ob es die Brüde von einem zum andern wäre. Das 
leidige Umfchlagefpiel der Begriffe hat faum je zu einer Ärgeren 
Verirrung geführt ald wenn Weiße fagte: „Das unmittelbare 
Dafein der Schönheit ift die Häßlichkeit.” Er fommt zu Diefem 
erihredlichen Kefultat durch den Satz: „Die wahre Schönheit ift 
weſentlich Vermittlerin zwifchen dem Erhabenen und Anmuthigen, 
und jelbft durch beide vermittelt. Wiefern fie nun aber ihren 
erften Begriff, demzufolge nichts Vermittlung, fondern. alles 
unmittelbar gegenwärtige Dafein an ihr fein fol, dennoch feft- 
halten will, fo verfinft fie unaufhaltfam in das Gegentheil ihrer 
jelbft, in Die Häßlichkeit.” Seit wann ift denn das unmittelbare” 
Dafein einer Sache ihr Gegentheil? Iſt etwa das unmittelbare 
Daſein des Guten nicht mehr bie Unſchuld, die fchöne Seele, 
fondern das Böfe und der Teufel? Was ift denn die Schönheit 
bie ihrem erften Begriff fefthalten will? Muß fie dazu nicht ein 
felbftändiges. perfönliches vernunftbegabtes Wefen fein? Allerdings 
würde der Philofoph welcher die Schönheit als etwas Unbeweg: - 
liches und Gegenſatzloſes fefthalten wollte, nicht das Leben, fondern 
den Tod ergreifen; denn die Schönheit ift thatvolfe Berföhnung 
der Gegenfäge. Bald nachher ift bei Weiße die. Häßlichkeit, 
welche zuerft die unmittelbare Schönheit war, die auf den Kopf 
geftellte. Sie ift eben gar Feine Schönheit, fo wenig als das 
Lafter eine Tugend, und die Schönheitfchlägt fo wenig in Häß- 
lihfeit um, wenn uns diefe Leßtere aufftößt, als die Idee des 
Guten ind Böfe umfchlägt, wenn ein Menſch von ihr abfällt und 
für feinen Willen und fein Bewußtjein das. Böfe verwirklicht. — . 
Auch Ruge ftellt das Häßliche zwifchen das Erhabene und 
Komiſche, und die Aejthetif des Häplichen von Roſenkranz hat 
diefe fatale Uebergeherei nicht ganz überwunden, im Einzelnen 
aber viel Beachtenswerthes beigebradht. 

Sp entjchieden ich) darauf drang das Erhabene innerhalb des 
Schönen feftzuhalten und ihm hier feine nothwendige Stelle zu 
behaupten, fo beftimmt muß ich betonen daß das Häßliche als 
der Gegenfag des Schönen außerhalb der Idee defjelben gedacht 
werde; wie der befehrte Sünder zu Gnaden angenommen wird, 
jo kann erft das überwundene Häßliche in die Kunft eingehn; 
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für das werdende Schöne wird aber die aufzulöfende Disharmonie 
von ‚großer Bedeutung fein. Deshalb befchäftigt uns jetzt das 
Häßliche und feine Ueberwindung. 

Das Schöne ift That, Leben und Siegesfrende. Der Sieg 
ift nicht ohne den Kampf, und fest einen Feind voraus und 
erlangt nur da Ehre und Ruhm wo die Möglichkeit des Verluftes 
vorhanden war. Wir erfannten Die Nothwendigfeit der Freiheit 
für das Schöne; fie feßt wieder die Möglicyfeit des Andersfeins 
voraus; Wird der individuelle Wille felbftiüchtig und vom Ganzen 
abtrünnig, jo entjteht das Böſe; es ift nicht blos ein Ermangeln 
des Guten, eine Abwejenheit des Nechten, fondern ein pofitives 
Sichywiderfegen gegen das Gefeg, ein Haß und Kampf gegen 
das Edle, aber freilich dadurch ein eitles Streben das fich ſelbſt 
vereiteln muß, weil auch das Selbft des Böen in dem einen 
wahren Weſen wurzelt gegen weldyes es anfämpft. Der zur 
Selbftfucht gefaßte Eigenwille ift aber nicht paſſiv, fondern 
energievoll, und das Böſe in ihm das Feuer das nicht verlifcht, 
der Wurm der nicht ftirbt; der böſe Wille entfaltet feine zerftö- 
rende Macht, endet aber in Verödung und Selbitzerftörung. 
Aehnlich ift der Gegenfag gegen die Wahrheit nicht der unfchul- 
dige Irrthum oder die blofe Unfenntniß, jondern die bewußte 
Leugnung und Verkehrung der Wahrheit, die Lüge. Und fo ift 
denn das Häßliche nicht der Mangel der Schönheit, denn gar 
vieles entbehrt diefe ohne deshalb häßlich zu fein, ja es wäre 
ungeeignet alles unter den äfthetifchen Gefichtspunft zu ftellen 
und es nad ihm richten zu wollen. Die fittlihe Berufserfüllung 
fümmert fih im pflichtmäßigen Tagewerk fo wenig um den 
wohlgefälligen Schein als es bei einem mathematifchen Lehrſatz 
auf die Symmetrie der Figur ankommt, mittels welcher er 
beiviefen werden foll. Ja felbft auf äſthetiſchem Gebiet läßt uns 
vieles gleichgültig und ungerührt, aber wie e8 auch der Schön- 
heitsvollendung entbehrt, wir nennen es darum nod) nicht häßlich. 
Das Häßliche verhält fi zur Schönheit wie das Böſe zum 
Guten, wie die Lüge zur Wahrheit. Es ift die Entartung der 
Freiheit zur Maß- und Formlofigkeit, es ift die Verleugnung 
oder der heuchleriiche Schein der Wahrheit, es ift die Verzerrung 
und Zerftörung der vollen Lebensblüte, und findet darum feinen -» 
Höhenpunft dort wo die Elemente die im Schönen zufammen- 
flingen, feindfelig fich ſcheiden, Geiſt und Natur ſich trennen, im 
Geſpenſtigen und in der Verweſung. 
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Ware alles ſchön, fo würde nichts von uns. als ſchön 
empfunden und genoflen werden. Wir erfennen das Licht im 
Unterſchied von der Finfterniß, und wären die Gegenfäge nicht 
als foldhe vorhanden, - niemald würde ihre, Berföhnung „une 
beglüden. Für das Gute ift die Möglichkeit des Böſen noth- 
wendig um der Freiheit willen; aber es ſoll nicht zur Wirklichkeit 
gelangen, die Verſuchung ſoll beftanden, der Anreiz zum Abfall 
folf überwunden werben; durch eigne Kraft fol die Tugend 
errungen und dadurch ihr Befig für uns felber werthvoll fein, 
Ebenfo muß für unfere Anfchauung neben dem Schönen das 
Nichtſchöne beftehn, und es kann nicht fehlen daß die Disharmonie 
welche durch. Lüge und Sünde in die Welt fommt, auch deren 
Geftalt verändere und ſich als die Verfehrung des Nechten und 
Wahren auch in der Form und Ericheinung als Verzerrung und 
Widerwärtigfeit Fund gebe Mit dem Hervorbrechen Des 
Negativen ift das Häßliche verbunden, und die Kunft kann es 
nicht umgehen, wenn fie dem Leben gerecht werden will; nur daß 
fie. e8 überwinde und wie die Vorfehung das Böfe zum auch 
widerwillig dienenden Glied im Weltplan made. Wo fte ed 
aber al8 das Berechtigte hinftellt, da wird das Werk der Kunft 
jelber häßlich. 

Das Schoͤne ift der arm der Theile zum Ganzen 
dadurch daß die geiſtige Einheit der Mannichfaltigfeit der 
ericheinenden Wielheit einwohnt und fie gliedert. Wenn nun 
was. Glied fein jollte fid, aus dem Fluſſe des gemeinfamen 
Lebens herausreißt und für fich allein fein will, jo entiteht die 
Disharmonie des Häßlichen, fowie aus dem Troß des Eigen: 
willend gegen die Liebe das Böfe geboten wird. So find die 
Auswüchſe häßlich, ein Höder, oder ein großes Maul das für 
fich Die ganze Breite des Gefichted einnehmen will. Kräfte Die 
unter der Herrichaft eines böhern Gedanfens den Organismus 
bilden, ergehen fi von diefem Zügel befreit in zweckloſer oder 
zwecdwidriger Machtwucherung, und jo entftehen die Misbildungen 
der Krankheit, namentlich die Geſchwüre, und ihre Selbftauflöfung 
in Eiter, In diefer Sphäre verfällt die Kunft in das Häßliche 
duch bevorzugende Betonung der Theile vor dem Ganzen. Wenn 
- jedes Beſondere befonders wirfen foll, entiteht eine anſpruchsvolle 
Gejpreiztheit, eine verſchnörkelnde Ueberladung. Da will nichts 
dDienended Glied fein, fondern jedes herrichen, die Hand aljo 
in ihrer Haltung und Bewegung nicht gemeinfam mit dem 
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- Gefammtförper zum Ausdruck eines Gedankens dafein, fondern 
auch für sich die Augen auf fich ziehen, das bringt fie zu 
eimerprätentiöfen Geberde; und da foll nun auch jeder Finger 
etwas Belonderes fein, und jo löſt fit) das Ganze auf und ver- 
Fällt: in lauter übertriebene. und verzierte Gingelheiten. Oder es 
wird das für ſich Bedeutiame zum blofen Schmud zwedlos ver: 
fehrt, wie wenn man die tragende raumöffnende Säule unthätig 
vor eine Mauer ftellt, oder den verbindenden tragenden Bogen 
in der Mitte bricht und fich ſchneckenhaft zufammenrollen TLäßt. 
Wird aber. das Einheitsband ganz gelöft, fo ericheint Verworren— 
beit, wie im planlofen Geröll, im Chaotiſchen, in der Dede des 
Sumpfs oder der Sandwüſte. 

Die Freiheit des Schönen fteht gleich fern von gefeglofer Willkür 
als von .naturwidrigem Zwang; wo eines oder das andere hervor: 
bricht, da 'entiteht das Häßliche, befonders wenn es im Gegenfas 
gegen die gefeperfüllende Freiheit ſchön zu fein beansprucht. Falſcher 
Zwang erzeugt für mich Das Häßliche in der dem Leben widerftreiten: 
den Geftalt der Bäume, die man zu Wänden, Säulen, Pyramiden zu: 
ſtutzt, als ob ihre Triebfraft fteif und ftarr geworden, oder Büfche die 
man zu der Geftalt von Schwänen oder Hirfchen befchneidet und fo- 
mit die Form des Beweglichen an das Unbewegliche bannt. Oder die 
beliebte Modethorheit durch Virtuoſenkunſtſtücke einem muſikaliſchen 
Inſtrument die Stimme des andern aufzudringen, mit der Geige zu 
harfen und mit der Trompete zu flöten. Getanzter Wahnftnn, 
Balletmuſik auf Gräbern gehört ebenfalls hierher. Umgekehrt 
verfällt "Die Natur im das Häßliche, wen eine "Individualität 
nidyt zur geſetzlich Karen Gattungsbeitimmeheit kommt, jondern 
zwiſchen mehreren Kormen Ichwanft, wie ver Igel, die Fledermaus, 
die Krdte. 

Die gefeßlos fpielende Willkür gibt fih im Bizzarren und 
Barocken fund. Bizza heißt Zorn und Laune; wo beide bherrichen 
wird der Zuſammenhang der Dronung durchbrochen. Zu 
Benvenuto Cellini's Zeit wandten die Gold- und Silberichmiede 
verſchiedene Stoffe in buntichediger Miſchung für ihre Arbeiten 
an;z man nannte das barod, und übertrug von den abenteuerlichen 
Formen. der. Grotten, die zu ähnlichen Gebilden reizten, Das 
Grottesfe auch anf andre Gebiete. Wie man nicht immer mit 
ftrengem Ernit nur. dem einen Nothwendigen in Kunft und Leben 
nachgelst, fondern auch am Spiel des Zufälligen fich ergögen 
mag, To beftreiten wir der Fünftleriichen Yaune keineswegs daß fte 
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einmal mit Horaz fagen dürfe: Dulce est — in loco. 
Nur wo das Grillenhafte ſich an die Stelle des allgemein Wahren 
ſetzen will, nur wo die Wunderlichkeit des Unverſtandes ſich als 
Tiefſinn geberbet und. feine Schrullenhaftigfeit: für Genialität 
ausgibt, da tritt der Umſchlag ins. Häßliche und Berwerfliche 
ein. Wird das Einheitsband des ordnenden Selbftbewußtjeins 
ganz gelöft, jo führt die tollgeworone Phantafterei zum Wahn: 
ſinn. Wir beflagen in ihm die Zerrüttung und den Selbftverluft 
des Geifted und geftatten dem Künftler nicht daß er Damit fpiele, 
vielmehr fordern wir. Die Motivirung durch den Zufammenhairg 
des Werks und das Leben der Perfönlichkeit, und fordern daß’ 
die Vernunft in einzelnen Lauten durch die Verwirrung hindurch- 
Elinge, daß ein rother Faden des Zufammenhangs aud) die 
jeltfamen Bilderträume durchziehe, oder daß die urfprüngliche 
Schönheit der Seele aud) auf das von ihr Abgerifiene noch einen 
Schimmer der Berflärung werfe: So hat der Meifter des 
Dramas den Wahnfinn. dichterifch gefchilvert, und Kaulbach's 
Irrenhaus zeigt in Hochmuth, veligiöfer Schwärmerei und ſinn— 
licher Liebe die Leidenfchaften welche die Freiheit des Bewußtſeins 
. überswuchert und verfchlungen haben. 

Im Schönen ift die Materie durchdrungen und befiegt. von 
der Form; wo die Maſſe als folche fidy geltend macht wird fie 
duch Blumpheit, Klotzigkeit, Tölpelhaftigkeit häßlich. Im Schönen 
waltet die Einheit von Geift und Natur, von Seele und Leib; 
wo das Sinnliche für fi) und dem Geiftigen zum Trotz hervor: 
tritt, wo es die Zucht bricht und ſchamlos die Teiblidye Roth: 
durft und ihre Berrichtung hervorfehrt und ſich in tönenden 
Unſchicklichkeiten gefällt, da wird es durch Brutalität und 
Gemeinheit häßlich. Häßlich ift alle roh finnliche Gier, die das 
Thierifche im Menfchen entfettet; häßlich ift das Obfcöne wie das 
Zweideutige ald die abſichtliche Werlegung der Scham, das 
Zotenhafte, dad nicht als natürliche Derbheit oder .ald Gegen- 
gewicht einer falfchen Prüderie, fondern aus Luft am blos Sinn- 
. lichen erfcheint; häßlich ift die blos finnliche Luft ohne die ethifche 
Weihe der Liebe, doppelt häßlich wenn fie ſich zur Schau. ftellt, 
wenn ftatt eines anmuthigen Liebefpield die grellen Zudungen 
viehiſcher Wolluft in üppigen Tänzen ftatt eines reinen Wohlge: 
fallens die fündige Begier erwecken; dreifach häßlich die unnatür- 
liche Wolluſt die nicht einmal dem Naturtriebe der Gattung 
dient, und damit den Menfchen - unter das Thier erniedrigt. 
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Hier. wird: überall von der Sinnlichkeit das Band zerriffen Das 
ſie mit dem Geiſte verknüpft und fie zur Schönheit! adelt; es iſt 
nicht: die unbefangne Natur, nicht die: unſchuldige Nacktheit das 
Häßliche, fondern der bewußte Bruch mit. dem Idealen, die Ber: 
leugnung feiner Wahrheit, die Zerreißung feines Geſetzes 

Damit tritt das Böſe als das Häpliche auf. Nicht daß alles 
Widerwärtige in einer. Geftalt Fogleich ale Folge von einem 
Abfall; des Geiſtes zu achten wäre; es kann audy andre: Gründe 
haben, .und wit müflen ſtets bedenfen daß jegliches um feiner 
ſelbſt willen da ift,. nicht: um unſers anfchauenden: Genuſſes 
willen, deſſen Forderung exit: da berüdlichtigt werden kann wo 
der eigne Zwed der Sache erfüllt it. Doch das können: wir 
jagen Das Gute verfchönt, denn es iſt, das in ſich Ueberein- 
ſtimmende, das fich auch im Aeußern fund gibt, und felbit unichöne 
Formen: und rohe Züge durch den Ausdruck adeln kann; “Das 
Böoſe verhäßlicht, denn es ift nicht blos Zwielpalt mit Gott: und 
Nebenmenſchen, ſondern auch die Zerrüttung: im perſönlichen 
Geiſte ſelbſt, der ſein wahres und ewiges Weſen verleugnet und 
das als ein Gut ſetzen möchte was ihm nur Verderben bringen 
kann z darum: iſt es Unfriede und Bein feinem eignen Begriffe 
nady, nicht blos als einer von außen verhängten Strafe unter: 
werfen, und darum kann feine Erfcheinung nicht eine harmonifche 
fein, darum muß es auch die .an ſich wohlgefügten Formen 
unheimlich verziehn und ihnen den Ausdruck des ſich ſelbſt ent— 
fremdeten Geiſtes aufprägen, wie in der krampfhaft verzerrten 
Miene des Zorns, im grämlichen Aerger oder in der bleich— 
machenden Schelſucht ſichtbar wird; bei dem Neide ſieht man es 
recht deutlich wie er ſelber die Pein des Misgünſtigen iſt und 
ihm ſein Gift gegen andre- das eigne Herz zerfrißt. Das gilt 
aber: von: allem Böfen. 

Das Böfe als das Negative it für ſich nicht wirklich, es 
bedarf des Bofitiven, eines Subjects, das fich im Einzelnen, das 
ſich manchmal, das fich nach beitimmten Richtungen bin verirrt 
und vom Schein eines Guten, das in Wirflichfeit nur ein Uebel 
ift, zum Nachjagen verlodt und betrogen wird; auch zur Vers 
ftofung und BVerhärtung des Herzens, auch zum principiellen 
Haß. gegen das Gute fommt es nur weil e8 darin eine Befrie: 
Digung zu finden wähnt, und wär’ ed die des Ergrimmens über 
ficy felbft, die immer zur Dual wird. Die Phantaſie aber hat 
das Böſe als ſolches perfonifteirt in einem Neiche der Dämonen. 
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Bon ihnen. läßt man dann den Menfshen befeflen fein, wenn in 
der Wahnfinnverwirrung des Geifted die Herrichaft des Selbit; 
bewußtfeind verloren gebt, und nun alle die Verfehrtheiten der 
entzügelten Triebe, der unvernünftigen Einfälle, die fonft die 
Seele niederfämpft, wild und frech hervörbrechen. Mit ihnen 
läßt man den auf Schädliches bedachten Sinn alter garftiger 
Weiber in Bund treten, und deren verirrte Einbildungsfraft 
meint dann felber einen greulichen Herenjabbath mit grinjendem 
Hohn gegen dad Heifige in freuplofer Lüfternheit zu begehen. 
Bon ihnen entwirft dann die Vorftellung Bilder, in welden der 
aöttliche. Adel der menschlichen Ratur in das Shierifche verzerrt 
ericheint. . 

Häßlich ift die Ungeinlichfeit. Sie befteht darin daß man den 
Schmutz, das heißt das Todte oder den ausgeſchiednen formlofen 
Stoff an das Lebendige ſich anhängen läßt. Reinlichkeit ift ein 
Symbol des geiftig reinen Sinnes und Herzens, damit aud) der 
Anfang der Eultur, deren Fortichritt Liebig fogar am Seifen- 
verbraud; mefjen wollte; Unreinlichfeit gilt als Beelzebub's Reich, 
des Herrn .alled Auswurfs und giftigen Geſchmeißes. Es iſt 
verwerfliche Schwäche die das Unreine duldet. Aber nicht minder 
häßlicy ift ed wenn man die Gedanken nicht rein erhalten kann, 
wenn Zoten jich ind Gebet miſchen, und die Anfchauung der Engel 
jelber in Mephiitopbeles das päderaftifche Gelüft erweckt, durch das 
der Dichter, der das Häßliche überwindet, den Teufel ftraft. 
DBlafirten Geiftern aber wird die Unfähigfeit einen Gedanken für 
ih rein zu bewahren und fetzuhalten zur Luft an der Unter- 
bredung, and damit beginnt das Häßliche ein Reiz für die verlüder- 
lichte Seele zu werden. Heinrich Heine ift leider nur zu oft aus 
der Wetherhöhe der Poeſie in dieſes Vergnügen am Unreinen 
herabgeſunken, und ſelber ein Stern im Miſt geworden; er der 
berufen war zum Prieſterthum der Schoͤnheit, gefiel id dann Die 
Kothjeelen anzufingen: 

Celten habt ‚ihr mich weritanden, 
- Selten auch verftand ich euch; 
Nur wo wir im Roth uns fanden, 
Da verftanden wir uns gleich. 


Auch aus Byron's Don Juan will — ein Beifpiel dieſer 
geiſtigen Selbſtbefleckung geben. Der Dichter ſchildert meiſterhaft 
wie Schiffbrüchige auf einem kleinen Kahn hinfahren, und der 
Hunger über ſie kommt, und in den wölfiſchen Blicken ein 
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fanibatifches Gelüfte ſich ankündigt. Dann, flüftert einer dem 
andern ein Wort ind Ohr, das macht die Runde, dad wächſt in 
ein Murmeln unheimlich und heifer, und bricht hervor in einen 
dumpfen verzweifelten Schrei der. Schredensahmung: wenn jeder 
Unglüdsgenoß den Gedanfen des Nachbard kennen gelernt bat, 
jieht er daß es nur der eigne bis jeßt-unterdrüdte war, und fie 
Iprechen es aus daß einer für die andern fterben muß um ihnen 
zur Nahrung zu dienen. Und da fteht dann mitten in diefem 
Schredenegemalde die Strophe: 


Am beſten ſchien zu niunden als der Fettſte 
Der Steuermann; doch blieb vom Tod, er frei, 
Denn außer daß dies Loos ihn ſchlecht ergötzte 
Gab es auch noch der Gründe mancherlei 
Daß man ihn bald“ ganz aus den Augen ſetzte, 
Kranf war er und der Umfland. noch dabei 

, Gr war's durch ein Gefchenfchen ihm in Cadir 
Bon ſchmucken Damen überreicht und gratis. 


Soldye Stellen erinnern an den ſchauervollen "Bund von 

Woluft und Graufamfeit, von Zeugungs- und Zerftörungstrieb - 
im Menjchen, der im Siwacultus feinen Ausdrud gefunden hat. 
Und das führt und dann zur Luft am Scheußlichen, in der. wir 
jelbft einen ſcheußlichen Abfall der Menfchennatur ins Häßliche 
erfennen müſſen. Dies ftelt fi uns in dem durchgeführten 
Bruch des vollen Lebens dar, Da erjcheint auf der einen Seite 
die Verweſung. Sie läßt den Stoff, den die Form befiegt hatte, 
wieder in Formlofigfeit zerfallen, und wirft auf die Stofffinne 
widerwärtig. ein, während die lebendige Geftalt die Formfinne 
erfreute, Die Natur würgt ſich dagegen, die Nafe zieht ſich im 
Geſtank zufammen, und der Efel kann ſich im Gegenfas zur 
Nahrungsaufnahme als Erbredjen äußern. Dennody- verlangen 
die durch Ueberreizung ftumpf gewordenen Nerven nad der Fäul- 
niß, und wie man ftechend gewürzte Brühen an vermeftes Wild- 
pret gießt, fo bildet. fich dann eine Literatur aus Koth und Blut, 
und die in ihr verborbenen Lüftlinge gehen felber zu dem Ver— 
brechen fort weibliche Leichen auszugraben, zu fehänden und zu 
zerfleifchen. Auch die Leichenmalerei unferer Tage franft an dieſem 
ungefunden Einfluffe der Atmofphäre; ftatt die große Seele zu 
fehildern wie fie den. Körper belebt und zur That bewegt, gibt 
fie mit unverfennbarem Bekenntniß der Schwäche nur den ent- 
jeelten Leib, um durch das fahle Todte und feine blangrünlichen 
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Flede einen Eontraft gegen das rothe Leben zu erhalten, um auch 
einer blafirten Geſellſchaft eine Gemüthsaffection zu bereiten und „ 
fich ihr bemerflich zu machen, jollte auch das Weſen der reinen 
Kunft und ihre Hoheit in der Darftelung der Geiftesgröße und 
“ihre himmlische Heiterkeit darüber verloren gehn. 

Das Häßliche wird auf ſolche Weife für das Schöne aus: 
gegeben, le beau c’est le laid, wie ein Franzoſe gejagt hat, oder 
nad Shakſpere's Herenlied: fair is foul and foul is fair! Nun 
fommt die Zerrifienheit und dünft fi das Höhere und geiftig 
Dedeutendere, und erklärt die Harmonie der Seele für Beichränft- 
heit, die Unfchuld für blöde Dummheit. Hören wir Rofenfranz. 
„Sa es ift entjeglich aber es ift wahr daß wir Menfchen ung 
gegen unfern göttlichen Urfprung empören und in dem Hunger 
nad) Ichheit unerfättlih werden können. Nicht einzelne Momente 
ded Böſen kommen hier ins Spiel, wie Woluft, Herrfchfucht und, 
dergleichen, fondern der Abgrund der abfoluten bewußten Selbft- 
fucht. In handelnden Böfewichtern, wie Richard II. und Franz 
Moor, iſt“ noch eine gewifle naive Geſundheit des negativen 
Princips, in den contemplativen Teufeln aber der neuern Kunft 
geht das Böſe durch das fophiftiiche Spiel einer fchlechten hohlen 
Sronie in eine’ jcheußliche Verwefung über. Aus den ‚unruhig 
ermatteten, genußgierig impotenten, überſättigt gelangweilten, 
vornehm cyniſchen, zwedlos gebildeten, jeder Schwäche willfah- 
renden, leichtfinnig lafterhaften, mit dem Schmerze fofettirenden 
Wenſchen unferer Zeit hat ſich ein Ideal fatanifcher Blafirtheit 
entwidelt, das in den Romanen der Engländer, Franzoſen und 
Deutichen mit dem Anſpruch auftritt für edel gehalten zu werden, 
zumal dieſe Helden gewöhnlidy viel reifen, fehr gut eſſen und 
trinken, die feinfte Toilette machen, nach PBatfchuli duften und 
elegante weltmännifche Manieren haben. Der „Ichöne Ekel“ 
in diefer Diabolif, die ſich abfichtlic) in Sünde ftürzt um nachher 
den füßen Schauder der Reue zu. genießen, die Menfchenverachtung, 
die Hingabe an das Böſe nur um in dem wüften Gefühl der 
univerfellen .Berworfenheit zu fchwelgen, die geniale Frechheit 
welche die Moral den Philiftern überläßt, die Angft vor der 
Möglichkeit einer wirklichen Gefchichte, der Unglaube an den 
lebendigen: Gott der in Natur. und Geſchichte ſich offenbart, Diefe 
ganze Häßlichfeit der zerrifienen und. verichliffenen Weltſchmerzler 
it von I. Schmidt in feiner Gefchichte der Romantik vortrefflich 
charafterifirt worden.‘ 
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Eine Ausgeburt dieſes ſich jelbft entfremdeten Geiftes ift die 
Frivolität. Sie malt in der Kunft das Schöne um es höhniſch 
aufzulöfen und für eine bloje Täufchung auszugeben. Sie 
nimmt für ihren Abfall die Wahrheit in Anfpruch, oder fie 
leugnet fredy das Heilige und feßt die Frage an feine Stelle; 
fie fügt von einer Liebe, mit der fie das Ideal umfaffen würde, 
wenn ed nur eined gäbe, wenn ed nur mehr ald die Einbildung 
der gutmüthigen Schwäche wäre, mit welcher das geiftreich 
häßliche Subject nit auf gleicher Linie ftehen mag. Die 
Frivolität ift fern von dem ernften Zweifel, der im Schweiße 
feines Angefichts um Wahrheit ringt, und mit einer erhabenen 
Melancholie auf eine Welt fchaut deren Sinn er nicht verftehen, 
in deren innerftem Grund er Vernunft und Liebe nicht erblicden 
kann; die SFrivolitat freut fi) das dumme Scredbild eines 
Gottes los zu fein, und in der Welt ein Spiel des Zufalld oder 
blinder Naturkräfte zu erbliden, weil fie nun meint ungeftraft den 
Geift leugnen und das Sittengefeg verachten zu dürfen. Gie 
Schreibt das Wort Pflicht ind Fabelbuch und thut als ob es ihr 
nun recht wohl werde. Aber e8 geht wie bei den Heren: bie 
Umarmungen des Satans find doch Falt und genußlos, und fein 
Gold verwandelt fih in Kohlen. — Indeß muß man von der 
Frivolität den Spott über eine falfche Sentimentalität unter- 
fcheiden; wir finden ihn auf geniale Weife bei Heine; er ift 
fünftlerifch berechtigt; er entlarvt die Tügnerifhe Schönfeligfeit, 
und zeigt die Hohlheit einer Empfindfamfeit auf, die ven Mangel 
an Energie des Denkens und Thuns mit weichen Phrajen ums 
hüllt und für Gemüth ausgeben möchte. 

Die Kehrfeite gegen die Verweſung bildet jene unfelige, des 
Leibs ermangelnde und doch an das Diesſeits gefettete Geiftig- 
feit, die wir Gefpenft nennen. Als leiblos Fann fie natürlich, nur 
ein Gebilde der Phantafie fein. Der übereinftimmende Glaube 
aller Zeiten nimmt Gefpenfter an, die Dichter reden von Geifter- 
erfcheinungen und verwerthen fie. Denfer wie Kant, Leffing, 
Wilhelm von Humboldt haben die Frage der Geiftererfcheinungen 
für eine offne erklärt und damit gerade die Freiheit ihres Geiftes 
auch von den Dogmen der Aufklärung bewiefen, der erftere aber 
zugleich das tieffinnige Wort der Erklärung ausgefprochen: „Es 
wird Fünftig noch bewiefen werden daß die menfchliche Seele auch 
in diefem Leben in einer unauflöslich gefnüpften Gemeinfchaft 

Garriere, Aeſthetik. 1. 10 
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mit allen immateriellen Naturen der Geifterwelt ftehe, daß fie 
wechfelsweife in dieſe wirfe und von ihnen Eindrüde empfange. 
Abgefchiedne Geifter Fönnen zwar niemald unfern äußern Sinnen 
gegenwärtig fein, aber wol auf den Geift des Menfchen wirken, 
mit dem fie zu einer großen Republif gehören, ſodaß die Vor— 
ftelungen welche fie in ihm erweden ſich nad) dem Geſetz feiner 
Phantafie in verwandte Bilder Fleiden und die Apparenz der 
ihnen gemäßen Gegenftände al8 außer ihm erregen. Das 
Geſpenſtiſche ift aber nicht eine felige oder felbftändig in ſich 
ruhende Geifterwelt, ſondern eine unfelige die nicht zur Ruhe 
fommen fann, Die abgeſchieden von der Erde durch unge 
fühnte Frevel oder durch unbefriedigte Gelüfte an fie gefnüpft 
bleibt, und den ungelöften Widerſpruch aud) in dem eignen Wefen 
trägt, wenn das Körperloſe fi dennoch laut und fichtbar macht, 
das Todte dennoch fi als Tebendig geberdet. Vor biefem 
Widerſpruch ergreift und ein unheimliches Grauen, er ift das 
Häßliche für die Phantafte, wie e8 die Verwefung für die Sinne 
war. Wie dad Schöne die wiederhergeftellte Paradiefeswelt ift 
und wir die Seligen verflärt im Licht der Ewigfeit vorftellen, fo 
verfegt die Phantafie das Böfe durch das Bewußtjein feiner 
Berdammniß unfelig in die Finfterniß der Hölle, und ein Dante 
veranfchauliht dann Die innere Ulnfeligfeit durch die äußere 
Erjcheinung und durch ein Thun und Treiben wodurdy den 
Sündern Har wird was ihre Werke in Wahrheit waren, wenn 
die Graufamen in einem Meere von Blut fieden, die Schmeichler, 
die audy das Schlechte gut hießen, Menſchenkoth genießen, und 
die Wetterwendifchen vom Wind um eine flatternde Sahne hin 
und her getrieben werden. Dante fchildert das Häßliche ohne 
falihe Schminfe und Tünche, aber fein Werk ift nicht häßlich, 
denn er fchildert das Häßliche ald das Nichtfeinfollende, vom 
guten Geift Gottes Ueberwundene. 

Verwandt mit dem Cindrud des Gejpenftigen ift jede Lüge 
des Lebens, namentlidy die der Wachsfiguren, welche in treuer 
Nachahmung alles Aeußerlihen der Wirklichkeit wol den Schein 
des Lebens hervorbringen, der Lebenswahrheit aber ermangeln, 
Dies allein könnte beweifen daß die Kunjt etwas anders ift als 
Naturnahahmung, weil ja diefe, je treuer fie verfährt, um fo 
mehr dem Häßlichen verfällt, die Kunft aber Erzeugerin des 
Schönen um der Schönheit willen ift. 

Wie das Böſe ſich felber ein Gericht ift, fo zerftört fidy auch 
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das Häpßliche; es hebt fich felber auf, wie das Gefpenft am Licht 
des Tages verichwindet und mit dem erwedenden Hahnenfchrei 
der Geift ſich auf ſich felbft befinnt und die Erfcheinung welche 
er außer ſich verfegte, wieder im ſich zurücknimmt, wie die DVer- 
wefung eben fich felber verzehrt und die aufgelöften Stoffe wieder 
neuen Lebensformen ald Nahrung zuführt. Beim Häßlichen 
wird es uns unheimlid, es ift ein Nichtfeinfollendes das ſich 
doch ins Dafein drängt, das, wenn es beftünde, die göttliche 
Weltordnung auflöfen und die Schönheit vom Thron ftoßen 
würde; im Schönen fühlen wir uns heimifch, weil ing wahre 
Sein erhoben. Aber wie der Einklang des eignen Herzens und 
die, Freiheit des Gemüths Bedingung ift für die Erzeugung des 
Kunftihönen und feinen Vollgenuß, fo weidet die eigne Unfelig- 
feit und Zerriffenheit fih am Gemälde des Abgrunds und blidt 
mit fchauerlicher, Luft in ihn hinein um im Schwindel das 
troftlofe Gefühl der innern Dede und des Grauens vor fid) felbft 
zu betäuben. 

Die Kunft aber fann die Wunde aufzeigen die fie heilt, und 
ben Gegenfag fihtbar werben laſſen den fie überwindet; in Kampf / 
und Gieg ſchmückt fich Das Schöne mit dem Glanz der Erhaben- 
heit. Wie weit das Häßlidhe in den einzelnen Künſten zur 
Erfcheinung fommen kann innerhalb eines fchönen Werks, wird 
die Lehre von benfelben erörtern. Doch füg’ ich hier fogleich einige 
allgemeine Säge über feine Ueberwindung an, nachdem id; daran 
erinnert Daß es keineswegs in jedem Werfe vorzufommen braucht ; 
die Sculptur, die nur eine Einzelgeftalt darſtellt, will und fol in 
ihr das Ideal als foldyes unmittelbar verwirklichen, und Raphael’s 
Siftina oder Goethe's Iphigenia thun ein Gleiches. Wo aber 
die Kunft das Leben nad feinen Höhen und Tiefen erfaßt und 
es in feiner dramatifchen Entwidlung fchildert, da wird fie audy 
das Häßliche aufnehmen. 

Einmal wird der Künftler das Häßliche nicht als das für 
ſich Selbftändige fchildern, fondern fo darſtellen wie es als 
befondere DVerirrung oder Berbildung einer Perfönlichfeit oder 
Geftalt anhaftet und von deren pofitiven Eigenschaften getragen 
wird, ſodaß wir in ihnen fogleidy ein Gegengewicht haben, wie 
wenn mit der Schwäche auch die Gutmüthigfeit, die Milde des 
Herzens hervorgehoben wird, der fie entipringt, wie wir vor 
Berwunderung über Jago's Geiftesgegenwart und allen Verhält- 
nifien gewachienen Berftand im Abfchen vor der Schlechtigfeit 
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feiner Zwede ftetö unterbrochen werden, und neben dem wüften 
Despoten in Richard II. auch der Held, aud der überlegne 
Geift gezeichnet ift. Das Erftaunen vor der Größe dämpft den 
Abſcheu vor der fittlichen WVerworfenheit. Berner wird durch eine 
genügende Motivirung großartig und furchtbar was ohne fie 
gräßlih und unerträglid wäre. Peinliche Lagen, Seelenqualen 
für Unfchuldige find widerwärtig, als Folge der That können 
und follen fie verdient, damit gerecht erfcheinen. Um die Schuld 
von Edmund's Empörung gegen dad Sittengefeg zu erflären 
macht der Dichter ihn zum Baftard, der darum die Natur für 
feine Gottheit erklärt. Jago wird von denen zurüdgefegt die er 
überfieht, das reizt ihn fie feine Ueberlegenheit und feine Rache 
fühlen zu laffen. Richard I. iſt im Bürgerkrieg erwachfen, er 
hat fehen müflen wie der gebundene Bater von der megärenhaften 
Königin Margarethe zum Thränentrodnen ein Tuch erhielt getaucht 
in das Blut des jungen Rutland, des lieblihen Söhndens, — 
er hat die Verwilderung der Zeit durchgemacht und ift verwildert 
in ihr, er gewahrt nichts als Selbſtſucht um fich herum, da will 
er ganz und offen fein was doch alle find, ein Mann der fi 
zu erhöhen trachtet auf jede Weife, und fo wird er der blutige 
Schnitter für eine Saat der Verbrechen, und ift eine Geißel in 
Gottes Hand. Seiner geiftigen Natur entſpricht die Förperliche 
Misgeftalt, aber wie er meint daß um diefer willen er feine 
Liebe finde, ſo wird fie ihm wieder zum Sporn nur um fo 
rücfichtölofer nad) der Krone zn trachten; denn jo hochgemuthet 
ift fein Sinn daß er nur nach den Gipfeln des Lebens trachtet, 
nad) der Liebe oder nad) der Krone. Damit ift die Wüftheit 
feines Weſens wieder geadelt. 

Dante zeigt und in der Hölle die Verräther, denen die Liebe 
zum Baterland im Herzen erfroren war, ob diefer ihrer Kälte 
willen in Eis gebannt das fie feft wie Klammern umfchließt, 
wo aud ihre Thränen nicht niederträufeln, fondern auf der 
Wange erftarrenz und Männer die im Leben einander unverföhnlich 
haßten und um ihrer Rachgier willen die Pflicht gegen Gott und 
Volk außer Augen festen, zerbeißen und nagen einander während 
ihre Leiber in einem Loc) zufammengefroren find. Hier verliert 
das Gräßlicye feine Häßlichkeit dadurch daß es als Strafgericht 
der Sünde erfcheint, und das Schredlihe als Enthüllung der 
Natur des Böfen von ihm abfchreden fol. Dante geht aber 
weiter. Er redet einen der Köpfe an, und dieſer erhebt den 
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Mund vom fchauerlichen Schmaus und. wilcht ihn ab an den 
Haaren des Kopfs, an dem er nagte, um dann fein Geſchick zu 
erzählen. Es ift Ugolino, der zum Berräther des Baterlands 
geworden das er früher groß gemacht, den dann Nuggieri- befiegt 
und. um dem Barteihaß zu genügen mit. feinen Söhnen in einen 
finftern Thurm zu Piſa geworfen. Da hatte Ugolino einmal des 
Nachts einen. unheilvollen Traum, er meinte als Wolf von 
Hunden zu. Tode gejagt zu werden; und wie er erwachte hörte er 
die Seinen halb. fchlafend nad) Brot verlangen, Dann kam die 
Stunde die ihnen jonft Speife gebracht. hatte. Aber fährt 
Ugolino fort: 


Derriegeln hört’ ich unter mir den öden 
Grau'nvollen Thurm, und ins Geficht fah ich 
Den armen Kindern ohn' ein Wort zu reden. 

Ich meinte nicht, verfteinert innerlich; 

Sie weinten; und mein Anſelmuccio fragte: 
Du blickſt jo, Vater! ach, was haft du? ſprich! 

Doch weint’ ic; nicht, und diefen Tag lang fagte 
Ich nichts, und nichts. die Nacht, bis abermal 
Das Sonnenlicht der Welt im Often tagte. 

Ms in mein jammervoll Verließ fein Strahl 
Ein wenig fiel, da fchien es mir ich fünde 
Auf vier Gefichtern meins und meine Qual, 

Ic biß vor Jammer mich in beide Hände, 

Und jene wähnten daß id) es aus Gier 
Nach Speife that’, erhuben ſich behende 

Und fchrien: IE uns! So leiden minder wir! 
Wie wir von dir die arme Hüll’ erhalten, 

D jo entfleid’ uns, Vater, auch von ihr. & 

Da jucht' ich ihrethbalb mich ftill zu Halten, 
Stumm blieben wir den Tag, den andern noch. 
Da harte Erde haft dich nicht gefpalten? 

Als wir den vierten Tag erreicht, da kroch 
Mein Gaddo zu mir hin mit leiſem Flehen: 
Was hilfft du nicht? Mein Vater, hilf mir doch! 

Da ftarb er, und fo hab’ ich fie gejehen 
Wie Du mid) fiehit am fünften, fechsten Tag 
Jetzt den, jest den hinfinfen und vergehen. 

Schon blind tappt’ ich dahin wo jeder lag, 

Mief fie drei Tage lang feit fie geftorben, 
Bis Hunger that was Kummer nicht vermag. 


Einen Unfchuldigen Entfegliches leiden zu fehn iſt empörend, 
und der Künftler der ſolches als in der Ordnung darftellte, ver- 
fiele der Häßlichfeit. Dante hat Ugolino's Geſchick durch feine 
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Schuld motivirt, aber ed fommt doch mit erfchütternder Furcht— 
barfeit über ihn; und der Dichter läßt ihn duldend die urjprüng- 
liche Größe feiner Seele zeigen; er verfchließt anfangs den Schmerz 
in ſich um die Kinder nicht zu ängftigen, erft als fie todt find 
"gibt er feinen Jammer Fund indem er ihre Namen ruft, 
und erblindet wanft und taftet er noch nad) den Leichen der 
geliebten Söhne hin. Da bricht der Hunger auch ihm das 
Herz. So weiß der wahre Dichter durch das Schaudergemälde 
felbft nicht unfern Abfcheu, fondern unfere Theilnahme für den 
Unglüdlicen zu erregen. Aber voll Efel und Widerwillen würden 
wir und abwenden, wenn der aberwisige Scharfjinn jener 
Ausleger recht hätte, welche die Worte: „dann vermochte 
der Hunger mehr als der Schmerz fo misdeuten ald ob 
der Greis durch Hunger getrieben würde die Leichen der 
eignen Kinder anzufrefien. Das wäre jcheußlih. Auch auf 
Kaulbach's Zerftörung Jerufalems halten die hohläugigen Weiber 
im Hintergrunde do nur ein Kind im Arm und ein Meffer 
bereit. Wie Dante fo mußte aud) Shaffpere durch übertreibende 
Erflärer das Häßliche in eine ergreifende Stelle hineintragen 
laffen, ich meine in jene Worte Macduff’8: „Er hat feine Kinder!‘ 
al8 er erfährt daß ihm Weib und Kind auf Macheth’s Befehl 
ermordet find. Wenn Macduff bier im erften Schmerz fid 
darüber betrübte daß der König Feine Kinder habe, alfo auch nicht 
durch deren Erwürgung beftraft werden fönne, wenn er beflagte 
daß ed für ihn unmöglich fei ſich durch den Mord der Unfchuld 
an dem Miffethäter zu rächen, fo wäre er völlig unwürdig der 
Vollftreder der richtenden Gerechtigkeit Gottes an Macbeth zu 
werden. Vielmehr nur der Gedanfe dag Macbeth felber Feine 
Kinder habe, macht es ihm erflärlich wie berfelbe den Befehl 
Kinder zu tödten je habe geben fünnen. 

Serner wird das Widerwärtige des Häßlichen aufgehoben 
wenn der Künftler e8 zwar in den Formen beftehen läßt, den 
Zügen aber einen geiftig edeln Ausdrud leiht, wie die feine Schärfe 
des Verftands in der Aefopsbüfte oder die Glaubensfreudigfeit des 
Raphaeliſchen Krüppels auf der Tapete, welche die Heilung 
des Lahmen durd; Johannes und Petrus darftelt. So muß aud 
der Dichter die Menfchheit retten im Verbrecher, und ein 
Shaffpere läßt die Lady Macbeth den Mord an König Duncan 
nicht vollziehen, weil der Schlafende ihrem Water gleicht. 
Kaulbach's Hubert trägt Die Züge welche Shaffpere vorgefchrieben, 
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eined Menſchen „gezeichnet von den Händen der Natur und 
auserfehn zu einer That der Schmach”, deffen Anblik eben den 
Auftrag zum Vollziehn der böjen That hervorruft; aber wie ihm 
Arthur flehend gegenüberfteht, ein rührendes Bild kindlicher 
Unſchuld, da läßt aud Hubert die Hand mit dem Glüheifen 
finfen und wendet erſchüttert fich ab. 

Wil aber der Künftler ein Häßliches auch ohne foldhe Um- 
bildung binftellen, dann muß e8 nicht für fich allein ftehn, fondern 
innerhalb eines Ganzen, deſſen Compofition den Stempel der 
Schönheit trägt, dem Edeln und NReinen zum Contraft und zur 
Solie dienen, ſodaß es für fi) nur vermag dieſes ald das 
Wahre und Rechte hervorzuheben, fowie das Böſe auch wider 
Willen der fittlihen Weltordnung dienen muß und ein Werkzeug 
ift in einer höheren Hand. Der Berrath des Judas, für ihn 
ein Verbrechen, wird durch die Vorfehung zum Heile der Menichheit 
gewandt, indem er den Opfertod Chrifti veranlaßt, und an dieſem 
die Liebe fid) entzündet hat, durch diefen die Erlöfung vermittelt 
wird. Sp malen die altveutichen Meifter gern Chrifto gegemüber 
die MWiderfacher in abfchredender Gemeinheit, um durch Den 
Gegenſatz die ideale Ruhe und Milde, den Seelenadel des 
Heilanded um fo klarer hervortreten zu laffen, ſowie auf dunklem 
Grund die helle Geftalt um fo deuchtender fidy abhebt. Das 
Häßlihe mag dabei in feiner Geftalt die Gelebe der Symmetrie 
verlegen, ald Glied eined Ganzen muß es fid ihnen dennoch 
unterordnen. Ueber Dante’8 Hölle fteigt der Berg der Reinigung 
in den Aether des Baradiefes empor, und die Bilder himmliſcher 
Verklärung fchauen uns um fo herrlicher an, wenn wir die Nacht 
des Schredens durchwandert haben. Mebrigens gilt auch hier 
ein Wort von Cornelius: der Teufel ift ein ftarfes Gewürz, mit 
welchem man fparfam fein muß. 

Ih erinnere dabei an die trefflihe Schilverung welche 
Rofenfrans von dem Gemälde von Gros entworfen bat: 
Napoleon unter den Beftfranfen von Jaffa. Wie gräßlich find 
dieſe Kranfen mit ihren Beulen, mit ihrer lividen Farbe, 
mit den graubläulichen und violetten Tinten der Haut, mit 
dem troden brennenden Blife, mit den verzerrten Zügen 
der PWerzweifelung! Aber es find Männer, Krieger, Yran- 
ofen, es find Soldaten Bonapartes. Er, ihre Seele, er: 
icheint unter ihnen, feheuet nicht die Gefahr des tüdijchen 
ſcheußlichſten Todes; er theilt fie wie er in der Schladyt mit 


152 


ihnen den Kugelregen getheilt hat. Diefer Gedanfe entzüdt 
die Braven. Die matten dumpfen Köpfe richten fich empor; vie 
halberlöfchenden oder fieberhaft funfelnden Blide wenden ſich zu 
ihm, die fchlaffen Arme ftreden fich begeiftert nad) ihm aus, ein 
jeliges Lächeln umfpielt nad) diefem Genuß die Lippen der Ster- 
benden, — und mitten unter diefen Orauengeftalten fteht der 
Riefenmenfch Bonaparte voll Mitgefühl aufrecht und legt feine 
Hand auf die Beule eined Kranken, der halbnadt ſich vor ihm 
erhoben hat. Und wie fchön hat Gros gemalt daß man aus den 
Gewölbbogen des Lazareths in das Freie blidt, daß man auf 
Stadt und Berg und Himmel die von der Schwüle des Stran- 
fenlager8 entlaftende Ausficht hat. Aehnlich wie Shaffpere am 
Schluß des Hamlet, al8 die vergifteten Leichen eines in Fäulniß 
gerathnen Gefchlechts gekrümmt umberliegen, den fräftigen Trom— 
petenfhall erfchmettern und den jugendheitern reinen Fortinbras 
als Beginn eines neuen Lebens auftreten läßt. 

Bei dem Dämonifchen endlich, bei der Erjcheinung von guten 
Geiftern wie von Gefpenftern, gilt das Geſetz daß der Künftler 
fie darſtelle als Gebilde der Phantafie, welche die inneren 
Regungen in ihnen äußerlich vorftellt und gleichſam verkörpert; 
wenn wir an fie glauben follen muß er ung in die Stimmung 
deſſen verfegen der fie fieht, und muß mit deffen Augen fie auch) 
und erbliden laflen. Der Bolköglaube läßt Gefpenfter nur im 
Grauen der Nacht, nur in der unheimlihen Dämmerung erfcheinen, 
wo die Haren Formen der Wirklichkeit verfchwunden find und die 
verſchwimmenden undeutlihen Geftalten der Dinge die Phantafie 
bereit8 zu weiterer Ausbildung erregen, die dann fogleich eine 
Ichredhafte oder fragenartige wird, wenn das Gefühl ein ängſt— 
liches und von Schuld gequältes ift. Hamlet's Gemüth ift ſchon 
von unheilfchwerer Ahnung erfüllt, und im Schauer der Novem— 
bernacht jieht er nun des Vaters Geift, der mit der anbrechenden 
Morgenröthe verfchwinde. Macbeth hat die Mörder gegen 
Banquo gedungen, da gebenft er ſelbſt des Abwejenden und 
beruft die Erfcheinung; ein Grauenbild aus der Tiefe jeines 
böfen Gewiffens fteigt fie empor, und fchüttelt die blutigen Loden 
gegen ihn; Feiner der andern fieht fie, nur ihm, dem Schuldbe— 
wußten, wird fie zum Gericht. Das Gefpenft ift alfo Die 
Ericheinung der eignen innern Unruhe, des Dämonifchen und 
Unbheimlichen in der Bruft defien der es fieht, es ift das Bild 
der innern Entzweiung, des innern Schauders, das die Phantafte 
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entwirft und nun das leibliche Auge außer ſich zu fehen glaubt. 
Den Misgriff welchen Boltaire getban, der den Geift des Ninus 
bei hellem Tag auf offnem Marfte ganz ohne Vorbereitung in 
feiner Semiramis erjcheinen ließ, hat Leffing fo meifterlicy beleuchtet, 
daß ich die Stelle aus der Dramaturgie noch bier anfügen will 
auf die ich oben ſchon hinwies; wir brauchen dann bei Betrach— 
tung der dramatifchen Poeſie nicht darauf zurücdzufonmen. 
„Bir glauben feine Gefpenfter mehr? Wer fagt das? Oder viel: 
mehr was heißt das? Heißt e8 fo viel: Wir find endlich in 
unfern infichten fo weit gefommen daß wir die Unmöglichkeit 
davon erweilen können; gewiſſe unumſtößliche Wahrheiten, die 
mit dem Glauben an Geſpenſter in Widerſpruch ſtehn, find fo 
allgemein befannt geworden, find auch dem gemeinjten Mann 
immer und beitändig jo gegenwärtig daß ihm alles was damit 
ftreitet nothiwendig lächerlich ımd abgeichmadt vorfommen muß? 
Das kann es nicht heißen, Wir glauben jest feine Gefpenfter 
fann alſo nur fo viel heißen: in diefer Sache, über die fi) fait 
ebenfo viel dafür als dawider fagen läßt, die nicht entichieden 
ift und nicht entichieven werden kann, bat die gegenwärtig 
herrfchende Art zu denken den Gründen dawider das Ueberge— 
wicht gegeben; einige wenige haben diefe Art zu denfen und viele 
wollen fie zu haben fcheinenz dieſe machen das Geſchrei und 
geben den Ton; der größte Haufen fehweigt und verhält ſich 
gleichgültig und denkt bald fo bald anders, hört beim hellen 
Tage mit Vergnügen über die Gefpenfter fpotten, und bei dunkler 
Nacht mit Graufen davon erzählen. Der Same fie zu glauben 
liegt in uns allen, und in denen am häufigften für die der Dra— 
matifer vornehmlidy dichte. ES kömmt nur auf feine Kunft an, 
diefen Samen zum Keimen zu ‚bringen, nur auf gewiffe Hand: 
griffe den Gründen für ihre Wirklichkeit in der Gefchwindigfeit 
den Schwung zu geben.‘ 

„Shaffpere's Gefpenft im Hantlet fommt wirklid aus jener 
Welt; fo dünft und. Denn es fommt zu der feierlichen Stunde, 
in der fchaudernden Stille der Nacht, in der vollen Begleitung 
alfer der düftern geheimnißvollen Nebenbegriffe, wann und mit 
welchen wir, von der Amme an, Gejvenfter zu erwarten und zu 
denken gewohnt find. Aber Voltaire's Geift iſt auch nicht ein- 
mal zum Popanze gut Kinder damit zu jchreden; es ift der 
blofe verfleidete Komddiant, der nichts hat, nichts fagt, nichts 
thut was es wahrjcheinlich machen könnte ex wäre das wofür er 
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fi) ausgibt. Alle Umftände vielmehr unter welchen er erfcheint, 
ftören den Betrug und verrathen das Gefchöpf eines Falten 
Dichters, der und gern fchreden möchte ohne daß er weiß wie 
er ed anfangen fol. Man überlege audy nur dieſes Einzige: 
am hellen Tage, mitten in der Verfammlung der Stände des 
Reichs, von einem Donnerfchlag angefündigt, tritt das Voltaire'ſche 
Gefpenft aus feiner Gruft hervor. Wo hat Voltaire jemals 
gehört daß Gefpenfter jo dreift find? Welch alte Frau hätte ihm 
nicht fagen können daß fie das Sonnenlicht fcheuen und große 
Geſellſchaften gar nicht gern befuhen? Doch Voltaire wußte zu— 
verläffig die auch, aber er war zu furchtſam, zu efel dieſe 
gemeinen Umftände zu nugen: er wollte und einen Geift zeigen, 
aber es follte ein Geiſt von einer edleren Art fein, und Durd) 
diefe edlere Art verdarb er alles. Das Gejpenft das ſich Dinge 
herausmimmt die wider alles Herfommen, wider alle gute Sitte 
unter den Gefpenftern find, dünft mid) fein rechtes Gejpenft zu 
fein; und alles was die Illuſion bier nicht befördert, ftört die 
Illuſion. Bei Boltaire erfcheint das Gefpenft der großen 
Menge, bei Shaffpere fieht e8 Einer allein. Alle unfere 
Beobadhtung geht auf ihn, und je mehr Merkmale eines 
von Schauder und Schreden zerrütieten Gemüthd wir an 
ihm entdeden, deſto bereitwilliger find wir die Erſcheinung 
weldye dieſe Zerrüttung in ihm verurfacht, für eben das 
zu halten wofür er fie hält. Das Gefpenft wirft auf uns 
mehr durch ihn al8 durch ſich felbft. Der Eindrud den es auf 
ihn mad)t, geht auf uns über, und die Wirfung ift zu augen- 
cheinlih und zu flarf als daß wir an der außerordentlichen 
Urfache zweifeln ſollten.“ 

Ueber Kaulbah’8 Heren in der Shaffperegalerie habe ich 
in den Grläuterungen zu dieſer bereits gejchrieben: Die drei 
Schickſalſchweſtern ſchweben dem Helden entgegen in einem Flam— 
menwirbel von Irrlichtern über einem Runenftein; fie find häßlich 
und ſchrecklich wie das Böfe, aber in den ftiliftifchen Formen der 
Kunft, und namentlicdy die mittlere, welche die Krone emporhält, 
zeigt eine furdhtbare Grazie; ihr fturmbewegt emporgefträubtes 
Haar weht wie ein Flammenbüfchel ums Haupt und erhöht 
ihren großartig phantaftifchen Ausdrud; und wahrlich wenn das 
Böſe nit aud) feine dämonifchen Zauber und feine Reize hätte, 
ed würde niemand verlodt werden für daffelbe den Frieden und 
die Freiheit der Seele preiszugeben. 
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Die Natur hat der giftigen Schlange den bunten Farbenfchiller 
und der Tollfirfhe jenen dunkeln Glanz verliehen der ihr den 
Namen der Schönheit, Belladonna, erwarb; das Sirenenlied hat 
feinen hold einfchmeichelnden lang. In der Freiheit und Gott- 
ähnlichfeit des Menfchen liegt felber die Verlockung daß er fein 
will wie Gott und ſich als Mittelpunkt und Zweck aller Dinge 
jegt, wodurch er gerade der Selbftfucht und dem Egoismus der 
Sünde verfällt und das göttliche Ebenbild unkenntlich macht, wder 
daß er jtatt feine gefchöpfliche Freiheit mit dem Sittengefeß, dem 
Ausflug der Freiheit des Schöpfers, einftimmig zu machen im 
Gefeg nur das Belieben des Willens fieht und darum zum Wahl- 
ſpruch nimmt: Erlaubt ift was gefällt. Der Künftler kann und 
joll diefen Reiz des Böfen fchildern, und wird gerade dadurch der 
wahren Schönheit huldigen, wenn er das Trügerifche diefes Neizes 
aufweift und auf die Todtengebeine hinter den Sirenen den Blick 
lenkt; dagegen verfällt er felber der Häßlichkeit, wenn er jene 
falſche Selbftherrlichfeit des Geiſtes als das Rechte feiert, als ob 
die Moral nur Sache der Bhilifter jei, der Geniale aber mit allen 
ein Spiel treiben und über das Geſetz ſich hinwegfegen dürfe, 
das nur die Beichränftheit des fpießbürgerlichen Sinnes für eine 
Schranfe nimmt. In dieſem Fall befteht die Häßlichfeit im Aus: 
bleiben der poetichen Gerechtigkeit, die nichts anders ift als die 
ſittliche, in deren Sieg unfer Gewiffen bei der Anfchauung des 
Schönen befriedigt fein will. Wenn aber in Scribe’s Adrienne 
Lecouvreur die Zudungen eines Todes im Wahnſinn nicht etwa 
als Schredensgemälde vom Untergang des Böfen, fondern als die 
Vergiftung einer unſchuldigen Schaufpielerin vorgeführt werden, 
um den Nerven eines blafirten Publifums einen neuen Neiz zu 
gewähren, wenn auf diefe Weife der ernfte Schauer des Todes und 
das furchtbare Unglück zu einem frivolen Spiel eitler Schauftellung 
gemacht wird, umd wir Dann über die nebenbuhlerifche Giftmifcherin 
gar nidyts weiter erfahren, al8 ob es ſich von felber verftände 
daß fie ruhig weiter lebt, ift fie ja doch eine vornehme Dame, 
und ihr Opfer nur ein Mädchen aus dem Volk, — dann empört 
fich das befjere Gefühl über dieſe Verirrung ins Häßliche, die fid) 
für Schönheit auszugeben lügneriſch frech genug ift. 

Man kann von Byron’s dichterifcher Begabung fo groß denken 
wie Goethe, und es bewundern wie er ftetS aus dem Vollen fchöpft 
und da wo erden Gang der Geichichte, die Darftellung der Sache 
mit feinen Einfällen und fubjectiven Ergüſſen unterbricht, einen 
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fo glänzenden Reichthum von neuen Gedanken, von innigen oder 
ſchwungvollen Empfindungen, von fprudelnden Wien zur Hand 
hat, daß man ihm mit Behagen und Ergögen folgt, aber man 
wird dennoch jchwerlich leugnen können daß foldhe Auflöfung der 
gefchloffenen Kunftform ein Zeichen des Verfalles ift, und daß 
der Dichter der entarteten Zeit- und Geſchmacksrichtung ein Herold 
war, wenn er der Seele feiner Helden den Dunkeln Hintergrund 
eines Verbrechens lieh um fie gerade dadurch bedeutfam zu machen, 
und ed den Anfchein gewann als ob das Fünftlerifch Anziehende 
nur aus den Ruinen der Herzen herworblühe. Byron hat viel 
Bortreffliches gefhaffen und viel Verfehrtes mit feinem Tod für 
die Freiheit von Hellas geſühnt; aber darum ift bei ihm die fo 
ergreifende und wahre Klage über die Zerriffenheit und Zerfallenheit 
unſers Gefchlechts Fein Sehnfuchtslaut nad) Verföhnung, Feine 
Mahnung zur Einkehr in Gott um in ihm das eigene wahre 
Weſen und den Frieden der Liebe zu finden, fondern eine Anklage 
gegen den Schöpfer als ob diefer dem Menfchen das Paradies 
geraubt, weil der Menſch Fein Sklave, fondern frei und felbftändig 
fein wollte, al8 ob Gott nur den demüthig Schwachen begnade 
und den Starken neidisch mit Elend und Friedloſigkeit fchlage. 
Eine jolche Weltanficht fommt dann dazu mit der Zerriffenheit zu 
fofettiren, wie Byron's Nachfolger oder „Nachſündiger“ gethan, 
um ein Wort aus Heine's Reifebildern zu wiederholen. Auch 
Shafjpere führt und in die Abgründe des Lebens, und der Angft-, 
Noth- und Weheruf der Creatur erfchallt in feinem Lear nod) 
weit gewaltiger, aber feine Weltgerichtstragödie entreißt fich in 
erhabenem Schwung der Häßlichkeit, indem in der Sünde des 
Menfchen der Duell feines Elends und in dem Sturm das reini- 
gende Wetter und in der Liebe der vettende Engel erjcheint. 

In der poetifchen Gerechtigfeit alfo fehen wir die rechte 
Ueberwindung des Häßlichen in der Kunft. Der Kampf gegen 
die Idee wird die Bedingung ihres Triumphes, was ihr wider: 
ftreitet muß fie im Untergang verherrlichen, weil nur in ihr das 
Leben if. So gewinnen wir die Anfchauung einer werdenden 
Schönheit, die nicht in unmittelbarer Harmonie vollendet ift, fon: 
dern erft durch die Auflöfung der Diffonanzen fich entbindet. Hier 
wird dem Häßlichen fein Gift entzogen, indem es ſich in feiner 
Berfehrtheit zur Anfchauung bringt und lächerlich macht, hier muß 
auch die einfeitige Größe, die ſich an die Stelle des Ganzen ſetzen 
wollte, durch das Dpfer ihrer Selbftfucht befennen wie nur im 
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Einklang mit dem Ganzen das Heil zu finden ift, hier rinnt auch 
unter feltfamen und barodfen Formen ein Strom innigften Gefühle 
und liegt in rauher Stachelichale der füße Wahrheitsfern, und 
bricht aus Dornen die Nofenblüte hervor. Diefe werdende Schön- 
heit, in welcher der Gegenfag und Widerſpruch als folcher auftritt 
aber um überwunden zu werden, die Schönheit die ſich im Verlauf 
diefer Entwidelung erzeugt, die Idee im Proceffe der Selbftver- 
wirflichung fiegreich über widerftrebende Elemente, dies ift der 
gemeinfame Grundbegriff für die Formen des Tragifchen, Komifchen 
und Humoriftifchen. Dabei müffen wir fortwährend ein Gemein- 
fames aud) darin fefthalten daß wir wie bei der Betrachtung des 
Erhabenen innerhalb des Schönen bleiben und nur eine Mopdifi- 
cation, nur eine eigenthümliche Offenbarungsweife deffelben näher 

bezeichnen. Darum ift auch das Schöne nicht blos das Refultat 
oder erreichte Ziel, fondern der ganze Verlauf, der Weg des Wer- 
dens, und wie aud) die Gegenfäge meinen für ſich allein Dazuftehn, 
eingeordnet in das Ganze ergänzen fie einander zu der Harmonie, 
die im Ganzen liegt, und deſſen Bahn, wie fie auch hin und her 
irren und ftreben mögen, doch zweckvoll und wohlgefällig erfcheint. 
Die Idee ift der Mannichfaltigfeit der Dinge immanent, und wie 
diefe in ihrer Freiheit aud; auseinandergehen mag, der Abſchluß 
der Entwidelung zeigt im Sieg der Idee ihre durchgehende Herr: 
haft. In diefen Sägen glaube ich den Schlüffel für" das Ber- 
ftändniß des Tragifchen, Komifchen und Humoriftiihen und den 
Beftimmungsgrund der Stellung diefer Begriffe im Syſteme der 
Hefthetif gefunden zu Haben. Das Schöne mußte nad) feiner 
eigenen Wefenheit betrachtet fein, ehe fein Gegenfag, das Häßliche, 
richtig verftanden werden Fonnte; und diefer Gegenfaß als foldher 
mußte erörtert werden, ehe die Entwicelung dazu fortgehen konnte 
das Schöne aud als ein Werdendes in der Ueberwindung des 
Gegenfages oder jeder Einfeitigfeit, in dem Fluſſe der Selbftver- 
wirflihung darzuftellen und diefen Proceß felber als ein Schönes 
aufzufaffen. 

Das Tragifche läßt fid) wie das Komiſche darum nicht mit 
zwei Worten definiren oder ald Begriff feftftellen, weil e8 wejent- 
lidy ftetS ein Proceß ift, ftetS den Verlauf einer Entwidelung dar: 
ftelft, und darum nur durdy die Schilderung derſelben und durch 
die Zufammenfaffung aller Momente richtig beftimmt werden Fann. 
Sieht man im Tragifchen nur auf Leid und Untergang, jo muß 
man es räthfelhaft finden, wie wir dennoch ein Wohlgefallen daran 
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haben Fönnen, und fommt dann zu Erflärungen wie diefe daf 
wir in der jchmerzlichen Theilnahme des Mitleids eine geheime 
Freude darüber empfinden follen doch nicht felbft der unglüdliche 
Gegenftand zu fein; Das fremde Ungemady fol uns zum Bewußt- 
fein unſers eigenen glüdlicdyeren Zuftandes bringen. Die — 
Lucreziſchen Verſe deuten ſchon darauf hin: 

Suave mari magno turbantibus aequora ventis 

E terra magnum alterius spectare laborem; 

Non quia vexari quenquam est iucunda voluptas, 

Sed quibus ipse malis careas quia cernere suave est. 

(Süß iſt's Anderer Noth beim tobenden Kampfe der Winde 

Auf hochwogendem Meer von des Ufers Höhe zu fchauen; 

Nicht als könnte man ſich an Drangfal Andrer ergögen, 

Doch ſüß ift es zu fehn von welcherlei Uebel wir frei find.) 

Warum aber diefe Erklärung nicht befriedigen kann, liegt nahe 
und ift bereit von Zeifing richtig angegeben worden: fie macht 
den Afthetifchen Genuß am Tragiichen geradezu zu einem egoifti- 
chen, unfittlihen Wohlgefühl, während er in der That derjenige 
unter den äſthetiſchen Genüffen iſt bei welchem das moralifche 
Gefühl am ftärkften und lebendigften mitwirft. Ich werde zeigen 
wie dad Tragijche im Gegentheil die Gefahr des Glüdes und der 
Größe in der Berlodung zur Selbftüberhebung und dadurch zum 
Untergang enthüllt; die pharifäifche Gefinnung: „Herr, ic danke 
dir daß ich nicht bin wie diefer Einer” fann darum die Freude 
am Tragifchen nicht bezeichnen, weil fie felber ſchon der Keim des 
Verhängniffes ift das über fie hereinbricht. 

Es erjcheint vor allem nothwendig zu beftimmen ob wir an 
jedem Leiden die Freude des Tragifchen haben. Offenbar ift es 
nicht der Sal. Leid und Untergang find vorhanden, aber foldye 
die und zugleich über Schmerz und Tod erheben. Zu dieſer Er- 
fenntniß bilden wir einige Andeutungen Schiller’3 20) aus. Daß 
der Menfch leidet, der doch nicht zum Weh, fondern zur Glück— 
feligfeit beftimmt ift, fcheint eine Zweckwidrigkeit in der Natur zu 
fein, und macht und Schmerz. Aber wenn diefe Leiden dazu dienen 
die fittliche Größe und den Seelenwerth des Menſchen zu enthüllen 
und zur Bethätigung zu bringen, dann erfcheinen fie unter einem 
höheren Gefichtspunfte wieder zwedmäßig, und wir empfinden 
Freude über den Sieg des Sittengefeges, wenn der Frevler ver: 
nichtet wird der es brechen wollte, oder wenn ein edler Menſch 
ihm in Noth und Tod die Treue bewahrt. Wenn das Gericht 
über Richard II. fommt, und er, der nur er felbft allein fein 
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wollte, nun feiner Einſamkeit furdytbar inne wird, weil er durch 
feine Liebloſigkeit ſich der Liebe der Menfchen beraubt hat, und 
einfehen muß daß er fich jelber in Wahrheit nicht liebt, fondern 
hast, und das Ueble das er andern bereitete, fich ſelbſt zuzog, 
indem er den Frieden feiner Seele zerftörte, dann waltet im dem 
Mitleid mit ihm zugleich die Freude in der Anerfennung daß die 
Herrſchaft der fittlihen Weltordnung ungerbrüchlich iſt; bliebe der 
Tyrann fiegreih und glüdlich, fo würden wir entjegt zurück— 
Shaudern und an der ewigen erechtigfeit verzweifeln, und weil 
fie fich in feinem Untergang bezeugt, wird uns fein Leid zur 
Befriedigung. Wenn Hüon und Amanda, an den Marterpfahl 
gebunden, lieber den Feuertod leiden als durch Untreue einen 
Thron erwerben wollen, fo erheben wir uns mit ihnen über die 
leibliche Noth zu der Befeligung welche die echte Liebe, welche die 
Tugend in ſich trägt, und fchlügen auch die Flammen verzehrend 
zufammen über ihren Häuptern, fte würden ihnen nur zum Feuer 
der Läuterung, zum Lichtglang der Berflärung. Selbſt in Des— 
demona’s Leid haben wir den füßen Troft daß die Innigkeit 
und Schönheit ihrer Dulderſeele ohne die Schläge des Schickſals 
nie fich fo wundervoll entfaltet hätte. Und Antigone’s Todesgang 
ift und erhabend, weil fie Heiliges heilig gehalten und das gött- 
liche Necht über menſchliche Satzung geftellt. 

Bon einem zweiten Gefichtspunfte aus, von dem nämlich daß 
wir mit dem Tragiichen innerhalb des Schönen ftehen, erffärt eine 
andere Auffaffung das Tragifche danadı daß gerade das Große 
und Herrliche zu Grunde gehe und dem Verhängniß erliege. So 
klagt Schillers Thekla im Schmerz um dem gefallenen Geliebten: 


Da fommt das Schidfal — roh und Kalt 

Faßt es des Freundes zärtliche Geftalt 

Und wirft ihn unter den Hufichlag feiner Pferde — 
Das ift das Roos des Schönen auf der Erde! 


Das allgemeine Loos des Endlichen, die Vergänglichfeit macht 
und im gewöhnlichen Verlauf der Dinge, weil wir defien gewohnt 
find, wenig Cindrud, wenn aber aud) das Edle und Anmuthige 
von ihr ergriffen wird, fo bliden wir mit Wehmuth auf fein 
Sceiden, wenn ed aud) nod) in demfelben unfer äfthetifches Ge— 
fühl befriedigt. So fehen wir den Menfchen gleich der Blume 
des Feldes die am Morgen aufblüht, am Abend verwelft, nad) 
dem Spruch der Bibel, oder nach den Verſen Homer’s: 
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Gleichwie der Blätter Gefchlecht fo find die Gefchlechter der Menfchen; 
Blätter ergießt zur, Erde der Sturm jetzt, amdere zeitigt 

Wieder der grünende Wald, warn neu aufgehet der Frühling: 

Alfo der Menfchen Gefchlecht, dies zeitiget, jenes vergehet. 


Darum erfchallt in der alten Welt das Klagelied um Adonig, 
dem noch bei ung Schiller's Nänie ſich angefchloffen: 
Siehe da weinen die Götter, es weinen die Göttinnen alle, 
Daß das Schöne vergeht, daß das Bollfommene ftirbt. 
Auch ein Klaglied zu fein im Mund der Geliebten ift herrlich), 
Denn das Gemeine geht Flanglos zum Orkus hinab. 


Ein Epigramm Claudian's gibt zugleich die Erklärung welche 
im Alterthume vielverbreitet war. E83 lautet: 
Lang zu leben verfagt das Geſetz der Parze dem Schönen, 
Plöglich verfinket und flürzt Großes und Herrliches Yin, 
- Die liebreizend und hold die Geftalt von Venus erhalten 
Sie liegt hier nun im Grab: hat fie den Neid doch verbient. 


Mit Neid (PSovog) bezeichnet der Grieche ein Verneinendes im 
Geifte der Götter felbft gegenüber den Menfchen; es ift ald ob 
die Götter fürdhteten daß ihnen ein Sterblicher es gleich thue, oder, 
wie Homer finnvoller andeutet, daß die Menfchen in ungetrübtem 
Glück vergeffen würden zu den Göttern aufzubliden und die Götter 
dadurd) der Ehre und ded Opfers ermangeln würden. Bei Herodot 
und ihm gleichzeitigen Lyrifern wird aber ganz beftimmt der Saß 
aufgeftellt daß das Schickſal das Große und Schöne ftürze und 
erniedrige, daß ein unheilvolles Verhängniß dem Glüdlichen nach— 
ftelle, weil die Gottheit neidisch fei. Darum zerfplittert der Blitz 
die höchften Bäume und wirft fie Danieder, darum zerfchmettert 
er die emporragenden Thürme, die ihn auf fidy herabziegn. Da 
ift nach der mildeften Auslegung das Scidjal die Macht des 
Ausgleichens, eigentlich aber wird mit der Misgunft das Böfe in die 
Natur der Götter aufgenommen; fie hören auf Verwalter der fitt- 
lichen Ordnung zu fein, und die Häßlichkeit fteigt auf den Thron 
der Welt. Diefe Anfchauung darf dem Tragifchen nicht zu Grunde 
liegen, wenn es ein Schönes fein fol. Höchſt bewundernswerth 
hat fie Shaffpere einmal innerhalb einer Tragödie ausgeiprocen. 
Gloſter fagt im Lear: 


Was Fliegen 
Den böfen Buben find, find wir den Göttern, 
Sie tüdten uns zum Scherz. 
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Aber der Dichter begründet darin Gloſter's Schuld daß ver 
° das Sittengefeß verfennt, daß er finnlicher Luft ergeben die Ehe 
bricht und den Baftard erzeugt, der ihn verderben wird, daß er 
in geiftiger Verblendung den Menfchen zu einem Sflaven der 
Natur macht, und dafür ihn die Blendung des leiblihen Auges 
trifft, Damit er endlich feines Zuftandes inne werde; der edle Sohn, 
den er verftoßen hatte, leitet nun die Schritte des Vaters, wird 
aber zugleich fein Seelenführer, bringt ihn zur Ergebung in den 
Willen der Borfehung, zur Einficht: Reif ſein iſt alles, 

Der ältefte Gedanfe eines Philoſophen der und im urjprüng- 
lien Ausdruck feines Urhebers überliefert worden, ift das Anari- 
mandrifche: Woher das was ift feinen Urfprung hat, in daſſelbe 
hat es auch feinen Untergang nad) der Billigfeit, indem es ein- 
ander Buße und Strafe gibt für die Ungerechtigkeit nach der 
Drdnung der Zeit. Damit wird fchon eine Schuld in das End— 
liche gelegt. Die größten Denfer des Altertbums, Platon und 
Ariftoteles erklären ganz beftimmt daß der Neid außer dem gött: 
lichen Chor fteht, daß Gott nicht neidiich, fondern gut und alls 
mittheilfam fei, und damit ferne von Misgunſt. Dem frühen 
Tod des Edeln und Herrlidien aber begegnete Goethe zweimal, 
als Winkelmann und ald Schiller geftorben, mit dem finnigen 
Trofte: „Wir dürfen ihn wol glüdlidy preifen daß er von dem 
Gipfel des menichlichen Dafeins zu den Seligen emporgeftiegen, 
daß ein Schneller Schmerz ihn von den Lebendigen hinweggenommen. 
Die Gebrechen des Alters, die Abnahme der Geiftesfräfte hat er 
nicht empfunden. Gr hat als ein Mann gelebt und ift als ein 
vollftändiger Mann von binnen gegangen. Nun genießt er im 
Andenken der Nachwelt den Bortheil als ein ewig Tüchtiger und 
Kräftiger zu ericheinen. Denn in der Geftalt wie der Menſch 
die Erde verläßt, wandelt er unter den Schatten, und fo bleibt 
und Achill als ein ewig ftrebender Jüngling gegenwärtig. Daß 
er frühe hinwegſchied kommt aud uns zugute. Don feinem 
Grabe ftärft auch uns der Anhauch feiner Kraft, und erregt in 
uns den lebhafteften Drang das was er begonnen mit Liebe fort 
und immer fortzufegen. So wird er feinem Volke und der 
Menfchheit in dem was er gewirft und gewollt ſtets leben.‘ 

Und die großen Dramatifer der Griechen hatten den Angriff 
der PBerfer und den Sieg des Waterlandes erlebt, ja Aeſchylos 
ihn miterfochten. Hellas erfannte darin den Sturz des Ueber— 
muthes, und die hülfreihe Gnade welche die Götter der tüchtigen 
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freien Kraft bereiten. Die Perſer hatten den Marmor zum Sieges- 
denfmal mitgeführt, in Phidias' Werfftatt ward ein Bild ver 
Nemefls daraus, der göttlichen Gerechtigkeit ald der Macht des 
Maßes, die der menfchlichen Vermeſſenheit entgegentritt und Die 
ewige Ordnung aufrecht erhält. Schon den Homerifchen Göttern 
ift das Prahlen verhaßt, und das Wort des Schillerfchen Wallen- 
ftein, daß voreiliged Jauchzen in die Rechte der eiferfüchtigen 
Schickſalsmacht eingreife, findet fein Vorbild in der abmahnenden 
Rede des Odyſſeus an Eurykleia, als fie über den Sieg jubeln 
wollte beim Anbli der getödteten Freier: 

Freue dich, Weib, im Herzen, enthalte dich aber des Jauchzens; 

Sünde ja iſt's lautauf um erfchlagene Männer zu jubeln. 

Nach einer feinen Bemerkung von Lehre war es feit den Perfer- 
friegen und durch fie veranlaßt ein Nationalgefühl der Griechen 
Mas zu halten, und ihr Unterichied von den Barbaren beruhte 
in ihrer Vorſtellung ganz beſonders mit darauf daß fie bei diefen 
die heilige Scheu vor dem Uebermuth in Sefinnung, Wort und 
That nicht fanden, deren fie fi) bewußt waren. Sättigung er- 
zeugt Ueberhebung, war ein Sprichwort, und volfsthümlicy wurde 
der Sat Heraklit's: Uebermuth mug man mehr dämpfen als 
Feuersbrunft. | 

Scipio, der hellenifch gebildete, fah die Flammen wüthen in 
Karthago; er hatte die Nebenbuhlerin Roms baniedergeworfen, 
aber er überhob fich nicht, fondern wird vielmehr zum Bild wahrer 
Erhabenheit, wie er im Geift vorfchauend die Geſchicke der Völfer 
erwägt und auf der oberjten Stufe des Glücks den bevorftehenden 
Umſchwung ahnend die Verſe Homer’s ſpricht: 


Einſt wird fommen der Tag daß die heilige Ilios hinfinft, 
Priamos felbft und die Völfer des lanzengepriefenen Königs! 

Aus ſolchem Sinn erwuchs den Griechen ihre Tragödie. Ste 
erkannten die Gefahr des Glüdes, daß ed den Menſchen in Sicher: 
heit einwiegt, ftolz und jelbftgenugfam macht, die Gefahr der 
Größe, daß fie den Menfchen anreizt fi) über andere zu erheben, 
fie gering zu achten und nach Belieben mit ihnen zu fchalten. 
Gerade die Armen und Hülfsbedürftigen anmaßend und frech zu 
behandeln war ihnen ein Greuel, wie ſchon in der Odyſſee die 
Sreier ihr Maß damit voll machen daß fie nad) dem als Bettler 
verkleideten Ddyffeus mit den Knochen von ihrem fchwelgerifchen 
Mahle werfen. Und fo feste denn namentlich Aeſchylos das 


163 


Tragifche in die Aßoic, in die Meberhebung der Kraft und Größe; 
der Hochmuth jegt die Aehre der Schuld an, die zur thränenreichen 
Ernte reift; denn wer fich überhebt der wird erniedrigt. Der Un- 
frömmigfeit Kind ift Uebermuth; er fommt vor dem Fall; aus 
ber Gefundheit des Sinnes, aus der Mäpigung fprießt das viel 
erjehnte Glück. Das Tragifche. erfcheint hier al8 das Große und 
Schöne das ſich überhebt, es grenzt an das Erhabene, aber es 
unterfcheidet fih von ihm durch das Uebermaß; hierdurch tritt) eg 
in Conflict mit der ſittlichen Weltordnung; fie erfcheint nun viel: 
mehr als das Erhabene, indem ihrer Macht auch das widerftre- 
bende Große nicht gewachfen ift, und während uns Mitleid über 
feinen Untergang ergreift und wir von Furcht für uns felbft 
durchbebt werden, richtet unfer Geift fih auf an dem allfiegreichen 
Götterwillen, und dieſer erfcheint fo, nad) Schiller’s befanntem 
Ausdrud, ald das gigantische Scidjal, welches _den Menfchen 
erhebt, wenn es ben Menfchen zermalmt. So erklärt fich die mit 
Schmerz gemifchte, durch Schmerz vermittelte Luft am Tragifchen. 
Damit ift das Schidfal feine fremde neidifche Macht, fondern das 
Walten der fittlichen Nothivendigfeit. Im Anſchluß an fie erfüllen 
wir unfer eigenes Wefen, im Widerfpruch mit ihr vernichten wir 
ung ſelbſt. Sie herricht unbedingt, wer ihr ſich anfchließt erreicht 
fein Ziel, wer fi vermißt feinen Eigenwillen an ihre Stelle zu 
fegen, den führt fie durch Demüthigung und Leiden auf das 
rechte Map zurüd, Darum fagt der tieffinnige Heraflit daß der 
Charakter der Dämon des Menfchen fei, und nennt Goethe das 
Schidfal die innere Natur des Helden felbft. In Schillers 
Wallenſtein leſen wir die trefflichen Ausſprüche, ein Gottesurtheil 
über die falihen Schidfalstragödien der Müllner’fchen Schule: 

Recht ftets behält das Schidfal, denn das Herz 

In uns ift fein gebiet’rifcher Vollzieher. — 

Der Zug des Herzens ift des Schicjals Stimme. 

In deiner Bruft find deines Schidfals Sterne. 

Das Göttliche wohnt in ung und wir in ihm, darum verlaffen 
wir durch den Abfall von ihm unfer wahres Selbft; der Unter- 
gang der egoiftiichen PBerfönlichfeit verherrlicht die Idee. 

Das Tragifche gehört alfo der Sphäre des freien Willens an. 
Wo er dem Göttlichen ſich hingibt und durch das Opfer feiner 
Selbſtſucht in das Göttliche eingeht, im Göttlichen auferfteht, da 
vollendet ſich unmittelbar das Gute, feine Idee erfcheint wider: 
ſpruchslos verwirflicht, und es ift die geiitige Bedingung des 
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Schönen gegeben. Soll daffelbe aber im Sieg über den Wider: 
fpruch hervortreten und damit im Berlauf einer Handlung fid 
entwideln, fo müflen die einzelnen Momente von Haus aus einen 
äfthetifchen Eindrud machen. Der Wille wird alfo gerade durch 
feine Energie, der Charakter durch feine Stärfe und imponiren 
oder die Huld der Natur und die Gemüthsinnigfeit der Seele 
wird und anziehen müſſen. Schuldlos können fie nicht bleiben, 
wenn fie in den tragifchen Conflict verwidelt werden follen; aber 
diefer wird nur mangelhaft und wenig bedeutjam eintreten, wenn 
die Schwäche, der Mangel, das Vergehn aus der innerften Eigen» 
thümlichfeit der Perjönlicyfeit nicht entfpringt, fondern ihr mehr 
nur anhaftet und den Kern’ des Weſens wenig berührt. Macbeth, 
defien Grundzug die Thatkraft ift, kommt nicht dadurch zur tra= 
giſchen Schuld daß er ein Mädchen verführt, Taflo, der fchwär- 
merifche Dichter, nicht dadurch daß er einen filbernen Löffel ftiehlt, 
vielmehr wird gerade das was fie auszeichnet und erhebt, die 
Größe ihrer Natur wird ihnen zum Fallſtrick, indem der eine fid) 
ganz in fein reizendes Phantafieleben einfpinnt und den freien 
Blick für die. Wirklichkeit verliert, der andere aber, der ſich zum 
Herricher geboren fühlt, wird durch das Glüd des Sieges verlodt 
für ſich nad) der Krone zu greifen und niederzumwerfen was zwifchen 
ihm und dem Thron fteht. Darum find Schwädhlinge, wie Ela- 
vigo, Taugenichtfe, Lumpe Fein Gegenftand für die Tragödie; fie 
gehören in Beflerungsanftalten oder allenfalld in die Komödie. 
Bielmehr der von Haus aus edel und mächtig angelegte Eharafter 
überhebt fi, trogt auf feinen Werth, trennt ſich eigenwillig los 
von der allgemeinen Ordnung, ſucht alles an ſich zu reißen, alles 
zum Fußſchemel feiner Herrlichkeit zu machen, feine Weife und 
fein Streben für das alleinberechtige zu achten und fomit felbft- 
fühtig fih an die Stelle des Abfoluten zu feßen, und dadurch 
wird er tragijch; er offenbart im Conflict jelber feine Größe, aber 
dem Schickſal ald dem Willen des ewigen Wefens erliegend läßt 
es defien höhere Erhabenheit zur Erfcheinung fommen; wir folgen 
ihm mit Bewunderung und mit Rührung zugleich, und die Furcht 
vor dem Berhängniß wird aber dadurd daß wir die göttliche 
Gerechtigkeit darin erfennen, zur Ehrfurcht vor ihr, wir freuen 
und des Sieges der fittlichen Weltordnung und erheben uns ans 
ſchauend zu ihrer Erhabenheit. 

Darum ift Napoleon eine fo tragifche Geftalt, vielleicht der- 
jenige Held in der Weltgefhichte welcher ald die Verförperung 
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der Helden» und Herricherkraft ſelber am augenfcheinlichften dar- 
ftellt wie er mit dem Willen der Borfehung fteigt und fliegt, dann 
aber feinem Genius alles für möglich, alles für erlaubt hält und 
durch feine Selbftfucht auch die gegen fi in die Waffen ruft 
welche gern unter feiner Fahne eine neue Zeit begründet hätten, 
Niemand hat dies tiefer erfaßt und energifcher ausgefprochen als 
Fichte in einer jener Reden, welche das deutjche Volk zur Schild» 
erhebung für feine Freiheit und Nationalität befhworen. Er preift 
an Napoleon die Beftandtheile der Menfchengröße, die ruhige 
Klarheit der Welterfenntniß, den muthigen und feften. Willen, 
‚fraft deren er fid) als einen .der für Jahrhunderte leitenden und 
die Richtung beftimmenden Genien im Leben der Menjchheit erfaßt 
habe, der. den Genuß und jedes Bedenken, bei Seite jege und 
gerüftet fei jeden Widerftand gegen das Geſetz und die Bewegung 
die er der Welt gebe, daniederzufchlagen. Er preift an ihm bie 
Erhabenheit des Sinnes die nicht mit ſich markten läßt; ruhiger 
Herr der Welt will er fein oder gar nicht fein. Ex ift begeiftert 
und hat einen abfoluten Willen. Was vor der Volfserhebung 
gegen ihn aufgetreten, Fonnte nur rechnen und hatte einen bedingten 
Willen. Er ift zu befiegen auch nur durch Begeifterung eines 
abfoluten Willens, und zwar durch eine ftärfere, nicht für felbft- 
füchtige Plane, fondern für die Freiheit. Er hätte der Wohlthäter 
der Menfchheit und ihr Erzieher zur Freiheit werden Fönnen, aber 
fein Egoismus ließ ihn zum Zwingherrn werden. „Darım muß 
alle Kraft des Guten fich vereinigen ihn zu überwinden: Denn 
das Reich des Teufels ift nicht dazu da damit ed fei und von den 
unentfchievenen, weder Gott noch dem Teufel gehörigen Herrenlofen 
duldend ertragen werde, fondern damit es zerftört und durch feine 
Zerftörung der Name Gottes verherrlicht werde. It diefer Menſch 
eine NRuthe in der Hand Gottes, fo ift ers nicht dazu Daß mir 
ihm den entblößten Rüden hinhalten um vor Gott ein Opfer zu 
bringen, wenn e8 recht biutet, fondern daß wir biejelbe zerbrechen.‘ 
— „€ ift allerdings wahr daß alles aufgeopfert werden ſoll — 
dem Sittlichen, der Freiheit; daß alles aufgeopfert werden fol 
hat er richtig gefehen, für feine Perfon beſchloſſen, und er wird 
ficher Wort halten bis zum legten Athemzuge, dafür bürgt Die 
Kraft feines Willens. Nur fol e8 eben nicht aufgeopfert werden 
feinem eigenfinnigen Entwurfe; diefem aufgeopfert: zu werden ift 
ex felbft fogar viel zu edel; der Freiheit des Menſchengeſchlechts 
ſollte er ſich aufopfern, und ung alle mit ſich, und dann müßte 
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z. B. ich und jeder der die Welt ſieht wie ich fie jehe, freudig fich 
ihm nachftürzgen in die heilige Opferflamme. 
Wir erkennen das Tragifche diefer Art leicht in den Berfern 
Aefchylos oder im Aias des Sophofles. Der Troß auf feinen 
Heldenfinn und feine Leibesfraft hat diefem das ſtolze Wort ein- 
gegeben: Mit den Göttern fönne auch ein Schwacher ftegen, er 
wolle es durch ſich allein, — fein Stolz wird gedemüthigt als 
Die Achäer die Geiftesfraft des Odyſſeus höher achten und diefem 
die Waffen des Achilleus zufprechen; da läßt Aias dem Zorn die 
Zügel ſchießen und befchließt die Ermordung der Führer, vor allen 
der Atreusföhne; aber feine Wuth ift Berblendung und Berwirrung 
und fo führt fie ihm in die Heerden; rafend glaubt er im Stier 
den Agamemnon ‚niederzuftoßen, im Widder den Menelaos zu 
geißeln. So erblidt ihn Odyffeus und fpricht: 

Mitleid zoll’ ich ihm, 

Dem Unglüdsvollen, ob er gleich feindfelig mir, 

Weil in des Unheils ſchweres Joch er eingezwängt. 

Nicht fein Geſchick mehr als mein eignes zeigt er mir. 

Fürwahr ich feh’s: wir Sterbliche find anders nichts 

Als Traumgeftalten, als ein leichtes Schattenbild. 


Worauf Athene antwortet: 


Dies: alfo ſchauend wolle nie ein prahlend Wort, 
Odyſſeus, reden gegen die Unfterblichen, 

Noch blähen dich in Hochmuth, wenn vor Anderen 
In Kraft du firogeft oder in Reichthums Bollgewicht. 
Ein Tag er bringt zwar, doch er beugt auch wiederum 
Mas menfchlidy ift. Und wiſſe daß befrheidnen Sinn 
Die Götter Lieben, doch die Schlechten haffen fie. 


Zeifing hat eine Meberhebung in einer andern Tragödie zuerjt 
nachgewieſen, im König Dedipus. In allzufühnem Unſchulds— 
gefühl ftößt er über die Mörder des Laios mit der Sicherheit 
eines Gottes den Fluch aus; er will ihnen Herd und Altar ver- 
weigern, und jchließt: 

Dem Thäter fluch’ ich, ob er feine That 

Allein verübt im Stillen, ob mit Mehreren! 

Ein Leben qualvoll reibe fchnöd den Schnöden auf, 
Ic flehe mir, wofern ich felber wifjentlich 

Als Hausgenofien ihn verpflegt am meinem Herb, 
Das Leid zu fenden das ich jegt ihm angewünfcht. 

Wer mit folcher Kraft die Stelle der Nemefis zu übernehmen 
wagt, erjcheint in dieſem Augenblide felbft wie ein Gott; nur 
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der: darf‘ fo fprechen der ſich frei weiß von aller Schuld und nie 
zu fürchten braucht daß auch er. fehle. Dies: ift aber, wie: wir 
bei näherer Betrachtung leicht finden, der Fall: des Dedipus: nicht, 
vielmehr. gereicht es ibm zur Schuld daß er; den Mörder micht 
fennt. Er iſt in Korinth erzogen, aber. ſchon hat ihm ein habernder 
Spielgenoß zugerufen daß er des Polybos ‚Sohn nicht ſei; er 
geht das Drafel zu befragen nad) jeiner Herkunft, und auf die 
Antwort Apollon’s, er folle fi hüten den Bater zu. erfählagen 
und die Mutter zu heirathen, glaubt er Korinth meiden zu müſſen 
ohne doc über feine Aeltern im. Klaren zit fein. Er tödter im 
Zornegeifer einen Mann der: ihm barſch entgegengetreten. und’ nad) 
ihm gefchlagen, er heirathei die verwitwete Königin von Theben, 
während er in beiden dem Alter nach feine Aeltern vermuthen 
fönnte, und nad) ‚allem Borhergegangenen mit Bejonnenheit Die 
Dinge prüfen follte. Aber fein eigenes Geſchick iſt ihm, der das 
Räthſel der Sphinx gelöft, ſelbſt ein Räthfel: Er hört von des 
Laios Tod, aber wiewol es die Pflicht des Nachfolgers auf dem 
Thron und in der. Ehe wäre den Mord zu rächen, wenigitens 
näher nachzuforfchen, er thut es nicht. Ich ſehe daher in Dedipus 
feinen Unfchuldigen leiden, noch, wie Hegel: und nad) ihm Viſcher 
will, einen Kampf zwifchen der bewußten und unbewußten ‚Seite 
des Univerſums; vielmehr ſchmiedet auch Dedipus fich fein Schickſal 
felber in der Werfftätte feines Charakters durch feine: Thaten, 
Und bliden wir weiter zurüd, jo verſchwindet alles. blinde: Ber: 
hängniß. Laios ift der erfte Knabenſchänder geweſen. Darum 
erklärt ihm ein Götterwort er ſolle nicht heirathen; thue er es 
dennoch, ſo werde er einen Sohn erzeugen, der ihn erſchlage und 
die Mutter eheliche. Und Jokaſte iſt leichtſinnig genug mit Laios 
ſich dennoch zu vermählen, und den Sohn, den ſie gebiert, ſetzen 
die Aeltern aus, was dem Morde gleich kommt, damit er nicht 
das Strafgericht an ihnen vollziehe. Aber es kommt dennoch über 
fie, Oedipus wird gerettet. Er wird ſchuldig, aber er iſt zugleich 
ein Werkzeug in der Hand der Vorfehung. Als Strafe jeiner 
geiftigen Verblendung beraubt er ſich des Augenlichts; er wird 
ind Elend hinausgeftoßen, wie er dem Mörder des Laios gedroht. 
Das Leiden aber fühnt feine Schuld und die göttliche Gnade 
erhöht ihm wieder, verſöhnt ſcheidet er von binnen, im Tode geehrt 
und verklärt. 

Die Ueberhebung des tragiichen Helden alfo ſoll auf. feiner 
wirflichen. und urfprünglichen Erhabenheit ruhen und aus ihr 
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hervorgehen, damit im ganzen Berlauf die Idee der Schönheit 
realifirt werde; deshalb ift denn auch diejenige Schuld die geeig- 
nete, welcher ein Recht zur Seite fteht; der Widerftreit der Pflichten 
bietet folche Verwidelungen dar, und tragifch wird ed wenn ber 
Menſch ein einzelnes Necht ergreift und es zum alleinigen machen 
will, wenn er ein einzelnes Gut für das ausjchliegliche und höchſte 
erklärt, wenn eine Richtung oder Stimmung des geiftigen Lebens 
mit leidenſchaftlicher Gewalt allein herrſcht und dadurch die Har- 
monie der dee oder die nothwendige Wechfelergänzung ihrer 
Gliederung und die Totalität des Geifted aufgehoben wird, 

Jede That ftellt eine Perfönlichkeit der Welt gegenüber, und 
drüdt einem Theile: der Welt den Stempel eined individuellen 
Willens auf; leicht gefchieht e8 daß durch fie, die aus edler Ge- 
finnung und um eines reinen Zwedes willen vollbradyt wird, 
doch andere Perfönlichfeiten gefränft, andere Rechte verlegt ers 
fcheinen. . Goethe fagt fogar einmal: Der Handelnde ift immer 
gewiflenlos, es hat niemand Gewiſſen al8 der Betrachtende; — 
dies ift übertrieben, an der felbftbewußten That waltet die Ueber- 
legung und Betrachtung mit, alfo aud) das Gewifien, aber auch 
Shaffpere hat feine tiefjinnigfte Dichtung gerade auf die Idee 
gebaut daß die Feinheit der Empfindung und die Stärfe des 
Denfens, diefe Vorzüge menjchlicher Innerlichkeit, die Ihatkraft 
hemmen; nicht aus Schwäde, fondern aus Gewifienhaftigfeit 
heut fi Hamlet vor der Vollftredung der Nahe an feinem 
Oheim, die Rüdfiht auf dad ewige Heil der Seele zwingt ihn 
ftil zu ſtehn; er will nicht nach Außern Antrieben handeln, fon- 
dern nad dem eigenen Sinne; er will gewiß- fein über feinen 
Verdacht, er will ficher fein daß ihn nicht ein Blendwerk feiner 
trüben Ahnung und Stimmung täufcht, und als er diefe Gewiß- 
beit durch das Schaufpiel gewonnen hat, da will er auch die 
rechte Zeit, den rechten Ort zur Bollftredung des Gerichtes wählen, 
und will aud die Folgen erwogen und in feiner Hand. haben. 
Hamlet ift nicht Schwach; wenn er fich dies felber vorwirft, fo 
geichieht 8 nur im Kampf der Gedanfen die einander verklagen 
und entjchuldigen, in der Heftigfeit des Gefühle, das die That 
fordert, welche der Gedanfe noch nicht gebilligt, für die er die 
rechte Art der Bolführung noch nicht gefunden hatz nie äußert 
er Furcht weder vor dem Vollbringen noch vor den Folgen, und 
er weiß die Waffe zu führen. Aber allerdings liegt die Eigen: 
thümlichfeit feiner Begabung auf der Seite des Gemüths und 
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des Geiſtes, er ift ein feinfühlender, gedanfenreicher, innerlicher 
Menich, Feine handelnde Natur, wie Laertes, der wol in 
der Erregung des Aufftandes, durch die er den König vor das 
Volfsgericht fordert, inftinetiv das Rechte trifft, das auch für 
Hamlet ſich geziemt hätte, der aber auch in dem vorichlagenden 
Ihatendrang ein jchlechtes Mittel anzuwenden fich nicht fcheut und 
dadurd in der eigenen Schlinge gefangen wird, wenn der ver: 
wundete Hamlet ihm das fcharfe vergiftete Rappier entreißt und 
damit ihn erftiht. Das ift das Tragiſche im Hamlet daß feine 
Stärke, das Denken, ihn innerlidy verzehrt, weil er ihm einfeitig 
ergeben ift, wo ein frifches Wirfen nad) außen ihn und das Volt 
zugleich befreien würde. Weit cher als ihn für ſchwach erklären 
dürfte man auch bei ihm eine Ueberhebung finden, wie Zeifing 
und Ulrici thun. Jener behauptet „Hamlet fchlage jeine höhere 
Intelligenz, fein tiefere Gefühl, fein reineres Bewußtfein fo hoch 
an daß er fich berechtigt glaube mit feiner ganzen Umgebung, ein 
tolles Spiel zu treiben”. In der That es geichieht ihnen recht 
jenen charafterlofen Höflingen Rofenfranz und Güldenftern, bie 
fich zu allem brauchen Taffen und der Selbftbeftimmung, des eigenen 
Denkens und Wollens bar, den Gegenfaß zu Hamlet bilden helfen, 
es gejchieht ihnen vecht, fage ich, daß fie ftatt feiner in England 
untergehen, aber die Art wie er fie in den Tod fendet hat etwas 
von dem Hochmuth höherer Naturen, der fid) deutlich in den 
Worten zu Horatio über ſie kund gibt: 

's it mislich wenn die fchlechtere Natur 

Sich zwifchen die entbrannten Degenfpigen 

Bon mächt'gen Gegnern fellt. 

Auch Hamlet's Verfahren mit Polonius ift ähnlicher Art. Der 
felbftgefällige alles ausichnüffelnde Horcher erhält feinen Lohn, 
aber daß Hamlet für den von ihm getödteten Vater der Geliebten 
fein anders Wort hat als „Vorwitz'ger Narr, fahr wohl!” das 
bricht Ophelia’3 Herz, mit der doch Hamlet aber audy ein ver: 
wegened Spiel treibt. Allerdings ift Großes innerlich zu durch— 
kämpfen und äußerlich zu verrichten ihm aufgegeben, aber das 
fpricht ihn von der Schuld nicht frei daß er nur im Diefer feiner 
Sache befchäftigt andere verlegt. Ulrici jagt: „Hamlet's ebenfo 
edler und fchöner als ftarfer und gediegener Geiſt ringt überall 
nach jener Herrfchaft die der Gedanfe über den Willen, über den 
Gang und die Geftaltung des Lebens behaupten ſoll; aber es 
überfchreitet das Streben aus eigener Machtvollfommenheit des 
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Gedankens frei und fchöpferiich das ganze Leben geftalten und 
regieren zu wollen, in feiner Einfeitigfeit dad Maß der irdiſchen 
Dinge, die Schranfe menſchlicher Kraft, und grenzt an das Ge- 
lüſte des Hochmuth8 der leitenden Hand Gottes fid) zu entwinden, 
felbft abfoluter Herr, felbft Gott fein zu wollen. Der Menid) 
joll freilich fein Leben nicht nach dem blinden Inftincte, fondern 
gemäß dem freien felbftbewußten Gedanken führen. Aber es foll 
nicht fein eigenmächtiger fubjectiver Gedanfe, nicht fein. Belieben, 
fondern es fol der Inhalt der göttlichen Weltorpnung, der Ge— 
danke und Wille der fittlihen Nothwendigkeit fein, nad welchem 
er handelt, indem er ihn freiwillig zu dem feinigen macht. 
Hamlet's Widerwille gegen die ihm auferlegte Handlung, . feine 
Unzufriedenheit mit der ihm zugetheilten Zebensftellung, jein Streben 
nicht blo8 den gegebenen Stoff zu formen — was der Menſch 
allein vermag — fondern ihn zu fchaffen, hat etwas von jelbfti- 
ſcher Eigenmächtigfeit und Willfür. Jedenfalls tritt jener Grund— 
trieb feiner Natur nad) freier fchöpferifcher Thätigfeit jo. einfeitig 
hervor, daß er darüber den andern Factor alles hiftoriichen Ge— 
Ichehens, das was man die Macht der Umftände nennt, das heißt 
die in der Bergangenheit und den allgemeinen Berhältnifien der 
Gegenwart liegende innere objective Nothwendigfeit de8 Ganges 
ber Weltbegebenheiten verlegt.‘ 

Hamlet wird dur 'herbe Erfahrung inne daß der Menſch 
denkt und Gott lenkt, wie er es ausdrückt: daß eine Gottheit 
unſere Zwecke formt, wie wir fie aud entwerfen. So refignirt 
er endlich auf fein Machenwollen und erfennt die allwaltende 
Vorſehung an, deren Willen wir und ergeben und anfchließen 
jollen: in Bereitfchaft fein ijt alles. Aber zu fpät. Statt daß 
er den einen Schuldigen fogleich getroffen hätte, füllt fich durch 
ihn die Bühne mit Leichen und finft er felber dem Tod in die 
Arme. 

Es ift tragiich wie die Bürger’fche Leonore alles in das eine 
Liebesgefühl fest, ſodaß Seligfeit und Hölle ihr. nichts find 
als die Vereinigung mit Wilhelm oder die Trennung von ihm. 
Dramatiih hat das Shafjpere in Romeo und Julie ausgeführt. 
Auch das Süßefte und Herrlichte, die Liebe in ihrer Reinheit 
und Fülle, wird zur verfengenden Glut, wenn fie allein ala 
Leidenschaft in der Seele herricht und das Gemüth für alle übrigen 


* Rebensverhältniffe blind macht, deren Geſetz für nichts achten 


läßt. Der Dichter jelbft gebraucht das finnreihe Bild von Feuer 
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und Pulver die einander im Kuſſe verzehren. Goethe's Taſſo ift 
die Tragödie der Gemüthsinnerlichkeit und der Phantafte; es ift 
die Stärfe des Dichters daß die Bilder der Einbildungsfraft mit 
voller Lebenswirklichfeit vor ihm ftehen, aber indem er ſich in fie 
verliert und in feine Träume ſich einfpinnt, vermag er weder fid) 
jelbft zu beherrichen noch die Welt Far und richtig zu erfennen 
und zu würdigen; er ift ber idealiftiiche Gegenſatz zu Antonio, fie 
find Feinde „weil die Natur nicht Einen Mann aus ihnen beiden 
formte”, und die. Gefahr des Menfchen der in ein einzelnes Gut 
feine ganze Lebenskraft legt, in einer beftimmten Gefühlsweife oder 
Geiftesrichtung ganz aufgeht, bezeichnet die Prinzeſſin Eleonore 
noch ausdrücklich alfo: 

Zu fürchten ift das Schöne, das Würtreffliche, 

Die eine Flamme, die fo Herrlich nützt 

So lange ſie auf deinem Herde brennt, 

Sp lang fie dir von einer Fadel leuchtet; 

Wie Hold! wer mag, wer kann fie da entbehren? 

Doch greift fie unbehütet um fich Her, 

Wie elend Fann fie machen! 

Der göttliche Geift ift der Grund und Hüter aller Gefege er 
Rechte; der Menfc aber Fann ein einzelnes Recht ergreifen, 
aus dem Zufammenhange mit andern fittlichen Verhältniſſen 2 
und mit ihnen in Conflict bringen. “Dann tritt Recht gegen Recht 
in Kampf; die Schuld liegt hier darin daß jedes ausſchließlich 
gelten fol und darum das eben fo heilige andere Recht nicht an— 
erfannt und verlegt wird. Die Träger der einzelnen Rechte find 
dadurch ins ideale Gebiet erhoben; aber indem fie dennoch gegen- 
einander in Streit gerathen und ſich aneinander zerfchlagen, 
triumphirt die Idee des ftttlichen Ganzen, und gewinnen wir bie 
Einfiht daß Diejed im Frieden und in der Harmonie feiner ein- 
zelnen Momente befteht. 

In der Dreftie ded Aeſchylos, in der Antigone des Sophofles 
erfcheint die Familie im Kampf mit dem Staat, während fie feine 
Grundlage und er ihr Hort fein fol. Klytämneſtra hat den 
Agamemnon- getödtet, weil er die Tochter Iphigenia für einen 
glüdlihen Kriegszug zum Opfer gebracht, Dreft hat den König 
und Vater zu rächen, aber es ift die eigene Mutter gegen die er 
das Schwert der Gerechtigfeit zückt. Antigone beftattet den Bruder 
unbefümmert darum ob er ein Feind des Vaterlandes gewefen, 
ob das bürgerliche Gefeb die Beerdigung verboten hat; fie vertritt 
die Pflicht der Pietät, der Familie, und fagt: 
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Nicht mitzuhaffen, mitzulieben bin ich da. 

Kreon muß das Gejeß um fo mehr aufrecht erhalten als der 
Staat eben erft aus einer Kataftrophe gerettet worden; aber in- 
dem er ed rüdfichtslos vollftredt ohne auf das edle Motiv der 
That Antigone’8 zu achten, ohne die Stimme ded Volks zu hören 
und die dem König mögliche Gnade mildernd eintreten zu laflen, 
vergeht er fich Igegen das von Antigone vertretene Princip der 
Pietät, und folgerichtig zerftört er fich felbft dadurch die eigene 
Familie. Was der Chor der Antigone zufingt: 

Die Pflicht der Lieb’ ift fromme Pflicht, 

Do auch des Machtbegabten Macht 
Geziemet zu misachten nicht; 
Des eig’'nen Herzens Trieb verbarb dich; — 

es ließe fich ebenfo gut auf Kreon anwenden und von ihm fagen 
das das Recht des Herrſchers und die Aufrechthaltung des Staatd- 
gefeßes ein Großes fei, aber auch die Liebe der Familie Beachtung 
heifhe, und ihn darum der ftarre nur auf jenes gerichtete Sinn 
‘in ein verbiented Leid geftürzt. Kreon hat dabei, indem er dem 
Feind des Baterlandes die Todtenehre entzog, nicht bloß die 
bürgerlichen, fondern die allgemein menjchlichen Rechte ihm ver: _ 
fagt, und feinen Heroldsruf troß der Forderung der Religion er- 
gehen Iafien, weldye Beftattung der Geftorbenen verlangt; er hat 
died gethan, fowie die Einmauerung Antigone’s befohlen um die 
äußere Ordnung aufrecht zu erhalten; äußerlich bleibt er darum 
beftehen, er bleibt König und am Leben, aber innerlich fühlt er 
fi) gebrochen und vernichtet. Antigone Dagegen, Die den ewigen 
ungefchriebenen Rechten der Götter huldigt und folgt, vergeht ſich 
mit edlem Trotz gegen die weltliche und bürgerlihe Satzung, fie 
gefteht leidend daß fie gegen diefe gefehlt, aber um jener willen, 
die fromme Uebelthäterin, und fo fchreitet fie äußerlich dem Unter: 
gang entgegen, innerlich aber fühlt fie ſich erhoben und befeligt. 
Indem die miteinander in Gonfliet gefegten Momente der Idee 
ſich zerftören, feiert in ihrem Untergange felbft die ganze Idee 
ihren Sieg, und gewinnen wir die Anſchauung von der Noth- 
wendigfeit der Harmonie zwifchen dem Rechte des Herzend und 
der Stimme des Gewiſſens mit der Außeren Ordnung und dem 
Staatögefeb. 

Manches Verwandte mit der Sophofleifchen Antigone hat 
Shakſpere's Cordelia. Auch fie nimmt Theil an der Zerrüttung 
in Lear’d Haufe; während er Worte der Liebe fordert, zieht fie 
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ih auch da hartnädig und jungfräulich fpröde in ihr Lieben und 
Schweigen zurüf, wo fie dem Vater mit kindlicher Offenheit ſich 
and Herz werfen und ihn von der verberblichen Thorheit zurüd- 
rufen müßte; aber ed geht ihr gegen die Natur das Wefen der 
Pietät, das im Herzen, in der Gefinnung wohnt, im Munde zu 
führen, und nad einem-prahlenden Worte abichäten zu laffen 
was die ftille That eines ganzen Lebens fein muß, und weil dies, 
die Findliche Liebe, ihres Daſeins Seele ift, fo bringt fie fpäter 
dem Bater den verlorenen Frieden. Hier fiegt fie, aber ihr Heer 
mit dem fie aus Franfreicd gegen England z0g, wird gefchlagen, 
fie gefangen und durch Edmund's felbftfüchtige Politif getödtet. 
Ihr mochte es fcheinen daß es fich von felbit verftehe fie komme 
nur um des Vaters willen, nicht um zu erobern; aber fie ver: 
fündet es nicht, und nöthigt dadurch auch den Herzog von Alba- 
nien zum Kampf. Wie Antigone hat fie um der Familie willen 
des Staats und feined Rechtes nicht gedacht. Doch in ihrem 
Erliegen, in ihrem Opfertode feiert fie felbft den Triumph der 
FKindesliebe die fie befeelt; indem fie diefe mit ihrem Blute be- 
fiegelt, geht fie verflärt mit dem geretteten Vater aus der Welt 
des Scheins in das Land der Wahrheit, ihre rechte Heimat. 

Die Ordnung unſers gemeinfamen Lebens foll nicht eine . 
Schranfe, fondern die Verwirflihung der Freiheit fein; Güter die 
feiner für ſich allein haben würde, follen in der Geſellſchaft er- 
möglicht und gefichert werben, zur Erreihung des für alle wohl- 
thätigen Zwedes werden die einzelnen Kräfte verbunden. Gie 
müffen deshalb fid) gegeneinander oder das Ganze den einzelnen 
gegenüber ficher ftellen, und damit wird ein Band gefchlungen 
und eine Ordnung feftgeftellt, die nun dem Einzelnen auch eine 
Feſſel feines Willens find, und die für ihre Gegenwart das Natur: 
gemäße, doc) dem fortfchreitenden Leben zur Hemmung und Schranfe 
werden, wenn fie fich nicht mit fortentwideln. Aller Fortfchritt 
geichieht aber durch Einzelne, und diefe wurzeln in ber herge- 
brachten Ordnung der Dinge, ftreben aber zugleich über fie hinaus. 
Und fo zeigt fih im Gange der Geſchichte das Tragiſche nicht 
blos auf die Art daß ein Held ſelbſtſüchtig wird und mit gewalt- 
thätigem Sinn nur die eigene Ehre fucht, oder daß er von feinem 
Princip abfällt, fondern auch in höherer Weife, wenn er die neue 
Idee die er ind Dafein führen will, für das Alfeinberechtigte hält 
und darım das Beftehende verfennt, das doch noch mit taufend 
Faſern in Gemüth und Sitte des Volfes haftet, das nicht zerftört, 
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fondern fortgeftaltet, aud dem der junge Trieb entwidelt werden 
ſoll. Oder es waffnet fich der Vertreter der alten Zeit und Herr: 
lichfeit gegen dad Neue ohne es recht zu verſtehen, und begräbt 
fid) unter die Trümmer einer untergehenden Welt, die er fih zum 
Denkmal häuft. 

In Schiller's Wallenftein fprechen ſich die beiden Piccolomini 
über died Recht des Einzelnen und ded Ganzen, des ——— 
und des Beſtehenden trefflich aus. 


Mar. 

Da rufen fie den Geift an in der Noth, 
Und grauet ihnen gleich, wenn er fich zeigt. 
Das Ungemeine foll, das Höchfte felbft 
Geſchehn wie das Alltägliche. Im Felde 
Da dringt die Gegenwart — Berfönliches 
Muß berrfchen, eig’'nes Auge fehn. Es braucht 
Der Feldherr jedes Große der Natur; 
So gönne man ihm auch in ihren großen 
Berhältniffen zu leben. Das Drafel 
In feinem Innern, das lebendige, 
Nicht todte Bücher, alte Ordnungen, 
Nicht modrige Papiere foll er fragen. 

Oetavio. 
Laß uns die alten engen Ordnungen 
Gering nicht achten! Köſtlich unſchätzbare 
Gewichte ſind's, die der bedrängte Menſch 
An feiner Dränger raſchen Willen band; 
Denn immer war die Willfür fürchterlich. 
Der Weg der Ordnung, ging er auch durch Krümmen, 
Er ift fein Umweg. Grad aus geht des Blitzes, 
Geht des Kanonballs fürchterlicher Pfad, 
Schnell auf dem nächften Wege langt er an, 
Macht fi zermalmend Plag um zu zermalmen. 
Mein Sohn! Die Strafe die der Menfch befährt, 
Worauf der Segen wandelt, diefe folgt 
Der Flüffe Lauf, der Thäler freien Krümmen, 
Umgeht das Meizenfeld, den Nebenhügel, 
Des Eigenthums gemeſſ'ne Grenzen ehrend; 
So führt fie fpäter, fiher doch zum Ziel. 

Wallenftein ift ein großer Charafter, der felbftändig aus feiner 
Zeit heraustritt um nad) eigenem Ermeffen die Dinge zu lenken. 
Dem ewig Geftrigen gegenüber macht er das Recht der freien 
Perfönlichkeit geltend; er fühlt fich geboren um dem Herrfchertalent 
den Herricherplag zu erobern, ſich wie einen Mittelpunkt und eine 
fefte Säule für Taufende hinzuftellen; das Reich fol ihn als 
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feinen Schirmer ehren, Die Fremden jollen auf deutichem Boden 
fein Land befigen, er erfennt fid) als den Mann des Schickſals 
um den Knäuel des Krieges zu zerhauen, und fo fehen die Bürger 
Egers in ihm einen Friedensfürften, den Stifter neuer goldener 
Zeit. Er ift ein Realift, der wirfen und die Frucht feiner Thaten 
brechen will; er will mit Cäſar lieber das Schwert gegen Rom 
ziehen, als ſich entwaffnen und verloren fein. Aber er wird zum 
Berräther um fich zum Herrn der Lage zu machen, und er ver- 
leugnet dann ſelber die höhere Idee, der er Bahn brechen wollte, 
Er fucht im Wirken für das Ganze zuerft feine eigene Größe, 
und entfagt der Wahrhaftigkeit; fein treuloſes Berfahren drückt 
dem Buttler, den er mit dem Kaifer verfeinden will, den Mord: 
ftahl in die Hand; er misachtet das Recht der Individualität 
das er für fidy beanfprucht, bei andern, indem er die Liebe von 
Mar und Thefla nidyt anerfennt und die Herzen für feine felbft- 
füchtigen Zwecke verwenden will. So wird er in fidy jelber fchuldig, 
und der Gegenjag der Principien tritt nicht fo rein hervor ale 
bei zwei Männern des Alterthums, die wir nad) ihrer tragifchen 
Seite näher betrachten wollen, 

Der Kaifer Julian war von Natur ein bellenifcher helden— 
thümlicher Mann, der fi) von Jugend auf eingelebt in die Thaten 
der Vorzeit, in den Glanz der Kunft und Wiſſenſchaft des Heiden- 
thums; er jah die Mufenfünfte der Griechen mit dem Glauben 
der Väter verfnüpft, und das Chriſtenthum ftand ihm nicht mehr 
in der urfprünglichen Einfachheit und Reinheit gegenüber, vielmehr 
hatte die Anfeindung um dogmatiicher Sasungen willen ſchon 
innerhalb defjelben begonnen und nad außen bin hatte es, durd) 
Gonftantin zur Herrichaft gelangt, fich bereit verfolgungsfüchtig 
erwiefen. Julian jtellte fih, wie edle Gemüther und hodhherzige 
Geifter pflegen, auf die Seite der Unterprücten; er glaubte in 
den Gleufinifchen Myſterien einer höheren Weihe theilhaftig zu 
jein als im chriftlicyen Gultus, und Platon war ihm der Briefter 
einer reineren Wahrheit als die Römiſchen Biſchöfe. Die gött- 
liche Lebensfülle erichien ihm als Götterwelt, als die Entfaltung 
des einen Göttlichen, e8 dünfte ihm eine Falte leere Entgötterung 
nur einen einfamen und alleinigen Gott anzubeten, ftatt feine 
Herrlichkeit und Kraft in der Erzeugung, Ordnung und Einigung 
der Götterwelt anzufchauen, die ihm den eigenen Reichthum offen— 
bart und die ibm liebend und mitwirkend zur Seite fteht. In 
dem neuen Glauben ſah er das dem alten Hellenentbum verderb- 
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liche Prineip; mit der Bewahrung der Griechifchen Religion hoffte 
er Kunft und Wiffenfchaft, ja die volfsthümliche Lebenskraft und 
den Helvdenfinn der Menfchen wiederherzuftellen. So öffnete er 
die heidnifchen Tempel wieder und ließ die verfäumten Opfer von 
neuem auf den Altären bringen. Er nahm den chriftlichen Kle— 
tifern ihre Vorrechte und ließ fie die eingezogenen Tempelgüter 
zurüderftatten. Er unterfagte den Chriften das Lehren der freien 
Künfte, weil die Lehrer nicht blos Worterflärer, fondern aud) 
fittlihe Erzieher fein follten, und darum den Geift der alten 
Claſſiker jelbft befennen müßten. Ja er fah was die echten Chriſten 
befeelte und groß machte, die eifrige Gotteöverehrung, den uner- 
fchütterlihen Glaubensmuth und die Treue für ihre Religion, die 
Heiligkeit des Wandels, die brüderliche Liebe für alle, auch die 
Fremden und Armen, und empfahl es den Seinen und traf An— 
ordnungen öffentlicher Wohlthätigfeit. Als nun Abfälle von der 
Kirche zu den Bötteraltären, und danad) Streitigfeiten und offene 
Kämpfe ftattfanden, ftand Julian nicht ald Richter über den 
Parteien, fondern ald Genoß feiner Anhänger da. Aber wenn 
er chriftliche Soldaten beim Empfang des Soldes Weihraud 
anzünden läßt, fo werfen fie ihm das Geld vor die Füße: nur 
die Hand Habe geopfert, nicht Die Seele; er möge fie hinrichten 
laſſen als Ungehorfame.. Er mußte hören daß er fidh felber 
lächerlich made ald er einen chriſtlichen Jüngling geißeln ließ, 
der bei einem Aufzug dem Chor jenen Pjalmenverd vorgefungen: 
Schämen müſſen fid) alle die den Bildern dienen und die fidy der 
Bögen rühmen! Athanafius von ihm aus Alerandrien vertrieben 
fann feiner Gemeinde den prophetifchen Troſt zurüdlaflen: Seid 
gutes Muthes, es ift nur eine Heine Wolfe die ſchnell vorüber- 
gehen wird. Er fandte nun Orakel nad) Delphi, aber die Stimme 
der Orakel war verftummt, und verfiegt der redende Duell, Nach 
langer Unterbrehung follte das Apollofeft zu Daphne wieder ge- 
feiert werden; als Oberpriefter Fam er zum Tempel, erfüllt von 
der Hoffnung prachtvoller Aufzüge, lautichallender Hymnen und 
des Chortanzes weißgefleideter Jünglinge; aber fiehe da, fo fchreibt 
er feldft: Als ich in den Tempel fam, traf idy weder Weihrauch, 
noch einen Opferfuchen; nur ein alter Priefter hatte dem Gott 
eine Gans dargebracht, niemand aber fam mit Del für die Lampen, 
niemand mit Wein zum Trankopfer oder mit einem Körnlein 
Weihrauch; dagegen geftattet ein jeder feiner Frau alles aus dem 
Haufe den Galildern zu bringen um deren Armen zu fpeifen, 
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während feiner für den Cultus der väterlichen Götter etwas her- 
geben, will! Er wollte wiederherftellen und der alternden Welt, 
der die Seele auszugehen begann, neue Lebenskraft einflößen, und 
fein Verſuch die hriftliche Religion zu erfchiittern drohte das ganze 
Reich in Gährung und Berwirrung zu bringen. Er wollte. durch 
einen Zug gegen die Barther das gejunfene Weltreich wieder auf: 
richten, und mußte fehen wie in einfamer Nacht der Schußgeift 
des Reichs mit verhülltem Haupt aus feinem Feldherenzelt von 
dannen wandelte. Doc war er unerichroden bereit mit Würde 
zu tragen was das Schidjal verhänge. Auf jenem Feldzuge fragte 
fein Lehrer Libanius einen Chriften: Nun was macht jegt der 
Zimmermannsjohn? worauf diefer erwiderte: der macht jet einen 
Sarg für euch und eure Hoffnungen. Julian fiel von der Lanze 
eines unbefannten Reiters durchbohrt; die Seele des Sterbenden 
mochte der Gedanfe durchſchauern: Galiläer du haft gefiegt! 
Das Tragifche im Leben des Sofrates ift das umgekehrte. 
Bei diefem wunderbaren Manne entiprechen fich Inneres umd 
Aeußeres, Charakter und Schickſal augenfcheinlih, er ift auch in 
dieſer Hinftcht eine äfthetifch anziehende Erfcheinung. Der Sohn 
einer Hebamme und eines Bildhauers fuchte er die Seelen der 
Menichen dem Ideal gemäß zu bilden und den in ihren ſchlum— 
mernden Gedanken zur Geburt zu helfen. Er wiſſe daß er nichts 
wiſſe, war jein Spruch, das heißt er erfannte daß in der Philo- 
jophie nur Das ftetd durch eigenes Denfen Erzeugte gilt, nicht 
überlieferte Dogmen und ungeprüfte Borurtheile Werth haben; erft Die 
jelbft und frei gewonnene Einſicht ift Philofophie, und fie muß als 
folche jtetS von neuem geboren werden, Er erfannte daß der 
Werth der Handlung in der Gefinnung befteht, das fittlich Gute 
alfo auch vom Wiffen durdydrungen ift, weil zu wiffen was und 
warum. man etwas thut, eben der Begriff des moralifcdhen Handelns | 
ift. Damit war das Innere vom Aeußern unterfchieden, und 
Sokrates jtand nicht in der naturwüchfigen Harmonie der helle- 
niſchen Schönheit, fondern hatte die Seelenruhe erft den Leiden- 
Ichaften abzufämpfen und fogar häßliche Züge des Gefichts durch 
einen edeln Ausdruck zu überwinden und zu verklären. iner 
Silenosherme vergleicht ihn der Platoniſche Alfibiades, die in 
der unförmlichen Hülle ein herrliches Götterbild birgt. - Damit 
vergleicht er auch feine Reden; er ging vom "Befondern . aus. um 
das Allgemeine zu finden und in dem gerade Vorliegenden, fchein- 
bar Gewöhnlichen eine höhere Wahrheit, einen tieferen Sinn zu 
Garriere, Aeſthetik. I. 12 
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entdecken; er redete Außerlich von Schmieden ‚ Lafteleln, Gemüfe 
und ähnlihen Dingen, und wer ihm folgte dem wußte er die 
Räthſel des Lebens zu löfen und die eine alles durchwaltende 
göttliche Vernunft zu offenbaren. Statt der Naturorafel vernahm 
und fragte er eine Götterftimme in der eigenen Bruft. Er ward 
angeklagt daß er die Jugend verwirre und misleite und neue 
Götter einführe. Die Anklage war richtig. Um fie zum Nach— 
denfen zu weden löfte er den Jünglingen im Geſpräch die her- 
fömmlichen Meinungen auf, zeigte ihnen ihr Nichtswiſſen und gab 
ihnen nicht fofort einen neuen Geiftesinbalt, jondern verließ fie 
zunächſt mit der Aufforderung felber zu forichen daß fie Die 
Wahrheit fänden. Er hatte auch einem Sohne, den der Vater 
zur Gerberei beftimmt, den Gedanken eines beffern Lebens ein- 
gegeben zu dem er fähig fei, und damit Vater und Sohn aus- 
einander gebracht, und diefer war verdorben. Und daß er zwar 
zu den Bolfsgöttern opferte und betete, aber ein Höheres über 
ihnen annahm, daß die eine weltordnende göttliche Vernunft fid) 
nicht mit den vielen Göttern Griechenlands vertrug, ift auch Klar. 
So ward er der Anflage ſchuldig befunden. Er hätte fliehen 
können, und wollte nicht; er hatte den heimifchen Gejegen fo viel 
zu verdanfen, und wollte fih nun im Greifenalter nicht gegen 
fie vergehen; er wollte ertragen was feine Mitbürger über ihn 
verhängten, aber auch zeigen daß die Idee für die er gelebt eine 
todüberwindende Kraft habe. Er führte fie zum Sieg indem er 
sich für fie opferte. Das alte Hellas mit dem Gehorfam für die 
vaterlaͤndiſche Sitte und mit feiner phantafiegeborenen Religion, oder 
Sofrates mit feiner Subjeetivität, die über alles von ſich aus 
entjcheiden follte, mit feiner philofophifchen Erfenntniß des Einen 
Gottes, der das ſich wiffende Gute felbft war: Hier ftanden zwei 
Principe gegenüber, jedes berechtigt, jedes ficdh zu behaupten ent— 
ſchloſſen. Das war das Tragifche. Nun geftattete das atheniſche 
Geſetz daß der Verurtheilte fich ſelbſt eine angemeffene Buße be- 
ſtimme; Sofrates hätte fich verbannen oder bedeutend um Geld 
oder Gefängniß beftrafen können. Damit hätte er fich felber 
aufgegeben und die Unmwahrheit feiner Sache anerfannt. Er fagte 
alfo daß er verdiene auf öffentliche Koften im Prytaneum au 
leben als ein Mann der fih ums Vaterland verdient gemacht 
habe. So traf ihn, weil er ſich Feine Buße ſetzte, die Todes- 
ftrafe. Heiteren Muthes tranf er den Schierlingsbecher. Schuldig 
war er vor dem Volksgericht, aber das Weltgericht, die Welt— 


179 


geſchichte hat ihn heilig geiprochen, er ift eine der Angeln geworben 
um welche die Gefchichte fich dreht, und war der philofophifche 
Prophet mit feiner Lehre und mit feinem Maͤrtyrthum für den 
der vierhundert Jahre fpäter in Judäa ſich ald den Meſſtas er- 
fannte und erwies. 

Angefichts einer Erjcheinung wie die feinige fagen wir mit 
Melchior Meyr: | 

Wenn wir in urgewalt'gem Streit 
Die großen Menfchen fehn 
Aus innerfter Nothwendigfeit 
Dem Tod entgegengehn, 
Da möchten wir dem Heldenſchwung 
In des Gefchides Zwang 
Zurufen mit Begeifterung: 
Glückauf zum Untergang! 

Das Tragifhe ſchmückt fi) mit dem Glanz der erhabenen 
Schönheit, wie das Sichverzehren der Kerze ihr Leuchten if. Wer 
in einer gewaltigen Leidenſchaft erglüht, der ftrahlt auch in ihrer 
Flamme, der gewinnt aud) das Entzüden das fie bietet, wie Romeo 
und Julie in ihrer Liebe. Wer alles an Ein Gut feßt dem ift 
ed auch ein Höchftes das ihn befeligt. Nur im Kampf bewährt 
fi) die Tugend, und wenn er ihr nicht erfpart bleibt, fo wird 
dafür die Treue bid in den Tod mit der Krone des ewigen Lebens 
geehrt und durch den Ruhm und durch die Kunft verherrlicht. 

Weil das Schöne hier im Verlauf einer Handlung ſich offen- 
bart, ift vorzugsweife die Poeſie und zwar Die dramatifche für 
die Darftellung des Tragifchen berufen. Die Architektur kann es 
nicht veranſchaulichen wollen, aber die bewegte Muſik vermag 
feine Stimmung, vermag die Weife feiner Bewegung auszudrüden, 
auch wo fie nicht, wie in Händel'ſchen DOratorien und Mozart’- 
ſchen Opern an das Wort ſich anlehnt, jondern die Klänge der 
Inftrumente zur Symphonie zufammenfügt. Die Muſik bringt 
ja Diffonanzen oder Accorde in welchen mehrere aber nicht alle 
Töne im Einklang find, und daher die Sehnfucht vollerer Befrie- 
Digung gewedt wird, und fie vermag dann die Diffonanzen auf: 
zulöfen und zur reinen Harmonie zu führen. Auch die 
Muſik ftelt Gegenſätze gegeneinander und läßt fie miteinander 
ringen und ſich endlich verföhnen oder fie gibt die Ausgleihung 
in einem Schlußſatze der die Contrafte überwunden in fid) 
enthält. Beethoven's neunte Symphonie (in Dmoll) ift eine 
große Tragödie in Tönen, die mit den tiefften Schmerzen 
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des Lebens vingt, um aus aller Noth und allem Zwiefpalt uns 
zu dem Gefühle zu erheben daß doc die Freude herrfcht, wie ein 
Gleiches in Schiller’8 Hymne hervortritt. Auch die Symphonie 
in Cmoll verflärt die Wehmuth in Luft, und vielfad meinen 
wir den Prometheus zu vernehmen wie er ftolz und kühn feiner 
Kraft bewußt ſich überhebt, und dann angefeffelt aufftöhnt und 
von Geier zerfleifcht doch die Liebe zur Menfchheit im Herzen 
bewahrt, dann in Schmerz verfinft und endlidy ſich innerlidy ver- 
föhnt und zur Harmonie mit der ſittlichen Weltordnung läutert, 
und nun in den Olymp feinen feierlichen Einzug hält, umjauchzt 
von den Taufenden, denen er Wohlthäter und Befreier war. Auch 
in Beethoven’8 Heroica ift das Tragifhe des Heldenthbums und 
feine Apotheofe vereint; ed geht durch Kampf zum Sieg, ed trägt 
den Schmerz des Lebens, die Todtenklage erfchallt in dumpfen 
Trauertönen, ehe der feierliche Triumphgefang der Mit- und 
Nachwelt feinen Jubel anftimmt. 

Die bildende Kunft fann im Fluffe der Zeit nur einen Augen- 
blick fefthalten, darum wird es ihr ſchwer diefen fo zu wählen 
daß man das Vorhergehende und Nachfolgende Far erkennt, und 
jo die durch Schmerz vermittelte Luft des Tragifchen empfindet. 
Auf dem Felde der Plaftif gelang es dem Bildner der Niobe, 
Wir fehen in der Hoheit ihrer Geftalt den Stolz der Mutter die 
im Glück der Mutterliebe ſich überhob, diefe aber auch im Unglüd 
bewahrt, wir ſehen ein unermeßliches Weh über fie fommen, aber 
fie rettet ihre Würde, fie trägt ed mit edler Faflung, und wenn 
auch im Untergang des Irdiſchen ſich die ewige Gerechtigkeit ver⸗ 
findet, fo zeigt fi) eben in der Darftellung des Ganzen. die 
| Wirklichkeit der Idee und damit die Schönheit. 

Zragifch erfchütternd ift die Zerftörung Trojas von Cornelius. 
Priamos ift erfchlagen, Hefuba verfteint im Schmerz, der wilde 
Pyrrhos ſchleudert den Heinen Aftyanar in die Flammen; Mene- 
laos greift nach einer der Priamostöchter; Helena lehnt an eine 
Säule halb ohnmächtig; wir erfennen in ihr den Grund des 
Untergangs der Stadt, die des Ehebrechers Sache zu der ihrigen 
machte, die Entführte dem Gatten nicht zurüdgab, Griechen ver- 
theilen die Siegsbeute. Den Aeneas führt die Gnade der Götter, 
die er treu verehrt, aus dem Einfturz der Waterftadt zu neuer 
größerer Beſtimmung, er zeigt feinen edeln Sinn in der Rettung 
des Baterd, des Kindes, der Penaten. Ueber jener Mittelgruppe 
erhebt fi) groß und herrlich die Seherin Kaffandra, gottbegeiftert 
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erfennt fie den Zufammenhang der Dinge, im gegenwärtigen Leid 
die Buße der Schuld, und die Fünftige Strafe für die Frevel 
welche jetzt gejchehen. 

Eine gemalte Tragödie ift auch Kaulbach's Zerftörung von 
Serufalem, als göttliche Strafgeriht im Zufammenhang der 
Weltgefhichte dDargeftellt. Die Propheten in der Höhe deuten auf 
die Mahnungen hin die fie vergebens verfündigt, und enthüllen 
damit die Schuld des Volks, die im Troß der Heerführer vor 
dem brennenden Tempel, in den graufen Müttern die das Kind 
ſchlachten wollen, im Ahasveros auch als gegenwärtig veranfchau- 
licht wird. Der Siegeseinzug der Römer volljtredt das Gericht, 
aber Eleazar erträgt das Verhängniß mit der Würde und Kraft 
des alten Volksthums, er’gibt fich felbft den Tod um das Vater: 
land nicht zu überleben, Die von Engeln geleitete Ehriftengruppe 
wirft verföhnend, fie zeigt mitten in den Schreden der Vernich— 
tung ſelbſt die göttlihe-Gnade, die den zum Heile führt der fie 
ergreift und walten läßt. Und fo erbliden wir im Ganzen den 
Sieg der Idee über eine widerftrebende Welt und haben in der 
wohlgegliederten und Fünftlerifch abgerundeten Darftellung felbft 
das tragiſch Schöne vor Augen, oder das Tragifche wie es inner- 
halb des Schönen fteht. 

Zufammenfaffend und abfchliegend können wir fagen: Wenn 
das einzelne Schöne gerade feiner Größe nad) mit dem Abfoluten 
dadurd, in Conflict geräth daß es nicht durch Selbftaufopferung 
fondern durch Selbftfucht mit ihm eins werden will, wenn es ein 
befondered Gut zum alleinigen und höchſten macht und damit 
andere Pflichten verfennt und hintanfeßt, jo wird es tragifch, und 
die Schuld der Ueberhebung oder der verlegten Rechte verlangt. 
durch Leid und Buße die Verföhnung mit dem göttlichen Willen, 
der bier ald das Scidfal erfcheint, welches jede Bermeffenheit 
auf das wahre Maß zurüdführt, auch das einfeitige Recht und 
jede noch fo herrliche Richtung der Seele die ſich ausſchließlich 
geltend machen will, der Idee und Harmonie unterwirft, damit 
aber gerade. diefe verwirklicht, und fo das Gemüth über Die 
fchweren Wehen und Kämpfe des Lebens zur freudigen Anfchauung 
und fiegreicher Schönheit erhebt. 

Seinen Gegenfag hat das Tragiſche am Komifhen. Dies be- 
Iuftigt ung mit den kleinen Widerfprüchen des gewöhnlichen Da— 
feind, es bringt und zum Lachen, wir meinen in einer tollen 
Welt zu ftehen, und dennoch bleiben wir im Schönen, und das 


182 


Komifche fteht mit dem Tragifchen in der gemeinfamen Sphäre 
der Verwirklichung der Idee troß einer widerftrebenden Erfchei- 
nungswelt und mitteld der Auflöfung derjelben. 

Das Lächerliche, fagt Jean Paul, hat von jeher nicht im die 
Definitionen der Philofophen hineingehen wollen ausgenommen 
unmillfürlih; und Zeifing hat danach fih den Spaß gemadt 
in feinen Wefthetifchen Forſchungen die befannteften Definitionen 
vorzuführen und nachzumelfen wie fte felbft nad ihrer eigenen 
Beitimmung lächerlich find oder ihre Aufiteller eine komiſche Figur 
machen. Der Grund liegt auch bier darin daß man in einen 
Sat einfangen wollte was eine längere Entwidelung ift, daß 
man überfah wie das Komifche niemals als ein Fertiges, fondern 
immer ein MWerdendes auftritt, und als ein Schönes aus der 
Auflöfung widerftreitender Elemente im Zufammenwirfen eines 
Gegenftändlichen mit dem menschlichen Geifte jich erzeugt. Wir wer— 
den alfo lieber den Verlauf diefes Proceſſes Ichildern um zur Einficht 
in die Natur des Komifchen binzuführen, und da zeigt es fich 
daß alle die üblichen Definitionen etwas Richtiges haben, im der 
Regel aber nur einen Moment fefthalten, oder Merkmale angeben 
die nicht überall paflen. Nur daß man.nirgends das Komifche 
al8 einen dialektiſchen Gegenfag gegen das Schöne nehme, wie 
ſo vielfach gefchehen ift, fondern fefthalte daß wir innerhalb des 
Schönen ftehen. 

Nichts ift an fich komiſch oder lächerlich, erft der Geift macht 
e8 dazu, es wird erft im auffaflenden Subjeete. Zum Lachen gehört 
einer der ausgelacht wird, aber vor allem einer der auslacht, der 
den andern läcdyerlich findet, und gar oft wird durch eine und 
diefelbe Sache von zweien der eine beluftigt, der andere geärgert. 
Durch nichts bezeichnen die Menfchen mehr ihren Charakter als 
durch das was fie lächerlich finden, — äußerte Goethe einmal, 
und Viſcher hat folgende Scala der Lacher entworfen: „Der 
Hanswurſt benugt Straßenjungen ald Gegenftände des Lachens 
für das Publitum; unter jenen mag felbft jchon einer oder der 
andere fein der mitlachend in die Komik, durch die er leidet, frei 
eingeht; Bauern lachen über das Spiel das der Hanswurft mit 
den Jungen treibt; ein Pedant lacht über das Lachen der Bauern; 
ein wirklich Gebildeter lacht über dieſes Verlachen des Lachens.“ 
Für ein göttliches Auge wird unfer ganzes irdiſches Treiben eine 
Komödie fein, für die Shafipere ſchon die Titel gefunden hat, 
fie wird bald Viel Lärmen um nichts, bald das Luftipiel der 
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Irrungen beißen, bald Wie e8 euch gefällt, bald Ende gut 
alles gut. 

Wen wir auslachen, wer für ung komiſch ift, über den erheben 
wir uns, er erjcheint uns alfo nicht erhaben, vielmehr das Gegen- 
theil, Elein und nichtig. Aber lang nicht alles Kleine ift lächer— 
li, e8 wird ed nur dadurch daß es etwas Befonderes fein will, 
oder daß feine Unvollfommenheit als ſolche uns fichtbar entgegen- 
tritt. Jean Paul fagt daß wir über einen angefchauten Unver- 
ftand lachen. Dies führt ung gleich auf die rechte Spur. Die 
Widerſprüche und Verfehrtheiten des Lebens find bald ein quälen- 
des Räthſel für unfern Berftand, bald ein fchmerzlicher Angriff 
auf unfer fittliches Gefühl; wären fie das Bleibende und Geltende, 
jo wäre die Schönheit aufgehoben. Wenn fie aber ald Verkehrt— 
heiten und Widerfprüche vor unfere Anſchauung treten, wenn wir 
jehen daß fie ein thörichtes, haltlofes, fich felbft auflöfendes Treiben 
find, dann entbindet fid) unfer Gemüth von dem Drud und der 
Schwere einer iveenlofen oder der Idee entgegenftehenden Realität 
die momentan auf ihm laften wollte, und fehüttelt lachend dieſelbe 
von ſich ab, indem es fich darüber in das Wohlgefühl der eigenen 
Idealität und Gefundheit erhebt. Im Komifchen ift immer etwas 
das und verblüfft oder verwirrt, uns einen «choc» gibt, und 
wenn es beftehen bliebe, fo würde ed und verwirren und ärgern; 
aber indem es zugleich an feinem eigenen Widerfprucd zu Grunde 
geht, damit die Nichtigkeit des Verkehrten aufzeigt, löſt fich die 
Difjonanz, und dies anzufchauen erheitert und wieder und gibt 
uns die Gewißheit daß nur das Gute, Schöne, Wahre aud) das 
Wirklihe und Dauernde ift, Zeifing fpricht darım von einem 
Mifchgefühl von Berwunderung und Behagen, das fi naturs 
gemäß einftellt, wenn wir einen gegen und anrüdenden Yeind 
plöglich fi) felbft aufreiben fehen, und vergleicht die Widerſprüche 
im Gegenftand, deſſen Unvollfommenheit uns hofirt, jenen beiden 
ſich ſelbſt auffrefienden Löwen, die nichts übrig laflen als Die 
Schwänze. Die Zwedwidrigfeit muß uns als folde, das heißt 
in ihrer Selbftzerftörung anfchaulich fein, dann erzeugt fie dadurd) 
in und das Wohlgefühl der Zwedmäßigfeit, und das Berwußtfein 
daß wir felber, die wir ja beftehen bleiben, in das Neid) diejer 
legtern gehören; deß freuen wir und auf Koften der widerſpruchs⸗ 
vollen Scyeineriftenz. 

So lachen wir über den Trunfenbold, der fich heute vorge: 
nommen hat nicht ins Wirthshaus zu geben und als er qlüdlich 
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vorüber ift, umfehrt um fich für feine Enthaltſamkeit beim Schoppen 
durch die Seligfeit eines Raufches zu belohnen. Wir lachen über 
den Bauer der fid) das Abſägen des Aftes damit erleichtern will 
daß er fih auf das äußerſte Ende fegt, und der mit dem legten 
Zug zu Boden fällt. Wir lachen über den Geizhald der um wieder 
zu feinem Thaler zu fommen, welchen er einem armen Barbier 
geliehen, fi) von demfelben einen Zahn ausziehen und fchröpfen 
läßt ohne daß ihm etwas fehlt. Ein Geldprotz hört ftreiten ob 
die Defterreihifhen Staatspapiere um oder /,% geftiegen 
feien und fagt: Entjchuldigen Sie, um Y.%/; der 2/4 gefagt hatte, 
bemerft ihm das fei ja einerlei, und jener verfegt: Das mag für 
Sie nichts ausmachen, bei *einem Vermögen wie meines aber 
gehts in die Taufende. Ein anderer will nicht im Pelz photo- 
graphirt fein, fondern im Frad, weil fonft das "Bild im Sommer 
nicht paffe, wo man feinen Ueberwurf trage; der launige Photo— 
graph geht darauf ein und will auf dem Pelz beftehen, weil wir 
die meifte Zeit des Jahres doch ſchlecht Wetter haben, aber jener 
will das Bild dem adligen Schwiegerfohn fchenfen, zu dem man 
nur im Frack komme. 

Wir lachen über den Umverftand der fidy bloßftellt, der fich 
dadurch anſchaulich macht daß er fein eignes Werf vereitelt. 
Dahin fönnen wir die Definition des Ariftoteles auflöfen daß 
das Lächerliche das unſchädliche Häßliche fei. Freilich ift noch 
lange nicht alles ungefährlihe Häßliche lächerlich, und andrerjeits 
ftehn wir mit dem Häßlichen als ſolchem außerhalb der Sphäre 
des Schönen. Das Komifche ift nichts Fertiges, fondern Bewe- 
gung, und fo iſt der Act der Auflöfung eines Häßlichen, wodurd) 
dies unſchädlich wird, allerdings eine feiner Bedingungen, doc) 
hört damit das Häßliche als foldyes auf, und fomit ftellt fich 
für unfer anfchauendes Bewußtiein das Schöne als das allein 
wahre Sein wieder her. Darum können wir allerdings auch 
über Sclechtigfeiten ladyen, die und empören würden, wenn fie 
beftünden, wir können über fie lachen, wenn wir fehen wie fie 
durch ſich felber zu Fall fommen. Jemand wird über eine Wunde 
an der Nafe befragt, er antwortet daß er fid) hineingebiffen habe; 
man macht ihn auf die Unmöglichkeit aufmerffam, und er verfegt 
daß er auch dazu auf einen Stuhl geftiegen fei. So ladyen wir 
über die Münchhaufeniaden, weil fie Parodien des Lügens find, 
wenn er am eignen Zopf fi) aus dem Sumpf zieht, oder mit 
dem Wolf weiter fährt, der ihm das Schlittenpferd auf und ſich 
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in das Gefchirr hineingefreflen auf der Reife in Rußland; wir 
glauben nur einen Augenblid an die Möglichkeit, die Unmöglidy- 
feit leuchtet von jelbft ein. Es ift immer nım der erfte Einprud 
der und verwirren oder zum Widerſpruch und Widerftand reizen 
darf, aber der Gegenftand muß uns von diefer Irritation felber 
dadurch befreien daß er ſich felber aufbebt. Darum lachen wir 
auch über Falftaff’s Lügen, weil fie jo groß und did find wie ihr 
Vater felbft, weil ihre Unglaublichkeit in die Augen fpringt und 
während der Erzählung felbft vom Dichter hervorgehoben wird. 
Falſtaff's Straßenraub gebt jo vor fih daß wir voraus willen 
die Beute wird ihm wieder abgejagt und das Ganze wird ihm 
zum Spotte über Reigheit und Prablerei, gibt ihm aber zugleic) 
Gelegenheit feinen Wis zu zeigen. Falſtaff's ehebrecherifche Ge— 
füfte in den Luftigen Weibern von Windfor find an fid gar nichts 
Lächerliches, fondern eine Schlechtigfeit und als folche widerlid,, 
aber der Herr Nitter meint er thue den Bürgermännern nur eine 
Ehre an, wenn er fie Fröne, und die Bürgerfrauen müſſen ſich 
feine Gunft hoch anrechnen, und er erfährt num und der Zufchauer 
nit ihm was dies verlebte lüderlich gewordene Ritterthum iſt, 
alte Wäſche die man in den Korb padt und in das Wafler 
jchüttet, ein Gefpenft dem Kinder den Bart verfengen und der: 
gleichen; es ericheint in feiner Nichtigkeit, und dadurch beluftigt 
ed und. 

Für den gefunden Sinn des Volks ift der Teufel ein dummer 
Teufel; er will das Böſe und muß dod dem göttlichen Willen 
und MWeltplan dienend das Gute Ichaffenz die mittelalterlichen 
Miyiterienfpiele und Moralitäten haben darum dem Teufel und 
das Lafter als komiſche Figuren behandelt, indem ſie die Verkehrt— 
heiten und Widerfprüce derfelben ans Licht zogen; auch Dante 
an einigen Stellen der Hölle, 3. B. am fiedenden Blutmeer der 
Blutvergießer, beluftigt fi mit den Dienern der Hölle, und 
Goethe hat im Mephiftopheles von Anfang an den Schalf betont 
und ihn am Ende durch eigne Thorheit ſich felber um feinen 
Zweck betrügen laflen. 

Dies zweite Moment im Komifchen, die erfcheinende Selbit: 
zerftörung des MWiderfpruchs, hatte Kant bemerkt und hob er 
einfeitig hervor, als er fagte das Lächerliche fei die Auflöfung 
einer Erwartung in Nichts. Aber wie mander Erwartung gefchieht 
dies ohne daß fie fomifch wäre! Eine Spannung ift immer vor: 
handen, wir müflen durch den Widerſpruch chofirt oder jtugig 
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fein; er erheitert und wieder, wenn er von jelbft in fich- zerfällt. 
Es gefchieht etwas anderes ald der Anfang erwarten ließ. Der 
Wetterauer Bauer hat ver bettlägerigen Ehehälfte eine Suppe 
gekocht, und die Frau fagt diefe Suppe möge fie nicht, die fei 
lau und matt, da erwidert er: Weißt du was, fo thu' ich noch 
etwas Butter dran, und effe fie ſelbſt. Der vierfchrötige Sachfen- 
häuſer lehnt fih in der Paulskirche zur Parlamentszeit auf einen 
vor ihm fißenden feinen Herrn, und als dieſer ſich halb verwun— 
dert, halb verzweifelt umblidt, fragt er: Genir’ ich Sie vielleicht? 
Sp fügen Sie's nur und ich haue Ihnen auf den Kopf daß Sie 
gewig Ihr Maul halten. So urtheilte Lejfing von einem Bud) 
es enthalte viel Guted und Neues, nur fchade daß das Neue 
nicht gut und das Gute nicht neu ſei; oder Schiller von den 
Minnelievern, da fei der Frühling der fommt, der Sommer der 
geht, und die Langeweile die bleibt. Man macht etwas Werth- 
loſes damit lächerlich daß man die Erwartung erregt als auf 
etwas Belonderes, und es dadurch in feiner Blöße binftellt, und 
wenn das Unerwartete oder die Auflöfung einer Erwartung in 
Nichts diefen Charafter hat, daß nämlich dadurch ein Widerfpruch 
oder Unverjtand jeinem Weſen nad offenbar und anfchaulich 
wird, wenn wir verblüfft und befriedigt zugleich find und unfere 
Erhebung über das Berfehrte genießen, wenn wir in dem 
Zerfallen des Gebrechlichen, Das doch was gegen und fein 
wollte, unferer unerjchütterten Geſundheit bewußt werden, dann 
lachen wir, 

Der „baumwollene Schlafmügenhändler”, der in dem Wald 
Dftindiend fi) zur Ruhe legt, aber nad feiner philifterhaften 
Gewohnheit aus der Heimat audy dort eine weiße Kappe aus 
dem Pad hervorzieht und über die Ohren ftülpt um ſich ja nicht 
zu erfälten, er wird unter den Palmen fchon zu einer Fomifchen 
Figur. Das fteigert ſich und wird anfchaulich, wenn jeßt die 
Affen von den Bäumen fteigen und es ihm nachthun. Er erwacht 
und fieht verzweifelnd den leeren Sad und auf ven Bäumen die 
gefichterfchneidenden Affen mit den Schlafmügeu auf dem Kopf. 
Zornig reißt er die feinige herab und wirft fie zu Boden. Sofort 
thun die Affen es ihm nad), und die weißen Kappen fliegen zu 
feinen Füßen wieder zu einem Pad zufammen. Jetzt kann er 
laden und wir mit ihm; das ihm Schädliche des thierifchen 
Nahahmungstriebs hat fich ihm wieder zum Nuten verkehrt, und 
er veranlaßte e8 durch den Zornesausbruch, der died gar nicht 
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beabiichtigte. Wenn ung bier der Unverftand des Affen in der 
Nachäffung des Menſchen beſonders dadurch beluftigt daß er fein 
eigned Werf wieder aufhebt, fo überrafcht und ergögt und bei 
einem andern Affen die Aeußerung des aufdämmernden Berftan- 
des im Unverftändigen. Derſelbe liegt hinter dem Hund unter 
dem Ofen, ſodaß feine Naſe ans der Hinterpforte des Hundes 
beftrichen wird; einige mal, wenn dies gefchieht, fchüttelt er fich, 
dann aber fteht ex auf, holt einen Korkftopfen und ein Scheit 
Holz; und verpfropft die ihm unangenehme Definung. 

Sehr finnig definirt daher Arnold Ruge: „Die Erheiterung, 
der Geiftesblig der Befinnung in dem getrübten Geift ift das 
Komifche. EI fest einen Drud, eine Spannung, einen Wider: 
fpruch voraus, und ift die Luft in der Befreiung und Auflöfung, 
damit in der Wiederherftellung der Heiterkeit des Geiſtes und ber 
Idee. Boltaire nannte Hoffnung und Schlaf das Gegengewicht 
gegen die Mühfeligkeiten des Lebend. Er hätte auch noch das 
Lachen hinzufügen können, bemerkte Kant, und Solger pries das 
Lachen ald den erfrifchenden Thau vom Himmel, der und vom 
Elemente der Gemeinheit rein wäfcht, in unfern Bemühungen 
ums Höhere erquidt. Das bösartige Hohnlachen freilich, in 
welchem die Gemeinheit über das Ideal zu triumphiren meint, 
wenn fie fieht wie auch dem Edeln ein Flecken anhaftet oder ein 
Unglüd widerfährt, diefer momentane Triumph der Häßlichkeit ift 
freilich vom echten Lachen über das Komifche zu unterfcheiden, 
das vielmehr die Freude darüber- ift daß das Häßliche und Wider: 
wärtige wie e8 empfunden wird zugleih auch durch fich jelbft 
verfchwindet. Dieſe äfthetifche Erheiterung ift darum aud Fein 
geiſtlos rohes Gelächter, das fih in feiner Grundlofigfeit ſelbſt 
fächerlih madt. Und darum durfte Diderot behaupten daß das 
Lachen der Prüfſtein des Geſchmacks, der Gerechtigkeit und der 
Güte ſei; das äfthetifche ift wohlwollend heiter. 

Betrachten wir den Vorgang des Ladens, fo entipricht er 
unferer Schilderung vom Proceß des Komiſchen; wir öffnen etwas 
den Mund wie vor Staunen, zeigen aber aud etwas die Zähne 
wie zur Abwehr, ziehen uns zurüd und halten den Athem an, 
aber das alle nur für einen Augenblid der Spannung; durd) 
die angefchaute Auflöfung des Widerſpruchs folgt. auch zugleich 
die Löſung für uns, in der Erfchütterung des Zwergfells ſchütteln 
wir den Drudf ab, der auf uns laften wollte, und in dem raſch— 
befchleunigten Athmen fchlägt der Puls des Lebens fchneller und 
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erhöht ſich deſſen Wohlgefühl. Die unnöthiger Weife beengte Bruft 
fprudelt ihre Lebenskraft um fo freier aus, 

Die finnliche, Erfhütterung und finnliche Luft überwiegt im 
Komifchen,. während im Tragifchen das Ergriffenfein und die 
Befriedigung des Geiftes vorwaltet. Gegen die fich überfteigende 
Geiftigfeit lagert fi) die cynifche Derbheit des Komijchen, damit 
wir nicht vergeflen daß wir doch alle nadt in unfern Kleidern 
fteden, und gerade die gemeinfte irdifche Bedürftigfeit macht fid) 
aus diefem Grund im Komifchen breit, und hat ald Gegenfas 
gegen die fpiritualiftifche infeitigfeit ihr Recht, wie wenn bei 
Ariftophanes dem Sokrates, der mit offnen Munde philofophireud 
gen Himmel ftarrt, ein Wiefel vom Dad) etwas Unreined in den 
Mund fallen läßt, und dadurch ihn aus feiner Vertiefung zurüd- 
ruft. Ariftophanes tadelte zwar feine Genofien daß fie auf der 
Bühne mehr den Gegenpol des Mundes als diejen ſelbſt laut 
werden ließen, er felber ift aber dennoch reich genug an folden 
unterleiblichen Gewitteranalogien. Er felber preift die gute alte 
Zeit, wo man ſich von der Laft der Mahlzeit des vorigen Tages 
auf freiem Feld entledigt und zur Reinigung fich eines fpigen 
Steins bedient habe, und die gepriefene gute alte Zeit tritt Damit 
jelber in eine komiſche Beleuchtung. Rabelais läßt feinen kleinen 
Gargantun fih dadurch als ein anichlägiges Bürfchlein erweiſen 
daß er Studien anftellt was dazu geeigneter fei ald das Steinchen 
der guten alten Zeit, und daß er.bei dem Refultat anlangt: das 
Befte ſei ein junges noch ungefiedertes flaumigweiches warmes 
Gänschen. 

Hatte aber Napoleon recht zu ſagen: Du sublime au ridi- 
cule il n’y a qu’un pas? So allgemein gewiß nicht, wiewol es 
ihm taufend mal nachgeſprochen worden und Jean Paul und 
nad) ihm Vifcher das Erhabene und das Komifche unmittelbar 
zufammenftellen. Wo liegt für den Montblanc oder den Sternen- 
himmel, wo für den Phidias'ſchen Zeus und den Aefchyleifchen 
Prometheus diefe Nähe des Lächerlichen, daß von ihnen zu diefem 
nur ein Schritt wäre? Oder Mofes und Ehriftus, Karl der Große 
und Napoleon felbft, find fie nicht erhaben und fchlagen fie 
irgendwie oder wo in Lächerlichfeit um? Der Ausfprud; Rapoleon’s 
war anders gemeint, er trifft dasjenige was an ſich nicht erhaben 
ift, aber fid) ven Schein des Erhabenen gibt, hochtönende Phrafen 
die von feinem Gehalt erfüllt werden, eine fich aufipreizende 
Gravität die von feiner innern Würde getragen wird, kurz das 
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Kleine das die Masfe der Größe vornimmt ohne fie auszufüllen, 
den Efel mit der Löwenhaut, oder den Frofch der fich zum Ochfen 
aufbläben will und darüber zerplagt, und der dadurch gerade 
ein recht augenfcheinliches Beiſpiel für das Komifche ift. Ein 
Gegenftand der die Erhabenheit zur Schau tragen will ohne fie 
zu befigen, macht fich lächerlich fobald eben dieſer Widerſpruch 
des Seind und Scheins zu Tage kommt und das eitle Streben 
ſich dadurd in feiner Hohlheit bloßftellt. Wer ſich überhebt der 
thut damit etwas Verkehrtes und erwedt in anderen die Luft 
ihm Dies empfinden zu laffen. „Ich rufe Geifter aus der Erde 
Tiefen‘! fagt der pathetiiche Owen Glendower, und will den 
Mitverihworenen in Shakſpere's Heinrid) IV. damit imponiren. 
„Ich auch, fie fommen aber nicht“ verjegt rajch Percy Heißfporn. 
Darum heftet fih die Komödie gern ald Parodie an die Ferfe 
der fchlechten Tragödie, und die Schuld wird mit der Berhängniß- 
vollen Gabel aufgeipeift. Als Bandinelli eine Laofoonsgruppe 
machte, welche die des Alterthums übertreffen follte, zeichnete 
Tizian feine Laofoonsaffen, drei Drangutange in der von ihm 
beliebten Stellung von Schlangen ummwunden. Gegen die ein- 
fache Größe des wahrhaft Erhabnen verfingt Feine Parodie, wer 
fte verfucht der geräth in Gefahr fich felber lächerlich zu machen. 
Es war ein Misgriff die Ilias durch eine Komödie parodiren 
zu wollen, e8 mußte das einem Shaffpere felber mislingen, als 
er gereizt gegen die ſich überhebenden Freunde des Alterthums 
und. die einfeitige Ueberſchätzung deffelben gerade den Urvater der 
Dichtfunft zur Zielfcheibe feines Wites in Troilos und Creſſida 
machen wollte. Auf Phidias oder Raphael laſſen ſich Feine 
Garicaturen zeichnen, e8 führt von der erhabenen Einfalt des 
vollendet Schönen Fein Steg ins Gebiet des Lächerlichen. 
Dagegen wenn Virgil's großwortiger Held ſich überall jelbft als 
den frommen Neneas einführt, und den Nömern der Kaiferzeit 
nur die alte Rüftung der bomerifchen Helden angezogen wird, 
dann ergößt e8 und wenn er fogleich bei dem Willkommseſſen 
das ihm Dido gibt, in der Mitte einer großen Paſtete ganz aus 
Butter abgebildet dafteht, wie ihn uns Blumauer gezeigt bat. 
Viſcher ſah im Erhabenen das Ueberwiegen der Idee über 
die Erfcheinung oder das Bild; — das ift freilidy nicht wahr, denn 
eine Sache von der wir fehen daß fie ihrer Idee nicht gewachſen 
ift, nennen wir cher Hleinlich und ſchwach, als erhaben, fie fann 
und nicht erheben, fie wäre, wenn fie wäre, wenn fte erbaben 
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fein wollte, jene ſich auffpreizende Scheingröße, von der zum 
Lächerlichen allerdings nur der eine Schritt ift daß fie in ihrem 
Trug entlarot werde, was am leichteften geichieht, wenn fie ſelber, 
wie gewöhnlich, fich verräth und aus der angemaßten Rolle füllt. 
Das falfche Erhabene kann allerdings ins Komifche „umichlagen” ; 
fein Erbfeind (nad) Jean Paul) ift allerdings das Komifche. 
Ihm gegenüber fordert allerdings das Schöne eine Herftellung, 
und dieſe geichieht, wenn es durch feine Gelbitauflöfung uns 
befuftigt, während e8 uns imponiren wollte, wenn es vor uns zu 
Fall fommt, während e8 uns überragen und ftaunen machen 
wollte. Aber Bifcher läßt die Störung des Weſens im Erhabenen 
beitehen, und völlige Genugthuung für das verfürzte Recht des 
Bildes joll nur ein neuer Widerſpruch fein, nämlich eine negative 
Stellung welde fi) nun das Bild zur Idee gibt, indem es fich 
der Durddringung mit der Idee widerfegt und ohne fie ald Das 
Ganze behauptet. Hier liegt aber doch das Komiiche nur darin 
daß Viſcher meint das Schöne werde hergeftellt wenn man zum 
erften Widerſpruch noch einen zweiten hinzufügt, die dann beide 
nebeneinanderftehn, al8 ob zwei zerrifiene Schuhe zufammen ein 
ganzer wären. 22) 

Im Komiſchen feiert und genießt das lachende Subject feine 
Erhebung über das verlachte Object, der Geift, eines Druckes 
und einer Spannung ledig, freut fich feiner Freiheit, indem er 
fieht wie das ihm MWiderfprechende fich jelber blamirt oder zerftört. 
In feiner Freiheit und Selbftthätigfeit läßt er aber die Dinge 
nicht blos an fich heranfommen um durch ihre Lächerlichkeit zum 
Lachen gereizt zu werden, fondern er geht ihnen entgegen und 
auf fie ein um an ihnen feine Macht und Herrichaft zu erweifen, 
nach feinem Berftand und Willen fie zurecht zu ftelen, fein Spiel 
mit ihnen zu treiben, die feinen Widerfprüche aufzufuchen oder 
den Gegenftänden felbft erft welche zu bereiten. Diefe freithätige 
Komik des Geiftes ift der Wis. Das deutfche Wort fommt von 
wiflen, gewißigt heißt einer dem feine Verdrehtheit durch bittre 
Erfahrung ausgetrieben, der nun Flug geworden und zu über- 
legnem Willen gekommen it. Das englifche spirit, das fran- 
zöftiche esprit ift derſelbe Ausdruck für Geift und Wis. Wis ift 
das Aufiprudelnde, nicht an der Scholle Klebende, Leichtbewegliche, 
über der Welt Schwebende und fie nach feinem Sinn Verwendende 
im Geift. Unfer Denfen ift ein Unterſcheiden, die Unterſchiede 
der Dinge Har und fcharf zu beftimmen und damit jegliches in 
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feiner Eigenheit feftzuhalten ift die Thätigkeit des Scharffinng, 
während der Tiefinn in die Tiefe finnt, das heißt die gemein- 
jame Einheit und den allgemeinen Lebensgrund in allen Manz 
nichfaltigen und Bejonderen erichaut. Der Wit läßt aber die 
Welt nicht beftehen wie fie ift, fondern er combinirt die Dinge 
nach feinem Belieben, er bringt das Entlegene zufammen und 
findet neue Beziehungspunfte heraus, auch folche die er erft fchafft, 
und wodurd er etwas Neues erzeugt. Scharffinn und Tiefiinn 
gehören der Intelligenz an, der Wig iſt Sade der Phuntafie. 
Dies hat man gewöhnlich überfehn, wenn man ihn mit jenen 
beiden verglih; er ift nicht ſowol ein theoretifches als ein 
äfthetifches Vermögen. Aber die Phantafte ift nicht unverftändig, 
und darum treffen die geflügelten Pfeile des Witzes den rechten 
Fleck, und wirfen zündend, erleuchtend und befreiend auf das 
ganze Leben. 

Ein fchönes Beifpiel wie der Wit den Gegenftand. auffucht 
und reizt daß der fich felber bloßftele und feine Widerfprüche 
enthülle, gibt Goethe's Mephiftopheles im Verkehr mit ver 
Martha, namentlid) wo er die Gefchichte von ihrem Mann 
erzählt, und durch Die Art wie er mit ihr umfpringt die ganze 
Haltlofigkeit ihrer Natur enthüllt, fie lächerlich macht. Einen 
gleihen Spaß macht ſich Falftaff mit dem Friedensrichter Schal 
und mit Herrn Stille. Ueberhaupt ift Falftaff ein komiſches 
Talent, und zeigt die Freiheit des Geiftes welche fich nicht außer 
Faſſung bringen läßt, weil fie den Dingen überlegen ift, und 
mit ihnen fpielt; er parodirt die falfche Erhabenheit des Königs 
und der Tampfeshisigen Barone, er fcherzt die Todesfurdt auf 
dem Schlachtfeld hinweg, und als ihn fein Heinz verbannt, 
wirft er den Schaden und Spott auf den Friedensrichter hinüber, 
der ihm taufend Pfund geliehen, die natürlich unter ſolchen 
Umftänden verloren find. 

Der Wig ift nicht das Vermögen Aehnlichkeiten überhaupt 
aufzufinden, fondern. folche die für die gewöhnliche Anficht gar 
nicht da find, und ganz entlegene Dinge bringt er auf eine über: 
rafhende Weife unter einen gemeinfamen Gefichts- und Brenn- 
punkt. Diefer ift die Erfindung des Witzes und beabfichtigt; er 
ift die Pointe, die Spitze, mit- welcher der Wit fich einbohrt. 
As Beleg diene folgende Geſchichte, Die Nuge erzählt: „Zwei 
politische Gefangne von verfchiedener Natur, der eine ein Guts 
Ichmeder, der andre ein begeifterter junger Mann, faßen zufammen 
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bei Tiſch. «Schwarzbrot und Freiheit!» jagte der Edle als ver 
andre das Eſſen lobte; «und Wurft» feste der Praktikus hinzu. 
Stand er über der Sache, jo war e8 ein Wis über Die vorgeb- 
lihe Genügiamfeit feines Genoffen, war er aber vertieft in den 
ichredlichen Gedanken des trodnen Brots, fo ift nur ein fomifcher 
Vorgang vorhanden. Ohne jenes Bewußtfein ift er nicht wißig, 
jondern lächerlich‘. Der Wis läßt Achnlichkeiten auftauchen die 
für den Verftand oft ungereimt, für das gewöhnliche Bewußtſein 
und in der Wirklichkeit gar nicht vorhanden find, aber er zieht 
den Zuhörer für einen Augenblik- in die Illuſion binein als ob 
fie ernftlich gemeint feien, und die Luft des Komifchen befteht in 
der Auflöfung des felbitbereiteten Widerſpruchs und feiner Elemente, 
das Feuer des Witzes verzehrt eben das trodne oder leere Stroh, 
an welchem es fich entzündet. Der Wis läßt fein Licht auf die 
Dinge fallen wie der Blig in der Nacht, er macht daß man auf 
einen Augenblick dasjenige zuſammen ſieht, was außerdem in 
jeiner Trennung und Dunkelheit fortbefteht. Darum muß er 
plögli und raſch einfchlagen, und Polonius der weitichweifige 
hat ganz richtig einmal gelernt daß Kürze doch des Witzes Seele 
jei. Er muß für den Augenblid unmittelbar einleuchten, wenn 
man auch hintennach bemerft daß er mit uns felber fein Spiel 
getrieben hat. Allerdings gehören zum Wie drei, einer über den 
er gemacht wird, einer der ihn macht, und einer der ihn verfteht, 
und es gibt Leute die erft hintennach lachen, fowie fie immer 
willen was fie hätten fagen follen, wenn fie wieder der Treppe 
drunten find; aber ein mühlam ftudirter und in feiner Anſpie— 
lung dunfler Wis taugt nichts, er muß ſich ohne Erklärer fallen 
fafien, weil er ja felber uns über etwas aufflären und den 
Dunftfreis erheitern will. Viſcher bemerkt vecht gut: „Man muf 
das Gefühl haben: wie kann einem nur fo etwas ganz verwünfcht 
Fremdes einfallen! aber in demfelben Momente muß mitten unter 
lauter abweichenden igenfchaften im Bilde der Blitz des Ver: 
gleichungspunktes hervorſpringen.“ Das Entlegne wird zufam- 
mengerüdt, fodaß es unter einen gemeinfamen Gefichtspunft 
fommt, und jet hebt eines durch den Gontraft das andere her— 
vor, und die Verdrehtheit oder Verkehrtheit des einen wird uns 
im Lichte des andern Far, oder der MWiderfpruch wird zum 
Sprechen gebracht und damit zum Verſtändniß das ihn auflöft. 
Er wird hingeftellt, und will eben ung unangenehm werden, da 
kommt der Wig und trifft mit feiner Spitze einen Bunft, an den 
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niemand dachte, und fiehe da der drohende Feind ift gefchlagen 
und ftürzt in ſich felbjt zufammen. Viele Philologen wollen ihre 
Gelehrjamfeit damit zeigen daß fie in der Erflärung ihres 
Schriftftellers Barallelftellen aus andern zufammentragen und nun 
vermuthen der ihrige habe diefe vor Augen gehabt. Nun fchreit 
einmal bei Xenophon ein Efel und bei Tacitus wiehert ein 
Pferd; da macht Friedrich Auguft Wolf die wigige Bemerfung: 
ficherlich hat dies Pferd den Xenophonteifchen Efel vor Augen 
gehabt. — Auf der göttinger Biblisthef wurde einmal eine 
Silberftufe geftohlen. „Was machen wir jegt nur mit dem 
Futteral”? fagte Heyne in ärgerlicher Berlegenheit, und Käftner 
bob das Lächerliche diefer Frage durch die Antwort hervor: 
„Steden Sie die Nafe hinein die Sie vom Curatorium befommen 
werden”, — Wenn derfelbe Käftner den Pythagoreifchen Lehr: 
fa vorgetragen und die Erzählung daran gereiht daß Pythagoras 
ein Danfopfer von hundert Stieren gebradht als er den Beweis 
gefunden, fo pflegte er zu jagen: Daher der Schreden der Ochſen 
fo oft eine neue Wahrheit entvedt wird. — Ic habe eben acht 
Groſchen verdient, fagte Heinrid Heine, als er aus einem 
ſchlechten Concerte Fam; es hat das Billet fechszehn Grofchen 
gefoftet, und ich habe mich für einen Thaler gelangweilt. — 
Frau Hurtig klagt Falftaff an er habe fie in Bezug auf die 
unbezahlte Rechnung damit getröftet daß Prinz Heinz ihm Geld 
ſchuldig ſei. Was? fragt diefer. Ja, verfegt jener, du bift mir 
deine Liebe fchuldig, und die ift mir mehr als eine Million 
werth. — Bon einem Bielreifenden fagte Schiller: Er wird nod) 
lang reifen, aber den Weg ind Land der Vernunft findet er nicht. 

Wer feine Gedanfen nicht zufammen und nicht im rechten 
Gang halten kann, macht fi durch feine Zerftreutheit Lächerlich, 
wie Georg II. von England in der befannten Anrede an das 
Parlament: Mylords and woodcocks who raise your tails, 
Mylords und Waldfchnepfen die die Schwänze in die Höhe 
ftreden! Der Wit aber unterbricht abfichtlid) einen erwarteten 
Zufammenhang und überrafcht durch einen unerwarteten Einfall, 
der aber dennoch trifft. Er fagt zum Beifpiel von einem 
Mädchen: hübfch ift fie nicht, aber fie fingt fchlecht. Wer etwas 
das fi) von felbft verfteht noch erklären will, macht ſich mit 
diefem Aufzeigen feiner Weisheit lächerlich, wie Leſſing's Häns- 
chen Schlau: 


Garriere, Nefihetif. 1. 13 
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Es ift doch fonderbar beftellt, 

Spread Hänschen Schlau zu Better Friken, 
Daß nur die Reichen in der Welt 

Das meifte Geld befigen. 


Der Wig bringt eine auflöfende Erflärung für das ſcheinbar 
verfelben nicht Bedürftige herbei. So wundern fich zuerft die 
Fenien daß Nicolai die Quellen der Donau entdedt habe, da er 
fi) doch gewöhnlich nad) der Duelle nicht umfehe, und erklären 
die Sache dann fo: 

Nichts Fann er leiden was groß ift und herrlich, drum, herrliche Donau, 
Spürt dir der Häfcher fo lang nach bis er feicht dich ertappt. 

Oder Leffing erklärt es daß Gottſched's Gedichte 2 Thaler 
4 Groſchen Eoften: vier Grofchen für das Lobenswerthe, zwei 
Thaler für das Abgeſchmackte. 

Oder das Geſpräch der Zenien mit Moſes Mendelsſohn: 

Sa, du fiehft mid unſterblich! — „Das haft du uns ja in dem Phädon 
Längft bewieſen.“ — Mein Freund, freue dich daß du es fiehft. 

Noch ein paar Beifpiele der glüdlichen Vergleiche und Be- 
ziehungen. Wie die Xenien in das Reich der Todten hinabfteigen, 
parodiren fie den Birgilifhen Vers: sterilemque tibi, Proser- 
pina, vaccam. 

Hefate, keuſche, dir fchlacht’ ich die Kunft zu lieben von Manfo; 

Jungfer noch ift fie, fie hat nie was von Liebe gewußt. 


Der Geburtstagsgruß an Wieland: 


Möge dein Lebensfaden fich fpinnen, wie in der Proſa 
Dein Periode, bei dem leider die Lachefis schläft! 


Leffing’8 Epigramm auf einen Gegner: 


Wer jagt dag Meifter Kauz Satiren auf mid) fchreibt? 
Wer nennt gefchrieben das was ungelefen bleibt? 


Der Wig liebt die Antithefe, weil fie das Gegenfägliche durch 
feine Stellung veranfchaulidt. „Es gibt mehr Dinge im Himmel 
und auf Erden ald eure Philofophie ſich träumen läßt‘‘, fagt 
Hamlet, — „aber es fteht auch vieles in den philofophifchen 
Eompendien wovon fid) im Himmel und auf Erden nichts findet‘, 
verjegt Lichtenberg darauf. 

Der Wiß liebt die epigrammatifche Form, durch welche eine 
Erwartung erregt, dann aber nicht in Nichts aufgelöft, ſondern 
auf eine überrafchende Weife befriedigt wird. So fcheint es als 
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wolle Leffing die gefallfüchtige alte Jungfer entichuldigen, wenn 
er doch nur die Befhuldigung fehärft: 

Die arme Galathee! Man fagt fie ſchwärz' ihr Haar, 

Dieweil es doch ſchon fchwarz als fie es faufte war. 

So fagte Cicero, als eine alte Dame fid, für breißigjährig 
ausgab: Das muß wahr fein, denn id hörte ſie daſſelbe ſchon 
vor zwanzig Jahren verfichern. 

Dies führt und zur Ironie. Sie gräbt fid in die Dinge 
ein um fie von innen heraus zu zeriprengen, fie nimmt ben 
Schein fcheinbar für das Wefen, um dieſes im Selbftvernichtungs- 
proceß des Nichtigen triumphiren zu laſſen, fie ift eine fcheinbar 
lobende, in Wahrheit aber tadelnde nnd höhnende Darftellung 
des Verkehrten, Schlechten, Häßlichen, um durch diefe zumal in 
ihrer abfichtli überladenden Färbung zum Bewußtfein . des 
Rechten zu bringen. Sean Paul fordert den Schein des Ernftes 
vom Sronifer um den Ernft des Scheines zu treffen, und preift 
befonderd die Feinheit Swift's, der es vor andern verftanden 
habe die Ehrenpforten für Thoren zierlich mit Nefieln zu behängen. 
Die Ironie hat eine milde und eine fcharfe Form. Jene 
nennen wir die Sofratifche nach dem edeln Weifen, ver fie 
meifterhaft übte, und geduldig in Die Beichränftheit und in die 
falfchen Vorurtheile der Menfchen einging, diefe zu ihren Conſe— 
quenzen entwidelte und auflöfte um von ihnen zu befreien und 
den Mitredenden im Gefpräch felbft zu beflerer Einſicht zu führen. 
Er thut als wiſſe er nichts und feien Die andern die Wiſſenden, 
von denen er belehrt fein möchte, er nimmt ihre Antworten für 
richtig an und baut darauf weiter bis das Gebäude einftürzt und 
fie mit ihm erkennen daß ein falfcher Grund gelegt war, fie mit 
ihm nun nad dem rechten Grunde fuchen. Die fcharfe Ironie 
Dagegen ftellt das Verkehrte mit Bitterfeit blos um e8 zu vernichten, 
fie wird zur Perfiflage und zum Sarkasmus. Sie liebt e8 dem 
verfpotteten Subject Abfichten unterzufchieben, die es nicht hatte, 
das Leihen eigner Einficht, die Jean Paul in allem. Komifchen 
vermutbete, findet bier ftatt. So in Hamlet's Ausruf über Die 
ſchnelle zweite Heirat feiner Mutter: 

Wirthſchaft, Horatio, Wirthichaft! Das Gebadne 
Dom Leichenihmaus gab falte Hochzeitfchüfeln! 


Aus Defonomie nun bat fie den verwerflichen Schritt ficherlich 
nicht getban; der Schmerz Hamler’s aber macht fidy Luft, indem 
13* 
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er diefen Grund ihr unterfchiebt um ihre grundlofe Schlechtigkeit 
aufzudecken. So ſingt Heine von —— und Waſchlappski, 
den zween Polen aus der Polackei: 


Speiſten in derſelben Kneipe, 
Und weil keiner wollte leiden 
Daß der andre für ihn zahle, 
Zahlte feiner von den beiden. 


Ein an ſich lächerlicher Vorgang kann durch die perfiflirende 
Ironie dann ausgebeutet werden. So die Gedichte weldye 
Viſcher anführt von dem Magifter Sievers in Lübeck. Er pre- 
digte ſich als Kämpfer für die Orthodoxie in folchen Eifer gegen 
ven Satirifer Lisfow, daß der Wille die Herrichaft‘ über den 
Leib vergaß, daß er nicht blos mit dem Strom feiner Worte die 
Kirche erfüllte, fondern von feinem Waſſer auch die Kanzel naf 
ward. Liskow legte ihm die Abficht unter er habe dies gethan 
um nad dem Worte ded Apofteld zugleich den Baum des Glau— 
bens zu pflanzen, wie Paulus, und zu begießen wie Apollo; er 
machte folgende Verſe: 


Bei jener edeln Feuchtigfeit, 

Die jüngft vom Predigtſtuhl gefloffen, 
Grinnerte ich mich ber Zeit 

Da Paul gepflanzt, Apoll begoffen ; 

Ich freuete mich inniglich 

Und ſprach: Die Zeiten befjern fidy; 

Ein Mann thut was fonft zweene thaten; 
Drum Spötter, ift euch noch zu rathen, 
So lacht nicht, wenn mein Sievers pißt 
Und was er pflanzt zugleich begießt. 


Die Romantifer fahen in der Ironie die formende Thätigfeit 
des Künftlers, der ſich nicht vom Stoffe beherrfchen läßt, fondern 
nad) eigenem Sinn mit ihm jchaltet und waltet;z aus dem freien 
Schweben des Künftlers über dem Stoff und der Realität ward 
aber ein willfürliches Spielen mit ihm, das fi) darin gefiel die 
Unwirflicyfeit der von ihm gefchaffenen Geftalten felbft aufzu- 
zeigen und fo das eigne Thun zu ironifiren, Friedrich Schlegel 
nannte dann dies den Anfang der Poeſie: den Gang und die 
Gefege der vernünftig denfenden Vernunft aufzuheben und bie 
liebe Albernheit vor der hausbadenen nüchternen Altflugheit zu 
retten. Fichte hatte das Ich zum Princip des Denfend und 
Handelns gemacht, durd) und für welches allein jeder Inhalt 
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und jede Gegenftändlichfeit ift; an die Stelle der Freiheit aber 
jegte die Romantik die Willfür, für die e8 in Feiner Sphäre des 
Göttlichen und Menfchlichen etwas Feftes gibt. Denn auch das 
Höchite, lehrte Solger, ift für unfere Handlung nur in befchränfter 
Geftalt da, deswegen ebenſo nichtig wie das Geringfte, und 
manifeftirt in feinem Berfchwinden das Göttliche. Diefes ift 
nämlich feinem Wefen nad) fortwährend thätig ſich zu dem 
Widerfpiele feiner felbft umzufchaffen, ſodaß die Welt der End- 
lichkeit und der Erfcheinung nur ein Schatten wird, Gutes und 
Döfes nur relativ bleibt, und alles feiner widerfprechenden Be- 
ziehungen wegen wieder zufammenbricht. In diefem Wandel des 
Seins zum Schein, in diefer ‚Selbftvernichtung des Nichtigen, in 
diefer Doppelbewegung Gottes zur Welt und der Welt zu Gott 
befteht das wahre Leben, und der dies alles überfchauende, über 
allem jchwebende Blid ift die Ironie. Solger war ein edler 
religiöſer Geift, feine bald einfeitigen, bald übertriebenen Worte 
heißen aber bei andern: Vor der Sronie ift alles nur ein Schein, 
ein Belieben des Ich, dem es mit nidyts eigentlicher Ernſt wird, 
das feine Genialität darin fucht fich über die Geſetze hinwegzu— 
jegen. Auf diefem Standpunfte wird das Sittliche und in ſich 
Gehaltvolle für eitel und nichtig erklärt, und damit wird Die 
Subjectivität, des objectiven Haltes und Gehaltes ermangelnd, 
eitel und leer; fie predigt mit pifantem Muthwillen den Cultus 
der Frechheit und Genußfucht, und gibt die hergebrachte moralifche 
Pflicht, Sittfanfeit und Scyeu für das Rabengefrächze aus, das 
ver fünigliche Adler verachtet und der ruhig ftolzge Schwan nicht 
wahrnimmt. Gegen diefe falfche Ironie, die nicht das Verkehrte 
befehrt, fondern vielmehr alle diejenigen ‚für platt und befchränft 
erklärt welchen Recht und Sittlichfeit als feft und wefentlich gilt, 
hat Hegel feinen Unwillen wiederholt fund gegeben; fie ift die 
Sophiftif der Phantafie auf dem Gebiete der Kunft, wir haben 
jte bereitd in ihrer Häßlichfeit kennen gelernt. 

Dagegen fällt die gute Caricatur in das Gebiet der wahren 
Ironie; fie verhäßlicht zwar die MWirflichfeit durdy Webertreibung 
einzelner charakteriftifcher Züge, denen fie das Ganze umformend 
ans und nachbildet, die fie aber doch über alle PBroportionalität 
hinaushebt; fie thut es nicht um durch Häßlichfeit zu beleidigen, 
vielmehr nimmt fie gerade durch die Ueberladung dem Stachel 
derfelben feine Schärfe, und macht durch Verftärfung die Eleineren 
und unmerflichen Misbildungen offenbar, fie geht aber bis zur 
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Unmöglichkeit der Eriftenz fort, und Dadurch ift auch jedes Ber 
drohliche des Widerſpruchs unmittelbar aufgehoben, und das 
Ganze dient zur Beluftigung; die gezeichnete Caricatur will wie 
die Ironie der Rede eine befreiende Wirfung üben, wenigftens 
fommt es nur auf das carifirte Subject an, ſich durch Selbftironie 
über den anhaftenden Mangel: zu erheben. So ging Sofrates 
ins Theater ald die Wolfen aufgeführt wurden, und zeigte ſich 
mitlachend dem Volke. Als eine fehr vortreffliche Arbeit fteht 
neben den Petites misöres de la vie bumaine von Grandville 
und den Zeichnungen von Töpfer der edle Piepmeier von 
Schrödter und Detmold da, Bortreffliche Wise von Kaulbach 
find nicht veröffentlicht worden. Wenn wir in den Thieren ſchon 
die ‚einfeitige Ausprägung einzelner  menfchlicher Eigenfchaften 
erfennen, fo. ift e8 nahe fie al8 Garicaturem derjelben oder ver 
Menfchen zu betrachten bei welchen dieſe Eigenfchaften vorwiegen; 
fo thut die Thierfage, und Kaulbach bat fie auf ‚geniale Weife 
in diefer Berfchmelzung des Thieriſchen und Menfchlichen fort: 
gebildet. 

Blos der. redenden Kunft gehört ver Wortwis oder das Wort: 
fpiel_ an; wenigftens wenn der Krähwinkler Schulmeifter über 
das Glavierfpiel feiner Tochter ganz weg ift, fo wird fie nur 
allein: am Inſtrument fihend abgebildet, und ohne die Deutfche, 
nicht überfegbare Unterfchrift: wäre der General nicht verftändlich 
der die feindliche Feitung auf einem Argneilöffel einnimmt. Das 
Wortſpiel verbindet Entlegened durch den gemeinfamen ‚Klang der 
Wörter, und beutet die Vieldeutigfeit verfelben aus; es wird zum 
Witze wenn es trifft. „Sehen Sie denn nicht daß ich Offizier 
bin?” fragt ein vornehmer Herr den. Vorfteher einer Gefelffchaft, 
der ihm wegen unziemlichen Betragens die Thür weiſt. „Gemeiner 
fonnten fie nicht fein, das hab’ ich gefehn‘‘, war die Antwort. 
So ſprach Friedrich Auguft Wolf von Nibelungenfucht und 
Minneliederlichkeit, al8 ein altdeutſcher Enthuftasmus fidy etwas 
recken- und vefelhaft auftbat. So kann man e8 eine Armfelig: 
keit nennen, wenn fich in einem ſchlechten Nührftüde die Liebenden 
endlich in die Arme fallen. ° Heinrich ‘Heine fagte einmal zu 
einem Freunde: „Sie werden mich heute etwas dumm 
finden, F. war bei mir, wir haben unfere Ideen aus— 
getauscht.‘ Und jener Schüler überfegte: amare coepit er nahm 
einen Bittern. | 

Dies letztere kann auch als Misverftändniß bezeichnet werden, 
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deſſen Charakter. darin befteht daß es ohne Fomifche Abficht 
und im Ernfte Unvereinbares zufammenbringt,. wie der Bedtente 
den abgejchabten Koffer mit Makaſſaröl beftrich als er fah daß 
fein Herr ſich foldhes auf die Slate goß um die Haare wachlen 
zu machen, wie die Nachtwächter mit einem Arreftanten Karte 
fpielten, und ihn, ald er mit ihnen zu »zanfen anfing, zur Thür 
binauswarfen. Durch ſolche pafive Wie, wie ich fie nennen 
möchte, erregt Jobs im Eramen das Kopfichütteln des Infpectors 
und der andern secundum- ordinem, und unfer Lachen fowol 
über ihn als über ihre perrüdenftodige Gravität. In dem Verein don 
Gebäuden welcher in München die Akademie der Künfte und der 
Wiffenfchaften enthält, befindet fich auch der Schwurgerichtsfaal. 
Ein Bauer wollte darin den Verhandlungen beimohnen, verirrte 
fi aber nach dem Saal in welchem ich Kunftgefchichte vortrage. 
Er ſahe das Sfelet das zum anatomischen Unterricht dient, und 
hielt ed für das corpus delieti; er zweifelt nicht daß einige an- 
wefende SBrofefloren die Gefchworenen, daß ich der Staatsanwalt 
wäre, und hörte das Ende von der Darftellung der Herafles- 
mythe geipannt mit an, das Nefiushemd, die Selbftverbrennung 
des Helden jchienen ihn jehr zu intereffiren, und als die Stunde 
Ihloß, fragte er einen Kunftjünger: Wann gejchieht denn der 
Spruh? Da möcht ich doch auch willen was das Malefizweib 
für eine Strafe Friegt! Einem Mann ein ‚vergifteted Hemd zu 
ſchicken, das ift doch auch zu Ichändlih! — Zum unbeabfichtigten 
Witze ward folgendes Eramen. Der Schulvifitator: Junge, was 
war Ehriftus für ein Mann? Der Junge fchweigt. Der Schul: 
vifitator: Wie ift denn der Schnee? — Junge: Weiß. — 
Schulviſitator: Was war alfo Ehriftus für ein Mann? — Der 
Junge: Ein Schneemann. — Hier ift die Querantwort die ver- 
diente Berfpottung der Duerfrage und des falichen Katechiftveng, 
der Verwechslung von weife und weiß, und der ganzen Procedur. 
Der Enlenjpiegeliihe Wis befteht großentheils in ſolchen ablicht- 
lichen Misverftändniffen, er nimmt buchſtäblich was nur figürlich 
gemeint war, und handelt danach, und der Spaß ift dann daß 
er damit doch oft das Ziel erreicht oder einen unerwartet guten 
Erfolg hat, ſodaß aus der fcheinbaren Narrheit eine geheime 
Weisheit hervorblickt. Aehnlich verfahren die Narren Shakſpere's. 
Sie willen den Leuten das Wort im Munde zu verdrehen oder 
etwas ganz anderes ald das Gemeinte herauszuhören um darauf 
aufmerffam zu macen daß man in der fomifchen Welt fei 
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und daß fi niemand auf bie Folgerichtigfeit feiner verftändigen 
Trodenheit zu viel einbilden fol. 

Der Wit kann die Waffe fein mit welcher der Ernſt eine 
Sache verficht, er Fann dem Gegner hart zu Leibe gehn und ihn 
zu vernichten trachten; in diefem Fall aber dient er einem außer 
ihm liegenden Zweck, und ift auch nicht Gegenftand des rein 
äfthetifchen Wohlgefallend. Wo er dies ift, wo fein Ziel Die 
beitere Luft des Schönen ift, da löft er gerade den Drud und 
die Schwere der Realität in Scherz und Spiel ergöglich auf, ba 
macht er Spaß, und wer Spaß verfteht lacht mit, auch wenn er 
felbft einmal getroffen wird, und fucht ftatt ein fauertöpfifcyes 
Geſicht zu fchneiden lieber den Stoß zu pariren oder den Stich 
zu erwidern und den Ausfpielenden zu übertrumpfen. Der Witz 
ift weder Sache des Willens nody des calculirenden Berftandes, 
fondern. gehört in das Bereich der Phantafie, in das man ein- 
gehn muß um ihn zu verftehen. Wibige Leute ftehen dabei unter 
der Herrfchaft diefer Gabe, in der wie bei aller Phantaftethätig- 
feit etwas Unfreimwilliges waltet; darum wer die Einfälle hat der 
fann fie nicht zurüdhalten, und man muß ihm das Ausfprechen 
nicht allzufehr verargen. Das Echte und Wahre kann eirien 
Scherz vertragen. 

Das harmlos Komifche nennen wir drollig und poffixlich, 
wenn ed und im naiven Spiele beluftigt, wenn feine tieferen 
Gegenfäge zur Erfcheinung kommen und das niedlich Schöne 
mit feinen kleinen Unvollfommenheiten und den ihm in Die 
Duere kommenden Heinen Störungen Scherz treibt. Der Ueber— 
muth des Burledfen zieht auch das Große in fein Bereich und 
in das ja auch ihm nothwendige Gebiet der Sinnlichkeit herab, 
und ergößt fih an parodirenden Garicaturen. Das Komifche 
fann derb und fein auftreten. Es gibt jo handgreifliche Verftöße 
gegen die Sitte und das Herfommen daß jeder fie fieht, und daß 
ein gewiffer Grad von Plumpheit dazu gehört fie zu begehn; 
“ man wird dadurd geärgert, aber oft aud) freut man ſich zugleich 
über die gejunde Naturfraft welche die Regeln der Convenienz 
durchbricht, und denft mit dem Lateiner: Naturalia non sunt 
turpia, oder fagt ſich auf Griechiſch: ropön oüx Eotı Bpoven 
odAonewm. Dagegen gibt e8 zartere Verhältniffe, geiftige Eonflicte, 
deren Komif nur der höher Gebildete verfteht, die auch in der 
Kunft oft nur in der leifen Anfpielung fid) fund gibt. Das 
Poſſenhafte ergögt durch den Spaß um des Spaßes willen, es 
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denft: je toller defto befler, auf den Inhalt fommt es ihm nicht 
anz Dagegen gibt es eine höhere geiftvolle Komik, die über ſich 
den Ernft des Lebens ausbreitet und in feine Tiefen hineinblicen 
läßt, die nicht blo8 unfere Lachmuskeln erregt, fondern auch das 
Herz erquidt und den Geijt befreit und dadurch gehaltvoll ift daß 
fie die Widerfprüche des Dafeind auflöft wie ein Näthfel, deſſen 
Wort fie und nun verfündigt; fie wirft nicht blos einmal, wenn 
fie uns überrafcht, fondern bewährt ftet3 von neuem: ihren 
Zauber, weil fte jelber das Bleibende aus dem wechlelnden Spiel 
der Erfcheinungshüllen zu Tage fördert. Wie das Tragifche 
endlich doch zur Luft wird, fo befriedigt aud das Komifche in 
jeiner Bollendung Vernunft und Gewiffen. 

Wie das Tragifche ift auch das Komifche nur denjenigen 
Künften möglich die ein fortichreitenves Leben, einen Entwicke— 
lungsproceß ausdrüden können. Der Einzelgeftalt der Sculptur 
fällt es ſchon ſchwer den Widerfpruch und feine Löfung in Einem 
darzuftellen, leichter wird es der figurenreichen Malerei, und nicht 
blos Die aricaturzeichner, auch die Genremaler wiflen ihm 
gerecht zu werden. Wenn die Muſik fcheinbar unerreichliche 
Ertreme im Abfallen und Auffteigen verbindet, wenn mehrere 
Stimmen eine Figur nahahmen, wenn der Accent verfchoben, der 
Rhythmus gehemmt; der erwartete Gang der Melodie unterbrochen, 
raſch aber aus. der Diffonanz die Harmonie wieder entbunden 
wird, fo fönnen wir einen Eomifchen Cindrud gewinnen. Die 
Schnelligkeit de8 Tempos im scherzo und das fede Gegenein- 
andertreten der nicht ineinander verfchleiften Töne erinnert an 
die bejcjleunigte Athembewegung und die ftoßweife Erfchütterung 
des Zwerchfelld im Lachen. Die Poeſie indeß welche den Fluß 
des Lebens mit der Beitimmtheit des Bildes verbindet, bietet der 
Komif das weitefte Feld, und zwar mehr noch als die Erzählung 
oder die Gefühlsdarftellung eignet ihr das Drama, welches gerade 
die im Kampf mit den Widerfprüchen des Lebens fich realifirende 
Idee veranſchaulicht. Hier wird das Komifche fo mächtig daß 
ein ganzer Kreis von Werfen, eine ganze Auffaflungsweife des 
Lebens von ihm den Namen erhält, oder vielmehr daß von da 
der Name für die Sache im allgemeinen entlehnt wurde. Die 
Sharakteriftif der Komödie wird fpäter unfere Entwidlung vom 
Begriff des Komiſchen vervollftändigen und bewähren. 

Das Komische und Tragifche erfcheinen al8 Gegenpole, aber 
in der echten Tragödie entwicfelt fich aus dem Schmerz über den 
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Untergang menfchlicher Größe und irbifcher Herrlichkeit doch die 
Freude über den Sieg der Idee, und in der echten Komödie ver: 
fehren die mannichfaltigen Berfehriheiten. einander und befehren 
fi fomit zum Vernünftigen und Rechten, das feinen heiteren 
Triumph feiert, und damit wird uns durch das Spiel des Scherzes 
felbft die ernfte und gewichtige Wahrheit des Lebens enthüllt, 
daß wir gegenüber dem verderblichen Streben und Treiben Der 
Thorheit und Schlechtigfeit am Ende mit Jofeph Tagen: Ihr 
geachtet es böfe zu machen, aber Gott hat e8 gut gemacht. - So 
gibt und das Komiſche ſelbſt die Veranfhaulihung von der 
milden Macht der der Welt einwohnenden Vorſehung, und die 
Ueberzeugung daß fie die Liebe felber ift. 

Wie aber Ernft aus dem Scherz und Wonne aus der Weh- 
muth fich entwidelt, fo können fie auch ineinanderfpielen, fo Fann 
das Komifche mit dem Tragifchen fich verweben und aus der 
Durhdringung der Gegenfäge, die wo fie vollbracht ift das rein 
Schöne verwirklicht, kann ſich ein Proceß der Gährung und 
Vermittlung ergeben, der ihnen gegenüber das Aufheben im 
Doppelfinn. des Bewahrend und Vernichtens darftellt, und fo 
ergibt fich eine dritte Weltanfchauung, die humoriſtiſche. 

Es ift falfch die Betrachtung ded Humors dem Komilchen 
einzureihen, weil er über daflelbe hinausragt, ſchon Solger’s 
Erwin hätte eine Reihe von Aeſthetikern eines Beflern belehren 
fönnen, wenn er in Bezug auf Jean Paul fagt: „Vom Lächer— 
lichen allein kann bier nicht die Nede fein, vielmehr von einem 
Zuftande wo Licherliches und Tragiſches noch unentſchieden in- 
einander gewidelt liegen”, — und wenn er dann noch näher ſich 
erklärt: „Alles ift im Humor in einem Fluſſe und überall geht 
das Entgegengefeßte, wie in der Welt der gemeinen Erſcheinung, 
in einander über. Nichts ift lächerlich und komiſch darin. das 
nicht mit einer Mifchung von Würde oder Anregung von Weh— 
muth verfegt wäre, nichts erhaben und tragiich das nicht durch 
feine zeitliche Geftaltung in das Bedeutungslofe oder Lächerliche 
fiele.“ | 

Humor heißt Flüffigfeit. Zur Zeit der Humoralpathologie, 
wo man die Unterfchiede der Menſchen wie den Grund der 
Erfranfungen in dem Verhältniß der Flüfftgfeiten im Körper, 
des Bluts, der Galle, des Waflers, der Lymphe fah, und nach 
deren Vorwiegen aud) die Temperamente charakterifirte, brauchte 
man das Wort um die Eigenthümlichkeit der Menfchen gerade 
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nad) ihren befonderen Launen und Wunderlichfeiten zu bezeichnen. 
Shaffpere und feine Genofien bedienen fü) des Wortes bald um 
Gefinnung und Geiftesrichtung, bald um augenblidlihe Stim- 
mung, oder Iuftige Zufälle und den daraus fidy ergebenden Spaß 
auszudrüden, wie wenn e8 heißt: Und das ift der Humor davon. 
Die Sache felbft hat Shakſpere auf allfeitig herrliche Weile, aber 
fein Wort dafür, erft allmählich gewann der Humor die erweiterte 
Bedeutung für fie. Im oben angedeuteten Sinne fchrieb Ben 
Jonſon ein Luftipiel: Jedermann in feinem Humor (Every man 
in his humor) und definirt darin felber alfo: 


As when some one peculiar quality 

Doth so possess a man, that it doth draw 
All his affects, his spirits and his powers 
In their constructions all to run one way, 
This may be truly said to be a humor. 
(Wenn eine ganz befondre Gigenichaft 

So Einen einnimmt daß fie fäntmtliche 
Affecte, Geifter, Kräfte die er hat 
Zufammenitrömend Einen Weg macht gehen, 
So wird das billig wol Humor geheißen.) 


Erft im achtzehnten Jahrhundert befam das Wort feine tiefere _ 
Bedeutung. Der tolle Friedrich fagt in Meiſter's Lehrjahren daß 
unter allen Gäften ein guter Humor der angenehmfte ſei; er 
fpricht bei feinem Auftreten am Ende ded Werks. in lauter felt- 
ſamen Gfleichniffen, gelehrten Wendungen und unter Anführung 
weltgefchichtlicher Ereigniſſe bei den alltäglichiten Dingen, und 
erzählt wie er fein Wiffen erlange indem er mit Philine abwechfelnd 
die verfchiedenften Bücher durcheinander lefe. Und der Dichter 
Nläßt den Tuftigen Burfdyen am Ende den Knoten des Romans 
löfen und die Idee des Ganzen in dem Wort an Wilhelm aus- 
iprechen: „Du fommjt mir vor wie Saul, der Sohn Kis, der 
ausging feines Vaters Gfelin zu fuchen und ein Königreich fand.“ 
Daß gerade der ungebundene Geift die Dinge ins rechte Geleis 
bringt und den Gehalt der Dichtung durch eine barode Wendung 
andeutet, das ift hier der Humor davon. — Viſcher hat den 
Zufall glüdlich gepriefen, daß das Wort jegt an die geiftige 
Slüffigkeit anfpielt, worin alles. Fefte ſich auflöft, troden werden 
ebenfo paſſend die beichränften Naturen genannt, denen alles 
feft fteht. 

Der Humor ift die Dialeftif der Phantafie. Dialektik 
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bezeichnet urfprünglich die Wechfelrede, durch welche die Menfchen 
ihre Gedanfen Flüffig machen, die Cinfeitigfeiten verſchiedener 
Standpunkte und Anfichten fih zu einer gemeinfam erzeugten 
Wahrheit aufheben, in welcher num auch gewußt wird daß. die 
Dinge felbft ineinander übergehn, daß alle abjonderliche Mannich- 
faltigfeit doch einen gemeinfamen Grund und eine innere Einheit 
hat, daß was fich für fich fefthalten will gerade in fein Gegen: 
theil umfchlägt. Wer zum Beifpiel die Unendlichkeit haben will 
als ganz erhaben über die Endlichfeit und völlig getrennt von 
ihr und etwas ganz anderes als fie, der ſetzt Damit das Endliche 
außer dem Unendlichen, gibt diefem eine Grenze an jenem, fodaß 
das Unendliche zu Ende geht wo das Endliche anfängt und da— 
mit jelbft endlich geworden ift; umgekehrt wer das Endliche auf- 
faffen will ohne Beziehung auf das Unendliche, der macht e8 zu 
einem Selbftgenugfamen, in ſich WVollendeten, das die Urfache 
feiner felbft wäre, kurz zum Abfoluten oder Unendlichen. Die 
Dialeftif zeigt das Ineinander von beiden, ſodaß das Endliche 
zur Selbftbeftimmung und Selbftverwirklichung des ewigen Weſens 
gehört, das in der Einheit mit all feinen Offenbarungen und 
Werfen wahre Unendlichkeit bat und alles in fich einfchließt, und 
damit weift fie auch im Endlichen das ihm einwohnende Gött- 
liche auf; Wo Died nicht ſowol durch den Gedanfen der Ber: 
nunft begriffen, fondern im Gefühl empfunden und durch die 
Phantafte dargeftellt wird, da tft die Baſis des Humors ges 
wonnen. 

Der Humor ift idealiftifch, er glaubt an die Wahrheit ver 
göttlichen Jdeen und ihre weltbeherricyende allgemeine Macht, und 
jegt den Werth des Lebens in die Erfüllung defielben mit ihrem 
Gehalte; er ift zugleich realiftifchy und webt in der Anfchauung 
der Sinnenwelt, ergögt fih an ihrem Schein und behauptet die 
Wirklichkeit des äußeren Daſeins; er trägt wie Fauft zugleich die 
beiden Seelen in feiner Bruft, deren eine fih an die Sinnlichkeit 
anklammert, deren andere fid gen Himmel erhebt. Im einfach 
Schönen erfreut und die Ineinsbildung des Idealen und Realen, 
e8 ift die Harmonie als vollbradyt; fie ift auch das Ziel des 
Humors, aber fein Weg geht durch die Gegenſätze des Lebens 
hindurch, und er leidet zugleich ihre Bein, wenn er fich der Luft 
ihrer Auflöfung hingeben will. 

Der Humor weiß daß jedes Ding zwei Seiten bat. Die 
Roje blüht nur aus Domen auf, und wer möchte eine Dornen: 
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loſe? Der Sarg ift die Wiege eines neuen Lebens, die Thräne 
bricht ung im Weh und in der Wonne aus den Augen, und nur 
auf der grauen Wolfenwand erbaut das Sonnenlicht den ſchim— 
mernden Regenbogen. Das Große bedarf des Kleinen um wirf- 
lich zu werden, und wer im ftoßen Gang nad) einem hohen 
Ziel der Steinchen und Pfützen auf feinem Wege nicht achtet, 
wird bald auf feine SKniefcheiben fallen und fi) die Hofen zer: ' 
reißen. Wer bei diefer Doppelwirflichfeit in allem Endlichen doch 
ein Unendliches inne wird, das wieder nicht anders denn in. end— 
lichen Formen erfcheinen fann, wer in der Stärfe des Menfchen 
den Grund feiner Schwäche, in feiner Schwäche ein gutes Herz 
und eine Bedingung feiner eigenthümlichen Größe wahrnimmt, 
der fteht in der Welt wie in einer Komödie, er lacht des Scheineß, 
weil er ihn durchſchaut, und liebt den Schein ald die Hülle und 
Erfcheinung des Wefens, und er kann ſich felbft zum Beften 
haben und haben laſſen, weil er feines göttlichen Lebensgrundes 
ficher ift. 

Der Humor ift die Kraft der Selbftbefreiung und Selbftver: 
lachung, weil er in der verlachten Welt fich felber mit einfchließt, 
und dadurch daß er über fie fcherzen kann fich felber über die 
Endlichfeit erhebt. „Der Humor”, fagt Hillebrand, „ift die Seele 
infofern fie in ihrer endlichen Dual fich felbft als idenle freie 
Macht anfchaut und darſtellt.“ Darum ift feine Stimmung eine 
fchmerzlich frohe, und Frau von. Stael meinte ihn damit zu 
charafterifiren daß fie ihn la tristesse dans la gaite nannte, fowie 
Heinrich Laube ihn als den Kuß bezeichnete den Schmerz und 
Freude ſich geben. Beſſer nody möchte die lachende Thräne, jenes 
Homerifche daxpudev yaracaca der Andrömache, oder das Shaf- 
ipere’fche smiling in grief fein Symbol fein. 

Lazarus fieht im Humor die Grundelemente der Religion, 
indem der Geift fid) in ihm gerade fo zu Idee und Wirklichkeit 
verhalte wie das ganze Gemüth in der Religion zu Gott und 
Welt. „Die Grundelemente der Religion find eben diefe daß der 
Menſch einerfeits ſich und alle Welt feinem Gotte gegenüber tief 
gebeugt und gedemüthigt, weil endlich und ſündlich, hinfällig und 
nichtig findet, daß er fi) aber andrerfeitS über alles Weltliche 
erhaben, und feinem Gott, der feinem wenn auch fündigen Her— 
zen nahe ift, hingegeben fühlt und felber im Gotteslicht zu wan- 
deln oder geführt zu werden gewiß ift. leicherweife ficht der 
Geiſt des Humors einerfeits fich und fein wirfliches Leben fern 
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von der Idee, Fraftlos ihre Ziele und fein Wollen zu erreichen, 
und darum gebändigt und in feinem Stolze gebrochen und oft 
bis zum verzweifelten Hohngelächter der Selbftverachtung verdammt, 
und andererfeitS dennoch gehoben und geläutert durch das Ber 
wußtfein trog alledem die Idee und das Unendliche zu befigen 
und inne zu haben und im feinen aucd noch fo unvollendeten 
“ Werken darzuftellen und herauszuleben, und mit ihr felbit im 
Innerften eind zu fein; wäre e8 auch nur in der aus ihr ges 
fhöpften Erfenntniß und dem Scymerze über die eigne Unvollen- 
dung. Das ift Religion und um fo fichrer Religion, als die 
Gedanken hier zugleich. mit der Macht des tiefften Gefühles durch— 
drumgen werden. Religion des Geiftes aber iſt ed, weil er nicht 
in dunfeln Ahnungen und Gefühlen fih von außen her das 
Geſetz und Maß jeines Lebens entgegenftellt, fondern die dem 
Geiſt eigne Idee.“ 

Das einfach Schöne iſt angeſchaute Harmonie; im Humor 
ergötzt uns der Proceß der Entwicklung aus der Verwicklung, 
im Humor ſehen wir die Widerſprüche und halten trotz ihrer das 
Gefühl der Einheit feſt, und am Ende triumphirt die Idee auch 
in der Erſcheinung die ihr ganz unangemeſſen ſchien. Dieſe 
Wirklichkeit der Wahrheit ſteht immer im Hintergrunde und blitzt 
wie Wetterleuchten dann und wann hervor um zuletzt das Feld 
zu behaupten; fehlte fie, jo würde das Hohnlachen der Verzwei— 
flung eintreten, und wo das die Masfe des Humors vornimmt, 
muß man fid nicht täufchen laſſen, denn es ift das Häßliche, 
das gerade überwunden werden ſoll. Der Humor trägt die Ver: 
jöhnung im Gemüth, darum ift er ſtets gutmüthig, er lebt in der, 
Liebe. Ihm eignet die Combinationsfraft des Witzes, aber er 
unterfcheidet fi dadurch von dieſem daß er an den Dingen mit 
denen er fpielt, einen innigen Herzensantheil nimmt, und daß die 
Luft des Lachens ein inniges Mitgefühl der Rührung für das 
Verlachte begleitet und durchklingt. Darum fpielt auch die be— 
wegte Innerlichkeit des Dichters in allen humoriftifchen Darftel- 
lungen dieſe große Rolle; fie muß eine liebenswürdige fein, die 
ihren Frieden, ihr Gottvertrauen in das Getümmel und die Ver- 
wirrung des Lebens hineinträgt, und. gerade in diefer und an 
diefer zur Aeußerung kommen läßt. Dies Ich folgt dann auch 
dent Sluge der eigenen Phantafie, und fprudelt den ganzen Reich: 
thum feiner Iunerlichfeit über die Dinge bin; die Erzählung 
wird bei einem Sterne oder Jean Paul gar oft zur Nebenfache, 
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während Geift und Herz ded Dichter und entzüden. Karl 
Seelbach hat darum den Humor den Wit de& Herzens genannt, 
und Hettner treffend bemerkt: Der Komiker nimmt die Dinge 
wie fie find und läßt fie ſich in ihrer eignen Luft, Laune und 
Lächerlichkeit entwideln; der Humorift aber fegt nicht blos bie 
Dinge, fondern weit mehr noch die Lyrif feines eigenen Gemüths 
in Scene. Die Humoriften lieben deshalb auch die Form der 
Selbftbiographie, wie Goldſmith im liebenswürdigen Vicar von 
Wakefield, weil diefe Weife der fortwährenden Betrachtung des 
Darftellerd und dem Ausdrud feiner eignen Gefühle Raum 
gewährt. i 

Der Humor hat daffelbe Auge für das Große wie für das 
Kleine, für das in fi Vollendete wie für das Ungereimte; und 
dem Göttlichen gegenüber ift nichts groß und nichts Fein. Er 
fieht die der endlichen Größe anhaftende Schwäche, und der 
Gonflict in welchem fie tragifch wird, geht ihm unmittelbar zu- 
gleich auch nad) der Seite feiner fich ſelbſt aufhebenden Verfehrt- 
heit und Thorheit auf, wodurd) er lächerlidy wird, Der Humor 
vertieft fih in das ſcheinbar Unbedeutende und Gewöhnliche um 
feinen tiefen Gehalt, feine allgemeine Bedeutung hervorzufehren, 
und offenbart auch in der Schwäche ihren Zufammenhang mit 
dem Weſen unferer Natur, und wenn er fie lächerlich macht, läßt 
er und zugleich in die Gutmüthigfeit der Seele bliden, die der. 
Schwäche Grund war, und weiß und dadurch zu rühren. Der 
Humor fieht wie ein und derfelbe Gegenftand nad) der einen 
Seite hin groß und herrlich, nach einer andern aber mangelhaft 
und klein ift, der tapfere Soldat ift vielleicht 'ein wenig zärtlicher 
Liebhaber, der ſorgſame Hausvater aufdem Rathhaus ein beſchränk— 
ter Spießbürger; ihr guten Leute und fchlechten Mufifanten! wird 
im Ponce de Leon von Brentano das Orchefter angeredet, Nun 
hält er beides, das Bollfommene und Unvollkommene, zugleich 
feft und zeigt wie es ſich innerlid durchdringt, oder er faßt Die 
vielen Dinge zur Einheit der Welt zufammen und zeigt nun bie 
Widerſprüche auf die fie mit ihnen in ſich enthält; aber er zeigt 
gerade wie in dem Unvollfommenen die Idee ſich dennoch be- 
wahrt und wie die Gegenfäge ſich ergänzen und damit zur Ein- 
heit aufheben; und die MWehmuth über den Mangel und bie 
Noth des Befondern und die Luft an der Herrlichkeit des Ganzen 
find zugleich der Seele gegenwärtig und verfchmelzen ineinander. 

Jean Paul fchreibt einmal folgende für ihn fo charafteriftifchen 
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Worte: „Ich Fannte ftetd nur drei Wege glüdlicher — nicht 
glücklich — zu werden, “Der erfte, der in. die Höhe geht, ift: ſo 
weit Uber das Gewölfe des Lebens hinauszudringen daß. man 
die ganze äußere Welt mit-ihren Wolfsgruben, Beinhäufern und 
Gewitterableitern von weitem unter feinen Füßen nur wie ein 
eingefchrumpftes. Kindergärtchen liegen fieht. Der zweite. ift: 
gerade herabzufallen ind Gärtchen und da ſich fo einheimifch in 
eine Furche einzuniften daß wenn man aus feinem warmen 
Lerchennefte herausfieht, man ebenfalls ‚feine Wolfsgruben,. Bein- 
bäufer und Stangen, ſondern nur Aehren erblickt, deren jede für 
den Neftvogel ein Baum und ein Sonnen» und Regenſchirm ift. 
Der dritte endlich, den ich für den fchwerften und Flügften. halte, 
ift der. mit den beiden andern zu wechjeln.‘ In diefem Wechſel, 
der aber jo raſch geſchehn muß, daß die beiden Gegenfäge inein- 
ander fließen, liegt eben der Humor... Gedanken ‚und Gefühl 
ſchweben herüber und hinüber, Widerſprüche entftehen und ver- 
gehen, und die mannichfachiten Töne werden zugleich angefchlagen, 
die verjchiedenften Stimmungen fchilern ineinander, weil der 
Humor bei allem Eingehn auf das Einzelne nie das Vereinzelte, 
jondern das Ganze im Sinn hat, und deshalb das Mannichfal- 
tige beibringt. Er liebt- in der Schilderung das Kleine und 
malt es ind Detail genrehaft aus, aber wenn Sterne's Walther 
Shandy mehrere Jahre, fo oft die Thüre fnarrte, fich entichließt 
jie einölen zu laſſen, und ficy immer wieder entjchließen muf, ‘fo 
lachen wir über ihn und zugleid) über ung felbit, denn jo ift der 
Menſch, es ijt Die eigene Natur, das allgemein Menfchliche. das 
uns der humoriſtiſche Sonderling bei all feiner Schrullenhaftig- 
feit durchſchimmern läßt; die Wunbderlichfeiten jelber ruhen auf 
dem unverwüftlichen Urgrund der Liebe und Gutherzigfeit, und 
wir belachen im Triftram Shandy mit Toby die tiefjinnigen Grü- 
beleien des Bruders, mit diefem die Friegerifche Thatenluft, zu 
der jener ſich überjpannt, beide find fo närrifch und jo verftändig 
zugleich, und fo find fie Spiegelbilder der Menfchheit. 

Kraft feiner Komik liebt der Humor das Seltiame, Berfchro- 
bene und Ungereimte, und die Außenfeite der Dinge ift ihm um 
fo willfommener je buntfchediger fie fich darftellt; aber kraft des 
Ernſtes und feiner Gemüthlichfeit dringt er mit dem Tiefblid der 
Liebe in das Innerſte des Weſens ein, und hat feine Freude 
daran uns durch barode Formen irre zu machen und doch durch 
die Sinnigfeit und Zweckmäßigkeit des Gehalts zu befriedigen. 
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So tönt auch in Falftaff3 Späßen mitunter ein Seufzer der 
Menfchheit, und das macht fie humoriftifch; ich erinnere an das 
Wort über die Nekruten die er ausgehoben und die als Warze, 
Schimmelig, Schmächtig bereits. die Zielfcheibe feines Witzes 
waren: „Futter für Pulver! Gut genug zum Auffpießen! Sie 
füllen eine Grube fo gut wie beſſere; hem Freund! fterbliche 
Menfchen! ſterbliche Menſchen!“ — Welch ein ernftes Gericht 
liegt in diefen Worten über den leichtfinnigen Krieg, der mit fo 
viel Eifer geführt wird! Oder man denfe an Falſtaff's Aeußerung 
am Morgen des Schlachttags von Shrewsbury: Ich wollt es 
wäre Scylafenszeit und alles wäre gut. — Da ift der’ einfältige 
Gerichtsdiener in Biel Lärmen um Nichts; wir fchütten und aus 
vor Lachen über feine Gonfufion, und er der zu regiftriren bittet 
daß er ein Eſel fei, er entdeckt doc dasjenige was ‚allein Die 
Verwirrung fchlichtet, und was Fein Berftand der Verſtändigen 
gefehen, Fein Wis der Witzigen vermuthet hat. — So brauchen 
wir Gulliver’s Reifen in Liliput nur geiftig zu verftehn, und aus 
dem grotesf Märchenhaften und Lächerlichen leuchtet uns die 
Tragödie der von der Gewöhnlichkeit unverftandenen, von ihren 
Nadelſtichen gequälten Geiftesgröße hervor. — Fiſchart's glüdhaf- 
tes Schiff. bringt einen Kefjel voll Hirſebrei von Züri nad) 
Strasburg, noch heiß, daß die ftrasburger Rathsherren ſich den 
Mund verbrennen; fo fchließen fie den Bund der Städte wieder 
feft, und im ganzen offenbart ſich der tüchtige freie Bürgerfinn 
auf höchſt achtbare Weiſe. 

Sean Paul's Flegeljahre beginnen ganz Föftlih. “Die Ueber: 
fchrift des erften Kapitels ſchon ift humoriftiih: das Weinhaus 
bedeutet hier nicht fo fehr ein Haus wo Wein getrunfen wird, 
fondern eines das durch Weinen gewonnen werden fol, und die 
fieben enterbten Seitenverwandten. Kabel’8 geberden ſich auf die 
feltfamfte Weife, um wenigftens das Haus zu erhalten, aber 
wenn die Thränen nahe find auf denen es ihnen zuſchwimmen 
fol, ‘fo tritt es felbft al8 ein fo lachendes Bild vor die Seele, 
daß felbft der Hauptpaftor ſich durd eine pathetifche Nede ver- 
gebeng zu rühren fucht, bis endlich der arme. Frühprediger jagt: 
Ich glaube ich weine. Der Univerfalerbe ift ein edler poetiſcher 
Menfch mit allem fchwärmerifchen Idealismus der Frühjugend, 
aber auch, mit al? ihrer Unbeholfenheit, ebenfo reinen Gemüths 
als unerfahrenen Sinns. Aber auch er fol das Vermögen nur 
erhalten indem er mannichfache Proben befteht bei den jieben 

Garriere, Aeſthetik. 1. 14 
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Seitenverwandten, und man ahnt es ſchon, das Geld wird ihm 
dabei meift entgehn und doch in ihre Hände fommen, er aber 
zulegt ein durchgebildeter Mann fein, in feiner Selbitändigfeit 
fich felber der beite Schab. 

Das Bild des fo liebenswürdigen als linkiſchen Gottwalt 
erinnert und daran daß überhaupt der Eindrud des Naiven auf 
jinnige Gemüther ein bumoriftifcher it. Ohne died Wort aus— 
zufprechen hat Kant den Begriff deſſelben dod recht gut darge: 
legt; er jagt: „Naivetät ift der Ausbruch der der Menjchheit 
uriptünglich natürlichen Aufrichtigfeit wider die zur andern Natur 
gewordene Berjtellungsfunft. Wan ladyt über die Einfalt Die 
es noch nicht verſteht ſich zu verftellen, und erfreut fich doch auch 
über die Einfalt der Natur, die jener Kunft bier einen Querſtrich 
fpielt. Man erwartete die alltägliche Sitte der gefünftelten und 
auf den ſchönen Schein vorfihtig angelegten Aeußerung, und 
ſiehe es ift die unverdorbene ſchuldloſe Natur, Die man anzu— 
treffen gar nicht gewärtig, und Der welcher fie blicken ließ zu 
entblögen auch micht gemeint war. Daß der fchöne aber falicdye 
Schein, der gewöhnlich in unferm Urtheile fehr viel bedeutet, hier 
plöglid in Nichts verwandelt, daß gleihlam der Schalf in ung 
bloßgejtellt wird, bringt die Bewegung des Gemüths nach zwei 
entgegengefeßten Richtungen nacheinander hervor, Die zugleich 
den Körper heilſam fehüttet. Daß aber etwas das unendlich 
beiier als alle angenommene Sitte ift, die Pauterfeit der Den— 
fungsart, doch nicht ganz in der menschlichen Natur erloſchen iſt, 
miſcht Ernft und Hochſchätzung in dieſes Epiel der Urtheilöfraft. 
Weil es aber nur eine kurze Zeit Erfcheinung iſt und Die Decke 
der BVerftellungsfunft bald wieder vorgezogen wird, fo mengt ſich 
zugleich ein Bedauern darunter, welches eine Nührung der Zürt- 
lichkeit ift, die fi) als Spiel mit einem foldyen qutberzigen Lachen 
ſehr wohl verbinden läßt und auch wirflicd damit gewöhnlich 
verbindet, zugleih auch die Verlegenheit deſſen der den Stoff dazu 
hergibt, darüber daß er noch nicht nach Menfchenweife gewitigt 
it, zu vergüten pflegt. Eine Kunſt naiv zu fein ift daher ein 
MWiderfpruch, allein die Naivetät in einer erdichteten Perfon vor- 
zuftellen ift wol möglich und ſchöne obzwar auch feltene Kunft,“ 
Aehnlich Schiller: „Das Naive erregt ein gemiſchtes Gefühl in 
und. Es verbindet die kindliche Einfalt mit der Findifchen. 
Durch die legtere gibt es dem Verſtand eine Blöße und bewirkt 
jenes Lächeln, wodurd wir unfere (theoretiiche) Ueberlegenheit zu 
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erfennen geben. Sobald wir aber Urfache haben zu glauben daß 
die kindiſche Einfalt zugleich eine Findliche fei, daß folglich, nicht 
Unverftand, nicht Unvermögen, fondern eine höhere (praktifche) 
Stärfe, ein. Herz voll Unschuld und Wahrheit die Duelle davon 
fei, weldyes die Hülfe der Kunft aus innerer Größe verfchmähte, 
ſo ift jener Triumph des Verftandes vorbei, und der Spott über 
die Einfältigkeit geht in Bewunderung der Einfachheit. über. 
Wir fühlen und genöthigt den Gegenftand zu achten über den 
wir vorher gelächelt haben, und indem wir zugleich einen Blick 
auf uns ſelbſt werfen, und zu beflagen daß wir demfelben nicht 
ähnlich find. So entfteht die ganz eigene Erſcheinung eines Ge- 
fühls in welchem fröhlicher. Spott, Ehrfurcht. und Wehmuth zu- 
ſammenfließen.“ — Das ift eben der Humor. 

Humoriftiiche Dichter haben darum das Naive und fein Zu- 
jammentreffen mit der Welt, in der es gewißiget wird, zur 
Wechfelbeleuchtung des Herzens und der Welt mit Vorliebe zum 
Stoff der Dichtung genommen. So ſchon Wolfram von Efchen: 
bad). Parcival erwächſt in der Einfamfeit, rein, gottinnig, natur . 
finnig, aber der Welt unfundig; und wie er nun dennoch in Die 
Melt hinausftrebt, zieht ihm die Mutter ein buntes Narrenkleid 
an und gibt ihm abfichtlich ſolche Lebensregeln die mit der Sitte 
in. Widerſpruch ftehn, indem. fie hofft er werde bald verlacht, 
vielleicht auch ein wenig zerbläut zu ihr zurüdfehren. Aber in 
findifcher Einfalt und Täppiſchkeit thut feine edle Natur unbe: 
fangen das Rechte, und erft wie er num die Lehrfprüche der 
Ritterfitte und Lebensflugheit fid) eingeprägt hat, und nach ihnen 
zu handeln beflifien ift, da verfehlt er das Heil das ihm im 
Gral geboten wird, weil er nicht darnach fragt, da er nach jenen 
Regeln vorwigiged Fragen meiden follte. Die Erjiehung des 
Menjchen vom Glauben und der Unſchuld durch Irrthum und 
Sünde hindurch zur felbftbewußten Tugend und zum Heil ift die 
Aufgabe der Dichtung, und Wolfram Löft fie fo daß er weder 
das geiftlicdye Einſiedlerleben noch das bloß weltliche Ritterthum, 
jondern die Verbindung irdifcher Kraft und Herrlichkeit mit dem 
Sinn für den Himmel und ihr Wirken im Dienft idealer Zwede 
für das Rechte erklärt. 

Ein ſpäteres vortreffliches Buch) der Art ift der Simpfer 
Simpfliciffimus. Der vom Einfiedler erzogene Knabe tritt mit 
feiner heiligen Einfalt und lächerlichen Unwiſſenheit in das Trei- 
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Leben der vornehmen Melt, und es ift echt humoriſtiſch gezeichnet 
wie. fie in feiner unverdorbenen Seele fi) fpiegelt. Man lacht 
über ihn und will ihn zum Narren erziehen, aber er merft den 
entfeglichen Spaß, ftellt ſich halb verrüdt und gewinnt nun die 
Grlaubniß der Welt, die ihn als Poffenreißer verfpottet, die reine 
Wahrheit zu fagen. 

Kein Dichter hat vielleicht die eigene Naivetät der Frühjugend 
felbftbewußt belaufcht wie Jean Paul. Daher fpielt fie von der 
Unfichtbaren Loge bis zum Titan und den Flegeljahren die große 
Role in feinen Romanen und ift das Gelungenfte in ihnen. 
Es ift der Stoß des Ideals auf die Wirflichfeit, es ift die 
Schleifung des rohen Edelſteins der Jünglingsfeele durch bie 
ägende Schärfe der Welt, was Jean Paul als genialer Humorift 
ergriffen hat. Wir durchfliegen alle Himmel der feligen Jugend: 
träume in feinem Titan, um alle die Geitalten dem Schidfal 
zum Opfer fallen zu fehen weldye die Milchftraße der Unendlich— 
feit und den Regenbogen der Phantafie zum Bogen ihrer Hand 
. gebrauchen wollen, um mit Albano zu erfennen daß nur Thaten 
dem Leben Stärfe geben und nur Maß ihm Halt und Reiz. 

Gerpinus, der jonft der ftrenge und harte” Kritifer Jean 
Paul's ift, würdigt die Flegeljahre mit dem um fo gewichtigeren 
Lobe, dem wir gern bier eine Stelle geben: „Iu die Brüder 
Walt und Bult hat ſich Jean Paul's Doppelgefiht am fchönften 
getheilt; der eine, das rührendfte Abbild der träumerifchen 
Jugendunſchuld, ift mit viel naiveren Zügen ausgeftattet als feine 
fentimentalen Geftalten dieſer Art, 3. B. in der Loge, der andere, 
defien vagabundifhe Natur eine vortreffliche Figur in einem picas 
tischen Roman abgäbe, der Weltfenner der. den Bruder für Die 
Welt zuftugen hilft, ift ein Humorift ohne die verzerrten Züge 
jeiner übrigen. Das dunfle Gedanfenleben diefer Troubadourzeit 
im Menfchen zu belaufchen, die unendlich rührenden Thorheiten 
die in Diefen Jahren den Kopf durchfliegen, aufzudeden, das 
Heine Glück der Seele fo endlos groß zu jchildern wie es in 
diejer genügfamen Periode dem Menfchen ift, den Jugendträumen, 
der Atmofphäre von Heimat, vom Baterhaus und vom Spiel: 
raum der Kindheit und allem was daran hängt fo zarte und 
wahre Züge zu leihen, die fchranfenlofe Gutmüthigfeit, Liebe, 
Sanftheit, Iungfräulichfeit und Heiligkeit des. Herzens, den 
Reichthum Eines Tages diefer durch Phantafie reichen Zeit ab- 
zubilden, die ftillen fanften Empfindungen des Sonntagheimwehs, 
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der Sabbatfreude zu entfalten, dies alled -ift von niemand und 
nirgends fo geleiftet worden wie hier. Und wie er dieſen gläu- 
bigen Menfchen in Gegenſatz zu dem enttäufchten und enttäu— 
fchenden Bruder bringt, der das Reale dem Idealen entgegenwirft, 
dem guten Träumer «nad dem Felt der füßeften Brote das ver: 
fchimmelte aus dem Brotfchranf vorfchneidet», das alles ift vor— 
trefflich, und. das Auge das hier Jean Paul auf die menfchliche 
Natur richtet, ift wahrlich mehr werth als jene fublimen Blicke 
in die Wolfen und in den Mether, in die Geifterwelt und über 
die Sterne.” Jean Paul fteht eben mit feinem Herzen voll 
Liebe jelbft in der Kinderwelt, und fein Humor hebt mehr das 
Rührende hervor, während Heine, den fein Wit längft darüber 
hinausgeführt hat, mehr das Lächerliche der Sache zeichnet und 
mit Spott die Sehnſucht „nach der entichwundenen: blöden füßen 
Jugendeſelei“ hinwegſcherzt. 

Der wahre Humor aber beweiſt ſich in der Liebe für die 
verfpottete Welt; dadurch und daß er die Kombinationsfraft des 
Witzes unter die Herrfchaft der Vernunft ftellt, empfängt er feine 
Tiefe und feine Anmuth. Im Lachen über die Verfehrtheit be- 
wahrt er die Verehrung für den Keim des Idealen und Erha- 
benen, der nur die verfchrobene Richtung genommen hat, und 
darum erfreut uns in der Berfchrobenheit felbft der Anblick des 
Adel der menschlichen Natur, und wir getröften freudig ung 
feiner Unverwüftlichfeit. Wer gedächte dabei nicht des herrlichen 
Gervantes und feines finnreichen Ritters von la Mancha? Seine 
Narrheit entfpringt dem edeln Trieb die Unfchuld zu bejchirmen, 
das Recht zur Herrfchaft zu bringen, aber das Uebermaß der 
Bhantafte läßt ihn nicht nach der realen Lage der Dinge handeln, 
fondern gießt ihm den Zauber vomantifcher Poeſie über die gemeine 
Wirklichkeit, die Melt in feinem Kopf ift eine andere als die 
außer ihm, und das bringt ihn in die ergöglichften Gonflicte, 
wo er troß feines wahrhaften Muthes und feines hohen Strebens 
fächerlich wird. Wer fi mit Sancho über die Fugen Reden 
verwunderte die Don Duirote führt, der wäre fo bejchränft wie 
diefer fein Knappe, der als gewöhnlicher Realiſt dem phantafti= 
ſchen Nepräfentanten des Idealismus trog aller Prügel und 
Brellereien, die er erfährt, dennoch auf feinem grauen Eſel nach— 
trottet. Der geniale Dichter, der hellſte Stern am literarifchen 
Himmel feiner Nation, gewinnt in den Geſprächen beider die 
befte Gelegenheit fortwährend die Doppelfeitigfeit und den 
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Doppelfinn des Lebens hervorzuheben; Don Quixote's Träumen 
vom irrenden Ritterthum legen fich die Harften Bilder jpanifcher 
Natur und Volföfitte gegenüber, und wenn die glüdliche Kühn 
heit des Cervantes den Sancho Panſa wirklich zu einer Jnſel— 
‚ftatthalterfchaft gelangen läßt, fo überbietet er fie noch dadurch, 
daß der Diener in demfelben Augenblid wo der Herr zum Be: 
wußtfein feiner partiellen Verrücktheit gefommen ift, ſich völlig 
der Wahrheit von deſſen Einbildungen überzeugt hält. Und mie 
jehr die Abenteuer Don Quixote's bei aller Extravaganz doch die 
des Menfchen find, das kann allein ſchon das erfte, der Kampf 
mit den Windmühlen, genügend bejtätigen. 

Das liebedinnige Eingehen ded Humors auf das Kleine und 
Unfcheinbare überrafcht ung felbft mit dem Intereſſe das wir an 
dem fonft Gleichgültigen und an wenig beachteten Gegenftänden 
‚nehmen; dafür muß umgefehrt die fünftlerifche Darftellung, wo 
fie fid mit genremäßiger Genauigfeit ihnen zumwendet, fich zur 
Freiheit des Humors erheben, der über dem Stoffe ſchwebt und 
feinen Reiz aus ihm zu entbinden weiß, Wie wenig äußerlich 
Bedeutendes erlebt Sterne auf feiner Empfindfamen Reife, und 
wie weiß er dem innerften Grund und die tiefite Wefenheit der 
gewöhnlichen Tagesereigniſſe zu erfchließen, und ihnen unfere 
herzliche Theilnahme zu gewinnen; er behandelt fie mit heiterer 
Leichtigkeit, und läßt in den flüchtigften Zügen ein Ewiges, in 
Kleinigkeiten dennoch den beften Gehalt des Menfchenthums durch⸗ 
ſchimmern. Iſt dem Humoriften die Erde „das Sadgäßchen in 
der großen Stadt Gottes’, jo deutet er die verworrenen und ver- 
ichobenen Bilder eben ald die Neflere aus einer fchönern Welt, 
die nur für dad gemeine Auge verfehrt daftehen, während fie im 
Grunde göttlicher Herrlichkeit voll find. Der Geift trägt in ſich 
das barmonifche Reich ewiger Ideen, und wie ihm die Erfchei- 
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widerfprechen, er fucht fie ineinander zu verweben, und wo mitten 
in der Eomifchen Paralyſe der Gegenfäge ihre Einheit fieghaft 
hervorleuchtet, da genießt das Gemüth in der Verfchmelzung con- 
traftirender Gefühle die wehmüthige Luft des Humord. Jean 
Paul fchrieb ald Motto feiner Werke: „Der Menfch ift der große 
Gedankenftrih im Bude der Natur.“ Er ſoll den Gedanfen 
der Natur ausfprechen und ift ſich doch felber ein Räthfel, „er 
fann das Unendliche bedeuten und doch aud) gar nichts‘, wie 
Lazarus erläutert; er ift nach dem alten Lied „halb Thier, halb 
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Engel“, und gerade der Humorift zeigt gar gern auch das Thier 
im Menfchen. Und gewiß hat Ludwig Tief recht: „Nicht darin 
beſteht das "Werderbliche daß man das Thier im Menſchen als 
Thier darftellt, fondern darin daß man dieſe doppelte Natım 
gänzlicy leugnet, und mit moralifcher Gleisnerei und Tophiftifcher 
Kunſt das Edelſte im Menfchen zum Wahn macht, und Thier: 
heit und Menfchheit für gleichbedeutend ausgibt.” 

Das Lächerliche und Bewundernswerthe in Einem, das den 
Humor Fennzeichnet, möge und noch ein Beifpiel aus Sterne’s 
Schriften beftätigen.. Ein Doctor der Theologie fragt dert Diener 
des Onkel Toby, Gorporal Trim, wie das vierte Gebot heiße. 
Gr kann es nach Art der Kinder und gemeinen Leute: nur jo 
finden daß er mit dem erften anfängt: - „Das erfte Gebot: Ih 
bin der Herr dein Gott, du follft Feine andern Götter haben 
neben min Das zweite Gebot: Du follft ven Namen deines 
Gottes nicht unnüglich führen. Das dritte Gebot: Du folfft 
den. Feiertag heiligen. Das vierte Gebot: Du follft Vater und 
Mutter ehren.“ Als er das ſchwere Werf fo vollbracht hat, 
fragt: der Doctor weiter: Trim, was heißt das: Du ſollſt Vater 
und Mutter ehren? — „Das heißt”, fagte er mit einer Ver: 
beugung, „wenn der Gorporal Trim jede Woche vierzehn Grofchen 
Lohn erhält, fo fol er feinem alten Water fieben davon geben.“ 
Welch ein Mangel an freier Geiftescultur nicht einmal das vierte 
Gebot fagen zu können ohne mit dem erften anfangen zw müflen, 
und zugleich welche fittlic) edle Erfüllung dieſes Gebots! Er 
weiß nichts im allgemeinen zu erflären, aber der einzelne Fall 
den er anführt, ift mehr werth als die trefflichiten Doetrinen; fo 
Lächerlich feine Bildungsimbeholfenheit, fo erhäben ift feine Ges 
finnung; wer über jene fpotten wollte, würde ſich vor dieſer ver- 
ehruugsvoll beugen müflen. Der Charakter hört auf ein komi— 
ſcher zu fein, er ift ein humoriſtiſcher. 

Bon Holberg's Jeppe vom Berge fagt Prutz: „Wie hat der 
Dichter es verſtanden dieſen gemeinen faulen‘ verfoffnen Bauer, 
diefen Hahnrei und Feigling, der nichts in der Welt mehr 
fürchtet als die Karbatfche feiner Frau, bei alledem mit Zügen 
auszuftatten die ihm das Herz des Zufchauers unmiderftehlich 
gewinnen! Seite bodenlofe Gutmüthigfeit die aber auch freilid) 
die Quelle feines Verderbens ift, feine Fürforge für feine Familie, 
feine väterliche Zärtlichfeit für die Heine Martha, feine fo zu 
fagen brüderlicye Anhänglichfeit an fein Pferd, feinen Hund, 
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feine Katze, — wie ift das alles der Natur mit jo hinreißender 
Wahrheit abgelaufcht und welche hellen tröftenden Lichter fallen 
dadurch auf das übrigens fo düftre Gemälde! Den Abjchied den 
Jeppe von feiner Frau und feinem Hausweſen nimmt, da er fich 
zum Tode verurtheilt wähnt, rechnen wir in feiner genialen Ber: 
ſchmelzung von Höchſtem und Niedrigftem, von Tragifchem und 
Burleskem, zu dem Größten was je ein Dichter gefchrieben, und 
mehr als einmal haben wir e8 erlebt wie bei der Vorleſung diefer 
Scene felbft feingebildeten Frauen die Thränen der Rührung in 
die Augen traten während zugleich von ihren Lippen das fröhlichfte 
Gelächter ertönte.“ 

Der Humor alfo behandelt nichts als ein Abftractes, Einfei- 
tiges, Feftes, Fürfichbeftehendes, fondern er zeigt ftetS in ihm 
aud fein Gegentheil, im Großen das Kleine, im Kleinen das 
Große, und fo werden ihm alle Dinge zu ineinanderfpielenden 
Wellen des einen Stroms der göttlichen Liebe. Wie die Sub- 
jectivität fich felbft in taufend Hemmungen und Bedingtheiten 
des irdifchen Dafeins verftridt und doc) wieder als frei im Neid 
der Ideen lebend anfchaut, fo behandelt fie die Welt wie einen 
Zaubergarten, in welchem alles aus allem werden kann, weil 
in jedem Ding das Ganze lebt, und jedes gerade durch feine 
Scranfe mit dem Univerfum zufammenhängt. Sinnig nennt 
Sean Paul den Humor einen Gaufler, der auf dem Kopfe tan- 
zend den Nektar aufwärts trinkt, und vergleicht ihn dem Vogel 
Merops, der zwar dem Himmel den Schwanz zufehrt und damit 
eine ſehr Lächerliche Figur macht, aber doch fo gen Himmel fliegt 
ohne die Erde aus dem Geficht zu verlieren. 

Die den Humor dem Altertum abiprechen, follten ftußig 
werden, wenn fie Die fcheinbar ganz widerfprechenden Urtheile 
leſen, die zwei fo ausgezeichnete Denker wie Solger und Hegel 
über Ariftophanes fällen. Solger fpriht von dem Ernft und 
der Herbheit diefes Dichters, und weiß nichts was tiefer erjchüt- 
tern fönnte wie die von ihm aufgeftellten großen Bilder des 
demagogifhen Wahnftnns, in welchem der herrlichfte Staat des 
Alterthums fich felbft verzehrte; Hegel aber meint ohne ihn gelefen 
zu haben laffe fi faum wiſſen wie dem Menfchen zu Meuthe 
fei, wenn er ſich fauwohl befinde. Die Lächerlichfeiten in der 
alten Komödie find die großen öffentlichen Intereſſen, die Procep- 
ſucht, die Kriegsluft, das Hereinbrechen der Pöbelherrfchaft, der 
jophiftiichen Aufklärung, der Verfall der alten Sitte, des alten . 
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Glaubens, der alten Kunſt; aber die hier wirkenden Subjecte 
find in ihren Verfchrobenheiten felbit jo behaglich eingeniſtet, ſie 
treten als ſo ſichere Narren auf, daß wir mitten im Untergang 
einer ſchönen Welt über die unverwüſtliche Kraft der Menſchen— 
natur mit dem Dichter jubeln können. Ariſtophanes ſteht mit 
ernfter fittlicher Gefinnung auf Seiten der alten Volksherrlichkeit, 
aber er fpottet ebenfo gut auch über das Trompetengefchmetter 
Aefchyleifcher Wortungeheuer, über die geiftige Unbeholfenheit des 
Strepfiades, als er die Weinerlichfeit des Euripides und in So- 
frates die fubjectiviftifche Bildung lächerlich macht. Gerade weil 
er ein religiöfes Gemüth ift, Fann er den Herafles auch als 
Erbfenfrefier darftellen, oder den nad dem immer rafcheren Takt 
des Froſchgeſangs immer fchneller rudernden ‚Gott Dionyſos 
fingen lafien: 

Sch aber habe Blaſen fchon, 

Und mein Liebwertheiter fchwigt mir fchon, 

Und fchreit beim nächften Bücken ſchon: 

Brefefefer koar foar! 

Oder fomödiren die Ritter fich nicht felbft mit ihren fich über: 
ſchlagenden Schimpfworten, wenn fie im Chor tobend gegen Kleon 
auf die Bühne ftürzen: 

Nieder mit ihm, dem Erzhalunken, Ritterſtandeswürgehund, 

Und dem Zöllner und dem Miſtpfuhl, und dem Charybdisſchlingehund! 

Und dem Halunfen und dem Halunfen zehnmal noch und hundertmal, 

Denn ein Halunf’ ift diefer Halunfe ja des Tags wol taufendmal! 
Ueber diefen nichtsfagenden Wuthausbruch der Vertheidiger des 
alten guten Rechts hat das athenifche Volk gewiß ebenfo laut 
gelacht als über die Anweifung zur neumodifchen Staatsmann- 
Schaft. Der Wurfthändler fagt: 

Das Drafel mundet mir, aber es wundert mid 
Wie ich des Volkes Führer zu fein foll fähig fein. 
Der Diener belehrt ihn: 

D Kleinigkeit! Daffelbe thuft du wie bisher: 

Durcheinander rührt du, hadft wie Hache und ftopfit wie Wurſt 

Die Demokratie, und machſt dir das Volk mit füßem Guß 

Bon Füchenmeifterlihem Gefchwäge mundgeredht. 

Das übrige Demagogenwefen haft du ja: 

Hundefött'fche Stimme, fehofle Geburt und den Straßenwig, 

Kurz alles Haft bu was man zur Staatsverwaltung braudt! 

Sofrated am Ende des Platoniſchen Gaftmahls, der lebens- 
frohe Weife wie er zwifchen dem Tragifer Agathon und dem Kos 
miker Ariftophanes fit, und die Behauptung aufftellt daß eigent- 
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li der rechte Tragifer auch der Komiker jein müffe, ift er uns 
nicht felber ein Bild des Humors? 

Laune hat Weiße ald das ſubjective Auffdämmern des Humors 
bezeichnet. Diefer. felbit als die Mifchung von Wehmuth und Luft 
wird bald die eine bald die andere vorwiegen laflen, fodaß fie 
jeine Farbe beftimmt, und e8 kann ſowol dad Komiſche ald das 
Tragiiche den Ausgangspunft und Grumdton bilden, immer aber 
wird dort der Ernft durchklingen, hier das Leid und die Roth 
ded irbifchen Dafeins felber zum Spiel des Scherzes gemacht 
werden. Wir entnehmen die Beifpiele zu beiden Arten aus 
Shaffpere. : 

In Wie e8 euch gefällt Hat der Dichter gezeigt daß wenn man 
nur das Gute in allen Dingen zu finden weiß, die Verbannung 
vom Hof und die Waldeinfamfeit vielmehr in Glück und Lebens- 
freude umſchlägt; der vertriebene Herzog fpricht dieſen heiteren 
Humor felber dahin aus: | 

Süß ift die Frucht der Miderwärtigfeit, 

Die gleich der Kröte häßlich und voll Gift 
Ein köſtliches Juwel im Haupte trägt. 

Dies unfer Leben, vom Getümmel frei, 

Gibt Bäumen Zungen, findet Schrift im Bad, 
In Steinen Lehre, Gutes überall. 

Die ſchönſte Trägerin dieſes Sinned im Stüd ift Rofalinde. 
„Klaftertief in die Liebe verſenkt“ wie fie ift, fcherzt fie mit dem 
Ihwärmerifchen ‚Geliebten, der. fie in den Mannskleidern nicht 
fennt, und führt die wirkliche Herzensgefchichte ald Komödie mit 
ihm auf; ihr Muthwille ift von angeborner Grazie getragen, der 
Uebermuth ihrer Laune von innigem Gefühl durchklungen. Selbft- 
bewußter al8 fie und durchgebildeter erfcheint Portia im Kauf: 
mann von Venedig. Ihr Wit weiß durch Fefthalten des Bud): 
jtabens das’ Tödtende des Buchftabens auf das Haupt deffen 
zurüdzuwerfen der das ftarre Necht zum Unrecht wollte umſchla— 
gen laſſen; wie fie tieffinnig die Uebung der Gnade verlangt 
hat, da wir der Gnade alle bebürfen, fo Löft fie wieder alle 
tragifche Schwere in der heiteren und leichten Schlußwendung, die 
ung fo finnig zur Anfchauung bringt daß nicht in der äußerlichen 
Bewahrung des Gefehes, fondern in der Gefinnung aus der wir 
handeln, der Werth der Thaten liegt, an fie der. Erfolg für 
uns geknüpft iftz gegen. ihr Verſprechen haben die Männer die 
Brautringe weggegeben, aber fte haben es gethan um der Pflicht 
ver Dankbarkeit zu genügen, und die Fleinfte Diffonanz verſchwin— 
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det in Harmonie, indem jene die Ringe an die eigenen Frauen 
gegeben haben; die Dialeftif des Rechts die im Ernfte behandelt 
war, wird vom Humor auch noch im Scherze und nicht minder 
tieffinnig durchgeführt. — Bon Mereutio fagt Schlegel ſehr ſchön: 
„er geht mit dem Leben um wie mit einem perlenden Wein, den 
man auszutrinfen eilt ehe der rege Geift verdampft“; fein Geiſt 
jelber- ift aufichäumender Champagner, füß und doch pridelnd 
durch die Kohlensäure. Mit einem Scherz fordert er den Tybald 
sum Kampf. „Du harmonirft mit Romeo“, hat diefer zu ihm 
gefagtz; er hängt fih an das Wort: „harmonirſt? Machft du 
mich zum Mufikanten? Ich will dir aufipielen, du ſollſt Diffo- 
nanzen zu hören Friegen!” ALS es Ernft wird und Nomeo ſpä— 
ter meint die Wunde würde hoffentlich nicht tief fein, ſcheidet 
Mercutio mit. einem Scherz von binnen, der nicht Gemüthsroheit 
befundet, wie man feltfam genug behauptet hat, vielmehr den 
freien Sinn bezeugt, der ſich über alles Irdiſche leicht empor: 
ſchwingt: „Nicht fo tief wie ein Brunnen und nicht fo weit wie 
ein Sceuerthor, aber fragt morgen nad mir und ihr werdet 
einen ftilfen Mann an mir finden.” — Endlich der Baftard 
Faulconbridge fteht wie ein Chor, aber zugleich handelnd im König 
Johann; er ift der Vertreter der gefunden Volfsfraft, die gerade 
bei der durch Selbftfucht und Verbrechen herbeigeführten Verwir— 
rung ihrer bewußt wird und den großen Freibrief ihrer Rechte 
erobert; voll Baterlandsliebe hat,er, der ftttlich ftarfe und reine 
Jüngling, den Muth allen die Wahrheit zu jagen, und er thut 
es im Gewande des Spafes und Scherzes, und da fiehen ihm 
die fühnen treffenden Schlagworte gegen den Eigennuß, die Auf- 
geblafenheit und‘ den Wanfelmuth zw Gebote, die er die Welt 
beherrfchen ficht, die ihm aber nicht bange machen, weil er eben 
ihre Hohlheit durchſchaut, weil fie vor feinem edelfreien Sinn fi 
jogleich im ihrer Nichtigkeit bloßftellen. Vortrefflich hat Ulrici be- 
merkt wie dieſer fein Humor nicht aus grübelnder Neflerion, 
fondern aus der gelunden Eörnigen Natürlichfeit feines Geiftes 
wie aus einem Haren, body über den Stätten der verborbenen 
Eivilifation liegenden Gebirgsquell unerichöpflich hervorfprudelt. 

Herricht andererfeits das Element des wehmüthigen Mitge- 
fühls im Humor, jo wird er aus allen Dingen ſich melandyoli- 
Ihe Nahrung ſaugen; aber wenn er auch jedes Gräschen ans 
Herz drüdt und auf die Geheimfprache der Sterne und Blumen 
lanfcht, vor der Ausartung in die felbitgefällige, weich zerfließende 
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Sentimentalität bewahrt ihn wieder die fomijche Aber, indem jede 
Gefühlshätfchelei fich ihm fogleich auch von der lächerlichen Seite 
zeigt. Es ift eine Erhebung über das tiefe Leid, und der Menſch 
lernt daffelbe ficy objectiv machen, wenn er zum Wie greift; ſich 
in den Gram hineinzugraben und zu wühlen ift eine eigenthüm- 
liche Luft, man lernt dadurch mit ihm fpielen, und daraus geht 
wieder eine Befreiung des Geiftes hervor. Ich: fenne drei Stellen 
von Dichtern erften Ranges, in welchen Helden in ihrem Schmerz 
mit dem eignen Namen Wortjpiele machen, als ob fie inne wür- 
den daß ihnen der Name wie ein Drafel ihres Schidfald gegeben 
worden fei. Aias jeufzt bei Sophofles: P 

’Arat" is Av nor’ WEI’ WdE” Errwvunov 

roumöv Euvolasıy you Tolis Epois waxoic; 

voy yap xcqocott xl Ss aldteım cuol 

xat pls” Torourors yap xaxois Evruyydvo. 

Diet heißt im Altdeutichen Volk, Dietrich alſo Volkreich. 
Wie der große Gothenfönig hört daß alle feine Mannen erfchla- 
gen find, da ruft er im Nibelungenlied: Ich armer Dietrich! 
Der alte Gaunt fagt in Shaffpere’s Richard I.: 

O how that name befits my composition! 

Old Gaunt indeed; and gaunt in being old. 
Within me grief hath kept a tedious fast; 

And who obstains from meat that is not gaunt? 
For sleeping England long time have I watched, 
Watching breeds leanness, leanness is all gaunt; 
The pleasure, that some fathers feed upon, 

Is my strict fast, I mean my children’s looks; 
And therein fasting hast thou made me gaunt; 
Gaunt am I fore the grave, gaunt as a grave; 
Whose hollow womb inherits nought but bones. 


Das weiche Gefühl des Humoriften ftellt fih dadurch em— 
pfindfam dar daß wenn er einmal nad den Schatten fieht, er 
nun auch überall mit jener mifcoffopifhen Scharffichtigfeit fie 
hervorhebt, die der Hypochondrie eignet, weldhe das Bild des 
Lebens gleich einem Delgemälve in lauter Feine Farbenklexe zer: 
legt; da e8 in der That aus folchen befteht, ift fie nicht zu wi- 
verlegen; es fehlt ihr die Freiheit des Humors, die den allzunahen 
Augenpunft rafch auch wieder mit der richtigen Ferne vertaufcht, 
für die ſogleich die Geftalten hervortreten und es deutlich wird 
daß der Schatten nur die Bedeutung hat fie zu modelliren, Dies - 
Tragiſche des Humors zeigt Hamlet. Er trägt in feiner Seele 
das Jdealbild der Welt: „Welch ein Meifterftüc ift der Menſch! 
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wie edel durch Vernunft! wie unbegrenzt an Fähigfeiten, in Ge— 
ftalt und Bewegung wie bedeutend und wunderwürdig! im Han 
deln wie ähnlich einem Engel! im Begreifen wie ähnlich einem 
Gott! die Zierde der Welt! das Vorbild der Lebendigen!” Nun 
macht auf einmal der räthielhafte Tod des Vaters, die fchnelle 
Heirat der Mutter, die. ihn verdrängende. Thronbefteigung des 
Oheims einen Riß durch die ſchöne Welt und durch fein Herz; 
und er. hält nun die Wirflichfeit mit feinem Ideal zufammen, 
und fieht in dem majeftätifchen Gewölbe de8 Himmels. einen 
faulen verpefteten Haufen von Dünften, und in der Erde einen 
wüften Garten voll verworfenen Unfrauts. Dieſer aus den Fugen 
gefommenen Welt gegenüber nimmt er die Masfe der Verrückt— 
heit an, um mit ihr zu fpielen, und ihr ihre Widerfprüche wigig 
vorzubalten, während er felber mit. tiefem Schmerz darüber finnt, 
wie er fie auf die rechte Weile heilen werde. Die Ertreme der 
Dinge ftehen ihm fichtbar vor Augen. Das Kleine und Große, 
das Herrliche und Widerliche in Einem, wenn er auf dem Kirch: 
hof die Schädel betrachtet, wenn er. bedenkt wie der große Gäfar, 
Staub geworden, jest vielleicht das Stüd Lehm ift welches ein 
englifhes Bierfaß verftopft. Er hört wie die Todtengräber bei 
ihrem jchauerlichen Geſchäfte ein luftig Lied fingen, wie die Räth- 
jel die fie fich zu rathen aufgeben, die fchwere Mühe und Arbeit 
des Denfenden Geiftes parodiren; er fieht wohin Doch zulegt alle 
Plane und Feinheiten führen, auf den Kirchhof, wo der Flügfte 
und ergöglichite Wit und nicht vor Würmern fchügt. Und in 
diefem Gefühle fchwingt er fich über alles Irdifche empor und 
jcherzt über die Bergänglichfeit der Dinge, während er innerlid) 
fich in den Nathfchluß der Vorſehung ergibt und für ihren Dienft 
ſich in Bereitfchaft hält. 

Der melandoliihe Jaques in Wie es euch gefällt fommt 
nicht zu der Erhebung über die Empfindfamfeit der Wehmuth 
und über das jchwermüthige Grübeln, er fieht in dem ganzen 
Leben nur einen 2eichenzug, dient aber dafür mit feinen Klage- 
liedern den andern zur Beluftigung. Das vollendetite Bild des 
Humors find Shaffpere's Narren. Gin feltener Burſch, fagt 
Jaques von einem foldyen, er verfteht ſich auf alles gut und ift 
doch ein Narr. Weil fie fehen daß jeder Menfch zuweilen ein 
Narr ift, und der erft recht und am meiften welcher wie Malvolio 
immer die fauertöpfiiche Miene der Weisheit zur Schau trägt, 
to jegen fie ſich felber die Schellenfappe auf um das zu fcheinen 
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was alle find und nur nicht fcheigen wollen; und durch dieſes 
Bewußtſein, diefe Geiftesfreiheit ftehen fie über den andern. . In 
der Selbfterniedrigung zum Spaßmacher feiern fie wieder ihre 
Erhöhung, indem fie fid) dadurch das Recht erfaufen Die unge- 
ihminfte Wahrheit zu jagen, und fich damit in den Dienft der 
Idee ftellen. Vor allen der herrliche Burfche im Lear, Als Cor: 
velia verjtoßen wird zieht er in tiefem Harme fidy zurüdz fein 
Herr fordert ihn zur Geſellſchaft, und nun zeigt er dem König 
in allerhand Späßen das Thörichte und Widerfinnige feines 
Thuns, denn in dem Tragiihen und Sündhaften diefes Thuns 
geht feinem Auge zugleich aud die Anſchauung der fich jelbft 
aufhebenden Zwecdwidrigfeit auf, und dadurch erblicdt er die Ver- 
fehrtheit von ihrer lächerlichen Seite, und die legt er nun auch 
jeinem Herrn dar um ihn zum Bewußtſein zu bringen, um ihn 
über den Drud, der fjofort gegen ihn geübt wird, zu geiftiger 
Freiheit zu erheben. Aber furdhtbarer und furchtbarer fommen die 
Schläge des Schickſals; da zeigt der Narr wie die Klugheit der 
Welt Thorheit vor Gott ift, und bewahrt die Treue, wo jene 
ſich ſelbſtſüchtig zurückzieht. Während er innerlid weint über 
Lear's Unglüd, judyt er ihn mit Späßen zu erheitern. Er iſt 
ſich des ſchweren Ernftes und der tiefen Bedeutung des Lebens 
wohl bewußt, darum fieht er in der Erfüllung des Geſchicks das 
göttliche Walten, deſſen er ſich getröften, kraft deſſen er mit der 
Schwere des Lebens feinen Scherz treiben darf, weil er über fie 
innerlich erhaben ift. „Das was die tragiiche Kunft bezweckt, 
jene Erhebung des menfchlichen Geiftes über Leid und Untergang, 
das iſt in ihm bereit erreicht, Das ericheint in ihm gleichlam 
perſonificirt.“ (Ulrici.) So ift er der wahre Meile, und doch 
ift er es nicht als Philoſoph, fondern als humoriſtiſcher Gefühls- 
mensch, fein Herz ift aufs innigfte an alles das gefnüpft worüber 
die Freiheit feiner Betrachtung ſchwebt, fein Herz bricht als der 
König in Wahnfinn verfinft, und er fcheidet mit einem Witwort 
aus dem Leben: „Und ich will um Mittag zu Bette gehn.‘ 
Weil der Humor das Widerfprechende witig verknüpft und 
die Gährung des Gemüths in der Vermiſchung contraftirender 
Eindrücke Darftellt, ift er der Gefahr der Formloſigkeit ausgefegt, 
der Jean Paul gar ſehr und Sterne gar oft anheimfallen, und 
e8 bedarf der ganzen Fünftleriichen Größe eines Shaffpere, Ger: 
vantes, Goethe, und die forıngebende Kraft diefer Meifter leudy- 
tet vielleicht nirgends in vollerem Glanze, um den Humor wal- 
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ten zu laffen und doch die Fünftlerifche Harmonie und die Linie 
der Schönheit zu bewahren. Unter den bildenden Künftlern ftellt 
fi ihmen bier vor allen Kaulbad zur Seite. Einige feiner 
Shaffperebilder, und der Fried im neuen’Mufeum, der die Welt- 
geichichte aus der.Bogelperfpective gefehen als ein Spiel der 
Kinder darftellt, zeigen die wunderbare Verſchmelzung freifpru- 


delnder fomijcher Laune und tieffinniger Weltauffafl jung mit der 


Grazie, der Form, und das bringt dann eine wahrhaft entzügende 
Wirkung hervor. In folchen Werfen erfcheint im Humor nicht 
blos Das werdende Schöne wie es fich im Proceſſe der Auflö- 
fung feiner widerftreitenden Elemente berftellt, fondern zugleich 
wie e8 feine Vollendung in BAUM vollftimmiger Harmonie er: 
reicht hat. 

Schon das griechiſche * liebte es die Ideen des Wah— 
ren, Guten und Schönen zuſammenzuſtellen, und in der That 
bezeichnen fie die Ziele und den Zwed der drei Grundrichtungen 
des Geifted, des Erkennens, des Wollens und der PBhantafie. 
Sie find das große Dreigeftirn das dem Menfchen auf der Odyf- 
ſeusfahrt des Lebens leuchtet, damit er feine Heimat. finde, da— 
mit die Seele in der Seligfeit den ihrem Wefen entiprechenden 
Zuftand erreiche. Sie find der Inhalt des Gemüths und geben 
ſich dadurch im Gefühle fund: mit der Erfenntniß der Wahrheit 
werden wir einer Förderung unferd eigenen Zuftandes inne, das 
Wahrheitsgefühl, der Drang der Seele nad) dem Licht und Die 
unmittelbare Zuftimmung unferer eigenen Natur zu der Wahr- 
heit geht der vermittelten und begrifflichen Einſicht auch voraus 
und begleitet fie. Das Gute ift und im Gewiffen unmittelbar 
gegenwärtig, und in der Schönheit ftrömt die lautere Kraft der 
Dinge mit der lauteren Kraft unſers Geifted zufammen. Aber 
während auf dem. theoretifchen Gebiete die Darftelung der Wahr- 
heit in der allgemein gültigen Form der Wiffenfchaft und auf 
dem praftifchen die fittlihe That und die Begründung des Got- 
tesreiches ald Zweck erjcheint, ift auf dem äfthetifchen der Zwed 
nicht ein Erkennen oder Wirken, fondern der Selbſtgenuß des 
Geiftes, Die individuelle Erzeugung des Ideale. | 

Die Idee als Begriff gedacht iſt die Wahrheit. Das Weſen 
der Wahrheit wird gewöhnlich darin gefunden daß unfere Vor— 
ftelungen mit der Wirklichkeit der Dinge übereinftimmen; tiefer 
erfaßt zeigt es fich darin daß unfere Vernunft ſich mit der in der 
Welt. waltenden Bernunft zufammenfchließt, daß wir den Gedan- 
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' fen der den Dingen zu Grunde liegt, das Geſetz welches fie be: 
herrſcht, in und aufnehmen und es in feiner Llebereinftimmung 
' mit dem Wefen unfers Geiftes darthun. Dies führt zur Ein- 


fiht daß Geift und Nätur, die Vernunft in uns und die Ver 
nunft außer uns einem gemeinfamen Duell entipringen, daß 
beide in einer urfprünglichen und höheren Einheit begriffen und 
aufeinander bezogen find; eine Einheit aber welche Mannichfal- 
tige$ in fid) begreift und füreinander beftimmt, muß eine felbft- 
bewußt wollende fein. Sie als die Idee Gottes ift, nach Kant's 
Ausdruck, das Ideal der Vernunft, die nur in und mittel ders 
jelben den Forderungen ihres eigenen Weſens genügt. Der volle 
Begriff der Wahrheit das ift die Einigung des menfchlichen Den- 
fens mit dem göttlichen. Ihre Darftelung ift die Wiſſenſchaft 
und zwar die freie und nicht blos nad) der äußeren Thatfache, 
fondern nach dem innern Grund forjchende, die Philofophie, die 
nicht außer und neben den andern Wiflenichaften fteht, fondern 
fraft welcher die Kenntniffe Erfenntnig werden, welche in und 
über allen beſonderen Wiffenfchaften ald deren lebender Geift und 
zufammenfaflende Einheit waltet. Ä 
-Die Idee als That verwirklicht ift das Gute. Es befteht in 
dem gewiffenhaften Handeln, in der Gefinnung der Liebe; es ift 
die Einigung unſers Willens mit dem göttlichen, fomit die Wie- 
dergeburt in ihm. Dies gottinnige Leben der Liebe aber macht 
das Weſen der Religion aus, fie ift nicht weſentlich Doctrin oder 
Vorftellung, fonft müßte der gelehrte Dogmatifer ja der zumeift 
Religiöfe fein, ſondern Gefinnung und Leben, die Aufnahme des 
Göttlihen in das eigene Herz, die Beziehung des Zeitlichen auf 
das Ewige, und dadurch das Bewußtfein der Verföhnung und 
des Friedens mit Gott. Als ein Glied feines Reiches zu leben, 
fein Reich durch fortwährende That zu fördern ift hier das Ziel. 
Die Idee angefchaut in raumzeitlicher Geftalt ift das Schöne, 


die finnliche Erfaffung der göttlichen Gedanfen und die Wer: 


ichmelzung derfelben mit unferm Selbft durch ihre Aufnahme ins 
Gefühl, die Darftellung des geiftig Werthvollen in finnlid wohl: 
gefälligen Formen. Was wir denfen ift in der allgemeinen Weife 
ausgedrüdt die auf gleiche Art für alle gilt, wad wir fühlen 
ift unfer eigen, es ift unfer Selbft erhöht im Einswerden mit 
einem andern. Das Schöne gipfelt in der Erzeugung und in dem 
Genuß geiftiger Gefühle, in denen wir der: Weltharmonie und 
unferer Ginftimmung in fie inne werden. Die Kraft oder das 
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Mittel der Ineinsbildung des Sinnlichen und Geiſtigen ift die. 
Phantaſie. 

Wie Gedanke, Wille, Phantaſie in einander wirken und nicht 
ohne einander ſind, ſo walten auch die drei Ideen einträchtig zu— 
ſammen. Schön iſt was indem es gut iſt zugleich auch ange— 
nehm iſt, hat ſchon Ariſtoteles geſagt; ebenſo liegt ihm ſtets eine 
Wahrheit zu: Grunde. Es offenbart einen der ewigen Gedanken 
des. Lebens, e8 wirft begeifternd und. erfrifchend auf den Wil- 
len, die poetische Gerechtigkeit ift eind mit der fittlichen Weltord- 
nung. Das Wahre wird gut durch feinen Einfluß auf. den Wil: 
len, und fchön durch feine ausdrudsvolle Erſcheinung für uns. 
Auch die Tugend ift ein Willen, das war ſchon Sokrates' epoche- 
machende Erfenntniß, fie ift nicht ein Werf des Inftinctes, ons 
dern die Gefinnung welche weiß warum und wohin fie will. Ihr 
Vollbringen wirkt harmonifirend, verfchönernd felber auf die Leib- 
lichkeit. Wir haben die Natur und das Gele des Seins, fie 
erfaßt der Begriff al8 Wahrheit; wir haben innerhalb der Welt: 
ordnung die Entfaltung des Lebens als das Walten fchöpferifcher 
Productivität und Freiheit, als geftaltende Phantafte für die An- 
ſchauung; dadurch erzeugt ſich die Schönheit; wir haben die Ten— 
denz des Lebens ald den Eingang in feinen Ausgang, als die 
Einigung von Gefhöpf und Schöpfer, als die Liebe; und dies 
ift das Gute, 

Die Wiſſenſchaft führt das Mannichfaltige der Erſcheinungen 
zurück auf die Einheit des Begriffs, der fich darin erſchloſſen bat, 
auf das gleiche Geſetz, das fie beherrſcht; die Kunft entfaltet aus 
der Einheit und dem idealen Mittelpunfte die ericheinende Mans 
nichfaltigfeit. Solger's treffliches Wort gehört hierher: „Wenn 
niemand fo fehr in finnlicher Zerftreuung verfunfen fein kann 
daß er gänzlidy der Religion und der Verbindung mit Gott. ent- 
fagte, fo darf audy niemand der erhabenen Würde der Kunft 
widerftreben, welche uns das Göttliche in feiner wirklichen Er— 
Icheinung vergegemwärtigt. Sie fließt ja mit der Religion aus 
einer und derfelben Quelle, und nicht ungecht hatte Johann Boe— 
caccio, wenn er in der Sprache feines Zeitalters die Kunſt nur 
eine andere Art der Theologie nannte. Nur verfchiedene Rich— 
tungen nehmen ſie zu gleicher Heiligung. Die Religion treibt 
uns theils durch die Liebe zu dem Ewigen freudig das Zeitliche 
und Mangelbafte aufzuopfern um zu jenem, woher wir ftammen, 
zurückzukehren, theils ftärft fie ung Durch das volle Bewußtlein 

Garriere, Aefthetit. I. 15 
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des höheren Urſprungs und der höheren Hülfe das Zeitliche, das 
unfer reinered Weſen trübt, zu bekämpfen und nad) jenem zu 
geftalten. Die Kunft zeigt ung aber auch in dem Zeitlichen felbft 
die vollfommene Gegenwart des Höchften; fie adelt diefes Zeit- 
liche und Heilige jo ſchon unfer irdifches Leben.” Das heilige, 
das religiöfe Leben ift das vollendete Sittliche; ihm fchließt die 
vollendete Kunft oder das einfah Schöne fih an; dem Guten 
im Sinn des Kämpfend und Strebens, der Arbeit des GSittlichen 
zeigt fich dasjenige Schöne verwandt welches die Harmonie aus 
dem Widerftreit der Elemente herftelt und fich im Verlauf einer 
Entwidelung erzeugt. | 

Ein arabifcher Dichter, Ibnol Fahrid, fingt im hohen Lied 
der Liebe: 

Laß frei den Lauf dem Sinn für das was ewig fchön, 
Bloleib nicht gebunden bei dem falfchen Schmude ftehn. 
Des Liebenswürb'gen Reiz nur aus der Schönheit flammt 
Die mit ureignem Licht von Gott die Welt durchflammt. 

Drei deutfche Dichter und Denker fprechen ſich folgendermaßen 
aus: Leffing: Nur die misveritandene Religion kann uns vom 
Schönen entfernen, und es ift ein Beweis für die wahre, ‚für 
die richtig verftandene wahre Religion, wenn fie uns überall auf 
das Schöne zurüdbringt. Herder: 

Die höchfte Liebe wie die höchſte Kunft 

Iſt Andacht. Dem zerftreueten Gemüth 

Erfcheint die Wahrheit und die Schönheit nie, 

Sie die aus Vielem nicht gefammelt wird, 

Die in fi Eins und Alles jeden Theil 

Mit ſich belebet und vergeiftiget. 
Goethe: Die Menfchen find in Poeſie und Kunft nur fo lange 
productiv als fie religiös find. 

Man hat um einen MWiderfpruh von: Kunft und Religion 
aufzuweifen an Aeſchylos erinnert, der von dem Päan des Didy- 
terd Tynichos fagte, dieſem würde es im Vergleich mit einem von 
ihm felbft gedichteten ergehen wie den alten Götterbildern, die 
obwol einfach gehalten, dennoch für göttlich angefehen werben, 
da man im Gegentheil die neueren mehr betvundere, ihnen aber 
wenig Göttlichfeit zutraue. Aehnlich äußerte Baufanias in Bezug 
auf die Bildfäulen welche man für Däpdaloswerfe annahın, fie feien 
für den Anblid ohne Wohlgefallen, aber es wohne ihnen etwas 
eigenthuͤmlich Göttliched inne. Aber ein Anderes ift die freie, 
ein Andered die der Religion dienende Kunft. Wenn das Bild 
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nur. die Anregung geben foll daß dad Gemüth für ſich zu religiö— 
fer Stimmung ſich erhebe, fo wird. der, Zauber . der «Schönheit, 
der den Blick am Bilde haften und in ihm uns : Befriedigung 
finden läßt, weniger an der Stelle fein, als einige mächtige und 
erhabne Züge, die der. feineren finnlichen Reize ermangeln, aber 
dem anfchauenden Geifte die Brüde fchlagen zu dem Unendlichen. 
Denn in der Religion wird nicht das. fihtbare Bild angebetet, 
fondern: das göttliche Wehen, das es bedeutet; die Bildſäule iſt 
fowenig der Gott als das Porträt eines Menfchen der lebendige 
Menſch. Dagegen wo die Kunft für fich frei waltet, Da fucht 
fie der Anſchauung diefelbe Berföhnung zu. bereiten, die der Wille 
durch den. Eingang in Gott und der denfende Geiſt durch die 
philofophifhe Wahrheit gewinnt; fie kann das nur dadurch daß 
fie das Sinnliche nicht verfhmäht, fondern- in ihm das Ideale 
und Ewige ausdrüdt. 

Die Befeligung des Schauend und Schaffens iſt in der Zeit 
vorwiegend äfthetifcher Cultur für das Höchſte, die Kunſt für die 
vollendeifte Offenbarung der Wahrheit angejehen worden; fo von 
Schelling in einigen früheren Schriften und von den Romantifern. 
Dann erhob Hegel die Philofophie über Religion. und Kunft und 
fah im Gefühl des Schönen nur eine niedere Stufe der Wahr- 
heitserfenntniß; von ihm ift Viſcher noch ganz abhängig, während 
Weiße's Aefthetif in der Schönheit ‚die. aufgehobene Wahrheit jah, 
fodaß die äfthetifche Thätigfeit und. Zuftändlichkeit das Höhere 
fein follte, worein fih das Princip der Wahrheit und Wifjen- 
ſchaft dialektiſch umſetzt. Ich habe fchon vor fünfzehn Jahren 
bei meinem erften fchriftftellerifchen Auftreten Dagegen Folgendes 
bemerkt: Bon einer Ueber- oder Unterordnung diefer drei Formen 
der Offenbarung des abfoluten Geiftes kann nicht die Rede fein, 
denn jede ift in fich eine abgeichlofjene und vollendete; vor der 
Unendlichkeit, der fie alle theilhaftig find, verſchwindet aller Grö- 
Senunterfchied. Wenn aud die Kunft in ihrer Unmittelbarkeit 
jener in fich felbft vermittelten Reinheit des Allgemeinen nicht fo 
theilhaftig ift wie die Philofophie, fo hat fie vor dieſer den herz- 
beziwingenden Zauber und die finnliche Gewißheit voraus, wie 
hinwiederum die Religion ihr eigenthümliches Wefen in der fitt- 
lichen Heilsbejhaffung, in der Verföhnung des Willens und in 
der Möglichfeit hat für alle zu fein. Dem fchaffenden Künftler 
ift feine Weife das Höchfte, in der ihm in urfprünglicher Ver— 
einigung in Einer heiligen Flamme brennt was in der Natur und 
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Geſchichte getrennt iftz der Religiöje findet die volle Befriedigung 
in der Erhebung ded Gemüths, im Zeugniß des Geifted von der 
Offenbarung; der Denfer ift felig, wenn ſich ihm in der Tiefe 
das Mefen zeigt, wehn er. den Kern der. Dinge wieder in dem 
einen. "Lichtgedanfen  zufammenfaßt, dem fie entjprungen find. 
Und. wenn: Schilfer den Dichter für. den wahren und ganzen 
Menſchen erflärt, die Verehrung des Volkes den Religionsftifter 
mit dem Heiligenfcheine der Göttlichkeit ſchmückt, Ariftoteles bie 
philofophifche Betrachtung für das Süßefte und Befte hält, Beet- 
hoven: feufzt, weil die Welt nicht ahnen wolle daß der herrliche 
Wein den er für die Menſchen keltere fie geiftestrunfen zu machen 
und zu neuen Erzeugungen zu begeiftern, daß feine Muſik höhere 
Offenbarung ſei ald alle Weisheit, ſo beweift diefer Widerfpruch 
eben daß jeder diefer Männer für ſich recht hat, daß Kunft, Re— 
ligion, Wiffenfchaft jede in ihrer Art ein Höchftes und ein Gipfel 
menfchlichen Lebens iſt. Nicht Mofes ift größer als Homer, noch 
Goethe ald Platon, noch Alerander oder Napoleon größer als 
Ariftoteles oder Shakſpere. In jeder Sphäre kann die gottfreu- 
dDige  Befreiungsthat des Geiftes, kann ein Liebewerf vollbracht 
werden, und in jedem Menichenleben gibt es Aufgaben deren 
Löfung mit dem Ernft und der Weihe der-Gefinnung um nichts 
an wahren Werth hinter. den weltbewegenden Greignifien zurück— 
fteht. Es ift unweſentlich, fagt nud Arthur Schopenhauer, . ob 
man um Nüſſe oder Kronen fpielt, ob man aber. beim Spiel: be> 
trügt oder ehrlich zu Werke geht, das. it das Weſentliche. — 
Sowenig als eine Phyſiologie der Verdauung uns die leibliche 
Nahrung eriegen kann, vermag die Philofopbie ftatt Kunft. und 
Religion einzutreten.2?) So bleiben und das Schöne, "Gute, 
Wahre diefe Drei, und Ein Göttliches in ihnen. 


Anmerkungen 


1) Goethe XII, 251. Bol. dazu Fichte's Lehre von der Perfönlichkeit, 
2. Aufl. S. 200 fg.; Grundzüge des Syſtems der Philofophie I, 210 fg. 
Ueberhaupt ift der erfenntniftheoretifche Theil diefes Werks, Ulrici's Logik 
und Ritters Logif und Metaphyſik für das Studium zu empfehlen. Gie 
bieten manches Verwandte zu ben im Tert entwidelten Ideen. 

2) Siehe Ranfe über die Verirrungen der chriſtlichen Kunft und Solger's 
Erwin I, 13. 

3) Ich Habe in Bezug auf den metaphufifchen Standpunkt Bifcher’s, das 
heißt den Hegel’fchen, den ber Tert befämpft, mich 1853 in der Zeitfchrift- für 
Philoſophie und philofophifche Kritif von. Fichte, Ulriei und Wirth näher - 
ausgefprochen, und fehe mich veranlaßt das dort Gefagte wörtlich zu wieder: 
holen. Bifcher ift leider auf einen wiflenfchaftlichen Kampf über diefe Frage 
nicht eingegangen, fondern fpricht nur davon daß man ihn ausfchreibe und 
ihm dann Stiche gebe. Meine Poetif ift drei Jahre vor dem Theil feiner 
Aeſthetik erfchienen der die Dichtfunft behandelt, da fann ich ihn doch nicht 
ausgefchrieben haben! Es findet fich allerdings fehr vieles in feiner Darftel- 
lung wie in ber meinigen; ich will ihm nicht abftreiten daß er es unabhängig 
von biefer felbft gefunden, er darf aber dann auch nicht behaupten daß Ueber: 
einfimmungen über: einzelne Fragen oder in befonderen Grörterungen in Bezug 
auf bildende Kunft in den von mir veröffentlichten Briefen über diefelbe daher 
rührten daß ich das was ich feit Jahren mündlich vortrage und vor dem Er- 
fcheinen feiner Darftellung ‚vorgetragen habe, aus biefer entlehne. Ich habe 
nicht mit dem Hochmuth des Ignorivens mit ihm wetteifern wollen, den er 
Ulriei, Zeiſing und mir gegenüber übt. Ich habe ftets mit Freuden das her: 
vorgehoben was ich bei ihm mir zufagendes Neues fand, und war ed auch. 
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nur der glückliche Ausdrud einer befannten Sache. Aber wenn idy in vielen 
Dingen nicht von Bifcher abwiche, nicht in den Prineipien feine Lehre für 
falfch Hielte, fo würbe ich feine Aeſthetik fehreiben, ſondern etwas anderes 
thun; fein Buch indeß Hat das Anfehen gewonnen daß der neue Standpunft 
ſich gerade ihm gegenüber rechtfertigen muß. Jemand offen zu nennen indem 
man eine andere Anficht aufitellt als er, das heißt doch nicht Stiche geben! 
Ich hätte das oben aus der Vorrede zum Schlußband feiner Aefthetif Erwähnte 
niemals auf mich bezogen, wenn Bifcher nicht zu dem ohne Namennennug 
Öffentlich Gefagten privatim den Zuſatz gäbe: ich ſei gemeint. Er wird ſich 
jeßt aus der ganzen Ideenlehre der Nefthetif überzeugen daß ich ihn nicht aus- 
fehreibe, fondern eigene andere Gedanken habe. Die Stelle aus meinem Auf: 
faß über die Wechfelbezüge zwifchen Metaphyſik und Aeſthetik lautet: 
„Viſcher fagt in feiner Aeſthetik einmal vortrefflih: «Die Atmoſphäre 
it an fich geſetzmäßig, alſo auch ein Werf der im Univerfum thätigen Ber: 
nunft.» ber diefe im Univerfum thätige Vernunft ift ihm nicht felbftbewußt, 
fle vernimmt fich nicht, fie weiß nichts von ihrem Thun und von ſich felbft, 
kurz es fehlt ihr der Eharafter der Vernunft, die wir nur als ſich felbft er- 
faffende Wefenheit in der Wirklichkeit, in der äußern und innern Erfahrung 
haben, fie ift ein hölzernes Eifen, ein blofes Wort, oder fie ift ein Problem 
flatt einer Löfung, wenn wir in ihr einen Ausdrudf für die unbewußte Zweck— 
mäßigfeit des Naturwirfens haben follen, die eben ein Räthfel ift, das fich 
nur durch die Erfenntniß einer zweckſetzenden Intelligenz löſt. Viſcher fagt es 
mit dürren Worten «daß der Theismus in Wahrheit den Standpunft der 
Aeſthetik ausfchließtn, — ich habe die Meberzeugung daß er denfelben einzig 
begründet. Huch Bifcher redet von einem abfoluten Subject, von einem Ger 
fammtfubjert, das über alle Subfecte hinausgreift und fie als ein Gemeins 
fames zuſammenſchließt; und ich kann ihm beiftimmen, auch mir ift Gottes 
Geiſt in allen Geiftern gegenwärtig, und zugleich bie über fie hinausgreifende 
fle zufammenfchließende Einheit, aber als wirkliches Subject, das heißt als 
perfönliches Selbftbewußtfein ; bei Viſcher jedoch ift es wieder ein blofer Name, 
er läßt aus dem Begriff der Subjectivität gerade das Fürfichfein, das Sich— 
felbfterfaffen wieber weg, wenn er von feinem Abfoluten hinzufegt: «Diefes 
iſt jedoch Feine blofe Sammlung von Subjecten, fondern biefelbe wahre. Un: 
enblichfeit, welche in einem Subjecte gegenwärtig, aber mit dem MWiderfpruch 
der @inzelheit behaftet iſt, wirkt auch in dem andern, und ergänzt je bie 
Mängel bes einen burch die Bollfommenheiten des andern. Es ift aber eben 
darum Fein einzelnes Subject, fondern eine reine thätige Ginheit, welche als 
unendliche Wechfelergänzung ber Subjecte fih als allgemeine Subjeectivität 
ober als abfjolutes Subject ewig erzeugt.» Viſcher braucht Hier (I, 279) 
felbft den Ausbrud: abfolutes Subject ; einige Seiten vorher (S. 275) nennt 
er aber die Berbindung der Begriffe des Abfoluten und des Subjerts einen 
abfoluten Widerſpruch, und meint es brauche Feines Beweifes daß diefer Wis 
berfpruch, der als Eriftenz undenfbar fei, auch die äfthetifche Darftellung 
ausſchließe, denn was nicht fein kann, ſei auch nicht barzuftellen. Iſt aber 
das Sein nicht eine fich ſelbſt erfafiende Einheit, dann ift eg auch nicht une 
endlich, fondern nur eine biofe Sammlung son Enblichkeiten, it das Abfo- 
Inte nicht Subject, fo ift es bloſes Object; umd nicht der Gott der Religion, 
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fondern das Bifcher’fche Abfolute ift nur eine Vorſtellung, ein Gedanfending: 
Erſt inden etwas für ſich ſelbſt ift hat ihm die Exriftenz Wert und. Bedeu: 
tung; fehlt dem Abfoluten das Bewußtfein, dann hat das enbliche-Sein ein 
Höheres, dann geht. den Accidenzien ein Licht auf welches der Subftanz fehlt, 
oder das Gefchöpf befißt eine Gabe die dem Schöpfer mangelt, obwol fie erft 
das eben lebenswertb macht. Doch es gibt ja auch für Bifcher ein, abfolutes 
Individuum; Aeſthetik I, 142 leſen wir; «Die Gattung jelbit ift in den In: 
dividuen das abfolute Individuum.» Wieder eine hochtönende Phrafe, bei der 
fich nichts denfen läßt. Denn eine Oattung als perfönliches Weſen, das die 
Einzelwefen, die -es unter fich befaßt, in ſich einfchließt und überragt, wie 
der Menfchengeift feine Gedanken, wie der ganze Leib in feinem lebendigen 
Selbfigefühl die einzelnen Bellen, aus. denen er befleht, ein ſolches nimmt 
Bifcher doch auch nicht an. 

„Der Aefthetiter Vifcher wird uns den Sag gewiß zugeben: Nur das 
Individuelle ift ſchön, niemals die abftracte Allgemeinheit. Aber wird ber 
Metaphyſiker Vifcher auch mit uns fortfahren: alfo ift auch nur das Indivis 
duelle wirklich, alfo find auch die Ideen feine für fich feiende Realitäten, 
fondern die Gedanken eines denkenden Subjects und die von feinem Willen 
getragenen Mächte des Lebens? Ich zweifle. Denn bei Viſcher hat es durch⸗ 
weg das Anfehn als gölten ihm die Ideen für das urfprüngliche Sein, und 
würden die Subjecte erft aus dem Allgemeinen erzeugt. Er nennt Die Ideen 
ein wefentlich Thätiges, und die Form diefer Thätigkeit den ſich durchführen- 
den Willen; die abfolute Idee legt fich nach ihm in einen Umfreis beftimmter 
Ideen auseinander, und die Begriffe bewegen fich, entwideln fi, gehen in 
einander ‚über, alles wie wir es bei Hegel gewohnt find. Die Begriffe wer: 
den zu für fich feienden Wefenheiten hypoſtaſirt, und es wird ihnen zugeſchrie⸗ 
ben was dem denfenden Geiſte zufommt; wenn diefer das Ungenügende eines 
Begriffs erkennt und einen andern zur Ergänzung heranzieht, dann fol: jener 
Begriff fich felber fortentwicelt Haben; wenn wir erfennen daß eine See viele 
andere unter fich begreift, dann foll diefe ſelbſt fich. zu ihnen entfalten. Die 
Wunder der Religion werden geleugnet oder für Mythen erflärt, aber dies 
Wunder der Philofophie, diefer Mythus der Hegel’fchen Logik wird ohne 
Prüfung geglaubt. Auch ich fage daß die abfolute Idee ein Wollen iſt, denn 
ich ſehe in ihr das abſolute Subject, Gott, deſſen Begriff ſie iſt, und der 
als Perſon die Einheit des Unendlichen in ſeinem Selbſtbewußtſein darſtellt. 
In ihm iſt dann die abſolute Idee auch wirklich, bei Viſcher iſt ſie es gar 
nicht; denn wenn er auch 1, 65 ſagt, daß erſt ein in der Objectivität völlig 
durchgeführter Begriff Idee heiße, fo fieht er die Idee anderwärts doch nur 
in dem endlofen Fluß oder Proceß der unter ihr begriffenen Weſen vollendet, 
fo fol doch erft die Zukunft heritellen was in der Gegenwart verfümmert 
bleibt, und das Schöne wird ihm, um es gerade heraus zu jagen, zu einer 
Lüge, indem es ſich den Schein eines vollendeten Seins, einer adäquaten 
Darftellung der Idee in der Erſcheinung gibt, dies aber doch unmöglich fein 
fol, «Die abjolute Ipee», fagt Vifcher, «ift die Einheit des Subjerts und 
Objerts, fie verwirklicht ſich aber blos im allen Räumen und im endloſen 
Verlaufe der Zeit durch einen beftändig ſich erneuenden Proceß der Bewegung»; 
d. h. fie ift heute nicht wirklich, war es geftern nicht, wird es morgen nicht 
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fein, weil fie es erft im endloſen, das heißt niemals abgelaufenen Verlaufe 
der Zeit fein fol. Das fcheint auch Bifcher zu ahnen, denn er fagt, bie 
höchſte Einheit des Subjects und Objects fei zwar auf feinem einzelnen 
Punkte der Zeit wirflih, ein geiftiges &efeß fordere aber den Schein diefer 
Wirklichkeit, es müſſe etwas gefchehen, wodurch der Schein einer Zufammen: 
ziehung bes unendlichen Fluſſes auf Einen Punft erzeugt werde, iund eine 
foldje VBorausnahme des vollfommenen Lebens durch einen Schein fei das 
Schöne... Dagegen erwidere ich: Wenn uns ein geiftiges Gefeg nöthigt eine 
Wirflichfeit anzunehmen, die unfern Vorausfegungen widerfpricht, fo find 
unfere Borausfegumgen falſch, und nicht das Schöne ift der Schein, fondern 
die Meinung von der Unmöglichfeit feiner Realität. Bifcher's metaphnfifcher 
Standpunft aber, auf dem das Schöne für eine Lüge erflärt werden muß — 
denn eine Lüge ift doch wol der Schein welcher uns etwas Unwirfliches, ja 
Unmögliches, als wirklich vormacht —, ſchließt in der That die Nefthetif als 
die Lehre vom wirklichen Schönen völlig aus, troß aller Hypothefen von ſich 
ſelbſt bewegenden Begriffen.“ 

Ich wußte damals ſchon und ſagte es ausdrücklich daß man nicht leicht 


jemand überführt; aber für die philoſophiſche Literatur durfte Viſcher's Be: 


hauptung von ber Unmöglichkeit einer. Aefthetif bei der Anerfennung eines 
lebendigen und verfönlichen Gottes nicht ohne Widerfpruch bleiben; es mußte 
im Gegentheil das Ungenügen des Pantheismus und Atheismus für die Be: 
gründung ‘der Lehre vom Schönen dargelegt werben. Den pofltiven Beweis 
daß diefe felber unbefangen aufgefaßt zur Anerfennung des lebendigen Gottes 
führt, ohne den bas Schöne nicht- wirflidh wäre — bei Bifcher ift es ein 
blofer Schein und nur eine oberflächliche Verſöhnung der Gegenſätze —, diefen 
pofitiven Beweis führt mein Buch. Die confefftonelle Orthodorie von dies: 
feit und jenfeit der Berge, die uns an die Dogmen bes fechzehnten Jahr: 
hunderts feſſeln will, wird dagegen ebenfo ihre. Stimme erheben als die Ma— 
terialiften; mögen ſie's! Noch jedesmal hat die Wahrheit diefen doppelten 
MWiderfpruch erfahren. Ich bin zu jeder wiffenfchaftlichen Verhandlung bereit, 
Schmähungen aber, DVerhegungen des Pöbels oder der Polizei, Verurtheilen 
von Staudpunften die fich nicht vor der Vernunft rechtfertigen, werde ich vor 
wie nad mit dem Stillfchweigen ber Verachtung beantworten. 

Neuerdings hat auch Dr. Ludwig Eckardt in Bern die theiſtiſche Begrün— 
dung der Aeſthetik vertheidigt. Zeifing’s Aefthetifche Forſchungen ftehen er 
falls auf diefem Standpunft. 

4) Ich meine die erften Kapitel in Hegel’s Logif über Sein, Nichts und 
Werden und den Sag Spinoza's: omnis determinatio est negatio.. Spi: 
noza und Hegel haben das große Berbienft die im Pantheismus enthaltene 
Wahrheit von der Einheit in allem Sein und dem ber Welt einwohnenden 
göttlichen Weſen feitgeftellt zu haben; aber dies einfeitig betonend verloren fie 
den Unterfchied aus den Augen, und die Perfünlichfeit Gottes und des Men: 
fchen ging unter, weil die Subſtanz nicht felber wirklich als fich felbft erfaf- 
fendes und beftimmendes Subject erfaßt und mit Berftand und Willen begabt 
ward. Siehe meine Religiöfen Reden und die Philofophifche Weltanfchauung 
der Reformationgzeit in ihren Beziehungen zur Gegenwart. 

5) Die in der vorigen Anmerkung erwähnten Bücher reden aud) über 
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den Standpunkt von Leibniz; namentlich wird in dem zweiten nachgewiefen 
dag Giordano Bruno und Jafob Böhme noch in der einheitlichen Totulität 
ftanden, die in den Gegenfas von Spinoza und Leibniz auseinanderging. 

Mit der Wiedervereinigung, ber Ueberwindung von Pantheismus und Deis— 
mus in der Erfenntniß eines fowol felbftbewußten als in Natur und Gefchichte 
offenbaren und lebenden Gottes, hat Leſſing begonnen, wie ich gefunden habe 
nachdem ich felbit darin meine Aufgabe erfaßt und ausgefprochen. Damals 
— in ber Bhilofophifchen Weltanfchauung — als es zuerft gefchah, gingen die 
öffentlichen Befprechungen daran als an einem curiosum vorüber, jetzt wird 
ed hier und da als neue Weisheit zu Tage gebracht. Ich habe mich der Mit: 
arbeiterfchaft guter Genoffen an gutem Werk immer erfreut. So ſeltſam 
aber haben ſich durch die theologiſche Reaction die Begriffe verwirrt, daß man 
meint die Begründung der Freiheit ſei ein Abfall von der freien Wiſſenſchaft, 

und der Atheismus folle die Menfchheit frei machen, er der fie zur Thierheit 
erniedrigt. Bielleicht trägt diefe Aefthetif einiges zur Aufklärung der Gemü— 
ther Bei. | 

6) Vanini's Begründung dieſes Wortes fiehe in der Philofophifchen Welt: 
anfchauung. der Reformationgzeit S. 511. Der vorher erwähnte Myſtiker 
ift Meifter Eckard. 

7) Schopenhauer’s Idee daß das Ding an fih, das innere Wefen aller 
Erfcheinungen der Wille fei, ift vortrefflih; daß er aber den Intellect oder 
das Bewußtſein erft mittels des Gehirns zum Willen hinzukommen läßt, ift 
fein Mangel; Wille ift felbftbewußte Thätigfeit, die Zweckmäßigkeit im Na- 
turwirfen nur fo zu erflären daß ihm ein felbftbewußt mwollendes Princip zu 
Grunde liegt, das ben blind waltenden Kräften ihr Geſetz gibt und ihre Auf: 
gabe jtellt. 

8) Jakob Böhme De signatura rerum. Siehe meine Darftellung diefes 
wunderbaren Mannes, eines ber größten Geifter feiner Zeit, dem Zeitgenoffen 
Shaffpere durch originale Geiftesfraft verwandt und gleich ihm eine durch 
und durch fittliche Natur und tieffinnig in der Ausprägung einer fittlichen 
Lebensanfiht, in der Philofophifchen Weltanichauung der Reformationg: 
zeit ©. 608— 725. 

9) Bifcher will (Aefthetit I, 118) fogar die Nothwendigfeit des Zufalls 
in der Logik und zwar in der Lehre von der Idee, begründet wiſſen; er tadelt 
Hegel, der das unterlaſſen; „es war darzuthun“, ſagt er, „daß zwei Linien 
entſtehen müſſen, die vernünftige, ſtufenförmige, die eben Hegel's Logik be— 
gründet, und eine zweite, welche die erſtere durchſchneidet, die Linie des Zu— 
falls nämlich, begründet im Zuſammenſtoßen der in Einen Raum und Eine 
Zeit fallenden thätigen Bewegung der, verſchiedenen Stufen.” Jede Form 
der Idee foll nach Vifcher in ihrer Verwirflihung ſich mit allen andern durdy= 
freugen. Aus dem gleichzeitigen Zufammenfein und aus dem Zufammentreffen 
verfchiedener Gattungen foll die Entftehung der Individuen bedingt werben ; 
wiewol bedingt foll fie doch eine zufällige fein, und was das Wefen der In— 
dividualität ausmacht, ihre Eigenthümlichfeit, wird durch Viſcher dem Zufall 
der Entftehung zugewiefen! Bifcher nimmt mit Hegel eine vernünftige Stu: 
fenreihe von Gattungsbegriffen an; weil fie nun alle in Einem Raum und 
in Einer Zeit zufammen find, fo foll daraus nothwendig eine Gollifion ber: 
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vorgehen; aber der Gedanfe der Weltordunng Hat ja gerabe das collidirende 
chaotifche Durcheinander gefchlichtet!_ Jede Gattung foll in fi und als 
Stufe des Ganzen vernünftig fein, in ihrer Verwirklichung aber. in ein Ges 
dränge gerathen, worin neben dem Stufenfyftem ein ganz anderes Berhältnig, 
ein Berhältnig ‘außer der Linie und ein unvernünftiger Zufammenftoß ent: 
fteht (S. 114). Alle Originalität ruht auf der Naturbafis des Zufalls 
(S. 119). Dann jollen fich aber im unendlichen Raum und in der unend- 
lichen Zeit alle Trübungen der Idee wieder ergänzen und eriegen, — zwei 
ſich ergänzende Trübungen werben wol heil, zwei falſche Töne ein richtiger, 
die unordentlichen Haushaltungen zufammen eine orbentliche Gemeinde. Und 
wenn ber Begriff nach $. 9 felber Grund und Inhalt feiner Wirklichkeit if, 
wenn er für eine Macht erflärt wird welche felbft der Grund ihres Dafeins 
ift, wie kann denn da durch die Verwirflihung ein anderer begriffslofer oder 
begriffswibriger Inhalt eintreten? Jeder Begriff if für ſich vernünftig, bie 
Idee umschließt fie alle in vernünftiger Ordnung, aber indem fie fich verwirf- 
lichen, follen fie einander freugen und hemmen, und die Idee, welche doch 
die Macht der Selbftverwirklichung heißt, fol in ihre irrational werden! Waf 
es wer kann! — Doch bat VBifcher einige richtige Beobachtungen in der Wirf: 
lichfeit gemacht, aber flatt darauf feine metaphyſiſche Anficht zu bauen, bat 
er vielmehr fie in die Hegelſche hineingeichachtelt, deren Wahrheit er damit 
zerftört, ftatt das Einfeitige und Irrige zu eorrigiren. 

10) Die von mir einer äfthetifchen Weltanfiht zu Grunde gelegte Frei: 
heitslehre findet ihre Anklänge bei Schelling, 9. I. Fichte, Chalybäus, Ritter 
und Ulkici. 

11) Macaulay's Essays I, in ber Abhandlung über Moore's Life of 
Lord Byron. 

12) Weiße's Nefthetif I, $. 19. Es war ein Rückſchlag gegen das Con— 
firniren der Welt und die Ableitung des Lebens aus logifchen Formeln. 

13) Winckelmann's Kunftgefchichte IV, 2. $. 22, 23. 

14) Baumgarten hat. befanntlih vor 100 Jahren unferer Wiſſenſchaft 
den Namen gegeben; unter das Pogifche, als mit dem Flaren Gedanfen zu 
Erfafiende, ftellte er das Nefthetifche, als das durch die Sinne Wahrzunehs 
mende; das Schöne gehörte ihm den niederen Seelenfräften als eine verwor: 
rene Borftellung an. Aber feine Definition ift nicht falſch. 

15) Die Tragifer find Sophofles und Galderon. Schopenhauer hat den 
Beflimismus in.ein Syſtem gebracht, die erhabene Melandyolie feiner Weltbe: 
trachtung aber muß auf die im Tert angebeutete Weile zur Verſöhnung ges 
führt werden. Man fehe in Meldior Meyr's Gedichten den Abſchnitt: Durch 
Macht zum Licht. Herder fagt in der Kalligone: „Das ift das große Geſetz 
der Natur: Mur was der Menfch verfucht und erprobt das faun er; nur was 
er fich erwarb hat er; überitandene Mühe gibt ihm den füßeflen Genuß, des 
Menſchen Seligfeit muß fein eigen Werf, der Kampfpreis feines Lebens 
werben. ‘' 

16) Bifcher, Aefthetif I, 282. Vgl. Anmerkung 3. 

17) Bifcher, Aeſthetik I, 176. Vgl. 201: 

18) Herder in der Kalligone. Was würbe Herder erfi zu $. 79 der 
Bifcher'fchen Aeſthetik fagen ? 
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19) Zeiſing gibt folgende Gliederung ber Schönheitsidee analog bem be: 


fannten Barbenfreuz; wie hier die Farben, fo follen dort die Begriffe bald an 
einander grenzen, bald contrafliren und ſich zur Totalität ergänzen. 





20) Schillers Andeutungen über das Vergnügen am Tragifchen find hier 
ums und fortgebildet. 
21) Laſaulx in der Schrift über den Untergang des Hellenismus und 


* 
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die Schließung der griechiſchen Tempel hat Julian ver ——— in ſeine 
geſchichtlichen Rechte eingeſetzt. 

22) Die von Biſcher $. 185 adoptirten Anſichten — und der Schule 
Schelling's finden wol durch das im Text Geſagte ihre Erledigung. So lange 


eine Sache noch nicht wirklich erflärt und klar iſt, wird viel trüber Tieffinn 


und manche hochklingende Redensart um fie zu erfaflen angewandt. 

23) Weiße nennt das Schöne die. aufgehobene Wahrheit, wornach 
die Kunft mehr wäre als die Wifenfchaft, Vifcher dagegen meint das 
Schöne fei die noch nicht vorhandene Wahrheit, und findet das Schöne. 
fei keineswegs mehr, fondern weniger als das Wahre. Weiße läßt mit - 
Recht die PhHilofophie in der dee Gottes gipfeln, Bifcher's misver- 
ftändliche Polemik gegen die Religion gehört zu den Zeichen einer Zeit welche 
die Wiffenfchaftlichfeit gern in die Verleugnung des Zufammenhanges mit 
dem Volfsglauben feste, felber aber Dogmatik und Theologie mit Religion umd 
Chriſtenthum verwechſelte. Bifcher fragt: „Und wenn ich in bem verarbeite- 
ten Stoff ihre (der Phantafie) Thätigkeit nun als Ban des Kunftwerfes be: 
greife, foll dies Begreifen nicht höher fein als die Phantafte felbft, die in 
beziehungsweife unbewußter Berfchlingung mit dem Zufall das Kunſtwerk ent- 
warf?” Ich antworte: Nein. Die fchöpferifche Phantafte- ſteht höher als 
die ihr nachfolgende Kritif, wenn auch die Kunft nicht höher fleht als die 
Philofophie, fo ift doch die Dichtung der Ilias, des Hamlet, des Fauft etwas 
mehr als alle Hiftorifch=pfychologifche, äfthetifche Zergliederung derfelben. Ja 
in jedem Runftwerfe ift ein Incommenfurables für jede andere Darftellung, 
darum will es gejehen und genoffen fein. Auch Goethe fagt: „in echtes 
Kunftwerk bleibt‘ wie ein Naturwerf für unfern Berftand immer unendlich); 
ed wird angefchaut, empfunden; es wirft, es kann aber nicht eigentlich er- 
fannt, viel weniger fein Wefen mit Worten ausgeſprochen werben.‘ Biſcher 
aber wiederholt fpäter noch einmal: „Nothwendig ift dasjenige höher was 
das andere zum Gegenftand macht und begreift.‘ Da wäre der gute Hi— 
ftorifer größer als Alerander und Napoleon, und Geryinus und Ulrici, bie 
fi) vor Shaffpere beugen und verehrungsvoll zu ihm emporbliden, ſtänden 
im Rang der Geifter über ihm, weil fie ihn zum Gegenftand machen und 
begreifen, ja bie und ba tabelnd Fritifiren. Noch Eoloffaler aber wird bie 
Berfehrtheit in folgenden Stellen zu $. 38 und $. 68: „Die ſtrenge Wahr: 
heit ift höher als die Schönheit. Der Genuß der ganzen Wahrheit in dem 
zum Miffen durchgedrungenen Denfen ift auf feinem Boden reicher als ber 
äfthetifche Genuß; allein der äfthetifche Genuß ift reicher als der auf feinem 
Boden ihn ftörende Begriff, denn er ift intereffelos, dagegen bie philofophi« 
ſche Thätigkeit, wenn fie fih fo einmiſcht, muß die reine äfthetifche Stim- 
mung als Täufchung behandeln, fühlt diefe ald Mangel des Denfens, und ift 
nun durch das Interefje getrieben diefen erft aufzuheben.‘ Wir andern Men: 
fchen find froh, wenn wir einige Wahrheit haben, die ganze meinen wir mit 
Leffing Gott überlaffen zu müſſen. Die Erfenntniß einer wiffenfchaftlichen 
Wahrheit aber kann weder reicher noch ärmer als ein äfthetifcher Genuß ge: 
nannt werden; fie wird dem Forfcher und Entdecker vielleicht Lieber fein, künſt— 
lerifche Naturen werden das Anhören einer. Beethovenfchen Symphonie dem 
Studium des binomifchen Lehrfabes vorziehen. Wenn aber zum äfthetifchen 
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Genuß das "Streben des denfenden Geiſtes hinzukommt ſich dariiber Rechen: 
ſchaft zu geben; alfo bei einer Tragödie die uns rührt, und entzüdt, wie Ro: 
meo uud Julie, fo behandelt fie den Genuß nicht als Taͤuſchung, ſondern 
rechtfertigt und begründet ihn wiffenfchaftlich durch die Einficht in den Orga⸗ 
nismus des Werks, wie es die Idee der Liebe allſeitig und herrlich offenbart, 
wie bie Charaktere pſychologiſch wahr find und die Poeſie der Sprache dem 
Stoffe entfpridt. Im Genuß ift fein Mangel des Denfens, vielmehr. die. un: 
mittelbare Befriedigung des Geiftes nad) feiner ‚idealen Seite wie nach der 
Seite des Gefühls und der Anſchauung. Allein unfere Behauptung daß nad) 
Bifcher's pantheiftifcher Anficht das Schöne: eigentlich ein falfcher Schein, eine 
Täufhung und Lüge fein müfle, wird in ſolchen Aeußerungen wie die obige 
und bie folgende beftätigt.  BVifcher Hat felber das Schöne befinirt als. die 
Idee in der Form begrenzter Erſcheinung, ſodaß in der Idee nichts it was 
nicht erfchiene, und nichts finnlich erfcheint was nicht reiner Ausdruck ber 
Idee wäre. ($. 14). Er bat dann aber behauptet daß die Idee nicht im’ 
Ginzelnen, fendern erit im unendlichen Fluffe der Zeit in ber Mechielergänzung 
der Individuen wirflih wird; — alfo ift fie niemals und nirgends wirklich, 
da der Fluß der Zeit nicht abgelaufen if. Er läßt darum etwas gefchehen 
„wodurd der Schein einer Zufammenziehung diefes unendlichen Fluffes auf 
Einen Punft erzeugt wird.” Diefe Vorausnahme des vollfommenen Lebens 
durch einen Schein foll das Echöne fein. Allein diefer Schein trügt nach 
Viſcher, er lügt, er macht ung etwas vor was nicht wirklich iſt, was nicht 
wahr if, was dem Mefen der Idee nicht entjpricht, fondern widerfpricht ; 
die Verwirklichung der Idee im Gingelnen hat Bifcher wiederholt für eine 
Unmöglichkeit erflärt, ‚gerade damit kämpft er gegen den berfönlichen Gott 
und gegen Ghriftus. Und fo fagt er denn felber: „Wahrheit im engeren 
Sinn heißt begriffener, wirklich ins Denfen erhobener und durch daffelbe ge- 
rechtfertigter Gehalt. Das Denfen nun als foldyes hebt eben den Schein un— 
mittelbaren Zufammenfallens der Idee mit einem Ginzelnen, wodurch beibe 
einander völlig deden, auf; alfo ift die Schönheit nicht mehr, fie ift aufge: 
löft, und nichts in diefem Sinne Wahres Fann fchön heißen.“ Der dur 
das Denken gerechtfertigte Gehalt ift alfo nach Viſcher nicht mehr Schön, der 
falfche Schein hat ein Ende, jobald das Denfen darüber fommt! Sehr con: 
fequent, und dadurch den Stab über die eigene Lehre brechend find diefe 
Säge. Arme Denker für die es Feine Schönheit mehr gibt! Arme Schön: 
heit, die nur eine unbegriffene Xüge, etwas Unwahres und Unwirfliches ift! 
Arme Künftler die ihr euer Leben an das Vormachen falſchen Scheines fegt! 

Mein Weg in der Aeſthetik ift jehr verfchieden von Viſcher's Weg. Bi: 
jcher nahm die feitherigen Theorien über das Schöne, ftellte fie in Reih und 
Glied, und fuchte aus ihnen eine neue Theorie fort und zufammenzufpinnen ; 
Viſcher firebte die Jpeenlehre des Schönen aus metaphnfifchen Vorausfegungen 
des Hegel'ſchen Syſtems zu beduciren und beflimmte fie gemäß derfelben. Ich 
gehe von der Natur der Dinge aus, und nehme die Thätigfeit der Vorgänger 
zu Hülfe um jene zu erfennen und nicht einfeitig, fondern viel= und allfeitig 
zu verfaffen; ich beginne mit den Thatfachen der Wirklichkeit, und fuche fie 
zu verflehen und zu erklären, und dann von ihnen aus die logifchen ober 
ontologifchen Begriffe zu gewinnen, die wir annehmen müſſen, wenn wir die 
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Grfahrung begründen und in ihrem Grunde verfiehen wollen. Viſcher's äſthe— 
tifche Berbienfte liegen da wo er ben Thatſachen fich 'gegenüberftellt um. fie 
zu kritiſtren ober auszulegen, da vergißt er oft glüdlicherweife feine Theorie 
und feine Borausfeßungen, da ift er an: einzelnen trefflichen Grörterungen, 
gefunden und freien Urtheilen reich, und das habe ich ftets anerfannt, ja ges 
priefen; aber feine allgemeine Theorie ift falſch. Ich hatte gehofft mit meiner 
in Anmerfung 3 erwähnten Kritik ihn zu einer ‚Revifion feiner Ideen und 
feines Verfahrens zu veranlaffen; die Aeithetifchen Forfchungen Zeifing’s hätten 
ſolchen Einfluß ebenfalls auf ihn ansüben follen;. er. hat beides vornehm 
iguoriet, und wird dafür noch fortwährend von denen die nichts von Philo: 
ſophie verfichen als ſcharfſinniger Philofoph belobt. So fiel mir in dieſem 
Abſchnitt das unerquicliche Geſchaͤft zu doch einigemal feine Lehre zu beleuch- 
ten; wiel lieber werd' ich in der Folge bei allem Widerſpruch gegen die Grund⸗ 
lagen und PBrineipien feiner Darftellung die von ihnen unabhängigen richtigen 
Beſtimmungen über. einzelne Fragen und Gegenftände anerfennend hervor: 
heben. 


Das Schöne in Natur und Geift oder der Kunftftoff. 


— — — — 


Das Gefühl des Schönen ſetzt eine ihm entſprechende Gegen⸗ 
ftändlichfeit voraus, ein Reich der Natur und des Geiftes, das in 
feiner Mannichfaltigfeit von der Einheit des göttlichen Seins durch— 
drungen und nad) Gefegen georbnet ift, fodaß in Zeit und Raum die 
Entfaltung ewiger Wejenheit und entgegentritt und wir ung in bie 
Harmonie der Welt miteingeftimmt empfinden. Die Natın ift 
dem Menfchen eine reiche und unverfiegliche Quelle äfthetifchen 
Genuffes, und diefer hebt gewöhnlich in ihr an; Laufende denen 
die Werfe der Kunft dunfel und ftumm find, erfreuen ſich eines 
Sonnenaufs und Untergangs im Gebirge oder am Geftade des 
Meeres, Taufenden nimmt der Platoniſche Hippias das Wort 
vom Munde weg, wenn er auf die Frage des Sokrates, vb er 
wifle was ſchön fei, ohne weitered antwortet: „Sa, ein ſchönes 
Mädchen. Und wie wunderbar ift ein Menfchenauge! Bon 
holden Wellenlinien umgrenzt, fanft gewölbt, in Farbenflarheit 
Ihimmernd wie ein Spiegel des Himmeld und der Erde, concen- 
trirt e8 zugleich das ganze Gemüth in feinem Blif, und Muth, 
Liebe, Begeifterung, fittliher Adel, Gottesfrieden leuchten aus ihm 
hervor; wenn es je richtig gefagt war daß im Schönen das 
Ideale und Reale in Eins gebildet find, daß in ihm das Sinn- 
liche ganz vom Geifte durchdrungen, das Geiftige ganz im Sitn- 
fihen offenbar wird, dann ift.ein ſolches Auge ſchön zu nennen. 

Und dennoch muß der modernen Wiffenfchaft die volle Aner- 
fennung und die rechte Stellung des Naturfchönen erft abgerumgen 
werden. Nachdem Hegel die Natur nicht ald das Werf des 
jelbitbewußten Meifters, nicht als die Offenbarung des ewigen 


240 


Geiftes und feiner bildenden Gedanken, fondern als eine Ent- 
außerung und einen Abfall der logiſchen Idee von ihr felbft 
bezeichnet hatte, freilidy ohne das Wie und die Möglidyfeit davon 
irgendwie zu erklären, fo that er folgerichtig den Ausfpruch: „In 
der Natur hat das Spiel der Formen nicht nur feine ungebundene 
zügellofe Zufälligfeit, fondern jede Geftalt entbehrt des Begriffs ihrer 
jelbft ; Die Natur ift der unaufgelöfte Widerſpruch, und das Leben in ihr 
der Unvernunft dev Aeußerlichfeit hingegeben. Wenn die geiftige Zu— 
fälligfeit, die Willfür big zum Böſen fortgeht, jo ift Dies ſelbſt noch ein 
unendlich Höheres als das gefegmäßige Wandeln der Geftirne oder Die 
Unfchuld der Pflanze; denn was ſich fo. verirrt ift noch Geiſt.“ So 
macht denn auch Hegel in feiner Aeſthetik über Die Natur nur wenige 
Demerfungen, die eigentlich blo8 Dazu dienen follen die Mängel 
der unmittelbaren Wirklichkeit aufzuweiſen und die Nothwendigkeit 
der Kunft darzuthun, welche erſt die Äußere Erfcheinung dem 
Begriff gemäß machen foll, fodaß jtatt der Dürftigfeit der Natur 
und der Proſa ein der Wahrheit würdiges Dafein gewonnen werde, 

Hier ift einer der Punfte welche den Beweis liefern daß mit 
Hegel's Lehre principiell gebrochen werden muß, wenn wir eine 
Aeſthetik begründen wollen welche den Thatiachen der Natur und 
den Gefühlen unferer Seele gerecht wird. Einzelne Modiftcationen, 
wie fie Roſenkranz innerhalb des Syſtems geiftvol und alles zum 
Beſten auslegend anbringt, erfcheinen mir dazu Doch ungenügend. 
Wenn Vifcher die Lehren der Schule vergißt und mit jeinem 
Icharfen und klaren Bli in das Leben fchaut, wenn er unbefangen 
die Naturdinge auf fein Gemüth wirken läßt, jo weiß er ihnen 
im Gingelnen ihre Geheimniſſe abzulaufchen, fo ift er von dem 
Baum in feiner Blüte, von dem frei Dahinfprengenden Roß mit 
wallender Mähne, vom Bau des menſchlichen Körpers entzüdt 
wie ein bildender Künftler, und er weiß darzulegen was bier jo 
bejeligend uns anfpricht. Wenn er aber daun weiter philofophirt, 
jo erhebt er nicht dieſe Anfhanungen zum Begriff,, fondern er 
Ipinnt die Vorausfegungen der Schule weiter, und bleibt, im Netze 
ihrer Abjtractionen befangen. ?) Sp finden wir fortwährend. aud) 
bei ihm jenes halt» und troftlofe Umfchlagen der Begriffe, die 
ohne von einem perjönlichen Geift, von einen denfenden Subject 
getragen zu fein zu für ſelbſt beftehenden, fich ſelbſt bewegenden, 
ineinander übergehenden Wefen gemacht werden. So lejen wir 
auch bei Vifcher daß das Naturfchöne eine unmittelbare einfeitige 
mangelhafte Griftenz des Schönen fei, deilen wahre und ganze 


241 


Wirklichkeit erft in der Kunft entſtehe; wir leſen von einer innern 
Haltlofigkeit des Naturſchönen, das daher in eine vermittelte ‚ge: 
fiherte Form aufgelöft werben müfle. „Das Naturfchöne - darf 
man nur näher anjehen, um. fi) zu überzeugen daß es nicht 
wahrhaft ſchön iſt“, jagt Viſcher; ihm ift es nur dazu da der 
Phantaſie einen Anſtoß zu geben, damit dieſe die wahre Schön— 
heit ſchaffe, die rohe Form zur reinen mache; es iſt nach Viſcher 
nur eine Täuſchung daß wir meinen ein Naturgegenſtand ſei ſo 
ſchön als das Bild was wir davon im Spiegel unſerer Subjer- 
tivität entwerfen. — Jeder Gegenftand eriftirt für uns im Spiegel 
unferer Subjectivität, aber der Eindruf den mir bei mehrmaligem 
Beſuch der gegenwärtige Golf von Neapel: machte, war immer 
viel energifcher und das Gefühl: zur Freude der Schönheit. erre- 
gender, als die Vorftellung des. abwejenden in der Erinnerung. 

Gerade umgekehrt behauptet, Weiße daß die Naturfchönheit 
im dialeftifch-fpeculativen Sinn höher ftehe als die Kunftfchönbeit; 
er findet die Naturfchönheit ftetS neu und den Genuß ihrer An- 
ihauung continuirlich, während das Kunftwerf wegen feiner be- 
ftimmt begrenzten Individualität den Beichauer in kurzer Zeit 
erfättige. Die Naturfchönheit nennt er Vorbild, Mufter und 
Endziel der Kunft. Damit wäre die Kunft ſehr überflüffig; damit 
ijt verfannt daß die Natur für den Künftler eine. Borausfegung 
feines Wirkens bildet, daß er aber in ihren Formen feine Ideen 
zu geftalten und das in ihrer Fülle. Zerftreute und Auseinander- 
gelegte zur Einheit des Ideals zu ſammeln und fomit in. der 
Ginzelgeftalt das Ideal zu verwirklichen ftrebt. 

Mit friihem Sinne fahen. die alten Völker das Göttliche in 
der Natur. Weil das Meer, die Sonne, weil Fluß und Baum 
die Griechen äfthetiich anfprachen und das Schöne ftets Einheit 
von Geift und Natur ift, fo perfonificirten fie jene Gegenftände 
zu eigenthümlichen göttlichen Mächten, und befeelten die Dinge durd) 
welche die Seele fih auf eine wahlverwandte Weife angefprochen 
fühlt. Im Genuß der Naturfchönheit wird unfere Naturbetrach: 
tung Gottesdienftz wir perfonificiren nicht mehr die befondere 
Erſcheinung, aber wir willen daß fie nur ſchön ift, weil fie uns 
einen Gedanken enthüllt und darftellt, und je weniger fie Diefes 
Gedanfens, dieſes Geſetzes ihres Lebens felber bewußt ift, deſto 
deutlicher lehrt fie und daß derfelbe durdy einen denfenden Schöpfer: 
geift urfprünglih in fie hineingelegt if, Die Dinge find fchön, 
weil fie im göttlichen Wort und Selbftbewußtfein gründen, weil 

Garriere, Aeſthetik. I. 16 
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dies ihr Licht und Leben ift und aus ihnen beworftrahlt, Im 
Gefühl des Schönen- ergreifen wir auf unmittelbare Weiſe den 
tiefen Sinn und das Geſetz der Natur; ihre Formen verfünden 
es unferem Auge noch che der Verſtand e8 findet und auf eine 
Formel bringt. ; Der Sternenhimmel, ſtill und "bewegt in feiner 
Majeität, erweckt durch feinen äfthetifchen Eindrud die Idee einer 
vernunftvollen Nothwendigfeit, einer Harmonie der Sphären, deren 
niathematifchen Ausdrud erſt Kepler und Newton finden, ja wir 
wiſſen daß‘ der erftgenannte dieſer Forfcher gerade davon ausging 
und: ganz eigentlich danach trachtete fir Die im äfthetifchen Gefühl 
erfaßte Harmonie der Welt den, wiffenfchaftlichen Beweis auf 
aftronomifchen Gebiete: zu. entdedfen und zu führen. 2) 

In verwandtem Sinne’ jagt Schelling in feiner Rede über das 
Berhältniß der bildenden Künfte: zur Natur: -, Kann doch alle - 
Einheit nur geiftiger Art und -Abfunft fein, und wohin trachtet 
alle Erforfhung der Natur, wenn nicht dahin ſelbſt Wiffenfchaft 
in ihr zu finden? Denn das worin Fein Verftand wäre, Fönnte 
auch nicht Vorwurf des Verſtandes fein, das Erfenntnißlofe felbft 
nicht erfannt werden. Die rohe Materie trachtetgleichfam blind 
nach regelmäßiger Geftalt und nimmt unwiſſend rein ſtereometriſche 
Formen an, die doch wol dem Reiche der Begriffe angehören und 
etwas Geiftiges find im Materiellen. Den Geftirnen iſt die er- 
habenſte Zahl und“ Meßkunſt Tebendig eingeboren, die fie ohne 
einen Begriff derfelben in ihren Bewegungen ausüben. Deitlicher, 
obwol ihnen ſelbſt unfaßlich, erfcheint die lebendige Erfenntniß in 
den Thieren, welche wir darum, ‚wandeln fie gleich befinnungslos 
dahin, unzählige Wirfungen vollbringen fehen. die viel herrlicher 
ſind als fie jelbft: den Vogel der von Muſik beraufcht in feelen- 
vollen Tönen ſich felbit übertrifft, Das Fleine Funftbegabte Gefchöpf 
das. ohne. Uebung und Unterricht leichte Werfe der Architektur 
vollbringt, alle aber geleitet von einem übermächtigen. Geiſt, der 
ſchon in einzelnen Bligen von Erkenntniß leuchtet, aber doch 
nirgends als die volle Sonne wie im Menfchen hervorbricht.“ 

Ebenſo Thierſch in feiner Aefthetif: „Die Schönheit als die 
Dffenbarung des fubftantiellen Seins, der Wefenheit, waltet überall 
auf und nieder in der Schöpfung. Sie enthüllt ihr Siegel ’in 
dem einfachften Gewächſe wie in dem uͤppigſten Kelche der Blumen; 
im ſchimmernden Käfer, dem Sohne des Staubes, wie in der. 
erhabenen Geftalt des Menfchen; fie ift ebenfo dem in ruhiger 
Entfaltung auffprofienden Geſträuche auf jedem Schritte feiner 
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Geftaltung fo lebendig, wenn auch in einfacher Weile, eingebrückt, 
wie dem lebenathmenden Gebilde des menfchlihen Gewächſes. 
Sie ift die fichtbar gewordene Seele, die Berflärung, in welcher 
ſich Gott über die Welt ausbreitei, und auf die fie fich ergießt, 
wie Pſalm 133 jagt: „der Föftlihe Balfam der vom Haupt 
Yaron’s herabfleußt in feinen ganzen Bart, der herabfleußt in fein 
Kleid, wie ver Thau der vom Hermon herabfälft auf die BergeSions.“ 

Das Weſen der Natur entipriht an fih der Schönheit, 
denn fie ift Erfcheinung für den Geift, welchem fie in finnenfälligen 
Formen idealen Gehalt darftellt und geiftige. Geſetze veranſchaulicht, 
und gerade das erfreut uns fo innig, wenn in dem Aeußerlichen 
und Materiellen ein verwandtes Seelenvolled dem Gemüth ent- 
gegenfommt. Doch ift überall zunächſt das eigene Leben bes 
Lebens Zwed, jedes Weſen iſt um feiner felbft willen da und nicht 
deswegen gefchaffen daß feine Geftalt und ergötze; es ift eine 
Gunſt des Schickſals wenn in der Zotalität des Univerfumsd das 
Wechſelverhältniß der Dinge, die Art und Weife wie fie für ein- 
ander find, uns für unfern Standpunft gerade fich fo darjtellt 
daß wir auf der fich uns bietenden Oberfläche doch das innere 
Weſen wahrnehmen, und erfennen wie die Formen der Dinge nicht 
blos den Zweden des AUS entiprechen, fondern auch den Bedin— 
gungen und Forderungen unferer Berfönlichfeit gemäß find. Ja 
wir mögen ganz befonders die Güte und Herrlichkeit des Urgrundes 
der Welt darin preifen, wenn Stoffe die für das Leben des Or— 
ganismus, namentlich der Pflanze, gleichgültig erfcheinen oder von 
ihm ausgefchieden werden, als ätherifche Dele oder Pigmente durd) 
MWohlgeruch oder Farbenglanz und erquiden. Immer aber bleibt 
der Sat beftehen, das Naturweſen ift fich ſelbſt Zwed; es beab- 
fichtigt nicht ung einen äſthetiſchen Genuß zu bereiten, es ift ein 
Glück für uns wenn wir ihn finden; und wie viele Blunten ver- 
blühen ohne gefehen zu werden. Das KHunftwerf aber wird um 
der Schönheit willen hervorgebracht, fein Zweck ift die Erregung 
diefes geiftigen Wohlgefühls in unferer Seele, in ihm liegt Die 
Abficht ausgedrückt und erfüllt fich auch, daß auf diefem Punfte 
wenigfteng die Harmonie der Welt, des Geiftes und der Materie, 
der Idee und Erſcheinung für uns offenbar und in und empfun- 
den werde. 

Wenn aud) erft bei der Betrachtung der Kunft und deren Ver— 
bältniß zur Natur far werden kann, foviel dürfen wir zum Ver— 
ftändniß des Naturſchönen vorausnehmen daß wir fagen die Natur 
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entfaltet in einer unerfchöpflichen Mannichfaltigfeit ihre Reize, 
während die Kunft die Aufgabe hat das Urbild zu vergegenwär- 
tigen, als defien einander ‚ergänzende Abbilder die Naturdinge 
erfcheinen. Was in der Natur am Einen mangelhaft fein mochte, 
das erfrifcht und am Andern mit doppeltem Glanz, und wenn 
auch im Einzelne der Höhenpunft des Lebens, den die Kunft 
dem Zeitftrom entreißen, feithalten und verewigen kann, ftet3 nur 
ein vorübergehender Moment ift, fo treten ftetS neue und neue 
Weſen in das Blütenalter ein. Wenn in jener feiner Unveränder- 
lichfeit und Unfterblichkeit der eigenthümliche Werth des Kunft- 
werfs beruht, jo bat das Leben feinen Vorzug darin daß es lebt, 
wir. ſehen in der Natur die werdende Schönheit, die Form ift 
eine wandelbare, aber fie fann im Wechfel und in der Verände— 
rung felbft ihren Typus bewahren und mannichfache Reize ent— 
falten. Den beftindigen Wechfel der Stoffe und Atome, welcher 
dem Nuturleben zu Grunde liegt, kann die Kunft gar nicht nach— 
ahmen, und es ift die eigenthümliche Schönheit der Natur in ihm 
und mittels feiner fich felbft zu erzeugen und fo im ununterbrochenen 
Fluſſe des Lebens felbft eine fließend lebendige zu fein, nicht blos 
einzelne Höhenpunfte zu verherrlichen, fondern den Proceß des 
Lebens als einen organisch zufammenhängenden, vom Geift gelei- 
teten und darum in feinen ftetS fid; verjüngenden Formen als 
Ihön erfcheinen zu laffen. Im wie vielfältiges Licht ftellt der 
Wechſel der Tags» und Jahreszeiten eine Gegend. Wenn der 
Landichaftsmaler nun diejenige feithält welche den Naturformen 
für einen beftimmten Standpunft die vortheilhaftefte ift und eine 
Gemüthsftimmung in ihnen am vollften und reinften ausdrüdt, 
jo iſt diefe freilich in der Natur eine verfchwindende, aber fie kann 
ja wiederfehren, und der Stufengang des Lichtes bis zu diefer 
Höhe, der Reichthum feiner Töne und gerade das Werden und 
der Wechſel ſelbſt hat feinen ganz befondern Zauber. 

So machen denn die Schönheit der Natur und die der Kunft 
einander keineswegs überflüffig und entbehrlich, ſie fordern viel: 
mehr und fürdern einander: der Augenblid der Vollendung ver: 
langt die Berewigung, die Luft an der Pracht der Naturerfcheinung 
wedt den Trieb Fünftlerifcher Darftellung und bringt ihm die 
geeignete Form entgegen, die Ereignifie der Wirklichkeit bieten und 
bilden den Stoff der Boefie. 

Liegt Schönheit im Wefen der Natur, dann wird fie der 
Diafrofosmos ausftrahlen in feiner harmonifchen Zotalität, wie 
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wir fie ahnen und das göttliche Auge fie fieht. Das ift jenes den 
Goethe'ſchen Fauft entzüdende Bild: 

Wie Alles fi zum Ganzen webt, 

Eins in dem Andern wirft und lebt! 

Wie Himmelsfräfte auf- und nieberfteigen 

Und ſich die gold'nen Gimer reichen, 

Mit: fegenduftenden Schwingen 

Dom Himmel zu‘der Erde dringen, 

Harmoniſch all das AU durchklingen! 


Was das AN für Gott ift das offenbart uns die Kunft im 
Einzelbilde. Aber auch in dem unfern Sinnen zugänglichen Theile 
der Welt erfreut und das organifche Zuſammenwirken der Natur: 
fräfte im Ganzen wie in einzelnen befeelten Geftalten, wenn uns 
ein günſtiges Gefhid den Standpunft einheitlicher Zufammen- 
faffung oder den glüdlichen Anblick voller Xebensblüte gewährt, 
und im Wechfel des Stoffes die ftetS neumwerdende Form als eine 
ſinnlich wohlgefällige und geiftoffenbarende erfcheinen läßt. Weil 
das Ganze ein Organismus ift, fo fpiegelt e8 fi in allem Be— 
fondern, und darum kann auch ein einzelner Abfchnitt oder eine 
individuelle Wejenheit die Idee des Ganzen in und erweden und 
dadurch mit fich verfnüpfen. Ein Gleiches gilt von der Geichichte 
und von dem geiftigen Menfchen. Beide haben dabei ihre Natur: 
bafis, auf weldyer fie fi) entwideln, und die finnlicdyen Ausdruds- 
mittel ihrer idealen Welenheit. Wenn daher aud in der Natur 
das Sinnengefällige, im Geift das Seelenerfreuende überwiegt 
und den Ausgangspunkt bildet, doc kann nie eines ohne das 
andere fein, wenn Schönheit unfern Muth laben fol. 

Das Naturfchöne wird endlich vorzugsweife dem Reich der 
Sichtbarkeit angehören, weil durch das Licht und Auge nicht blos 
das Befondere in feiner Wereinzelung, fondern auch das Viele 
und Mannichfaltige in feinem Zufammenhange und feiner Wechfel- 
ergänzung anfchaulicd wird. Doch tritt im Zuſammenwirken der 
Raturpotenzen das Erquidende für die andern Sinne mit in 
unfere Stimmung ein, und fo find in einer fehönen Landichaft 
nicht blos Gebirg und Thal, Vegetation, Waſſer, Luft und Licht 
für das Auge da, audy unfern Hautfinn erfrifcht die Schattenfühle 
des Waldes oder erwärmt der Strahl der Frühlingsionne, auch 
unferm Ohr raufchen die Blätter und murmeln die Wellen und 
fingen die Vögel, und wir athmen lebenentzündenden lebenver: 
jüngenden Balſamhauch der Luft im Freien unter grünen Bäumen 
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und der Duft von Kräutern und Blumen wird und zum würzigen 
Wohlgeruh. Die Malerei vermag dies nicht wiederzugeben, dafür 
copirt fie aber nicht blos die Formen der Landſchaft, fondern fie 
geht von jener Totalftimmung der erfrifchten Seele aus und ftellt 
ſich die Aufgabe ihr im Anſchluß an die Natur durch ein Ideal⸗ 
bild fichtbaren Ausdruck zu verleihen. 

Wir wollen nun die Schönheit betrachten wie fie von Natur 
da ift ſowol in der materiellen Melt als im Reich des Geifteg, 
und hierbei werben wir zugleich dad Gebiet des Stoffes Fennen 
lernen, deſſen ſich die Phantafie für ihre Darftelungen bemächtigt 
und bedient, und da die Kunft ald die Verwirklichung des Schönen 
um der- Schönheit willen das Ziel der Aeſthetik ift, fo werden 
wir uns Dadurch zu ihr den Weg bahnen, 

Die -unorganifche Natur ift Element und Grundlage des or—⸗ 
ganischen Lebens. Auch ihre allgemeinen Potenzen find in ihrer 
Bejonderheit Bedingungen der Schönheit und haben Theil an ihr, 

Man betrachtet den Aether ald ven Mutterfchos aller Dinge, 
Er gibt uns im Lichte die Manifeftation feiner Bewegung, und 
damit in der Lichtfreude die Luft des aufgehenden Lebens im 
Gegenfat zu den Schreden der Finfternif. Das Dunkel als die 
Regungslofigfeit des Aethers fymbolifirt ung den Tod, fein Grauen 
ſcheint wie es hereinbricht. alles Befondere zu verfchlingen und in 
die gleiche Nacht des Nichtfeins zu begraben. Doch verklärt fidy 
das. Entfegen in den Schauer der Erhabenheit,. wenn aus der 
Stille und der Finfternif der Nacht nicht blos einzelne Klänge 
oder Sterne das in der Unendlicyfeit hervorquellende Leben ver: 
fünden, fondern zugleich uns ein ſinnlich Erfreuendes in. ihrer 
Erſcheinung bieten. So find die Sterne in ihrem Aufleuchten 
und Funkeln liebliche Blüten des Himmels, Grüße aus der Un— 
endlichkeit des ſtets frifchaufbrechenden Lebens, und wie fie zu 
Bildern fih ordnen und in ruhiger Bewegung ihre gefeßliche 
Bahn beichreiben, ſieht der Geift in ihnen das Walten einer holden 
Nothwendigkeit, und in ihrer Unzählbarkeit tritt uns die Schön— 
heit des Univerfums ald eine überwältigende und doch fo freund- 
lich blinfende Größe entgegen, daß wir hier vornehmlich den Ein- 
drud der Erhabenheit gewinnen. 


Heil,. heilig Licht! des Himmels Erftgeburt, 
Ja du des Ewigen gleichew'ger Strahl, 

Weil Gott ein Licht ift und im Lichte wohnt, 
Dem reinen Ausfluß feiner Wefenheit! - 
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Mit diefem Gruß an das Licht fpricht der erblindete Milton 
wieder die urfprüngliche Anfchauung der Arier aus, in deren Geifte 
das Licht die Gottesidee erwedte und mit ihr verfchmolz, weil es 
allumfaffend und allerleuchtend in feiner wohlthätigen Wärme das 
Symbol oder die fichtbare Ericheinung des. allerhaltenden “guten 
Geiftes ift. Des Lichtes Träger ift die Sonne, die wie ein Held 
fiegreich die Finfterniß überwindet; und wenn fie das Abendroth 
um ficy entzündet und in feiner Glut verfinft, Dann fagen wir 
mit Schiller’8 Karl Moor: So ftirbt ein Held, anbetungswürdig. 

Das Licht gewährt und aber nicht blos an ſich als Die er- 
fcheinende Bewegung den Eindrud der Lebensluft, und als un- 
mittelbare Symbol geiftiger Klarheit einen äfthetiichen Genuß, 
es modellirt auch die irdischen Körper für das Auge und läßt 
fie fihtbar werden. Je nachdem die Dinge dem Duell des Lichtes 
zu- oder abgewandt ftehn, erfcheinen fie hell oder beſchattet; find 
fie undurchfichtig, fo werfen fie Schatten infofern fie dem Raume 
hinter ihnen das volle und directe Licht entziehen. Das dem-Licht- 
quell Nahe glänzt ftärfer ald das ihm Ferne; die fcharfen ‚Eden, 
die fchrägen Flächen, die fanfte Nundung haben. ihren beſondern 
Lichtausdrud, und wenn wir fie einmal betaftet und diefes Gefühl 
mit dem Geſichtseindruck zufammengebracht haben, fo geftaltet fich 
für uns die fehattenreiche Lichtfläche zum Bilde der ganzen und 
alffeitigen Körperlichkeit, und indem die ferneren Gegenftände 
Feiner und minder klar erfcheinen, wird für und das perſpectivi— 
iche Bild zum Maß der Entfernungen, und die durch Das Licht 
vermittelte Feine, Spiegelung der Welt in unferem Auge -fegen 
wir außer ums hinaus als ein weites und tiefes Reich der Dinge, 
die alle vom Licht umfloffen find, auch aus der Ferne mitteld des 
Lichts ung ihre Formen zufenden und im Wechfelfpiel von Schatten _ 
und -Refleren die Gemeinfamfeit und den gegenfeitigen. Einfluß 
alles Lebendigen befunden, 

„Welcher Lebendige, Sinnbegabte liebt nicht vor allen Wunder- 
erfcheinungen des. verbreiteten Raumes um ihn das allerfreuliche 
Licht mit feinen Farben, feinen Strahlen und Wogen, feiner. milden 
Allgegenwart, als werfender Tag? Wie des Lebens innerfte Seele 
athmet es der raftlofen Geftirne Niefenwelt und ſchwimmt tanzend 
in feiner blauen Flutz athmet es der funfelnde ewig ruhende 
Stein, die finnige faugende Pflanze, und das wilde brennende 
vielgeftaltete Thier, vor allen aber der herrliche Sremdling mit den 
iinnvollen Augen, dem fehwebenden Gange und den zartgeſchloſſenen 
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tonreichen Lippen. Wie ein König der: irdifchen Natur ruft es 
jeve Kraft zu zahllofen Berwandfungen, fnüpft und löft unendliche 
Bündniffe, hängt fein himmlifches Bild jedem irdiſchen Weſen 
um. Seine Gegenwart allein offenbart die Wunbderherrlichfeit der 
Reiche der Welt. So Novalis in feinen Hymnen an die Nacht. 
Hölderlin's Hymnus an den Aether ift ein gleichherrlicher Aus⸗ 
druck ähnlichen Inhalts. 

Der‘ dem Licht ducchdringliche Körper erfcheint damit auch für 

unfere Sehfraft bis ins Innerfte offen gelegt, und ftellt und damit 
dar wie die Materie überhaupt dem Geifte durchdringlich iſt; der 
Körper welcher undurchſichtig ſich dem Lichte verfchließt, ed zurüd- 
weift, macht darum den Eindrud des Spröden, defien Individua- 
(tät fi in die eigne Selbſtkraft zurückzieht; der flarre Feld, der 
den beweglichen Wogen troßt, ift ihrer Durchfichtigkeit gegenüber 
undurchſichtig, und dies erhöht den Eindrud feiner unerſchütter⸗ 
lichen Stärfe. Der Glanz erfcheint wie ein Leuchten der Körper, 
und die Spiegelung auf der glatten Dberfläche wie eine Aufnahme 
der fremden Bilder in das eigene Sein. 
Je nach der Befchaffenheit der Körper wird das Licht von 
ihnen ganz oder zum Theil eingefogen oder zurüdgeworfen. Sind 
alle Strahlen: verfchlungen, fo ift der Eindrud des Finftern und 
Schwarzen da, der fomit naturgemäß die Vernichtung der Lebens- 
beivegung oder den Tod fymbolifirt, und dem Gemüthe zufagt, 
das ſich in dem Schmerz. der Trauer oder in der Sammlung des 
Ernſtes aus der Zerftreuung und bunten Fülle der Welt in ſich 
zurüdzieht. Wird dagegen das ganze Licht ungetrübt und unge 
brochen zurüdgeftrahlt, jo. macht es auf und den Eindrud der 
Reinheit und Klarheit, und Weiß wird uns zur Farbe der Unfchuld. 
Gran ift die Miſchung von ſchwarz und weiß; es ift unentfchieden, 
phlegmatifch; der weiße Anftrich der Kirchen in der Aufflärungszeit 
war mit feinem Stich ind Graue der treffende Ausdrud nüchterner 
kalter Verſtandesklarheit. 

Schwarz und weiß, Abweſenheit oder Fülle des ganzen Lichts, 
find eigentlicd) Feine Farben. Dieſe entftehen wenn das Licht ger 
brochen und zerlegt wird, wenn ein Gegenftand ed zum Theil in 
ich aufnimmt, zum Theil es zurüdwirft; je nachdem dann Die 
Lichtwellen mit größerer oder kleinerer Wellenbreite, größerer. oder 
fleinerer Gefchwindigfeit unfer Auge treffen, erzeugen ſich uns 
verichiedene Farbeneindrüde, ähnlich wie die rafcheren oder lang⸗ 
jamern Luftwellen höhere oder tiefere Töne uns empfinden laffen. 
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Die Goethe'ſche Erklärung von der Farbe als einer Trübung des 
Lichts, erzeugt durdy das Zufammenwirfen des Hellen und Dunkeln, 
war phyfifalifch ungenügend, was er aber mit dichterifchem Natur- 
finne über den äfthetiichen Eindrud der Farben ausgefprochen, ift 
von feiner Theorie unabhängig, und ftimmt mit der Wellenlehre 
bis auf dasjenige überein was er feiner Erflärungsart zu Liebe ' 
modificirt hat. Infofern jede Farbe ein Theil des Lichtes ift, welchem 
der andere durch den dunfeln Körper entzogen ward, wirken Licht 
und Dunfel ja allerdings zufammen. Derfted machte die Bemerfung 
daß wir den Farbeneindruf und dann feine ſymboliſche Bedeutung 
vorzugsweife nach einzelnen Gegenftänden richten, wie wir beint 
Roth an das Blut, an die Wärme des Herzens denfen, und es 
dadurd zur Farbe der Liebe machen; allein wir finden gerade 
daß bei foldhen Gegenftänden die Farbenempfindung mit dem 
Weſen der Sache zufammenftimmt und uns daflelbe erfchließt. 

Für unfere Empfindung, und darauf fommt es in der Aefthetif 
an, haben wir den Gegenfah des lichtvollen Gelb und des dunkeln 
Blau; zwifchen ihnen bildet fich eine doppelte Mitte, einmal die 
Mifchung beider im Grün, dann aber deſſen Gegenfag, das 
jelbftändige Roth, heller als Blau, dunkler ald Gelb. Suchen 
wir zunächft ihren Eindrud zu verftehen. Farben von energifcher 
Lichtfülle ftimmen erregend; jo gelb und gelbroth. ‚Gelb ift die 
lichtmächtigfte Farbe, e8 verlangt daher auch zu glänzen, wie am 
Golde, an der Seide; es ftimmt warm und heiter; aber e8 ver: 
langt Reinheit, und wo ed nur um ein Geringes getrübt wird, 
ericheint diefe Veränderung als Schmuz und Fälfchung, und Dies 
unreine Gelb ift e8 dann was wir-ald Farbe der Falfchheit be— 
zeichnen, nicht das glänzende, von dem Oerſted meint man laffe 
es Falfchheit bedeuten infofern man damit die Betrüglichfeit des 
Glänzenden andeuten wolle. Allein das ift eine Reflexion, Feine 
unmittelbare Empfindung, und niemand nennt den reinen Sonnen 
oder Goldesglanz falfch oder neidisch; das letztere gilt von dem 
Unreinen und Schlechten, das fich zum hellen Gelb erheben möchte, 
aber um feiner unedeln Natur willen, von der es nicht laffen 
fann, nur nad ihm Hinfchielt, und die eigene Gemeinheit ver- 
rätherifch durchſchimmern läßt. Gelb ift ein energiiches Sichtbar— 
werden des Lichtes, aber zugleich eine Art von Materialifirung 
deffelben, im welcher das ätherifche Wefen leicht zu Grunde geht. 
Goethe jagt: Die gelbe Farbe ift Außerft empfindlich und macht 
eine fehr unangenehme Wirkung, wenn fie beſchmuzt oder herab: 
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gezogen wird. Wenn fie unedeln und unreinen Oberflächen mit: 
getheilt wird, wie Dem gemeinen Tuch, dem Filz und dergleichen, 
entfteht eine jolche unangenehme Wirkung. Durch eine geringe 
und unmerflihe Bewegung wird. der fdhöne Eindruck des Feuers 
und Golvdes in die Empfindung des Kotbigen verwandelt, und 
die Farbe der Ehre und Wonne zur Farbe der Schande, des Ab- 
jcheus und Misbehagend umgekehrt. — Der rothe Strahl iſt am 
wärmereichiten, er wird Durch die größten Lichtwellen hervorgebracht; 
fo ift Roth) der Burpur der Macht wie das. Symbol der jugend» 
lichen 2ebensluft und der Liebe; es ift nicht die Miſchung der 
Gegenfäße, jondern deren höhere, frei über ihnen ſchwebende Mitte 
und Berföhnung; Anmuth und Würde find in ihm vereinigt und 
treten hervor je nad) dem heller verbünnten oder dunkler verdich— 
teten Zuftande diefer Farbe. Drange, die Milchung von Roth 
und ‚Gelb, ift die glutreiche Farbe der Feuerflamme, befebend und 
beunruhigend wie dieſe, während im Rothen die reine Harmonie 
befriedigt. 

Das Blau hat weniger Wellenbreite und weniger Leuchtkraft 
ald Gelb und Roth; Oerſted fchreibt - ihn deshalb etwas. Kaltes 
und Finfteres zu; Goethe jagt daß wie Gelb immer ein Licht, fo 
Blau immer etwas Dunfles mit ſich führe; es fei als Farbe eine 
Energie, allein fie ftehe auf der negativen Seite, auf der des 
Dunfels, und fei in ihrer höchften Reinheit gleichfam ein reizendes 
Nichts; es fei etwas Widerfprechendes von Neiz und Ruhe im 
Aublick. Viſcher's Erflärung ift eine Ueberfegung hiervon: „Das 
lihtarme Blau erfcheint anziehend und kalt, leicht reizend und in 
ein Nichts verfenfend zugleich.” Zeifing nennt Blau Die Farbe 
des Tragifchen. Die allgemeine Empfindungsweife betrachtet es 
als die der Treue. Ich habe vom Blauen den Eindrud daß in 
ihm das Dunfel ſich lichtet, die Nacht und Ferne der Unendlich— 
feit. zum Farbenleben fich aufthut und erichließt; Darum ift es 
mir fein reizendes Nichts, fondern die Bürgfchaft daß im Grunde 
des Seins ein beftändiger Lebensaufgang ift. Sehr ſchön ftimmt 
bierzu die Bläue des Himmels. und des Meeres; es ift die ſich 
aufichließgende Unendlichkeit die und umfängt, die unfere Sehnfucht 
an fi) zieht, der wir vertrauen, weil fie aus, jeder Trübung fid) 
wieder aufflärt. Goethe und Derfted haben dem Blau Unrecht 
gethban weil fie von den andern Farben zu ihm herab, ftatt von 
der Dunfelheit zu ihm binauf ftiegen. Die Wirffamfeit des 
Dlauen erhöht ſich durch eine Steigerung ins Nothe, Das Violett 
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drückt gerade dies Aufftreben nad dem PBurpur aus; aber die 
Beunruhigung des Mangels und Vermiflens, die in allem Streben 
liegt, kommt und zur Empfindung, weil der violette Strahl’ der 
Wellenbreite, Wärme und Leuchtkraft nach am tiefften fteht. Man 
gibt deshalb bei der Anwendung diefer Farbe gern einen Zufag von 
Weiß. Derfted bezeichnet Violett finnig als Farbe der Sehnſucht. 

Grün heißt allgemein die Farbe der Hoffnung, es ift die der 
erwartungsreichen SJahresiugend, des Frühlings. . In der Aus- 
gleichung der’ Gegenfäbe von Blau und Gelb liegt das Tröftende, 
das Beruhigende der Hoffnung, und injofern das Blau Durch das 
Grüne zum reinen gelben Lichte ftrebt, dies’ reine Licht im das 
Dunkle bineinfcheint, liegt darin ‚die Aufnahme ‘einer beflern, 
helleren Zufunft. in die gegenwärtige Stimmung, und das Ver: 
langen nach einer folchen aus der Umjchattung der Gegenwart. 
Grün eignet ſich darum vortrefflih ald Farbe der Pflanzenwelt, 
die das Unorganifche und Drganifche vermittelt; in Hinficht auf 
Licht, Wellenbreite und Wärme ſteht es zwifchen den übrigen 
Farben in der. Mitte; jo ift es und willkommen als eine allge: 
meine Umgebung, innerhalb deren die bejondern Farben aufblühen 
wie blaue, gelbe, rothe Blumen im Wiefengrün. 

Das Braune hat Vifcher treffend dharakterifirt: „Daffelbe ge- 
höpt weder zu den Hauptfarben noch zu den prismatifchen 
Brechungen; es ift zu ungleichen Theilen aus Gelb, Blau und 
Roth gemifcht, das Roth ift aber überwiegend, und gibt dem 
Indifferenten, was ohne feine Dazwiichenfunft aus Gelb und Blau 
entftehen würde, die Bedeutung von Kraft und Tüchtigkeit, Die 
aber in dieſer Verbindung in den Eindrud des Trocknen und 
Hausbadnen übergeht. Braun ift das ergiebige, Pflanzen und 
Thiere tragende Erdreich, es erfcheint ald Farbe der Nützlichkeit; 
braune Haarfarbe gibt den rechten Nachdruck des Schattens zur 
Hautfarbe und ift doch weniger finfter als ſchwarz.“ 

Die Farben erhalten Schattirungen, wenn eine durch Beimifchung 
einer andern den Uebergang zu dieſer darftellt; jede Farbe kann 
gejättigter und dünner erfcheinen,- nach dem Schwarzen hin ver: 
tieft, nach dem Weißen hin erhellt werden, welche Berfdyiedenheit 
der. Intenfität der Farbenton genannt wird; eine größere oder 
geringere Lebensenergie Ipricht fi darin aus, 

Das Auge ift Das erzeugende Lichtorgan, nidyt blos Aether: 
wellen rufen Barben hervor, auch. andere Reize, ein Drud 3. B. 
auf das gefchloffene Auge bewirken ihre Empfindung. Das Ange 
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ftrebt nach Totalität, die Farben find differenzirtes Licht; wo nun 
eine kräftig für fidy allein auftritt, da vegt fie unfere fubjective 
Thätigkeit an, daß wir den Eindrud der fie ergänzenden miter- 
zeugen... Sind- auf einer grünen Tapete weiße Blumen, fo er: 
jcheinen diefelben uns röthlich; dem Roth fehlt Blau und Gelb, 
die fi im Grünen vermifchen, Roth und Grün find alfo zwei 
conplementäre Farben; ebenfo blau und orange, gelb und violett. 
Zeichnen wir auf das weiße Papier ein oranges Kreuz, fallen es 
fharf ind Auge und fehen dann hinweg auf das leere Weiß, fo 
meinen wir das Kreuz dafelbft blau zu erbliden, der Reiz des 
Drangen hat den Nerven zur Erzeugung defielben erregt. Hieraus 
folgt daß das Auge feine volle Befriedigung erlangt, wenn zwei 
oder mehrere ſich zur Totalität ergänzende Farben zugleich und 
nebeneinander gegeben find, ſodaß das Auge findet was es fordert, 
und die Zöne der Objectivität nicht erft zur Harmonie fubjectiv 
zu erzeugen braucht, weil fie jelber als ein vollftimmiger Farben- 
accord vorhanden find, Den Regenbogen, welchen die Sonne 
über. der dunfeln Wolkenwand aufbaut, indem fie die Harmonie 
der Farben im vollen Reichthum entfaltet, fann man darum eine 
Triumphpforte des fiegenden Lichtes nennen. 

Licht und Schatten verfchweben und fpielen ineinander im 
Helldunfel; fein Reiz beruht mit darauf daß es farbige Strahlen 
find Die miteinander verfchmeßen. So entſteht jener füße 
Dämmerjchein gothifcher Dome nicht blos dadurch daß den Schatten 
welchen ein Pfeiler wirft, Xichtreflere von der andern Seite erhellen, 
jondern daß das Licht durch die gemalten Fenfter in eine harmo- 
niſche Farbenſcala aufgelöft if. Wenn wir im Wald unter grünen 
Bäumen ruhen, jo umfängt doc alles die heitere Bläue des 
Himmels, und einzelne Sonnenftrahlen bligen durch das Didicht, 
oder werden von glänzenden Blättern zurüdgefpiegelt. In diefem 
Durdeinanderzittern der Lichtwellen verfchweben dann auch die 
Formen, deren Bilder fie uns bringen, und fo entfteht ftatt der 
jondernden Schärfe flarer Beftimmtheit, wie der Verftand fie 
fordert, eine Verſchmelzung des Mannichfaltigen, welche dem 
Gemüth entfpricht, in. deffen Stimmung der gemeinfame Einklang 
alter Lebensregungen und aller Eindrüde der Welt ung gegen: 
wärtig ift. Das Helldunfel wie e8 fich zeigt wenn vom. Olanze 
des Himmeld nad Sonnenuntergang die Schatten der Nacht 
doch noch durchleuchtet werden, befingt Byron am Anfang der 
Barifina: | 
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Die Stunde naht wo durch die Flur 

Das Lied der, Nachtigall erklingt, 

Die Stunde wo der Liebe Schwur 

Sich ſüßer in die Seele fingt; 

Es weht der Wind, das Waſſer raufcht 
Muftf ins Ohr das einfam laufcht, 

Die Blume glänzet thaubenest, 

Der Himmel funfelt fteenbefegt, 

Und auf der Well’ ein tiefer Blau, 

Ein fchhimmernd Braun um Berg und Au, 
Und in der Luft Helldunfler Schein 

So bämmermilde fill und rein: 

Die Stunde wo der Tag erlifcht 

Und Abendroth mit Mondesglanz ſich mifcht. 


Das gemeinfame Licht gibt allen Lofalfarben einen gemeinfamen 
Ton in der Frifche des Morgend, in der warmen Röthe des 
Abends, in dem bläulichen Schimmer des Mondes, in dem grauen 
Schleier des bededten Wolfenhimmels. Das Kommen und Scheiden 
des Lichts im Auf» und Untergang der Sonne wird befonders 
reizvoll durch Die Gegenftände die es beftrahlt, die ſich jest aus 
der Dämmerung in die Beftimmtheit des Lebens zu erheben, jet 
noch zum Abfchied an dem Strahlenquell fi) voll zu faugen fcheinen. 
Den Sonnenaufgang hat Goethe's Fauft in den Terzinen des 
erften Acts vom zweiten Theil, den Sonnenuntergang auf dem 
Spaziergang mit Wagner herrlich geichildert, den äfthetifchen Ein- 
drud der Natur claſſiſch ausgeſprochen. Ebenfo die ahnungs- 
reihe Stimmung der Mondnacht im Lied an den Mond; wie die 
Formen der Dinge fo löſt ſich die Seele in feinem Glanz, und 
es dämmert auf 


Was von Menſchen nicht gewußt 
Oder nicht gedacht 

Durch das Labyrinth der Bruſt 
Wandelt in der Nacht. 


Noch können wir den grell zuckenden Blitz und das bewegte 
Linienſpiel der Flamme erwähnen. Er gibt eine augenblickliche 
Beleuchtung, die wieder von der Nacht verſchlungen wird, und 
wirft furchtbar, während das Wetterleuchten ein mildered Hervor- 
brechen ift, das feine Kraft nicht zerftörend in einen Punkt fammelt, 
fondern flammengleich ausbreitet. In der lodernden Fadel ge: 
wahren wir mit dem Lichte zugleich die Bewegung, fo wird fie 
uns zum Bilde des Lebens, fie erliicht in der Hand des Todes: 
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genius, aber ein feierliches Lebehoch wird von geſchwungenen 
Fadeln begleitet. 

Auf die Beleuchtung wirkt auch die Luft mit ein; ſie iſt durch— 
ſichtig, aber ſie nimmt ſelbſt eine blaue Faͤrbung an, die zwar 
ſehr zart und dünn iſt, aber überall deutlich in die Augen fällt 
wo wir große Luftmaſſen erblicken, zum Beiſpiel bei klarem Himmel 
die ganze Höhe der Schicht über uns, die im reinen Himmelblau 
erſcheint, und wenn uns ferne Berge blau vorkommen, ſo ver— 
ſchwimmt ihre Lokalfarbe, namentlich die dunklere, mit dem Ton 
der Luft zwiſchen uns und ihnen. Auf ſolche Weiſe legt ſich der 
Schleier der Luft über alle Lokalfarben nach Maßgabe des Ab— 
ſtandes der Gegenſtände vom Auge, und wir nennen dies Luft— 
perſpective; fie erfcheinen dadurch nicht bloß Fleiner und weniger 
hell, fondern auch mit einem bläulichen Schimmer, der" namentlicd) 
den duftigen Schatten eigen ift. 

An fich erfreut uns die Luft als Lebenselement, und in ihrer 
Bewegung und ald bewegende Kraft wirft fie erhaben im Sturm, 
fanft erregend im linden Hauch; fie läßt das Meer wie das Saat- 
feld umd die Wieſenfläche Wogen fchlagen, Bänder, Mähnen, 
Locken flattern im Winde, und ein prächtiges Schaufpiel ift wenn 
wir von fchroffer Höhe die grünlaubigen Wipfel der Bäume unter 
uns vom Sturm gleich Wellen aufs und abgebogen fehn. Im 
diefen Bewegungen der Luft meinen wir dann bald ein Wuth- 
geheul, bald ein Liebesgeflüfter zu vernehmen, und fie vermittelt 
das Gefpräd welches die Dinge miteinander zu führen fcheinen, 
fie ift die Trägerin der Schwingungen weldye in unferm Ohr als 
Ton und Schall empfunden werden. Die Bewegung der Dinge 
welche den Klang erwedt, ſpricht ung an wie eine Lebensoffen- 
barung derjelben, und da fie auf einem Erzittern der Gegenftände 
beruht welches nad) Maßgabe ihrer Maffe verfchievden ift, jo wird 
und in der That des Stoffes Art und Bildung im Tone fund; 
der helle fcharfe Klang des Erzed bezeugt eine gediegenere enger 
zufammenhängende Structur als der dumpfere oder weichere des 
Holzes oder der Darmfaite; die Stärfe oder Schwäche ded Tones 
zeigt die Mächtigfeit der Erregung im jchallenden Körper, die 
Höhe oder Tiefe beruht auf mehr oder weniger Schwingungen, 
fie offenbart alfo eine größere oder geringere Lebensenergie, bald 
den rafchen Pulsfchlag freudiger Luft, und bald den in ſich verhal- 
tenen Ernft und die in ſich verfunfene Trauer. Der reine Ton 
unterfcheidet fi) dadurch von dem Geräufch daß die gleiche Weife 
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der Schwingungen feitgehalten wird, und fie nicht mannichfaltig ſich | 
ordnungslos durdjeinander wirren; er beruht auf gleihmäßiger 
Bebung des ſchallenden Körpers, und dem Auge wird dies ficht- 
bar in den Klangfiguren, wenn der Sand auf einer zum Tönen 
gebrachten Glasjcheibe in regelmäßigen Formen hier angehäuft, 
dort weggetrieben wird, je nachdem die Theile der Platte unter 
ihm in Ruhe oder Bewegung find. Durch den Schall ift ung 
die Luft Vermittlerin der Muſik und der Sprache oder der Poeſie, 
fowie im Licht die bildenden Künfte möglich werden. 

Die Sonnenwärme zieht Waflerdämpfe in die Luft emporz fie 
wirfen bald durd) Flaren Duft’verflärend, bald durch Nebeltrübung 
verfchleiernd und verbüfternd; fie fammeln ſich in der Höhe zu 
Wolfen, die bald in fichtern Flocken, bald in breit gezogenen Schichten, 
bald in aufgethürmten Maffen den Himmel beveden, und durd) 
Geftaltung und Beleuchtung. ein “reiches Spiel ftetS wechfelnden 
Formen» und Farbenreizes entfalten. Zerriffen, ruhig, bewegt, 
dunfel oder glänzend geben fie dem Gemüth einen Widerſchein 
von Seelenzuftänden, und in ihrer fließenden Umgeftaltung dünfen 
fie und wie Traumgebilde der Natur. 

Die in der Luft aufgelöften Dünfte fchlagen im Thau nieder, 
wenn die Morgenfrifche fie zufammenzieht, und ſchmücken int auf- 
gehenden Sonnenglanz die Natur mit perlenden Tropfen, die das 
Licht brechen umd in all feinen Farben erfunfeln. Oder fie fallen 
aus der Höhe im Negen herab, der bald die lechzende Natur er- 
quickt und dann auch unfer Herz erfrifcht, bald tagelang in düſte— 
vem Geriefel die Luft durchfältet und dann auch die Schwingen 
des Geiftes belaftet. Im Gewitter vereinen fich Luft und Wolfe 
mit dem leuchtenden Blitz und dem hallenden Donner zu einer 
großartigen Naturerfcheinung, die durch‘ erfchütternde und oft zer- 
ftörende Gewalt zur Reinigung der Atmofphäre, zu einer labenden 
Erquickung des Lebendigen fchreitet, und damit eine zugleich 
furchtbare zugleich Tiebevolle, aus der Vernichtung neufchaffende 
Macht dem Gemüth offenbart. | 

Das Waffer zeigt und in feiner Flüffigfeit eine Förperliche 
Form für ſich, die aber in ihrer Beftimmbarfeit mit der feften 
und trodnen Körperlichkeit der- andern Dinge einen Gegenfas 
bildet; fo lädt es und aus deren Schranken ein binabzutauchen 
in feine labende Kühle, in die allgemeine Flüffigfeit des Lebens, 
und fo aus der Unruhe und dem Drang der Gegenfäge in dem 
einigen Flaren Grunde Ruhe zu finden und uns dem Elemente 
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zu ‚vermählen, wie das feuchtverflärte Blau des Himmels im 
Waſſer ſich ſpiegelt. Goethe hat dies im Fifcher wunderichön 
befungen. Allen Bölfern gilt das Wafler in diefem Sinne ald das 
Elenient der Reinigung, als ein Bad der Wiedergeburt. 

Im Spiele der fchwellenden Wellen fommt neben dem Licht 
und der Farbe auch die Linie der Bewegung in Betracht, die im 
Wechſel ein Geſetz zeigt und in ihren Gang das Auge zu feiner 
naturgemäßen Mitbewegung lodt und es dadurch erfreut. Beruhi— 
gend in feiner ebenen Fläche, erregend im jenfrecht aufſchießenden 
Strahl, der fich fpielend entfaltet und in einen farbenſchimmernden 
Schleier herabfallender Berlentropfen. hüllt, zeigt dad Waſſer im 
freien Meere wie im einzelnen Tropfen die Kreis- und Kugel— 
geftalt, welche. die Joee der Einheit im Unterſchied und Gleichge- 
wicht ausfttömender und anziehender Kraft finnlich veranfchaulicht, 
indem der Umfang fowol dadurch gebildet ericheint daß der Mittel- 
punkt ſich gleichmäßig und alljeitig ausbreitet, wie dadurch daß 
eine ſich bewegende gerade Linie ftet3 nad einem Centrum hinge— 
zogen und dadurch in gleicher Entfernung von ihm rings um 
daffelbe herumgeführt wird. So veranſchaulicht uns die Kugel: 
geftalt den Begriff der Materialität, die durch das Gleichgewicht 
ausdehnender Bewegungs- und zufammendrängender Schwerkraft 
gebildet wird, und wo uns das Begriffliche unmittelbar zur finn- 
lichen Wahrnehmung kommt, da ift immer die Grundbedingung 
für den -Afthetifchen Eindrud des Schönen gegeben. Einzelne 
Curven der. in fich geichlofienen Linie entfalten die fteigenden und, 
fallenden Wogen. Tauſend zitternde Sterne blinken im Glanz 
der fonnebefchienenen Wellen, es ift als ob jede von ihnen, mit 
einem freudig errungenen Lichte dahineilte. Auch das ftille Waſſer 
ift nie ganz ruhig, und fo wird es ein formenwiegender Spiegel 
feiner Umgebung. 

Das Waffer hat als Duell und Bad), Fluß und See, Strom 
und Meer feine befondern Reize, und wird zu einem Grundelement 
landfchaftliher Schönheit. Das Wafler und der blaue Himmel 
ftellen. dann das eine noch nicht unterfchiedene Sein der Natur 
neben die verfchiedenartige Mannichfaltigfeit des Feften und ber 
beftimmten Oeftalten; feine Ebene contraftirt mit dem teil anftre- 
benden Gebirg, feine bewegliche durchfichtige Flüffigfeit mit dem 
ftarren dunfeln Felfen. Herder fagt: „Den Morgenländern find 
die Teiche und Duellen Augen der Erde, fprudelndes Leben, auf- 
quillende Seele; und find fie e8 nicht? Iſt nicht eine jchöne 
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Gegend ohne Wafler was ein Antlig ohne Auge?“ — Wie die 
Firfterne des Himmels nad) jedem anfcheinenden Verlöſchen wieder 
heller auffunfeln, fo ftellt jih uns das Leben des Quells auf 
Erden dar. Es erweitert fich zum Bad), zum Fluſſe, die bald 
mit fchäumendem Jugendmuth über Klippen fi) Bahr brechen, 
bald um Blumen fanft fich dahinfchlängeln, bis fie zum. Strom 
werden, rubiger und wohlthätiger je mehr fie anwachſen. Goethe 
hat in Mahommed's Gefang dies herrlich gefchildert, und darin 
ein Bild für die Ausbreitung einer großen Wahrheit gewonnen; 
„am farbigen Abglanz haben wir das Leben“ fagt er. angeſichts 
des Mafferfturzes, über welchem der Bogen des Friedens- fich 
glänzend wölbt, und wie der Staubbach von feiner Felfenwand 
niederfchäumt und ſich in ſchimmernde Tropfen auflöft, bis .er im 
Thale fich wieder fammelt, da vernimmt er den Geſang der Geifter 
über dem Wafler, die den Wind mit dem bewegenden Schickſal 
und das Wafler mit der Seele des Menjchen vergleichen, das 
gleich ihr vom Himmel zur Erde kommt und wieder himmelwärts 
muß. Bon der Erhabenheit des Meeres haben wir früher fchon 
geiprochen. Sie Eleivet fi) in ſchimmernden Reiz des Lichtes, 
wenn der glühende Abendhimmel ſich in den Wogen fpiegelt, bie 
fühn, ftolz und feft wie flüffigeds Metall dahinziehen. Byron in 
feinem prachtvollen Gruß an das Meer, der den Schluß des 
Ehild Harold bildet, hat e8 würdig gefeiert ald den Spiegel darin 
der Unendliche fich felbft beichaut. 

In feiner Erftarrung wird das Waffer zum Kryftall des Eifes 
oder Schnees. Wenn diefer die im Winterfchlaf ruhende Erde 
mit weißer Dede umhüllt, ift er ein Symbol der jungfräulichen 
Reinheit und Kraft, die fie für den neuen Frühling gewinnen will; 
jegt in fich felbft verfenft wirft fie alle Strahlen des Sonnenlichtes 
zurück und ſchimmert dadurch in weißem Glanz. 

Im Kryftall haben wir die fefte Körperlichkeit in ihrer Urge— 
ftalt; ihre einzelnen Theile lagern fid) in gefeglicher Ordnung 
aneinander, fodaß das große Ganze das Einzelne und Kleine 
wiederholt; bei feiner regelmäßig geradlinigen Form erfreut. Die 
Einheit im Mannichfaltigen ald Symmetrie, in welcher eine Seite 
die andere ald deren Spiegelbild wiederholt und eine gemeinfame 
Achſe beide verfnüpft. In feiner Durchfichtigfeit und feinem 
farbenbligenden Glanze fchimmert der Edelſtein wie geronnenes 
Licht, wie eine Verklärung der. Materie, 

Im Erdkörper ſchauen wir ein durch fich felbit begrenztes 
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Gebilde bauender Macht; in feinen Bergen und Thälern gewahren 
wir bald die wildkühne Kraft des Feuerd, wie fie Mafien jäh 
einporthürmt umd durch Klüfte auseinander reift, bald die fanft 
aushleichende Thätigfeit des Waſſers, das bier abfpült, dort an- 
ſchwemmt, und fo das Schroffe durch Uebergänge milbert. Die 
Berge find das Knochengerüfte der Erde, wie ſchon die alte nor— 
diſche Mythe vom Niefen Ymr fagt, aus welchem: fie gebildet 
wurde, und fo reden wir vom Scheitel, Haupt oder Rüden bes 
Berges, von feinem Arm, mit dem er die Ebene oder den Buſen 
des Meeres umfängt, von ſeinem Fuß, der ſich aus dem Thal 
erhebt. Neptunismus und Vulkanismus haben beide in der Ge— 
ſchichte der Erde gewirkt und wirken noch immer fort. Alles 
Vulkaniſche iſt rauher, ſteiler, zackiger, und neben ſolchen Bergen 
dann natürlich auch die Thäler ſchluchtenartig und wild; alle 
Niederſchläge aus dem Waſſer zeigen Wellenlinien, und wo dann 
auch die Feuerkraft aus der Tiefe ſie emporhebt ohne ſie zu durch— 
brechen, da runden fie ſich zu Kuppen, da reihen fie ſich zu Hügeln 
und find von weitgedehnten oder lieblich ſich fchlängelnden Thälern 
begleitet. 

Die Höhe erhebt das Gemüth, der Berg trägt uns über alles 
Niedere und Gemeine weg in den reinen Aether, das Thal lädt 
traulid) ein, die Ebene lockt ins Weite; doch wird nie das Ein- 
tönige auf die Dauer befriedigen, fondern die Zufammenftimmung 
des Mannichfaltigen. Steppen und Wüften find meerähnlich, 
aber ftarr, fie zeigen die Unendlichkeit mehr mit ihren Schauern 
und Schreden, denn als wogenden Lebensquell, wie es das Meer 
thut. Wlerander von Humboldt's Eharafteriftif derjelben ift be- 
rühmt geworden. Ä 

Die Potenzen der unorganifchen Natur finden in der Pflanze 
einen Mittelpunft des Zuſammenwirkens, indem bier eine indivi- 
duelle Idee als Leibgeftaltende Lebenskraft auftritt, und in der 
ftet8 erneuten Bildung eines - Organismus fich bethätigt, der 
durch die Wurzeln mit der Erde zufammenhängt, aber in Luft und 
Licht emporftrebt und mit Zweigen und Blättern nad) den Seiten 
fi) ausbreitet. Die Pflanze: veranfchaulicht den Begriff des or- 
ganifchen Geftaltens, weldyen wir früher für das Schöne forderten, 
die Mannichfaltigfeit der Blätter und Zweige geht aus der Ein- 
heit hervor und wird fichtbar von ihr getragen, und die Wechfel- 
wirfung der einzelnen Glieder ſchließt fich zu einem harmoniſchen 
Ganzen zufammen. „Die Pflanzenfhöpfung wirft durch ftetige 
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Größe auf unfere Einbildungsfraft. Ihre Mafle' bezeichnet ihr 
Alter, und in den Gewächlen allein ift Alter und Ausdruck ftets 
ſich erneuerndet Kraft miteinander gepaart.” - Diefem Wort 
Alexander's von Humboldt gefellen wir eines von Herder: „Die 
Pflanze ift ganz Mund, fie faugt mit Wurzeln, Blättern, Röhren, 
fie liegt wie ein Kind in ihrer Mutter Schos und an: ihren 
Brüften.” Ihre Thätigfeit geht noch ganz im Bauen und Bilden 
des Leibes auf, fie ift noch nicht nach innen gewandt als Selbft- 
empfindung und Bewußtfein, darum entfaltet. ſich aber in ihr. das 
Innere nach außen für die Anſchauung worzugsweife klar. Sie 
vermittelt die. unorganifche Natur «mit dem freien. Organismen, die 
ſich vom Boden losreißen und eine Welt für ſich werden; ihr 
Wirken ift ihr Wachſen; fie beut ſich nicht blos in Laub oder 
Frucht Thieren und Menſchen zum Genuſſe dar, auch der Sauer- 
ſtoff den ihre Blätter ausſcheiden, wird uns zur Lebensluft. Sie 
ſelber aber nimmt am Leben des Ganzen theil und zeigt uns 
deſſen Werden und Vergehen im Wechſel des Jahres durch ihr 
Aufgrünen, Blühen, Reifen und Verwelken. So erſchien unſern 
nordiſchen Ahnen das ganze Leben als ein Weltbaum, als die 
Eſche Ygdraſil, deren Wurzel in die Unterwelt hinab, deren Wipfel 
in den Himmel emporragt; der Quell der Erkenntniß entſpringt 
an ihrem Stamm und unter ihren Zweigen ſitzen die Schickſals— 
ſchweſtern, die Nornen, welche als Vergangenheit, Gegenwart und 
Zukunft das Geſetz des Seins und Werbend- bereiten. 

Die Pflanze ift ein fortgefegter Zellenbau, ‚und wie aud) in 
Stamm und Aeſten der Gegenfas des Senf und Wagrechten, 
in Holz und Laub der des Feften und Zartbeweglichen, Dunkeln 
und Hellen in reicher Wermittelung erjcheinen mag, diefe Ver⸗ 
mittelung wird für den Anblid wie für die denfende Betrachtung 
dadurch erleichtert daß ein urfprünglich Gleiches allen Gebilden 
zu Grunde liegt, und darum ein Gebilde aus dem andern hervor- 
geht oder in ihm nachklingt. Wenn Goethe die ‘Pflanze ald eine 
Metamorphofe des Blattes anfah, fo gewahrt wenigftens unfer 
Auge im Blatt das verkleinerte Abbild des Baumes. Das Blatt 
hat wie der Baum feinen Stamm fo feine Achſe in der Mitte, 
um welche die beiden Seiten fi) ſymmetriſch anlagern, durchzogen 
und gehalten von den feinen Rippen, die gleich den Aeſten ſich 
verzweigen und von der Mitte nach den Seiten und nad) oben 
in fchräg anfteigender Richtung fic verbreiten; die grüne weiche 
Blattfubftang zwifchen ihnen entfpricht dann dem Laube des Baums. 
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Wie aber nach rechts und links von der Achſe ded Blattes die 
Hälften ſich ſymmetriſch anfügen, fo herrſcht von unten nad) oben, 
vom Stiel zur Spitze die Proportionalität: die Anfagpunfte der 
Seitenrippen liegen bei der Spitze viel näher al8 am Stiel, oder 
fie find in der Mitte am weiteten, dort wo das Blatt die größte 
Breite hat, und nähern ſich nad) oben und unten, wie bei Der 
Roſe, während der Epheu oder die Eiche das andere Verhältniß 
zeigen. Zeifing hat erfannt und nachgewielen daß das Propor- 
tionsgefe des goldnen Schnitted auch bier feine Geltung. hat, und 
daß ftetS der Fleinere-Abfchnitt fi zum größeren wie der größere 
zur Summe beider verhält. Wie aber der Baum bald mehr in 
die Höhe ftrebt, bald mehr feitwärts ſich auöbreitet, bald in ein- 
facher Rundumg feine Krone wölbt, bald das Laubwerk der Weite 
vortreten oder zurüchveichen läßt und dadurch eine vielfältige 
Gliederung erlangt, wie wir Bäume haben die Zweig und Laub 
dem Stamm ftraff anfchfießen, andere die fie weit von ihm entfernen, 
jo haben die Blätter eine diefem Typus entiprechende Grundform 
des äußeren Umriſſes. Wie die Eiche von der Linde, fo «unter- 
ſcheidet fich das längere Blatt mit dem buchtigen Rande -von dem 
herzförmig breiteren mit der einfchnittlos ſchwungreichen Linie. 
Wie die Rebe auseinander geht, fo ihr gefpaltenes und gelapptes 
Blatt; wie der Rofenftod feine Domen, fo bat das Rofenblatt 
jeinen gefägten Rand. Die Nadeln der. Nadelhölzer entiprechen 
dem feinen fchlanfen Bau der Stämme. Und wie die Stämme 
bald unbeugfam feit, bald biegſam ſchwank aufwachſen, und fo 
das fnorrig Starre vom Gefchmeidigen in Aft und Zweig ſich 
unterjcheidet, Tv "gibt es auch Blätter von ftraffem und von 
jchmiegfam weichem Gewebe. 

Wenn aber die Pflanze im Ganzen die ſymmetriſch propor- 
tionale Geftalt des Blattes frei wiederholen fol, jo muß die Ent- 
faltung des Wachsthums ſelber nach einem Geſetze geichehen das 
in fich felbft. eine Mannichfaltigfeit einfchließt und dabei der indi- 
viduellen Triebfraft Spielraum gewährt, Als die Linie des fort- 
schreitenden Lebens nun betrachte id) die Spirale. Sie umfreijt einen 
Mittelpunkt, aber in ftetig fich erweiternden Ningen, fie biegt nadı 
dem Ausgangspunfte zurüd, aber um ihn in größerer Ausdehnung 
zu umwandeln, und während fie zurückzugehen fcheint, ſchreitet 
fie dennoch) voran: die Fortfchrittslinie des Geiftes und der in fich 
freifende Kreis der Natur vereinen und durchdringen ſich in der 
Spirale. So tritt fie denn begriffsgemäß in der Pflanzengeftaltung 
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berrichend auf. Nehmen wir einem Tannenzapfen oder eine Sonnen? 
blume in die Hand, jo entdeden wir. fogleich wie: ſich durch den 
Stand der Samenfapfeln oder Kerne regelmäßige Eurven durch— 
freuzenz es rührt daher daß die Samenferne nicht willfürlich da 
oder dort, fondern nur auf einer: Spirallinie: anſetzen, die in 
gefeglihem Abftande den Mittelpunkt umfreift, und: daß fie auf 
diefer Linie einen beftimmten Abftand voneinander haben. Auf 
gleiche Art fproffen die Knospen am Zweig hervor und wachſen 
demzufolge die Aefte am Stamm: der Zweig gleicht einem 
&ylinder, um welchen eine regelmäßige, bald engere,. bald weitere 
Spirallinie fi) emporwindet, und nur auf diefer Linie und in 
bejtimmten Abftänden voneinander brechen die Knospen hervor 
Was der geniale Blick Schimper's erfaßt, hat dann Alexander 
Braun mit dem treuen Fleiß und der Genauigkeit des gründlichen 
Forſchers fort- und ausgebildet, und ſo iſt in dieſer Hinſicht die 
Geſtaltungslehre der Pflanzen begründet worden, in der ſich das 
äſthetiſch Angemeſſene ſogleich erkennen und nachweiſen läßt. 

Nehmen wir einen Eichenzweig, und ziehen wir eine Linie von 
dem Anſatzpunkte eines Blattes zu dem andern nach der Spitze 
hin, ſo gewahren wir den regelmäßigen Verlauf der durch dieſe 
Punkte beſtimmten Linie, die gleich einer Schraube den Stamm 
umwindet; wir gewahren ferner daß das ſechste Blatt ſenkrecht 
über dem erften fteht, das ftebente über dem zweiten, jodaß wir 
fünf fenfrechte Linien um den Eylinder des Stammes ziehen können, 
auf welche die Knospen, Blätter, Zweige zu ftehen kommen, und 
bei manchen Pflanzen find dieſe Linien auch Durch Kanten’ oder 
Zeiften am geriefelten Stengel ausgeprägt. Durch diefe Senfrechten 
und durch die fie jchneidende Spirale ift alfo der Stand der Blätter 
beftimmt. Bei mandjen Pflanzen, wie bei der Eller, ſteht auf 
jedem diefer Kreugungspunfte ein Blatt, bei der Eiche aber ift 
ftetS einer überfprungen, die Eiche hat auf zwei Umläufen der 
Spirale fünf Blätter; das fechste Blatt fteht wieder über dem 
erften und beginnt den neuen Cyklus; die Entfernung eines Blattes 
vom ander beträgt alſo %, des Kreiſes der Spirale, und dieſer 
Bruch drüdt zugleich aus daß auf zwei Umläufen derfelben fünf 
Knospen ftehn, zwei Windungen nöthig find um: wieder ein Blatt 
zu erreichen welches ſich fenfrecht über dem erften befindet, und 
daß diefes Blatt nach fünf vorhergehenden folgt; die Zahl der 
Windungen und der Blätter und die Größe des Abftandes ift ge— 
meinfam in jenem Bruc) feitgeftellt, un® wenn auch der eine 
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Eichbaum mehr in die Höhe fchießt oder der andere nad) der 
Breite geht, wenn das Wachsthum eines Jahres aucd mächtiger 
ift als das des andern, alle Eichen bewahren in all ihren Gebilden 
diefe Grundform. Man hat die Zahlen für die Blätter eines Eyflus 
Wirbel genannt, und fchreibt danach der Eller den zweiblätterigen, 
der Eiche den fünfblätterigen, der Farbeginfter den achtblätterigen, 
der Ananas den dreizehnblätterigen Wirbel zu; alle die bei ver- 
ichiedenen Pflanzen beobachteten Zahlen bilden eine Reihe welche 
dadurch entfteht daß man ein neued Glied erhält indem man bie 
beiden vorhergehenden addirt: | | 
2, 3, 5, 8, 13, 21, 34, 55, 89, 144.,;. 

Aber daffelbe gilt auch für die Zahl der Windungen der Spiral- 
linie; e8 find immer entweder 1, 2, oder 3, 5, 8, 13, 21, 34, 
55... Windungen nöthig, bis wieder ein über dem erften fenf- 
rechtes Blatt erreicht wird, nie gefchieht Died auf dem 4. oder 
10. Umgang der Schraube. Der zweis und ber breiblätterige 
Wirbel haben einen Umlauf, der fünfblätterige hat 2, der acht- 
blätterige hat 3, der dreizehnblätterige 5, und Dies drackt ſich mit 
dem Vlatierabſtand durch die iolgenben Brüche. aus: 

Yo, Ya, sr ar hr Yaır "sa, A656, — — — 
das heißt jeder folgende wird ſo gebildet daß man die Zahler und 
die Nenner der beiden vorhergehenden addirt. Die Blütenſpirale 
der Sonnenblume macht 55 Windungen mit 144 Blütchen, dann 
beginnt ein neuer Cyklus und es fteht wieder das 145. genau über 
dem erften, der Abftand von einem zum andern ift 5%,4, eines 
Umlaufs. 

So ift in jeder Pflanze ein einfaches Verhältniß, das die 
Blatt⸗ und Zweigſtellung beſtimmt und ihren wohlgefälligen Ein— 
druck für das Auge ebenſo bedingt wie die Harmonie der Töne 
darauf beruht daß die Schwingungszahlen derſelben in den leicht⸗ 
faglihen Proportionen von 1:2 oder 2:3 oder 3:4 ıc. fiehn; 
und es ift und der Grund gefunden warum alle Pflanzen einer 
‚Art bei aller individuellen Verſchiedenheit doch den gleichen Cha- 
rafter bewahren, und warum dieſer Charakter das Gepräge ber 
Schönheit trägt: er zeigt Einheit im Mannichfaltigen, Geſetz im 
Wechſel, Ordnung in der Fülle, und zugleich ift der individuellen 
Breiheit Rechnung getragen, denn wie viele Knospen nun ein 
Eichbaum erzeugen wird, das hängt von feiner individuellen Trieb- 
fraft ab, mur ihre Stellung ift nicht zufällig oder willkürlich, 
ſondern gefegmäßig; ſowie er auch die einzelnen Blätter etwas 
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größer oder Heiner, derber oder feiner bilden kann, nur ihre ſym⸗ 
metrifch-proportionale buchtige Form ift gegeben. So aber wird 
ed wiederum möglich) daß die Aefte und Zweige, deren Anfaspunfte 
beſtimmt find, fich zu einem harmonifchen Ganzen zufammtenfügen, 
zu einer Krone wölben oder gleich der Edeltanne in ſpitzer Kugel- 
geftalt auffteigen. 

Ja die Pflanzen felbft ericheinen durch jenen Kettenbrud als 
die Glieder einer ftetigen Neihe, als ein großer Gefammtorganis- 
mus, und fie erfreuen uns in-ihrer Zufammenjtellung, weil durch 
fie alle das gleiche Geſetz in geſetzlich reicher Entfaltung fich er— 
ſtreckt. Als mir ‚Zeifing Die Zahlen ſeines Proportionalgejetes 
mittheilte, die er nad) dem goldenen Schnitt durch die fortgefeßte 
Theilung von 1000 gewonnen, fiel mir jogleidy ihre Ueberein- 
ftimmung. mit diefen in der Botanif gefundenen ind Auge. 
1, 2, 3, 5, 8, 13, 21, 34, 55... beißen ja mit Weglaflung der 
Deeimalftellen Zeifing’8 Zahlen und er felber jagt in feiner Pro— 
portionslehre: „Die Zahl der Windungen innerhalb eines Blatt 
cyklus verhält fih zur Blätterzahl diefes Eyflus ſtets wie Der 
Minor zum Ganzen. Daflelbe Verhältniß findet. zwiichen dem 
Divergenzwinfel zweier aufeinander folgender Blätter und dem 
ganzen Stengelumfang ftatt (dev Winkel, beträgt %, bei dem 


fünfzeiligen, %, bei dem achtzeiligen Cyklus, dort 144, hier 1359). - 


Und die verfchiedenen Pflanzenarten bilden nad der Dlätterzahl 
ihrer Blatteyflen untereinander eine ftetige Reihe, in der jedes 
einfache Glied zu dem zumächft zufammtengelegteren Gliede im 
Berhältnig des Minor zum Major fteht, und fich alfo mit. ihm 
zu einem proportional gegliederten Ganzen und mit allen voran: 
gehenden und folgenden zu einer continuirlichen und verhältniß- 
mäßig fich abitufenden Scala zufammenfaßt.” Zeifing ſieht daher 
in: jenen Zahlen den Ausorud eines univerfellen, Natur und Kunft 
durchdringenden morphologiſchen Grundgeſetzes. 

Das vegetabiliſche Leben gipfelt im Formen- und Farbenreiz 
der Blüten und Früchte, in denen es ſich ſelber fortpflanzt und 
wiedergebiert. Da die Verkörperung das Höchſte der Pflanzen— 
pſyche iſt, ſo prangen die Organe der Fortpflanzung als ihr 
Höchites, während Natur und Schamhaftigfeit fie bei Thieren und 
Menfchen verbergen, indem hier höhere Aufgaben und Leiftungen 
des Seelenlebens. eintreten. Die Dlattftellung der Blume bewahrt 
ihr Geſetz, aber. die Spirale breitet ſich um einen Mittelpunkt aus, 
und je berrfchender das Gentrale erfcheint, wie bei der Roſe, deſto 
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herrlicher wird die. Geftalt, die dann auch fterns, becher⸗, gloden- 
förmig fid) entfaltet und im Kelch der Lilie wie im Veilchen oder 
BVergigmeinnicht mit immer neuer Zierde aufgeht. Mit dem Grün 
der Blätter contraftirt die rothe Blütenfarbe am vollften, aber auch 
die Vereinigung von Blau und Gelb bietet bei andern Blumen 
einen Gegenſatz mit feiner Ausgleichung, und andermärts wieder 
glänzt eine bunte lieblihe FBarbenfüle, während das Grün des 
Laubwerfs als die Grundfarbe der Pflanze ihrer Mittelftelle im 
Spiteme der Organismen entipriht. Die Sinnigfeit und ver 
fünftleriiche Trieb des Menſchen fügt und fliht Blumen mannidy- 
faltiger Art zum Strauß zufammen; den Wetteifer der Kunit 
und Natur auf diefem Gebiete hat Goethe in der Dichtung vom 
neuen Pauſias in feinem Blumenmädchen verherrlict. Das Her- 
vorbrechen der Blüte verfinnlicht tröftend und ermuthigend uns 
die Schönheit ald den Lebensgrund der Dinge, wie Uhland ſingt: 

Was zagſt du, Herz, in dieſen Tagen, 

Wo ſelbſt die Dornen Rofen tragen? 

Dem Begriffe daß das Pflanzenleben ſich aus feiner Entfaltung 
wieder für eine frifche Entwidelung im Samen concentrirt, ent⸗ 
Ipricht die eiförmige oder kugelige Geftalt der Frucht, die in ihrem 
gejättigteren Barbenglanz bei der Drange oder dem rothwangigen 
Apfel, dem flaumigen Pfirſich oder der blauen Pflaume oder in 
der lichtbrechenden Durchfichtigfeit der Traube aud das Auge 
zum Genuffe des Anfchauens einlädt. Blüte und Frucht find die 
Gipfelpunfte zu denen das Leben der Pflgnze fi erhebt und 
jammelt, fie wollen daher eigentlich auch für ſich als Einzelner- 
Icheinung gewürdigt fein, fchmüden aber mit prangender Fülle 
vorzugsweife die Bäume welche durch die Eultur den Zweden 
der Menfchen dienftbar gezogen find, und darum fonft wol an 
freier großer Schönheit anderen nadhftehen. 

Betrachten wir einige der Bäume in welchen der Pflanzentypus 
ſich Afthetifch am bedeutendften ausprägt, fo ragt unter den Mo— 
nofotylevonen die Palme hoc; hervor. Sie ift einfach, grandiog, 
von architeftonifcher Schönheit. Wie eine erzgegoflene Säule fteigt 
der Stamm empor, aftlos, die lichte Krone wird nur durch ges 
waltige Blätter gebildet, die in ſtolzgeſchwungenen Bogen aufs 
fteigen. und dann ſich nieverfenfen, bald faftig dunfel, bald filber- 
ſchimmernd. Es liegt eine ernft feierliche Majeftät in den Palmen, 
und wenn die Fleineren Arten, die auch das füdliche Europa kennt, 
in leichter Grazie daftehen, fo tritt ihr Charakter doch im der 
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Tropenwelt am entjchiedenften auf, wo fie über alles Irdiſche und 
Gemeine fternenwärts in das Bad des reinen Aethers fich erheben. 
Bon Dielen fohreibt Martius: „So wachjen mandye Palmen Jahr: 
hunderte lang bis zu ſchwindelnder Höhe himmelan und beherr- 
ichen nicht durch die Fülle eines domartigen Laubgewölbes, fondern 
durch die edle Einfachheit und ernſte Majeftät ihres Baues die 
Phantaſie des Menſchen. Wo ihre Gipfel kühn über die Nacht 
der Urwälder in lichte Sonnenhöhe emporragen, da begrüßt er in 
ihnen ein Bild. jener geiftigen Freiheit, zu welcher fein Gefchlecht 
allmählich heranreift.‘ 

Unter den Difotyledonen ziehen vom Süden zum Norden hin 
die Nadelhölzer. Die ſich allfeitig verzweigende Thuja hat darımı 
pafiend den iymbolifchen Namen: ‚des Lebensbaumes . erhalten, 
während die Cypreſſe die Hefte ftreng an den Stamm anfchließt 
und fich in diefelben einhüllt, in ihrer düftern Färbung ſich aus 
den Wirrniffen des Lebens zur Einjamfeit und. Ruhe zurüdzieht 
und darum. auf Gräbern, in Klofterhöfen und unter. Ruinen, wie 
in Rom zu Onofrio und am Coloſſeum, den wirkfamften Ein: 
pruc macht. Pinie und Norfolffichte gemahnen die eine durch den 
teichten lichten Wipfel, die andere durch das Vorherrſchen des zu 
ichwindelnder Höhe hinauffchiegenden Stammes an den Palmen- 
iharafter.. Die Föhre, die im nordiſchen Sand aufiprießt und ihn 
mit ihren dunfeln Nadeln bededt, fteigert den Eindrud der düftern 
Stimmung durch die Begetationslofigfeit des Bodens unter ihr, 
während die pyramidalifche Tanne das Schwermüthige durch frifchere 
Kraft. und freudigeres Grün mildert, und die ſymmetriſch ausge: 
breiteten, nach oben bin fich verjüngenden Aeſte in leifer Biegung 
herabfenft, und durch fie hindurch dem Sonnenlichte Raum gewährt 
zu ihren Füßen an riefelnden Duellen ein duftiges blühende 
SKräuterleben zu entfalten. Mit frommem Schauder tritt Schiller’s 
Ibykus in Poſeidon's Fichtenhain; Das geheimnigvolle Naufchen 
und Säufeln des Windes in den Aeſten und Nadeln wedt als 
eine Stimme des Waldes in der rings fchweigenden Natur dies 
Gefühl. „im Tannenwald wirft wie. ein frifcher ftählender 
Morgen”, jagt Bifcher; hoch im Norden bürgt im winterlichen 
Schnee das Immergrün des Navdelholzes dafür daß, um mit Hum— 
boldt zu reden, „Das innere Leben der Pflanzen gleich dem prometheis 
ichen Feuer auf unferm Planeten nie erliſcht.“ Bedeckt von Reif und 
Schnee träumt die Tanne den Frühlingstraum, oder wie Heine Died 
Lied der Sehnſucht des Nordens nad) dem Süpden finnbildlich fingt: 
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Ein Fichtenbaum fleht einfam 
Im Norden auf fahler Höh’; 
Ihn fchläfert; mit weißer Dede 
Umbüllen ihn Eis und Schnee. 
Gr träumt von einer Palme, 
Die fern im Morgenland 
Einſam und Ichweigend trauert 
Auf brennender Felfenwand. 

Reihen wir hieran die immergrünen Bäume, des europälfchen 
Südens, fo zeigen fie einen plaftifchen Charafter darin daß fie, 
der Lorber, die Drange, der Delbaum, nicht zu riefiger Größe 
erwachten, nicht zu dunfelm Walde- zufammentreten, fondern jeder 
für fich gelten und durch die Klarbeit und Schärfe der Form im 
Ganzen wie dur) die lederartige Stärke und feite Zeichnung jedes 
Blattes fich auszeichnen. Immergrün und oft gleichzeitig mit 
Blüte und Frucht gefhmüdt machen fie gleich antifen Götter 
bildern den Eindrud ewiger Jugend. 

Unjere Weide gleicht dem Delbaum, aber die Blätter find 
Ipiger und ohne das derbe faftige Gewebe fehwanfen und biegen 
fie fih am Stiel, und die Stimmung elegijcher Weichheit, die am 
deutlichjten in dem niederhangenden Gezweig der Trauerweide fich 
fund gibt, Klingt in vielen Volksliedern, vor allem in jener rüh— 
venden Klage wieder. die Shakipere'd Desvemona fingt. Unfere 
nordiſchen Bäume ericheinen vorzugsweife malerifh; das Spiel 
von Licht und Schatten in der dichtbelaubten Krone, das Hell- 
dunfel unter derjelben läßt die Formenbeftimmtheit des Einzelnen 
hinter den Gefammteindrud zurüdtreten, der aber nicht durch Ein- 
jachheit, jondern durch harmonische Fülle anzieht, in welcher Die 
Gegenjäge des ftarfen emporjtrebenden Stammes und des weichen 
Laubes durch die feitwärtd ausladenden, reich fich verzweigenden 
Aeſte gelöft werden.‘ Knorriger, wagrechter brechen diefe aus dem 
Eichenſtamme hervor, während fie bei der Linde mehr die Höhen- 
richtung theilen; die buchtigen faftigen Blätter mildern dieſe Härte; 
im Ganzen tritt die Mannichfaltigfeit der Gliederung gleich dem 
vielfeitigen Charafter ‚germanifcher Heroen hervor, deren ftarre 
Kraft dur die Gemüthstiefe und Flare Seeleninnigfeit auf 
ähnlihe Weile gefänftigt wird, Die herzförmigen Blätter der 
Linde find einfacher und fchärfer in der Zeichnung, aber am Stiele 
beweglicher und dadurch weicher wie die der Eiche; die Linde wölbt 
die herrlichſte Krone, indem die aufftrebenden Aeſte fich bogen- 
jörmig abjenfen, und wie fie dem Liebeslied der liebfte Baum ift, 
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während die Eiche an Vaterlandsgefühl und Freundſchaft mahnt, 
ſo ſagt Viſcher von der Linde, daß kein anderer Baum Würde ſo 
ſchön mit ſüßer gemüthvoller Anmuth vereint. Dagegen iſt Viſcher 
der Buche nicht gerecht geworden; er nennt ſie ſtarr und herb, 
die Linie der vom Stamm abſtehenden ſteifen Aeſte ſchneidend und 
kratzig, den Körper der Krone wenig modellirt. Wo die Buche 
frei ſteht, iſt dies letztere indeß nicht der Fall; ſie iſt aber vor— 
zugsweiſe geſellig, und wenn die glänzenden Staͤmme ſchlank 
emporſteigen und oben die ſich verſchränkenden Aeſte das Laubdach 
wölben, ſo erſcheint die Buche als der rechte Waldbaum. Von 
zierlicherer Leichtigkeit als die genannten heimatlichen Baͤume iſt 
die Birke, um die dünnen ſchwanken Zweige ſpielt das zarte Laub 
wie ein im Winde wallender grüner Schleier, während die weiße 
Rinde durchſchimmert „als wäre dran aus heller Nacht das Mond— 
licht blieben bangen,” wie Lenau fingt. Schleiden möchte die 
Afazienform für die vollendetfte erflären. Die vielfache oft fchirm- 
artig einfache, oft negförmig Tuftige, oft eichenähnlich knorrige 
Veräftelung der bier fchlanfen, dort mafjigen Stämme bedingt 
einen der Schönheit fo fürderlihen Reichthum von Formenjpielen 
im Bunde mit den gefiederten leichten Blättern, die bald fein und 
zierlich wie Stickereien und Spigen fi auf dem klaren Himmels— 
grunde abzeichnen, bald weit fid) ausftredend in malerifchen Bie- 
gungen mit dem Palmenlaub wetteifern: aber freilich ‚gibt unfere 
Robinie nur ein ſchwaches Bild deffen was ſich unter dem Strahl 
der tropifchen Sonne entwidelt. 

Die: malerifhe Stimmung unferer nordifchen Bäume erhöht 
fich dadurd daß die Farbe des Laubes wechjelt und die Pflanze 
das Leben des Jahres an fich zur Erfcheinung bringt; auffnos- 
pend maiengrün im Frühling, voller, dunkler im Sommer, herbft- 
lich in gelben, rothen, braunen Farben welfend, und furmverweht 
im Winter ruft das Laub die Seele bald zur Hoffnung und bald 
zu ftillerem ernfterem Sinnen wach; es liegt gewiß mit hierin 
begründet, wenn Wilhelm Humboldt ein unglaubliches Gepräge 
der Sehnfucht in den Bäumen fah, die befchränft und feftgemwurzelt 
im. Boden mit den Wipfeln zum Himmel ftreben. 

Während Blumen und Bäume auc) für fid) als Einzelgeftalten 
in Betracht fommen, machen andere Pflanzen erſt in ihrer Ge- 
meinfamfeit einen äfthetifchen Eindrud, indem fie Die Dede der 
Erde bilden. Hören wir Schleiden; „Meiſt grau und Dürr, 
ſchorfig flach oder ftachlich, wie riefige Schneeftyftalle ineinander 
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gewirrt, fröftelnde Schauer hervorrufend überzieht die Flechtenform 
die öden Grenzflächen der Vegetation gegen die unorganiſche Natur 
und zu dieſer hin gleichſam den Uebergang bildend, während in 
der Form der Mooſe dicht gedrängte zarte gelblich grüne Blättchen 
meift mit Seidenglanz einen polfterartigen Sammetüberzug über 
Boden und Geftein bilden. Aehnlich den beiden genannten, ſich 
nicht zu freier. Geftalt aufrichtend, fondern fait. nur die nadte 
Fläche, nidyt der Erde, aber des Waflers kleidend entwidelt ſich 
beveutungsvoll für die Schönheit aller. waflerreichen Landichaften 
die Form der Seerofen, unter ihnen ald die prachtoollfte die Vie— 
toria regia. Große breite Blätter, mit abgerundeten Umriffen 
flach; auf dem Wafler Ichwimmend oder etwas jchüflelförmig ver: 
tieft fich wenig über dafjelbe erhebend, prächtig gefärbte. Blumen 
von ſchönem Bau und großem Umfang, auch faum auf dem: naffen 
Element auftauchend, find, die bezeichnendften Züge in der Phy— 
fiognomie diefer Gewächſe. Die Form der Gräfer zeichnet ſich 
vor allen befonderd aus durch ihre Gejelligfeitz die nicht. hohen 
Stengel tragen flache, ichmale, biegſame, lebhaft und wohlthuend 
grüne Blätter, und auf dünnen Stieldyen wiegen ſich im leiſeſten 
Hauch die feinen Blütenrispenz; noch ift in ihnen Die Pflanzenwelt 
an. ven Boden gebannt, über welchen fie fich wenig erheben und 
den fie als weicher wolliger Teppich bedecken.“ 

Der Eintönigkeit der wogenden Grasflur gegenüber entfaltet 
das Zufammentreten der Sträucher und Bäume zum Wald- Die 
pflanzliche Schönheit auf das vollfte und herrlichfte. Der heilige 
Schauer im Helldunfel des dichtbelaubten Haines, in deſſen regen 
Wipfeln der Wind flüftert, während das Sonnenlicht um die be- 
wegten Blätter funfelt, aber faum zum Boden mit warmem Strahl 
dringt, er war dem althellenijchen wie dem germanifchen Gemüthe 
im Raturgefühl der Erweder der religiöfen Stimmung; fie mildert 
und verflärt ſich durch die belebende Frifche, durd das freudige 
Grünen, durd; den Haudy von Gejundheit und Kraft, in ‚welcher 
ji) uns die Liebe der geheimnißvollen Macht verfündet, Die als 
Seele der Macht in allem wirft und webt.. In diefem Walpgefühl 
ſingt Wilhelm Müller: 

Im Walde bin ich König, 
Der Wald ift Gottes Haus, 
Da weht jein ftarfer Odem 
Lebendig ein und aus, 


Während der Dichtgedrängte Stand der Buchen dunfle Schatten 
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wirft, ift der. Eichwald lichter, die Stämme treten weiter ausein- 
ander, und unter ihrem Geäfte fommen andere Bäume nicht auf, 
aber Gras, Kräuter und Blumen fchmüden den Boden. "Die 
Mifhung des Laubholzes bildet den fchönften Wald, er liebt die 
gerundeten Hügelfuppen, während die Tannen das jähe Anfteigen 
der Felfenzaden wiederholend an dem fchroffen vulfanischen Ge- 
ftein  emporflettern. Wo im unberührten Urwald die Pflanzen» 
feichen verwittern, da fprießen Moos und Barrenkräuter aus ihnen 
bersor, und umkleidet ein uͤppiges Leben den Tod und ſchimmern 
die Farben des Lebens im tiefen Schattendunfel, Dagegen ift es 
im tropifchen Urwald jo hell und lichterfüllt. Nur weil die Strahlen 
der Sonne bis zum Boden hinabgelangen, Fann ſich der Neich- 
thum von Sthlinggewächien entwideln, der feine Gewinde in 
weitgefchlungenen Bogen von einem Baum -zum andern durch die 
Lüfte erftredt. Die Stämme jelbft bilden mit wenigen ‚Heften 
und feinen Blättern eine durchfichtige Krone, und ihre Höhe-ift 
von großer Verfchiedenheit, ſodaß die Umrißlinie des Waldes 
durchaus nicht den gleichmäßigen Verlauf des norbifchen zeigt. 
Glänzende Blätter werfen Spiegeln gleidy das Licht in die Tiefe, 
und loden die ſchwanken Stengel empor, daß fie bis zu Den 
Wipfeln der Palmen Hinanklimmen, und dort blütengefchmüdt fid) 
in weitausgreifenden Ranken feitwärtd oder  herabjenfen, ſodaß 
um den einzelnen Baum eine Fülle son Schlingpflanzen wuchert, 
in deren bunter, Verwirrung in Höhe und Tiefe, in Länge und 
Breite der ganze Raum fich mit -mannichfaltigftem Leben ſchmückt. 

Wir reden vom Land der Eichen und Neben, vom Land wo 
die Gitronen blühen und wo’ die Balmen wachten, und darin liegt 
ihon daß die -Naturphrfiognomie, zu welcher der Umriß der Ge- 
birge, die Formen des Erbförpers, mit dem Himmel, feiner Bläue 
und feinen Wolfengeftalten, zufammenwirfen, doc; von der Vege— 
tation - vorzugsweife ‚ihr Gepräge erhält. Mit der belebenden 
Wärme fteigt- von den Polen nach dem Aequator hin ihre Größe, 
ihre Mannichfaltigfeit, aber jeder Erpftricd hat feine Reize, umd 
die. Eigenthümlicyfeit feines Pflanzenwuchfes wirft durch die An- 
ſchauung auf die Stimmung, auf die Phantafie und Sitte der 
Völker. Die tropifhe Vegetation überwältigt die Seele, und wie 
in ihrer wuchernden Ueppigfeit eine Form aus der andern hervor: 
zugehen jcheint, fo führt fte auch die Menſchen am Gangesgeftade 
zu traumhaft maßlofer VBhantaftif fort, und Sufuntala erwächſt 
jelber wie eine Pflanze unter dem Amrabaum und der Maphawi- 
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ftaude. Wo aber die Myrte ftil und hoch der Lorber fteht, da 
wird das Auge an die plaftiich Flare Form und das glänzende 
Laub gewöhnt und damit die Phantafie zu ähnlicher Beftimmtheit 
bei aller Farbenluft erreg. Wie anders ift die büftere Lebens- 
anficht und die Innerlichkeit des in ſich zurüdigedrängten Gemüths, 
das und die Dffianifche Poefie auf den nebeligen Haiden Kaledo- 
niens zeigt! Wie anderd wieder der romantifche Hauch, der ſich 
im deutschen Walde mit dem Wechſel der Jahreszeiten entwidelt! 
„Die Welt die fi dem Menſchen durd die Sinne offenbart, 
ſchmilzt ihm felbft faft unbewußt zufammen mit der Welt welche 
er, innern Anklängen folgend, als ein großes Wunderland in 
feinem Bufen auferbaut.“ (A. Humboldt) _ 

So wird auch das Wohlgefallen an der landſchaftlichen Schön- 
heit vorzugsweife durch die Vegetation bedingt, wie fie bald in 
einzelnen Pflangengruppen, bald in der farbigen Dede, die fie dem 
Erodförper webt, vor das Auge tritt. Diefer Genuß feßt ſich aus 
mannichfachen Elementen zufammen, und gerade dadurch fteigert 
er fich jo mächtig daß eine Reihe von Natureindrüden, eine Fülle 
von’ Ideen gleichzeitig erregt und unmittelbar in der Einheit der 
Empfindung verknüpft ‚werden. Der Gang ind Freie löft uns 
aus der Enge und Beichränftheit der beftimmten Gefchäfte und’ 
der arbeitiamen Zwedverfolgung und führt und aus den kampf— 
reihen Gegenſätzen des Culturlebens und feinen Berirrungen 
an den Bufen der Natur, die in der immer neuen Entfaltung 
ihrer Kräfte ganz und ungebrochen dafteht, „und die Sonne Ho— 
mer’s, fiehe, fie lächelt auch und.”. Wir ahnen und empfinden 
das Beftehen der Natur nad) innern ewigen Gejegen, und das 
in feinen Tiefen erfchütterte Gemüth findet Ruhe im Anblid ver 
weifen Ordnung, die mit der Macht einer heilvollen Nothwendigkeit 
das unendliche AU durchwaltet und den Organismus des Ganzen 
im inzelnen widerfpiegelt. Und da ift ed dann die Pflanzen- 
welt welche uns den heitern Aufgang des individuellen Lebens 
aus dem dunkeln Schofe der Materie zeigt, und im aufblühenven 
Farbenglanz wie in gefeglid reicher Formenfülle ſich entfaltet. 
Wenn wir Rofenlaui befuchen, fo entzüdt uns neben dem blau⸗ 
fchimmernden Eispalaft des Gletſchers die liebliche Alpenrofe, 
und doppelt herrlich ragt der ungeheure Feld des Wetterhorns 
mit feinem jchneegefrönten Haupt in den blauen Himmel, wenn 
wir feine grauſchimmernde Wand durch das Tannengrün erbliden, 
und feine einfame Größe nicht aus der Erftarrung des Todes, 
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fondern aus der Bewegung des: pflanzlichen Lebens fich erhebt. 
Selbft der Golf von Neapel mit dem Veſuv, der. zauberhaften 
Küfte Sorrents, den im duftigen Bad des Okeanos ſchwimmenden 
Gilanden würde nicht halb fo reizend erfcheinen, wenn nicht dort 
die Schwarze Lava und hier der fonnigwarme Fels oder das 
wogende Meer von der Pracht ver Vegetation umkränzt wäre, 
Ich habe es oben jchon. berührt daß zum Vollgenuß des Natur- 
ichönen auch der Duft mitwirft, in welchem die Pflanzen uns .die 
innerfte Eigenthümlichfeit ihres Wefens vergeiftigt zuhauchen, und 
dem Walde wie dem Feld, dem. Frühling. wie dem Sommer; der 
füdlicyen wie der nördlichen Gegend einen andern Geruch ver- 
leihen, durch welchen aber ſtets die Seele der Natur mit ftilfer 
Magie in unfer Gemüth einftrömt. 
Ein Lied Adyim von Arnim's möge bier eine Stelle finden: 

Hohe Lilie, hohe Lilie! 

Keine ift fo ſtolz wie du 

Sn der ftillen milden Ruh, 

Hohe Lilie, hohe Lilie, 

Ach wie gern ſeh' ich dir zu! 

Hohe Geber, hohe Geber! 

Keine fleht fo einfam da, 

Doc der Adler ift dir nah, 

Hohe Geder, hohe Geber, 

Der bein fich'res Neft erfah. 

Hohe Wolfen, hohe Wolfen 

Biehen über beide ftolz, 

Blitzen in das ſtolze Holz, 

Hohe Wolfen, hohe Wolfen 

Sinfen ins entflammte Holz. 

Hohe Flamme, hohe Flamme! 

Taufend Lilien blühen drauf, 

Tanfend Gedern zehrft du auf, 

Hohe Flamme, hohe Flamme, 

Sag wohin dein ftolger Lauf? 


Wollen wir hier noch an einige fymbolifche und dichterifche 
Auffaflungen erinnern, fo können wir erwähnen wie das Wolfe: 
lied aller Nationen jo gern an Pflanzen anfnüpft, und wie die 
geknickte Lilie oder die ſtolze Kaiferfrone und vollblühende Rofe 
ih von felbft zum Siunbilde bieten, und wie der. Orient nad) 
Geftalt, Farbe, Duft und Lebensweile der Blumen ihnen die 
Bedeutung von Worten lieh, welche die Liebe im Strauß oder 
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Kranz zu grüßenden, fragenden und antwortenden Gedichten 
zufammenfeßt. Oder wir gedenken der Vergleichung, die in den 
Sternen Blumen des Himmels, in den Blumen Sterne der Erde 
fiebt. Sagt doch Paracelfus ſogar: „Jeder Stern am Himmel 
ift. ein geiftiges Gewächs, dem ein Kraut bei uns auf der Erde 
entfpricht, und jener zieht durch feine Kraft das ihm entiprechende 
Krant. auf der Erde an, und jedes Kraut ift daher ein irdifcher 
Stern ımd wächſt über fi dem Himmel zu. Ich erinnere dabei 
an die finnig zierlichen Wechfelrevden von’ Fernando und Phönir 
im Standhaften ‘Prinzen, und füge den Ausſpruch Batraneck's hinzu: 
Wie die Sterne als beglüdende Gewißheit und Allgegenwart des 
Lichtes aus dem Tirauermantel des Nachthimmels hervorbligen, 
fo erblüht auch aus der irdifchen Finfterniß und auf der dunfeln 
Indifferenz des Grünen der farbige Sieg des Lichtes in taufenderlei 
reizende Geftalten gefaßt. So nennt Galderon die Blumen mit 
Recht irdiiche Sterne: 

Keimend aus der Erde Grüften, 

Dhne Stimmen doch in Düften 

Athmend, dann in grünen Wiegen 


Bunt gefärbt die Blumen liegen, 
Welche Sterne find den Lüften. 


Und der Orient gibt dann die andere Wendung zu diefer Ber 
ziehung der Sterne und der Blumen, indem. feiner dichterifchen 
Weltanfhauung der Sternenhimmel ald Blumengarten Gottes, 
ja die ganze Welt mit all ihrem Treiben nur als unendlicher all» 
umfafiender Blumenkelch erfcheint. Dſchami fingt: 

Gott fchuf das Rofenbeet des MWeltenalls mit Prangen 
Und hat's im Blumenfeld, des Raumes aufgehangen; 


Hervor aus diefem Blumenbeete glühten 
An jedem Zweige and're Blum’ und Blüten. 


Mit dem von der Pflanze entlehnten Wort naturwüchfig be- 
zeichnen wir die organifche gefunde Entwidelung aud) der geiftigen 
Zuftände. Und nicht nur darin wie die Nebe der Ulme, der 
Epheu der Mauer fid) anfchmiegt, jehen wir ein Bild weltlichen 
Sichanlehnens und Hingebend an die Kraft des Mannes, die 
Pflanze überhaupt wie fie in der Hut der Mutter Natur ftil und 
ruhig ſich entfaltet, blüht und Früchte bringt, gemahnt und an 
das Weſen des MWeibes im Unterfchied von dem frei in der 
Außenwelt fi) bewegenden und wirkenden Manne. Wer gedächte 
nicht dabei des fchönen Heineichen Liedes: Ä 
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Du bift wie eine Blume 
Sp Hold und ſchön und rein, 
Ic jeh dich an, und Wehmuth 
Schleiht mir ins Herz hinein. 
Mir ift als ob ich Legen. 
Aufs Haupt die Hände dir follt, 
- Berend daß Gott dich erhalte 
So rein und ſchön und hold. | 

Wir dürfen von einer Pflanzenfeele xeven, auch wenn fie ſich 
weder im Bewußtfein noch im Selbftgefühl erfaßt, fondern ihre 
Thätigfeit im Bauen und: Geftalten des Leibes aufgeht; aber 
diefer ift ein Organismus, den eine urfprüngliche innere Einheit 
ſchöpferiſch durchdringt, und durch deffen Erfcheinung fie ihre Wefen 
ausfpricht. Die Pflanze empfindet Reize und antwortet ihnen, 
es ift das am fichtbarften in ihrem Verhalten zum Licht, wie fie 
diefem ſich zuwendet und erfchließt; fie erinnert freilich die Ein» 
drüde nicht, noch erzeugt fie in fi) Motive des Handelns; fie 
bewahrt ihren Stand und wartet des Stromes der Außenwelt wie 
der in fie eindringe, und fie wiegt fich auf feinen Wellen in raft- 
Iofem Wechfel dahin. Wie vieles bliebe ungenofien in der Natur, 
wenn nicht allen Wefen ein Gefühl der Vorgänge an ihnen eigen 
wäre! Wir erfafien die ganze Natur als befeelt vom allgegen- 
wärtigen Gottesgeiſte; weil diefer aber Perfönlichkeit ift, indivi- 
dualifirt er überall und läßt Überall das Selbft fich erheben. 
Schon NAriftoteles redete von der ernährenden Seele der Pflanze 
ald von der erften Stufe des Seelenlebens, und in der Ernährung 
oder lieber in der Leibgeftaltung beweift ſich deren Activität und 
erfüllt fie ihren Zwed. Fechner hat in feiner Nanna die Sache 
vielfeitig erörtert. Er citirt einen Ausſpruch von Lotze: Sowie 
die Pflanze aus ihrem Keime alle Theile ihrer Geftalt mit eigener 
inwohnender Zriebfraft entwidelt, und Wolfen und Winde fie 
nie zu etwas anderm machen als ihre Beftimmung war, fo ruht 
auch jedes einzelne Gemüth völlig auf fich felbft, ein aus dem 
Ganzen gegofienes Ganze, das zwar äußere Einflüffe in ihren 
Strudel reißen fünnen, aber nicht in feinem wefentlichen Kerne 
verändern. — Nun wohlan, fagt Fechner, wenn das Gemüth fo 
in und aus ſich treibt wie eine Pflanze, warum kann nicht eben 
ein Gemüth das Treibende der Pflanze fein? 3) 

Die Förpergeftaltende Thätigkeit dev Pflanze fchlägt fortwährend 
nach außen Hin in neuen gleichartigen Gebilden aus, ſodaß jeder 
Zweig eine neue Kleine Pflanze ift und abgetrennt vom Stamm 
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fie fortpflanzen kann, und der Stamm einem gemeinfamen Mutter 
boden gleicht, in welchem die Zweige wurzeln und gründen; da— 
gegen befteht der Organismus ded Thiers aus wenigen, aber 
ungleichartigen Gliedern, und nur auf niederen Stufen ift es 
möglich dur Theilung neue Individuen zu erzeugen, wie bei 
dem pflanzenartigen PBolypen ein abgeriffenes Neftchen fo ſehr dem 
Ganzen ähnlich ift daß es als neues Ganzes fortlebt. Dagegen 
find die. Glieder der höhern Thiere nicht blos durch Knochen, 
Muskeln, Nerven, Haut in fih mannichfad) geftaltet, fondern auch 
für verfchiedene Verrichtungen und Zwecke fo verſchieden geformt, 
daß der Mund nicht für das Auge, das Ohr nicht für den Fuß 
eintreten kann, noch aus ſich felbit die andern Theile des Orga— 
nismus bervorzubringen vermag. Aber die Ungleichartigfeit der 
Glieder würde bei aller finnvollen Form des Einzelnen für den 
Anblick des Ganzen verwirrend fein, wenn nicht die Einheit in 
Geſtalt einer ftrengen. Symmetrie. aufträte und die rechte Seite 
durch die linke im Spiegelbild wiederholte, und zwar fo daß ein 
jelbftändiges Beftehen der Hälften völlig unmöglidy wäre und ihre 
Wedzfeldeziehung klar bervortritt. Die Richtung des Ganzen wird 
durch den Unterfchten des Kopfes und Schwanzes beftimmt; am 
vorwärts gewandten Kopfe fegen Die Augen der Bewegung ein 
Ziel, und demgemäß find wieder die Bewegungsorgane gebaut 
und geitelt. ‚ 

Die Drgane für die Stoffaufnahme und Ausfcheidung, die 
MWurzelfafern und Blätter ver Pflanze, liegen nach außen bin, und 
find zu einer ſehr großen Oberfläche ausgebreitet, die nur loder 
und lofe verbunden ift; dagegen find jene Drgane bei dem Thier 
ind Innere verlegt, feine Umrißlinie fchließt ſich nach außen bin 
ab in ftetigem zufammenhängenden Fluſſe, und die innere Klörper- 
lichfeit füllt die Oberfläche vollftändig fättigend aus. Die Ein: 
heit welche bei der. Pflanze in der Gleichheit der vielen Gebilde 
erfchien, zeigt fich beim Thier in der Bewältigung des Ungleich— 
artigen durch Ordnung, Symmetrie und in fid) abgerundete Ganz- 
heit. Der Organismus hat einen Mittelpunkt in fih und ftellt 
einen Kreislauf des Lebens dar, wie die Ströme des Blutes aus 
dem Herzen fommen und zum Herzen gehen, und dadurch vermag 
er die Empfindung und das Selbftgefühl möglich zu machen, das 
in. der Thierfeele als eine zweite Lebensftufe zur leibgeftaltenden 
Zhätigkeit erreicht wird. Diefe lebtere felbft läßt an die Stelle 
der peripherifch auseinander gehenden Form die centraliid) 
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zufammenfchließende treten, und erzeugt fih im Innern felber 
Gentralorgane: und jo ift dad Weſen nicht mehr dem Strom. der 
Eindrüde dahingegeben, fondern es findet fie in ſich und fich im 
ihnen, es empfindet, und kommt in der Unterſcheidung feiner, des 
Empfindenden, von der empfundenen Welt zum Selbftgefühl. 

Der animalifche Organismus nimmt nicht mehr blos Stoff 
zur Nahrung, jondern auch die Form der Dinge durch die Sinne 
in fi auf, und vermittelt jo die Bilder der Welt, die freilich in 
ihrer Vereinzelung beftehen und nur in ihrer Untrennbarfeit vom 
Gefühlseindrud bewahrt werden. Es fehlt die Sprache, weil die 
Begriffsbildung mangelt, das Thier ift nur auf das Befondere 
gerichtet, und faßt fowenig ein Ueberfinnliches im Gedanfen, als 
es etwa mit äfthetifchem Wohlgefallen an einer Blume vöche und 
ihre Farben betrachtete, Das Bild des Herrn. haftet in, der Seele 
des Hundes, und wird. wieder eriwedt, wenn der neue , gleiche 
Sinneseindrud kommt; aus dem Gefühlsausdrud der Töne ver 
nimmt fie den Sinn der Worte; wenn man Drohendes mit zärt- 
lichem Blick und fofender Stimme, oder Freundliches barſch und 
zornig ausfpricht, fo hat es die entgegengefegte Wirkung. Leibniz 
hat die Thierfeele paſſend als träumende Monade bezeichnet, 

Wie das Thier die Außendinge fieht und hört, jo gibt ed durch 
Blif und Stimme fein Inneres fund, und es fommt zur Sym- 
metrie und Proportionalität und zur anſchaulichen Zwedmäßigfeit 
des Baues, zu diefen Grundbedingungen der Schönheit, als ein 
Neues der Ausdruck hinzu und gibt der Individualität und ihrer 
innern Empfindung eine feelenhafte Energie, dem Ganzen ein 
eigenthümliches und freies Leben. So reizend die Blume fein 
mag, dad Auge des Thiers hat diefe Gewalt und Junigfeit des 
Ausdrucks voraus. 

Eine ausdrudvolle individuelle Geftalt aber die ihren Mittel: 
punft in fich hat, bleibt damit nicht mehr im Boden haften, 
fondern tritt quf die eigenen Füße, ruht in der eigenen Schwere 
und bewegt ſich nach eigenem Sinn. Aber die Erde will ſie darum 
nicht loslaſſen, und der Gewinn iſt mit einem Verluſte verknüpft. 
Die Pflanze ſtrebt empor, das Thier iſt zur Erde gebeugt, und 
muß ſich die Nahrung ſuchen, welche die Pflanze vom Boden und 
von der Luft empfängt; ſtatt der ſchönen ſichern Ruhe des Pflan— 
zenlebens wird es dadurch im die Haft. der Begierde und in bie 
Raftlofigfeit des leidenſchaftlichen Strebens hineingeriffen, ohne 
daß im Selbftbewußtiein und in der Ipenlität des Zield Halt 
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und Gehalt für den Bewegungsdrang vorhanden wäre. In Diefer 
Hinficht befriedigt die Pflanze mehr unfer äfthetifches Gefühl. 
Beide Reiche der Natur find zur Wechſelwirkung und Ergänzung 
zufammengeoronet, wie die Pflanze dem Thier zur Nahrung dient 
und wieder vom Thiere lebt, wenn fie Die von ihm ausgeathmete 
Kohlenfäure einfaugt und daraus wieder den Sauerftoff für es 
ausfcheidet. Das Thier entfpricht der männlichen Natur durch 
Selbftändigfeit, Beweglichkeit, Strebensdrang und Arbeit, wie Die 
Pflanzenpfyche ſich der weiblichen verglich. Der Vorzug der Thier- 
Schönheit ift die größere Activität, fie zeigt fid) gerade in der na- 
turgemäßen Lebensthätigfeit, in der freien Bewegung und dem 
Ausdruck der Individualität. 

In der Stufenreihe der Entwidelung ftreben die Thiere der 
Menfchheit zu, und können wol als deren auseinandergelegte und 
zerftveute Glieder bezeichnet werden, fowie die Entwidelungsge- 
fchichte des Menſchen die Stufen des Thierlebens durchſchreitet. 
Das Thierreich ftellt fi) dadurch nicht minder al8 einen Gefammt- 
organismus dar wie wir dies von der Pflanzenwelt erkannten, 
aber wie dort die Glieder des Einzelnen viel größere Verfchieden- 
heit als hier zeigen, fo find auch die einzelnen Thiere viel un- 
gleichartiger untereinander als die Pflanzen, und wir müffen 
daher hier die Hauptflaffen für ſich ind Auge faflen. 

Die wirbellofen Weichthiere, diefe Embryonen der Thierwelt, 
bleiben für das Auge auf der Stufe der kaum beginnenden Glie- 
derung ftehen und find durch breiige Geftaltlofigfeit häßlich; aber 
in dem Haus das fie fi) bauen, entfaltet ſich die Schönheit die 
ihrem Körper verfagt ward. Es ſchimmert in glänzenden Farben, 
es geftaltet_fid) in regelmäßigen Linien, in fommetrifchen Sormen; 
wir erinnern beifpieldweife an die Seefterne, an die Strahlen- 
mufchel, und alle jene zierlic gewundenen Gebilde; es ſcheinen 
fi bald Fryftalliniihe Geftalten, bald die Spirale der Pflanze 
in höherer Botenz zu wiederholen. Dagegen überwiegt bei den 
Sinfeften, die ja von den Ginfchnitten und Kerben den Namen 
haben, die Theilung und Befonderung über die Einheit; durd) 
die haardünne Mitte des Leibes füllt die Wespe in zwei Hälften 
auseinander, und die dickbäuchige Spinne jegt die verhältnißlos 
langen fchmächtigen Beine um einen Klumpen herum, wodurd) 
fie häaßlidy wird. Allein wenn wir wieder die Zelle der Biene 
und das Netz der Spinne als eine Fortfegung ihrer leibgeftalten- 
ven Thätigfeit, al8 ein organifches Product ihres Organismus 
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zu diefem heranziehen, dann jehen wir gerade die JInſekten mit 
inftinetivem Kunſttrieb finnvoll anziehende Werfe  hervorbringen 
und damit ein WVorfpiel für die bildende Phantaſie des Menichen 
darftellen. Ebenfo find die Inſekten im Gegenfag zu den Schal- 
thieren böchft rührig, beweglich und reizbar. Dfen hat: fie: die 
tapferften der Thiere genannt. Man braucht nur. in Gedanken 
die Blutgier und die Sprungfraft des Flohes in dem Verhältniß 
der Größe gefteigert dem Ochſen zu leihen um zu begreifen daß 
dann die Menjchheit gar nicht eriftiven Fönnte, und das Komifche 
welches die Flohhatz Fiſchart's ausgebeutet, in Furcht und Schrecken 
umſchlagen würde. Die Infekten find gejellig, Bienen und Amei- 
fen geben Borfpiele menſchlicher Gemeinfchaft,; und gerade Dies 
ihr Zufammenfein macht einen äſthetiſchen Eindruck, der dem 
fleinen Individuum verfagt wäre, auch in Bezug auf: ihre 
Stimme oder die Töne die fie durch Bewegung und Neiben der 
Flügeldecke hervorbringen. Anafreon hat die Cicade wie eine 
Nachtigall der Infeltenwelt mit. feinem Liedchen begrüßt, und 
Viſcher bemerkt finnig wie das unendliche Summen Das die In— 
feften im Wohlgefühl des Lebens au fchönen Frühlings- und 
Sommertagen anheben, wie eine allgemeine Stimme aus unficht- 
barem: Munde Flingt, womit die Schöpfung fich felbit. den Segen 
der Wärme erzählt. Beſonders anziehend endlich ift bei einigen 
Inſekten die Entpuppung zur Schönheit; denn das Schöne er- 
Scheint darin als das Ziel der Lebensmetamorphofen oder doch 
als deſſen Schmud und wie das Zeugniß und Siegel der. Boll- 
endung. Als ein haariger Wurm frieht die gefräßige Raupe 
von Blatt zu Blatt; fie Ipinnt ſich ein und die Larve liegt wie 
ein Schalthier im Panzer erftarrt, aber der Schmetterling ſchwingt 
ſich daraus hervor, und wie eine freigewordene Blume wiegt er 
die farbenfchillernden Flügel anmuthig im Licht der Sonne. So 
ward er zum Symbol menfchlicyer Unfterblichfeitshoffnung. 
Wenn bei den niederen Thieren die Kalkichale oder die fejte 
Haut dem Organismus feinen Halt gibt, aber auch das Innere 
von der Außenwelt abfcheidet und deſſen Geftalt häufig. gar, nicht 
ausdrüdt, fo tritt bei ven Wirbelthieren ein feftes Knochengerüſte 
in die Mitte, und wird von den MWeichtheilen überkleivet, durch 
Sehnen verbunden, durch Muskeln bewegt. Nerven» und Blut- 
leben erhalten in Hirn und Herz ihre Gentra, und eine ſchmieg— 
fame Haut umfchließt das Ganze. Doch erinnern noch Hufe, 
Klauen, Haare, Federn an anorganische oder pflanzliche Gebilde, 
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find aber nur an den Ertremitäten und in untergeorbneter Weiſe 
vorhanden. Die Fiſche find auf höherer Stufe eine Wieder: 
holung der Würmer wie die Bögel der Infeften. Aber die Ge- 
ftalt ift größer, für fich bedeutender, und die Individualität be— 
ginnt ſich geltend zu machen, wenn fie auch bei der Thierheit 
überhaupt unter den Gattungscharafter gebunden bleibt. Bei 
dem Fiſch überwiegt wieder die Einheit. Der. Kopf und die 
Schwanzfloffe beftimmen, durch die gefchwungenen Linien des 
Leibe verbunden, mehr noch nur die Richtung, als daß das 
Haupt, der Rumpf, die Ertremitäten für fich hervorträten. Aber 
nur auf dem Lande erjcheint der Fiſch unbehülflich und gloßt fein 
liderloſes Auge ftier und ftumpf; er ift Waflerthier, und um. die 
Zwedmäßigfeit feines Fielförmigen Baues und feiner ſteuernden 
Sloffen, um die fchießende Leichtigfeit feiner Bewegungen anzu— 
Ihauen, muß man ihn in feinem Glemente, im Waſſer betrad)- 
ten, wo es ihm fo wohlig ift, und wo er nad der fonnigen 
Oberfläche auftauchend feine Floſſen im Licht mit Perlmutterglang 
ſchimmern läßt. Da enthüllt fi dann unferm Blick die Ange 
meffenheit der Organismen für ihr Element, und wir gewahren 
eine bewundernswürdige Webereinftimmung des Innern und Aeu— 
Bern, des inzellebendigen und feiner Umgebung, die den Vex— 
ftand eine die verfchievdenen Kreife des Seins für einander be— 
ftimmende Weisheit bewundern läßt, und unfer äfthetifches Ge— 
fühl befriedigt, wenn jener Einklang des Organiſchen und Uns 
organifchen unferer Anſchauung unmittelbar aufgeht. 

Bei den Amphibien geht mancherlei Häßliches und Komifches 
durcheinander. Die Schlange bleibt fifhähnlich, ihr ſich Fort- 
ichieben in Windungen ift unheimlich, und ihr äußerer Glanz bei 
ihrer Gefährlichkeit, wenn fie durch Umſchnürung erſtickt oder mit 
giftigem Zahne tödtet, macht fie und zum Symbole des Böfen. 
Der Leib des Krokodil ruht mit feinem Schuppenpanzer fehwer: 
fällig auf den furzen Füßen, der Rachen ift unförmlich groß. ° 
Die dickbäuchige Kröte mit misfarbiger Haut, die weichen fchwars 
zen Molche find widerlich. Der Froſch, beweglicher und redfeliger, 
ericheint wie die erfte Garicatur des Menjchen, infonderheit des 
Ihwimmenden, und e8 gibt auch Menfchengeftchter mit dem fröfch- 
lichen Schnitt. Für beide Clemente, und darum für feines recht 
gebildet, vermögen uns folche Uebergangsformen — wir Fönnen 
dabei auch an Igel und Schnabelthiere erinnern — feinen un- 
mittelbar klaren Eindrud zu machen. Bon liebenswürdiger Zier— 
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fichfeit aber find die fonnenfreubigen grünen Eidechfen oder La— 
certen, wie fie befonders in Italien an den Mauern hin- und 
herfchlüpfen. | | 

Wie der Fiſch für das Waſſer fo ift der Vogel für die Luft 
gebaut, daß er von ihr getragen dahinfchwebt, Bor dem ovalen 
Rumpf wölbt fi) die Bruft, und aus ihm wächſt der Hals her: 
vor, der den Kopf emporhält, jowie die Ertremitäten, die als 
Drgane des Stehend und Fortbewegend in den Füßen und den 
Flügeln hervortreten: die Gliederung überwiegt wieder die Ein- 
heit. Die dünnen Füße breiten ſich zu Flauenbewaffneten Zehen 
aus, das Auge glänzt im Kopf, der Mund fpist fich zum Schna— 
bel, und die Flügel find vorzugsweife durd die Schwungfedern 
charafterifirt, während ein Fürzeres weicheres Gefieder den ganzen 
Leib mit Ausnahme der Beine umzieht und mit reichen Farben 
ſchmückt. Der Gang der Vögel ift faft durchweg ungeſchickt, 
trippelnd ‚oder watjchelnd, Dagegen ift der Stand der Landvögel, 
wie des Hahnes oder Pfaues, voll jelbftgefühliger Kraft, der Storch 
und Reiher nicht ohne Gravität. Bei den Vögeln treten jeßt 
aus den Battungen einzelne Arten hervor, in welchen ihr Cha— 
vafter gipfelt, und die Schönheit erreicht, die den Vorftufen ver- 
jagt bleibt; fo verhält fi unter den Waflervögeln- der ſchnee— 
weiße Schwan zu Gans und Ente, wie das Pferd zum Efel; 
fein Bau ift Fräftiger, gerundeter, fein Hals freier und ſchwung— 
voller, und wenn er ruhig ſtolz auf der Welle dahinrudert, ift er 
nicht minder prächtig al8 der Adler, der mit ausgebreiteten 
Schwingen majeftätifch die Luft durchfreift. Treffend fpricht Vi— 
cher in Bezug auf die großen Raubvögel von dem ftahlharten 
Ausdrudf des ganzen Leibes, dem vorftrebenden Kopfe, der reinen 
falten Frifche des jcharfen Auges. Die Farbe ift einfach, ald ob 
ihre Kraft und Würde den buntfchillernden Glanz andern ſchwä— 
cheren Genoffen überlaffe. Die Eule mit dem großen golden 
durchfichtigen Auge, das im Dunfeln zu glühen jcheint, gilt ung 
für ein Symbol der Lichtichen, während ihr aud) in der Däm— 
merung feharfer Blick den Griechen fie zum Vogel der Weisheits- 
göttin machte. Wie die leichtbewegliche Luft haben auch die Vögel 
etwas Erregliches und Flatterndes im feelifhen Weſen, und der 
ftolgirende Pfau,. der wachſame Hahn, die fanfte Friedenstaube 
mit dem Delzweig, der nachplappernde Papagei werden Charaf: 
termasfen für Menfchen oder Typen für Gemüthszuftände. Hier— 
mit ift e8 nicht ohne inneren Zuſammenhang, wenn auch Die 
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Vögel beginnen fih den Menfchen anzufchliegen und ihnen Haus: 
und Lebensgenoffen zu werden. Ebenfo ſetzen fie. die. Luft als ihr 
Element durch die Erregung derfelben zum Ton, Sie find. die 
fangfreudigen,. mit hellflingender Stimme begabten Gefchöpfe, 
und jede Art: der Singnögel hat eine eigene Weife, in der fie 
ihre Lebensluft und Liebesfehnfucht Fund gibt; denn das Gattungs- 
gefühl erhebt fich bei ihnen zum Keim der individuellen Liebe und 
ehelichen Treue. So ungebunden ihre Töne dahinflattern, jo 
geben fie doch innerhalb des Naturfchönen eine Borahnung deſſen 
was die Mufif im ‚Gebiete der Kunft erichafft. 

Die Gegenfäte der oval einheitlichen und der ftarfgegliederten 
Form Fommen - bei den Säugethieren zur Durchdringung. Im 
ihrem Bau macht ſich die Proportionalität entfchieden geltend, und 
verfnüpft bald die Höhe und Länge miteinander, bald läßt: fie 
Haupteinfchnitte der. Höhe oder. Länge im Verhältniß des golde- 
nen Schnitted erfcheinen, wie dies Zeifing beim ‘Pferde nachge- 
wiejen hat. Einige der Säugetbiere leben im Waffer, und da ift 
dann der Bau dem Clemente nicht minder gemäß als. bei den 
BVierfüßern die auf. der. Erde wandern, auf den beweglich geglie- 
derten Beinen den Leib tragen, und bei dem Worwiegen der 
Horizontallinie, dennoch. beginnen den Hald und den: Kopf über 
Druft und Vorderfüßen frei in die Höhe zu heben und damit von 
der Gebundenheit an die Erde fich zu löfen. Freilich gelingt es 
nicht ganz, die Kopfftellung neigt ſich auch beim Noß und Löwen 
wieder abwärts. Die MWalfifche zeigen. den unverhältnigmäßig 
großen Kopf und Rachen bei der einförmigen Fiſchgeſtalt, der 
Delphin dagegen ift fchlanfer, der Kopf Heiner, vom Rumpf. ges 
jchieden, mit Fugeliger Stirn und hervorſpringendem Munde; 
wie er fi) im Bogen über das Wafler emporfchnellt, die Schiffe 
begleitet, und nad dem Sturm als Friedensbote des unwirthli- 
lichen Meeres zum Gruß der Schiffe hervortaucht, iſt ja auch von 
der Poefte in der Arionfage, fowie feine Geftalt von der Plaſtik 
aufgenommen worden. Bei den vierfüßigen Landthieren ift der 
Kopf entwicelter als bei den feither betrachteten Klaſſen; die 
Sinneswerkzeuge werden fihtbar ausgebildet, das Auge groß, 
Har, ausdrudsvol, das Ohr hervorragend, bald aufjteigend, 
bald herabhängend, die Nafe felbftändig, der Mund mit. dem Ge- 
big bewaffnet. Doch bleibt die Mannichfaltigkeit von. der inneren 
Einheit der Schädelmafje beherrfcht und getragen. Die Haut 
wird ftatt der Federn nur mit feinen Kleinen Haaren. befleidet, 
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welche den Bau des Körpers nicht verhüllen, die Empfindlichkeit 
nicht aufheben, und an einzelnen Theilen wie am Schweif und 
am Hals beim Roß und Löwen zur wallenden Mähne und da— 
mit zur ſtolzen Zierde werden. Ueber die Farben ſagt Goethe: 
„Die Elementarfarben fangen an uns ganz zu verlaſſen, Weiß 
und Schwarz, Gelb, Gelbroth und Braun wechjeln auf mannich— 
faltige Weife, Doch erjcheinen fie niemals auf eine foldhe Art daß 
fie ung an die Elementarfarben erinnerten. Site find alle viel: 
mehr gemifchte, Durch organische Kochung bezwungene Farben. 
Wenn bei Affen gewiſſe nadte Theile bunt, mit Glementarfarben 
ericheinen, jo zeigt dies die weite Entfernung eines ſolchen Ge 
ſchöpfs von der Vollfommenheit anz denn man kann fagen: je 
edler ein Gefchöpf ift, deito mehr ift alles Stoffartige in ihm ver: 
arbeitet, je wefentlicher feine Oberfläcdye mit dem Inneren zufam- 
menhängt, defto weniger fönnen auf derfelben Elementarfarben er- 
ſcheinen; denn da wo alles ein vollkommenes Ganzes ausmachen 
fol, kann fich nicht bier und da etwas Specififches abſondern.“ 

Dei den Säugethieren tritt das Princip der Individualifirung 
immer mächtiger auf; an Geftalt und Größe bieten fie viele. Ver- 
ichiedenheiten dar; in den Gruppen, zu denen wir fie orbnen, 
unterfcheiden wir dann nicht blos einzelne Arten, fondern dieſe 
gliedern fich wieder zu Raſſen, wie ‘Pferde und Hunde, und felbit 
das Einzelwefen gewinnt feine Kenntlichkeit, und der Menſch, 
dem es fich anfchließt, gibt ihm einen individuellen Namen, auf 
den es hört. Das innere Selbft macht ſich daher ‚auch geltend 
in feiner Thätigfeit, und diefe erhöht durch Ausdruck die Schön— 
heit der Geftalt, wenn das Roß muthig die Nüftern bläht, oder 
im elaftifchen Sprung mit flatternder Mähne vdahinfliegt, wenn 
der Löwe majeftätifch fich aufrichtet oder auf feine Beute ftürzt, 
nach Theokrit's Gleichnig wie ein gejpanntes Holz, das dem 
Magner unter der Hand ausfchnellt und faufend entfliegt, wenn 
die Kate mit felbitgefälliger Zierlichfett ſich putzt oder fpielt, wenn 
der Hund mit feinem treuen feelenvollen Auge uns anblidt, oder 
der liebentbrannte Stier fampfichnaubend den Nebenbuhler erwar- 
tet. Solcher Ausdruck prägt fi den Zügen ein und gewinnt 
durch fie bleibende Form, und ein Individuum im welchem fic) 
die Natur feiner Gattung vollendet veranfchaulidht, bringt aud) 
deren feelenhaftes Wefen zur Anfchauung. Dover wie Joſeph 
Bayer fagt, wenn das befeelte Einzelweſen durch die dunkle noth— 
wendige Thätigkeit urbildlicher Lebenskraft zum Dafein gelangte, 
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dann erwedt e8 Durch feine eigene willfürliche Thätigkeit das in 
ihm fchlummernde Urbild zur Erſcheinung. 

Betrachten wir einzelne Gruppen, fo ift unter den Dickhäu— 
tern. das Nilpferd plump und amphibialiich roh, das Nashorn 
mit dem Hautpanzer etwas minder jchwerfällig, der Elefant eine 
anziehende Mifchung von gewaltiger Mafjenhaftigkeit und ſanfter 
finniger Klugheit; von den Schweinen zeigt der wilde Eber eine 
immer noch rohe, aber duch Energie und Gedrungenheit bedeut- 
jame Kraft. Unter den Einhufern hebt fi das Pferd ald ein 
Thier hervor welches von feinem andern an Schönheit übertroffen 
wird, wenn diefe an ihm zur WVollerfcheinung fommt. Die Ver— 
hältniffe ver Glieder fowol nad) der Länge ald nad) der Dide hin 
find tadellos, nirgends träge Maffe, überall elaſtiſch ſchwellende 
Muskeln, deren befondere Stärke ftetS im ſchwungvollen Umriß 
des Ganzen eingefügt ift. Seine Raſſen zeigen bald mehr aus— 
dauernde derbe Kraft, bald mehr Anmuth der ſchlanken Geftalt, , 
die von innerem Feuer belebt bei dem arabifchen Roß fich wie 
mit ſelbſtbewußtem Adel und beweglicher Phantaſie geftaltet. 
Unter den Wiederfäuern laſſen der überlange Hals und die vers 
fürzten Hinterbeine der Giraffe fowie der Höder und der abwärts 
gehende Bogen der Haldwirbel des Kameeld die Schönheit nicht 
auffommen; dagegen erfreut fich ihrer das Wild und erquicdt ung 
mit der Naturfrifche feiner Lebensluft, namentlich der ſchlanke 
Hirſch mit dem folgen Geweih, die flüchtige bergkletternde Gemfe, 
das Neh und die Gazelle mit den dunfelflaren Augen. Es ift 
als ob der Bock und die Ziege durch das ins Komifche gehende 
Geberdenfpiel erjegen wollten was ihnen an formaler Schönheit 
int Vergleich mit dem freien Wilde mangelt. Unter der Wollen: 
heerde der Schafe hat der Widder mit den gewundenen Hörnern 
etwas Stattliches. Die Hörner der breitgeftirnten Rinder find im 
Süden größer als bei ung, aber der Stärfe des Stiers fcheint 
mir die deutiche Form angemeflener. Ruhig auf der Weide gra- 
fend oder wiederfäuend find fie ein Bild des Sichnährens und 
Nahrungbereitend. Der fchwarze Büffel hat etwas tückiſch Dum— 
pfes im Gegenfas gegen die zähmbare Stärke des Stiers. Mit 
genialem Griff läßt Kaulbach auf dem Bilde der Völkerſcheidung 
den hamitifchen Gögendiener auf einem Büffel reiten, den Wagen 
des patriarchalifhen Semiten von Stieren gezogen werden, die 
Japhetiten aber auf feurigen Roſſen vorwärts in die Bewegung 
der Weltgeichichte hineinftreben. 
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Wo bei den Nagern und zahnlofen Tihieren der Typus des 
Fiſches, Amphibiums, Vogels ſich mit dem des Säugethieres ver- 
bindet, wird Feine Form rein erhalten, und im feltfamen Gemiſch 
die Klarheit und anſchauliche Zwedmäßigfeit geftört, die aller 
lebendigen Schönheit Grundbedingung find; ja manche Thiere 
diefer Art find widerwärtig und häßlich. Won den hufchenden, 
wühlenden, Eletternden Nagern die den Typus des Säugethieres 
bewahren, bemerkt Viſcher treffend daß fie an die Fleinen Wögel 
und an die Infekten erinnern, und wie diefe in Maffen als Be- 
lebung des Elements Geltung haben, fo gehören jene im unfreiern 
Sinn der Erde an als die übrigen Landbewohner; fie graben ſich 
ein und leben in Höhlen; niedlich - ift die Maus, drollig der 
furchtſame Hafe, von befonderer Zierlichkeit das baumffetternbe 
Eichhorn. 

Die fleifchfreffenden Raubthiere verbinden Kraft und Schnellig- 
feit auf ausgezeichnete Weife. Der Schädel ift kurz gedrungen, 
die Gehirnfapfel rundlih, die Scyläfengrube tief für den Kau— 
mugfel, der Jochbogen body über diefen gewölbt. Das König: 
thum das einft der plumpere Bär in den deutfchen Wäldern be- 
jaß, hat er dem Löwen des Südens abtreten müflen. Seine 
Umriffe find gefättigt voller al8 die des ſchlankeren heißblutigen 
Tigers, auch über den Panther erhebt ihn der ftärfere Naden, 
wodurd er den Kopf höher trägt, und die wallende Mähne. Der 
Hund erinnert in feinen Spielarten mehr als ein anderes Thier 
an mannichfaltige Formen, bei der Bulldogge liegt das Stiermä- 
ige im Namen, aber felbft der Feine Bolognefer ift löwenähn- 
ih, und der Windhund ahmt des Vogels behende Leichtigkeit 
nad). Daß wir das Schamlofe als’ hündifch oder cyniſch bezeich- 
nen liegt wol darin daß wir vom Hund, dem Haudgenoffen und 
Freund des Menſchen, fhon Schamhaftigfeit erwarten, und ihn 
dennod unter der rüdfichtslofen Herrfchaft der Naturtriebe fehen. 

Wie der Hund, fo erinnert der Menſch an Thiertypen; das 
Löwenmäßige Antlig ded Zeus mit den mähnenartigen Locken, der 
ftiermäßige Naden des Hercules find aus der bildenden Kunft be- 
fannt, manches Profil erinnert in feinem Schnitt an den Pferde: 
fopf, oder mit zurüdweichender Stirn an die Schlauheit Des 
Fuchſes, andere an den Vogelcharafter, wie wir denn ausbrüd- 
li) von Adlernafen reden. So fieht auch die menfchliche Phan— 
tafte in den Thieren einzelne Seiten ded eigenen Weſens ifolirt 
und fcharf ausgeprägt, und indem fie den Thieren ihre Naturart 
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läßt, ihnen aber für ihre inftinetiven Handlungen Ueberlegung 
und Sprache leiht, entfteht die Thierpoefie in der Frühjugend der 
Völker, wo der Hirt in dem Wolf feinen Feind und Kampfgeg- 
ner, der Jäger im Fuchs feinen liftigen Genoflen erblidt. Wie 
bier durch die freie Kunſt, fo werden andere Thiere. durch Zäh— 
mung zum Menfchen herangezogen, und indem fie der Zucht ge: 
horchen, und Anhänglichfeit und Treue Fund geben, dämmert Sitte 
und Sittlichfeit im Natürlichen auf. Dagegen zeigt der Affe, der 
fi zum aufrechten Gang und zur Menjchenähnlichfeit erheben 
möchte, das Häßliche oder Lächerliche der Mifchgattungen um fo 
mehr je höher er fteht; er fommt nicht über das Nachahmen des 
Menſchlichen hinaus, er fteht auf der Schwelle zur Menfchheit, 
aber, wie Bifcher ein Wort Herder's zufpigt, „Die Thür ift ihm 
vor der Nafe zugeichlagen”, und nun fteht er verbußt vor derfel- 
ben und ſchneidet Fragen. 

Die Geftalt des Menfchen verfündet das Selbſtbewußtſein, 
den perfönlichen Geiſt. In ihr vollendet fid) daß Leben und die 
Schönheit der Natur. Denn das Zeichen des Lebens ift überall 
daß ein ſtetiges Sicdjverändern und Umbilden im Aeußeren ſicht— 
bar wird, während ein einiges Princip innerlich als das zu 
Grunde Liegende bleibt. Die ſinnliche Auffaffung gibt uns das 
Mannichfaltige und feinen Wechfel, die Vernunft erfennt das Be— 
harrende, das innere Urbild, die Idee. Die äfthetifche Anfchauung 
faßt beides in Einem; beides in Einem ift der lebendige Orga— 
nismus, in welchem die Idee die Materie beftimmt und durch— 
waltet, an ihr erfcheint, fo fich felber gegenftändlid, wird und zum 
Bewußtſein fommt. ‚Die Thierfeele wird zwar im Gefühl ihrer 
jelbft inne, aber fie zerfließt in den magifchen Einflüffen der Um— 
gebung; das einheitliche Lebensprincip kommt erft wirklidy zu ſich 
jelbft, vollendet erft fein Wefen, wenn es im Wechfel und in der 
Fülle des Befonderen bei fich felbft bleibt, wenn es fich felber 
als das Allgemeine und die Macht diefer Befonderheit erfaßt und 
damit in der Flucht der Zeit eing ewige Gegenwart gewinnt. 

Die Geftalt des Menſchen ift in fich geichloffen und frei 
beweglich wie die des Thieres, aber fie ift nicht mehr zur Erde 
gebeugt, fie ift wieder aufgerichtet gleich der Pflanze, aber fie ift 
es durch den eigenen Willen; diefer erregt die Kraft der Musfeln 
zur Meberwindung der Schwere, Knochen und Muskeln aber find 
jo gebaut vom Scheitel bis zur Ferfe daß fie für den aufrechten 
Gang vorbeftimmt erfcheinen. Der Menſch blickt zum Himmel 
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empor und ift nicht mehr auf das befondere Irdiſche gerichtet, 
fondern freis überfchaut er das Ganze. - Die Maffe des Kopfes 
ift jo vertheilt daß fie ihren Stügpunft auf der Wirbelfäule des 
Rückens findet, durch den Hals alfo emporgehalten wird; in der 
gewölbten Form des Kopfes verſchwindet das Thierifche; der 
Kopf, der von dem ganzen Leib getragen wird, während bei den 
Thieren nur die Füße ftügen, ift es zugleich der das Ganze be— 
herrſcht und mitteld des Gehirnes und der von ihm ausgehenden 
Nerven die Haltung der einzelnen Glieder beftimmt. Der Gegen- 
jas des Einen und Mannichfaltigen erfcheint im Rumpf und in 
den Grtremitäten der Arme und Beine ſodaß dieſe ſelbſt wieder 
ſymmetriſch zufammenftimmen, der Rumpf- wieder: gegliedert ift. 
Die Theile find untereinander und zugleich dem Ganzen propor- ' 
tional. In der Höhenrichtung herrſcht unverfennbar jene ungleiche 
Theilung, die das Kleinere fih zum Größeren wie dieſes fich zum 
Ganzen verhalten laͤßt. Den Unterförper beftimmt die Höhe der 
Hüften, den Oberförper das Ende der Rippen; in -jene Einbie- 
gung, die’ bei der Wespe den Körper zerfchneidet, fällt die Mitte 
des Leibes, die im Nabel eine Gentralftelle hat; der Oberkörper 
it Fürzer aber maffiger, der Unterförper, der ihn trägt, fchlanfer. 
In derfelben Weije ift der Oberarm Fürzer als der Unterarm mit 
der Hand; aber wie jener zu diefem, fo verhält fich die Hand 
zum Unterarm. Die Beweglichkeit der Hand nad) innen zu bringt 
ed mit fih daß die Innenfläce von der Handwurzel bis zum 
Anſatz des Mittelfingers größer ift als auf dem Rüden die Ent- 
fernung der Handwurzel von der Höhe des Knöchels des Mittel- 
finger6, und von da bis zur Spite der Finger außen länger er- 
Icheint als auf der Innenfeite. Die äußere Länge des Mittel: 
fingers entfpricht der Länge der Innenhand bis zu ihm bin, die 
innere. Länge dem Handrüden bis zum Knöchel. Die Länge all 
diefer Armtheife ſelbſt aber entipricht einer der Theilungszahlen 
die wir erhalten, wenn wir die Größe des ganzen Körpers als 
Einheit jegen und nad Maßgabe des goldenen Schnittes fort- 
gejegt theilen, wie dies Zeiſing's Proportionslehre darthut. So 
bericht nicht Gleichheit, ſondern Verſchiedenheit, aber in vieler 
Gejeg und Ordnung; fo wird das Ganze zur Harmonie, 

Der gewölbte Bogen des Fußes, der einen Heinen horizonta- 
len Gegenfag zur Berticallinie bildet, Die fi) über ihm erhebt, 
zu der er fich erichwingt, trägt fchwebend den Leib auf den Säu- 
len der um das Knie beweglichen Beine; die Muskeln fchiwellen 
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fräftig um die Knochen, die fich zu den Hüften erweitern, bie 
nad) vorne im Beden den. Baud) aufnehmen, nach hinten ſich 
zum Gefäß geftalten. „Das Gefäß ift eine weſentlich menfchliche 
Schönheit, und es ift Eimdifch zu lachen, wenn der reine Formen- 
finn den ſchwellenden Pfirfich dieler großen Musfeln, die zugleich 
ein bequem bingegofienes plaftifches Sitzen möglidy machen, be 
wundert.” (Bifcher.) Ueber den weichen Linien des Unterleibes 
erhebt fi) die feite Wölbung der Bruft, durch eine Senkung in 
der Mitte in zwei Hälften getheilt, wie die Rinne des Rüdgrats 
den Rüden gliedert. „Hier tritt rechts und links die Stärke der 
Schufterblätter hervor, während nad vorne die Warzen der Bruft 
Mittelpunfte beider Seiten bilden. Nach den Seiten ſetzen fich 
an den Rumpf die. Arme mit der Hand, nad) oben feßt der Hals 
fi) an, eingezogen, jobaß feine Linie ji dann wieder zu der des 
Kopfes: erweitert... Das Thiergeficht ift Schnange, die Freßwerf- 
zeuge: beftimmen fen Gepräge; fie treten bei den Menfchen zurück 
und in gleicher Weiſe tritt die Stimm vor „als ein Tempel ju- 
gendlich ſchöner und reiner Menſchengedanken“, um mit Herder 
zu reden. Der Mund wird zugleich das Drgan der Sprache, 
nicht blos das der Stoffaufnahme, auch das der Gedanfenäuße- 
rung. Das Dval des Antliges ruht auf der Bafis des Kinns. 

Eine durchſichtige Haut umfchließt das Ganze, Sie ift um 
fo menfchlicher und ſchöner, je weniger Farbeſtoff unter ihr felbft 
abgelagert ift, je weißer und Flarer fie die Farbe des unter ihr 
Liegenden durchſchimmern läßt. Nur an einzelnen Stellen wird 
fie fichtlid) von Haaren umfchattet und begrenzt, wie an der obe- 
ren und hinteren Kopfhälfte, wodurch das. Antlitz um fo lichter 
und freier erjcheint. Das ftarre Knochengerüfte fteht innen, nad) 
außen wird es überall von ineinander jchwellenden Muskeln und 
Fettpolftern umgeben, und tritt nur am Ende der Gliedmaßen, 
daſſelbe ſcharf bezeichnend, Deutlich unter der Haut hervor, 

Der Wille des Menfchen offenbart fi durch Handlungen und 
Dewegungen; er legt damit den Gliedern Verrichtungen auf, 
welche die Kraft derfelben brauchen und verzehren, welche ſie er- 
müpden, Ruhe nöthig machen und aud der einfeitigen Richtung 
auf das Befondere die Rückkehr in das eigene allgemeine leibliche 
Sein verlangen. Sp gejellt ji der Schlaf wechſelnd zum wachen 
Leben, er entftrict ebenfo die Glieder ded Körpers aus der Span- 
nung der Handlung und dem Dienfte des Willens und verjüngt 
fie in der Ruhe der Natur, als er der Seele die Stille des eige- 
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nen Weſens nad) der Berflehtung in das Geräufch der Welt 
und den Frieden der Sammlung in fi nach der Hingabe an die 
mannichfaltigen Intereffen des Lebens gewährt. So hat die fanft 
bingegoffene Nuhe des Schlummers ihre Schönheit, wenn fie den 
Frieden der Seele in der Stille der Natur veranfchaulicht, Darum 
nennt Shaffpere den Schlaf das Bad der fauern Lebensmüh, den 
Balfam wunder Herzen, den Entwirrer des verworrenen Sorgen: 
fnäueld; darum fann Goethe an Frau von Stein fchreiben: 
durch einen gefunden Schlaf habe. er feine Seele gereinigt. Wie 
der Thau des Himmels fenft der Schlaf fich erquickend herab, 
und kommt wie ein reines Glück umgebeten amt willigiten. Gr 
(öfet, wie Egmont fagt, den Knoten der ftrengen Gedanfen, und 
ungehindert fließt der Kreis innerer Harmonien, Die Kräfte der 
Natur walten nun frei in dem Leib und durch ihn hindurch, Die 
urjprüngliche Einheit ift hergeftellt, der Menſch für ein neues 
Tagewerk neugeboren und geftärft, | 

Der ftille Friede des Schlummers fann auch noch den Tod 
verflären; dann erfcheint er wirklich wie der holde Genius mit 
der gefenften Fade. Die Kämpfe und Schmerzen des Lebens 
find ausgeftritten, ausgelitten; die in fich geſammelte Seele drüdt 
fcheidend dem Leibe noch den Stempel ihres eigenen Wohlge- 
fühles auf; ehe der Organismus zerfällt, umfpielt ihn noch ein— 
mal das heitere milde Lächeln der Schönheit. Lavater fagt tief- 
finnig hierüber: „Dürfte nicht vielleicht bei allen Menjchen eine 
Srundphyfiognomie fein, durch die Ebbe und Flut der Zufälle 
und Leidenfchaften verfchwemmt, vertrübt, die fih nad) und nad) 
duch Die Ruhe des Todes wiederherjtellt, wie trübgeworbenes 
Waſſer, wenn’s ungerrüttet ſtehen kann, heil wird? So fah id) 
manchmal auf dem Todtenbett einen neuen Menfchen vor mir, 
Golorit und Zeichnung und Grazie alles neu, alles morgenröth- 
(ih, himmliſch, erhaben. Gbenbild Gottes fah ich unter den 
Trümmern der Verwefung bervorglänzen, mußte mic) wenden, 
jchweigen und anbeten.‘ 

Das Auffnospen, Blühen, Neifen und Erftarren der menfc- 
lichen Geftalt vermittelt die verfchiedenen Formen der Altersftufen ; 
wenn auch die Mitte in der vollen Sättigung von Stoff und 
Form am fchönften ift, während anfangs die Fülle der Maſſe 
überwiegt, am Ende die Umriffe hart, mager und knöchern wer— 
den, fo hat doch auch die unſchuldige Kinderwelt und der ehr- 
wiürdige reis viel Anziehendes. Noch mag das Kind felig in 
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fi) Lächeln, noch liegt die Welt offen und heiter vor ihm, es 
fpielt in ihr, nirgends durch  ernfte Zwecke gefeſſelt, noch. nicht 
durch Einfeitigfeit zerfplittert in der Totalität des Gemüths; und 
diefe Kindlichkeit Fann und fol das Fünftige Leben bewahren, fie 
ift ein Eigenthum des Genies, und darum heißt e8 von Goethe; 
von Mozart fie jeien zeitlebens ‚Kinder geblieben. Der Greis 
freilich muß auf ein wohlvollbrachtes Leben zurüdjehen fönnen, 
wenn fein Anblid wohlthuend fein fol. Wenn er im Kampf den 
Frieden der Kindheit wiedergewonnen hat, dann fihaut er mit 
milder Weisheit und. mit liebevoller Weberlegenheit in das Ge— 
triebe des Lebens, wie Leſſing das in feinem Nathan fo trefflich 
geichildert hat. Die griesgrämigen Alten, die am Stab. hinwan- 
fenden Fraftlofen Geftalten ermangeln freilich der Schönheit, aber 
fie machen das Greiſenthum allein nicht aus, 

Die reife Jugend hat fid) mit dem Gehalt des Lebens ſchon 
erfüllt, er hat in ihr fchon Form gewonnen, und doch iſt fie 
nod) dem Ideale des eigenen Innern getreu und ftrebt nach ihm 
die Welt zu bilden.  Daffelbe drüdt fich auch in der Berleibliz 
hung aus; fie ift voll friicher Kraft, die Formen find in einem 
beftimmt und weich, Die Blüte. ift erichloffen, ‚welche die Frucht 
verheißt. Der Menſch hat den Punkt gefunden. von welchem aus 
er. wirkt, und den Urgedanfen gedacht der fein Erfennen und 
Wollen bedingt; aber alles ift noch ganz hoffnungsreich, und er 
verfteht noch nicht Die ergreifende Klage, mit der fein Glück als 
ein entſchwundenes Byron mit Wehmuth und Sehnfucht feiert: 


No more — no more! — Oh never more on me 
The freshness of the heart: can fall like dew; 
Which out of all the lovely things we see 
Extracts emotions. beautifull and’ new, 

Hived in our bosoms like the bag on the bee: 
Thinkst thou the honey with those objects grew? 
Alas! 't was not in them, but in thy power 

To double even the sweetness of a flower. 


In allem organifchen Werden und Bilden wirken. Selbfttlä- 
tigfeit und Empfänglichkeit, beftimmende Form und beftimmbarer 
Stoff zufammenz in der Menfchheit und fchon bei. den höheren 
Thieren finden wir das Ganze nicht in einem, fondern in zwei 
Weſen, die aber füreinander da find, und in ihrer Wechfeler- 
gänzung den Begriff der Gattung erfüllen, in ihrer Begattung 
diefelbe erhalten und die Individualität fortpflanzen, Der Ge- 
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ichlechtsunterfchied wirft auf das ganze Sein des Menfchen und 
zeigt fi) im Geiftigen wie im Sinnlichen. Im Weibe finden wir 
das. Univerfelle, das unbewußt Bildende und in fi Webende, 
das Empfängliche vorherrfchend,; im Mann das Individuelle, das 
energijche Hervortreten nach außen, das Selbitbewußte; die Pro: 
ductivität des Weibes ift die Mütterlichfeit, der Mann greift in 
alle Lebensiphären fchaffend ein; das Weib ift dem Unendlichen 
im Gefühl des Herzens ficher verfwüpft, den Mann reißt das 
Wiſſen des Befonderen oft von dem Einen los, und nur durch 
Ringen und Suden hat er im Wiederfinden die Verföhnung. 
„Rad, Freiheit ftrebt der Mann, das Weib nad Sitte”; der 
Mann bricht die Äußere Schranfe, das Weib; zieht Die innere; 
das Weib will das Weſen ver Menfchheit wie eine Pflanze in 
der Hut der Natur treu und rein bewahren, der Mann in felbft- 
fräftiger Bewegung nad) eigenem Sinn das Leben fortgeftalten. 
Dem entipricht: die leibliche Befchaffenheit. Nicht blos einzelne Or— 
gane find- verfchieden und bezeichnend genug bei dem Manne nad) 
außen, bei dem Weide nach innen gewandt, fondern e8 kann fein 
Glied des einen Körpers au die Stelle deffelben im andern ein- 
gefügt werden. Der Mann ift größer und von ftärferem Kno— 
chenbau, die Muskeln find ftraffer, geipannter, und der Umriß 
wird dadurch fchärfer und härter; das Weib ift Heiner, zarter 
und gleicht die fchroffen Uebergänge durch Fettablagerung aus, 
da 08 des Stoffes für die Ernährung eines neuen Lebenskeimes 
bedarf, und fo wird die Form gerumdeter, fließender. Bei dem 
Mann ift der Kopf mehr entwidelt, der Sit der Gedanken, bei 
dem Weibe die Bruft, der Herd der Gefühle Der Mann hat 
fräftigere Schultern um die Laft des Dafeins zu tragen, das 
Weib breitere vollere Hüften um des Gebärend willen, und für: 
zere, darum vollere Schenkel, die unter dem Beden ausbiegen und 
nad) dem Knie Hin fich wieder zufanmenneigen. Beim Mann 
wiegen die feften, beim Weib die flüffigen Beftandtheile vor, dort 
enthält das Blut mehr Eifen und Faferftoff, bier mehr Waſſer 
und Eiweiß. Der Mann kommt fpäter zur vollen Entwidelung, 
weil er mehr durchzumachen bat. Wenn er nun feine Eigen- 
thümlichfeit ausbildet und einen beftimmten Lebensberuf erfieft, 
und da in Gefahr geräth fich in Einfeitigfeit zu verlieren, fo 
bietet ihm das Weib die Anſchauung des Gemüthes, weldyes Die 
schöne Totalität der Menfchheit wahrt und damit allem drang- 
vollen Streben einen Rubepunft des Dafeins gewährt. Dies gibt 
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die Antwort auf Platen’s Frage: „Wer erklärt die wundervolle 
magifche Gewalt in Weiber Wilhelm von Humboldt fchrieb 
einmal in einem Briefe: „Es gehört zum Empfinden ſchöner Weib- 
fichfeit eine eigenthümliche Liebe den Stoff mit allen feinen Be: 
fonderheiten in dem ganzen unentweihten Hauche feiner Zartheit 
zu ehren. In dem reihten Empfinden edler Weiblichkeit liegt aber 
das Erkennen alles Schönen in der Menjchheit und der Natur; 
ja das entfchleierte Wefen alles feelenvollen Lebens foweit e8 auf 
Erden wahrnehmbar ift liegt da vor dem Blick der es zu faflen 
vermag.“ Was würde er zu einem Wefthetifer gefagt haben, ber 
fi zu dem Ausfpruche verirrt; „Das Weib ift undeutlich wie 
balbverwifchte Schrift an Leib und Seele?" Das ift Vilcher’s 
Anficht. | 

Wilhelm von Humboldt hat in der -Zeit jenes ideenreichen 
Zufammenlebensd mit Schiller eine Abhandlung über männlidye 
und weibliche Form geichrieben, aus der ich um jo lieber bie 
nachftehenden Süße zufammenftelle, ald diefe zugleich mit den von 
mir entwidelten äfthetifchen Principien übereinftimmen und ſolche 
aus der finnig aufgefaßten Erfahrung beftätigen. 

„Die Züge der Geftalten beider Gefchlechter beziehen ſich wech— 
jelöweis aufeinander; der Ausdrud der Kraft in der einen wird 
dur den Ausdrud der Schwäde in der andern gemildert, und 
die weibliche Zartheit richtet fi an der männlichen Feftigfeit auf. 
Sp wendet fid) das Auge von jeder zur anderen, und jede wird 
durch die andere ergänzt. Und ebenfo wie das Ideal der menſch— 
lihen Bollfommenheit, jo ift auch das der menfchlichen Schön— 
heit unter beiden auf ſolche Art vertheilt daß wir von dem zwei 
verfchiedenen Principien, deren Vereinigung die Schönheit aus— 
madt, in jedem Gefchleht ein anderes überwiegen fehen. Unver- 
fennbar wird bei der Schönheit ded Mannes mehr der Berftand 
durch die Oberherrfchaft der Form (formositas) und durch die 
funftmäßige Beftimmtheit der Züge, bei der Schönheit des Weibes 
mehr das Gefühl durch die freie Fülle des Stoffes und durch Die 
lieblihe Anmuth der Züge (venustas) befriedigt; obgleich Feine 
von beiden auf den Namen der Schönheit Anfprudy machen fönnte, 
wenn fie nicht beide Eigenfchaften in fich vereinigte. — Das cha— 
rakteriſtiſche Merkmal der weiblichen Bildung ift daher die unun- 
terbrochene Stetigfeit der Umriffe, mit welcher ein Theil aus dem 
andern gleichſam auszufließen fcheint. Sie verwandelt die aus 
der Geftalt herworleuchtende Kraft in reizende Fülle, und verbin- 
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det alle einzelne Züge in ungezwungener Leichtigkeit zu einem 
harmonifchen Ganzen. — Je mehr Kraft und Freiheit aber die 
Geftalt des Mannes verräth, defto männlicher ift fi. Im ihr 
wird die Maffe durch die Kraft überwunden, durch die Form be- 
fiegt.. Wenn. der Körper des MWeibes eine fanfte Fläche, von 
wellenförmigen Linien begrenzt, darbietet, fo erhebt die dem Manne 
eigenthümliche Kraft und Heftigfeit auf dem feinigen hervorra- 
gende Sehnen, und fein ftärferer Bau, weniger mit milderndem 
Fleiſch bekleidet, deutet alle Umriffe fichtbarer an. Alle Ecken 
fpringen ſchneller und minder vorbereitet hervor, der ganze Körper 
ijt in bejtimmtere Abjchnitte abgetheilt und gleicht einer Zeichnung 
> die eine kühne Hand mit ftrenger NRichtigfeit, aber wenig befüm- 
mert um Grazie, entwirft. — In dem Manne hat der Wille 
den vollfommenften Sieg errungen und den Stoff faft bis zur 
gänzlichen Vertilgung feines Naturcharafters ausgearbeitet. In 
den Weibe hat der Stoff feine Eigenthümlichfeit mehr zu bewah- 
ven gewußt, und indem er fid) unterwirft, flieht er den Ausdruck 
feines Unterliegens. — Die weiblihe Schönheit bezaubert zuerft 
die Sinne durdy ihre Anmuth; da aber der Stoff ganz Form, 
die fheinbare Willkür ganz Nothwendigfeit, und die Fülle des 
finnlichen Reizes nur Ausdruck zarter und feiner Geiftigfeit. ift, 
jo fließt die zuerft gewedte finnliche Empfindung- in unentweihter 
Reinheit in die geiftige über. Die männliche fordert, indem fie 
zu den Sinnen ſpricht, unmittelbar zugleich durch Beftimmtheit 
den Geift zur Thätigfeit auf; da aber die Form in ihr als Stoff, 
die Nothwendigfeit als Freiheit und geiftige Würde in dem Ge- 
wande finulicher Anmuth auftritt, jo geht die zuerft rege gemachte 
geiftige Empfindung in die finnliche über. — In dem männlichen 
Körper ift das Uebergewicht einer Kraft charakteriftiih, welche 
zu zeugen beftimmt ift, fich fchnell zu jammeln vermag, und im- 
mer von Einem Punkt aus nad) außen hinftrebt. Mit Schnellig- 
feit fehen wir fie daher die Muskeln anfpannen, mit Heftigfeit 
fi) aller hindernden Maſſe entledigen, und ununterbrochene Thä- 
tigkeit atlımend den ruhigen Genuß entfernen. Dadurd nähert 
fie fi) der bildenden ‘Kunft, die ebenfo wie fie dem lebenden 
Princip Herrfchaft in der todten Maffe verfchafft. . Die empfan- 
gende Kraft hingegen befigt eine größere Fülle; fie ift mehr ges 
macht Tchätigfeit zu erwidern ald urfprünglich zu erzeugen, aber 
was ihr an Feuer gebridyt das erfeht fie Durch Beharrlichkeit. 
Durch ununterbrochene Stetigfeit der Umrifie, Zartheit und Weich— 
19 * 


292 


heit kündigt fih daher die MWeiblichfeit aud) in der äußeren Geftalt 
an, und ertheilt derfelben dadurch, jelbft wenn ihr die Schönheit 
fehlt, doc wenigftend immer den Reiz des Angenehmen, das fo 
oft mit dem eigentlih Schönen verwechfelt wird. Da fie nun 
zugleich feinem Theil fi überwiegend vorzubrängen verftattet, 
und nur die höchfte finnliche Einheit ihr vollfommen entipricht, 
fo fteht die weibliche Geftalt überhaupt der Schönheit näher als 
die männliche, und hat felbft da wenigftens die Form derfelben 
wo fie auch ihren Gehalt entbehrt. Denn da Freiheit von allem 
Zwang die Seele jeder Schönheit ift, und die echte Schönheit ſich 
nur dadurch unterfcheidet daß fie mit diefer Eigenfchaft die höchfte 
Realität und Beftimmtheit verbindet, fo muß fchon die blofe Ste- 
tigkeit, Flüffigfeit und Kühnheit der Formen als ein Analogon 
der Schönheit erfcheinen, weil fie jenen wefentlichen ri 
derfelben an ſich trägt.‘ 

Humboldt berührt hierbei und (öft aud) die Frage warum im 
Thierreich beide Geſchlechter in Abficht auf Schönheit in einem 
jo gänzlich umgekehrten Verhältniß als in der Menfchheit ftehen. 
Der Grund liegt nicht in dem organischen Körperbau, audy bei 
den Thieren ift das weibliche Gefchlecht Kleiner, fchwächer, von 
zarterem Knochenbau, mit mehr Mafle begabt. Aber es fehlt 
der höhere geiftige Charafter. Das männliche Thier behält den 
Ausdrudf einer Kraft, die zwar furchtbar wird, wenn rohe Wild- 
heit fie begleitet, die aber doc immer Staunen erwedt; in dem 
weiblichen dagegen unterbrüdt die Materie die Kraft, und diefer 
Berluft wird durch Feine Anmuth vergütet. Die allgemeine Natur 
der Thierheit alfo enthält den Grund jener Erfcheinung. Unfähig 
durch ſich felbft Anfprucd auf Würde zu machen finft fie durd) 
weibliche Kleinheit,- Schwäche und Weichheit gänzlich herab, 
und fann nur noch durch männliche Größe Kraft und Feftigfeit 
gewinnen. Da die phyſiſche Schwäche der Weiblichkeit in ihr 
nicht durch moralifche Stärke gehoben wird, fo erfcheint diefelbe 
als blofer Ausdruck des Unvermögend, der auch in der weiblid) 
menfchlichen Geftalt erft ausgelöfcht fein muß, wenn fie der Schön- 
heit fähig fein fol. Unter denjenigen Nationen die noch ohne 
alle Eultur im urfprünglichen Stande der Wildheit Ieben, ift die 
‚Geftalt der Weiber faft ebenfo wenig an Schönheit mit der Ge- 
ftalt der Männer vergleihbar; und wenn man aud) unter gebil- 
deten Nationen bier und da Ähnliche Ungleichheiten bemerft, fo 
würde eine genauere Unterfuchung wahrfcheinlich auch auf ähnliche 
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Urfachen führen. Wenigftens fehen wir auch unter uns daß wo 
männliche und weibliche Geftalten das Gepräge ausfchweifender 
Sittenlofigfeit an fi) tragen, wo die Menfchheit in ihnen ent: 
adelt und die Freiheit unterbrüdt ift, die legteren immer einen 
noch efelhafteren und widrigeren Eindruck hervorbringen als die 
erfteren, die wenigftend noch durch den Ausdruck phyſiſcher Kraft 
eine gewiſſe Haltung bekommen. 

So führen denn auch dieſe Bemerkungen uns auf den Aus- 
gangspunft unferer Betrachtung über die menfchliche Schönheit 
zurüd: fie ift geiftiger Art, fie ift Die Harmonie von Freiheit und 
Naturnothiwendigfeit, und wie die Bildung ded Körpers für und 
durch die Freiheit des Willens beftimmt wird, empfängt die Na- 
tur. von der Seele die Weihe der Anmuth und Würde. Der 
Leib des Menfchen weift überall auf den Geift hin, der ihn baut; 
oder lieber: es iſt diefelbe Seele die als Geftaltungsfraft und 
Selbftgefühl im Leibe waltet und die fich ſelbſt erfaßt un die 
ideale Welt in fi) erzeugt. - 

Das Ich ift die einwohnende ſchöpferiſche Einſicht aller Bor: 
ftellungsbilvder und Triebe, in denen es ſich bethätigt, der blei- 
bende Mittelpunft aller wechfelnden Gefühle, in denen es feines 
eigenen Zuftanded inne wird. Im leiblichen Organismus num 
hat man längft drei ineinander wirkende Syfteme der Senfibi- 
lität, Irritabilität und Reproduction unterfchieden. Mitteld des 
erften empfängt er die Eindrüde der Außenwelt durch die Nerven, 
mitteld des zweiten antwortet er auf deren Reize oder handelt er 
von fih aus dur die Muskeln, mitteld des dritten ftellt er im 
beftändigen Stoffwechfel das Ganze ſtets wieder her und geftaltet 
es fortwährend durch die Organe der Ernährung und Umbildung. 
Drei ähnliche Grundrichtungen folgen aus dem Weſen des Geis 
ſtes. Die Subjectivität ift in die Welt geftellt und hat die Auf- 
gabe doppelter Vermittelung mit der Objectivirät, indem fie Diefe 
in fi) aufnehmen und mit deren Inhalt erfüllen kann, oder das 
eigene Weſen äußert und den Dingen deſſen Stempel aufprüdt, 
fie nad) diefem bildet. Der erfte Weg ift der des Erfennens, der 
zweite der des Wollend und Handelns. Beide erzielen und er— 
zeugen die Zufammenftimmung der Subjeetivität und Objectivität 
und es ift drittens die geftaltende Kraft der Phantafie, welche 
diefe Harmonie als vollbradyt anfchaut, und; fie in ihren Bildern 
vorausnimmt, wenn fie die Welt der Gefühle in die der Formen 
überfegt. So entſpricht fie der leibbildenden Lebenskraft, oder es 
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ift die verwandte Wirfungsweife derfelben Seele, wodurch dort 
im Gebiet des Unbewußten das innere Weſen in den Formen 
des Körpers plaftiich fich entfaltet, hier im’ Reiche des Bemwußt- 
ſeins der Fünftlerifche Sinn das Bild der Welt in feiner Einheit 
mit dem Ideal der Seele entwirft oder die Stimmungen des Ger 
müths duch Formen, Klänge, Worte zur Ericheinung bringt. 
Achnlih hat die Intelligenz ihre leibliche Bafts im Nervenſyſtem 
mit den Sinnesorganen, der Wille aber die Werkzeuge des Boll- 
bringens und Bewegend in den Musfeln. Diefer nody nicht recht 
beachtete Parallelismus ift für die Aeſthetik um fo wichtiger, als 
dadurd die Phantafie zu Ehren fommt und die rechte Stelle im 
Organismus des Geiftes erhält, und nicht etwa blos als eine 
Stufe oder ein Hülfsmittel der Intelligenz oder als eine Ausdrucks— 
weile der Gefühle angefehen wird. Das Gefühl ift feine Rich— 
tung des Seelenlebend neben andern, fondern e8 ift die fie ‚alle 
durchdringende Selbftinnigfeit der Seele; es befteht darin daß fie 
bei allem was fie bildet, denft und will, zugleich ihren eigenen 
Zuftand wahrnimmt und fih durch die Objecte mit denen fie 
ſich beſchaͤftigt, zugleih in dem eigenen Wefen beftimmt findet; 
es ift allo die eigene Stimmung während des Vorftellens oder 
Steebens und das Wahrnehmen der Gegenftände durch das Em- 
pfinden der eigenen Zuftändlichkeit und der Eindrüde oder Aendes 
rungen welche dieſe erfährt. Jene drei Richtungen und Wirfens- 
weifen des Bewußtieins find aber fo wenig voneinander zu 
trennen als die Muskeln oder Nerven ohne einander etwas ver: 
mögen. In unferm Denfen wirft der Wille zum Denfen, und 
es Foftet oft Anftrengung; unfer Wille unterfcheivet fich dadurch 
vom Naturtrieb daß er weiß was er will, daß der Gedanke ihn 
leitet und erleuchtet; unfere Phantafie entwirft. das Bild des 
Ziels, welchem das Nachdenken wie das Handeln nachſtrebt, und 
ift im eigenen Bilden vom Willen getragen, in den Formen des 
Denkens thätig. Es ijt ftetS der ganze Geift welcher nach einer 
diefer drei Grundrichtungen wirft, in einer diefer drei Offenbarungs- 
weilen fich äußert und dadurch zugleich fich felbft geftaltet. Der 
Geift Toll fein Weſen zu feiner That machen, Das tft feine 
Gottesehre. Von Natur erfüllt er feinen Begriff nicht, wie‘ es 
Sterne, Kryſtalle, Blumen thun, das Ich ift nur infofern es ſich 
jelber jest und erfaßt, durch eigenen Willen foll der Menſch feine 
Idee verwirklichen. Wo ihm dies in der anfchaulich Klaren. in 
ſich geichloflenen Lebendigkeit wahrer Gedanken, wo es mit fitt- 
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licher Freiheit in der Harmonie von Trieb und Gewiffen, von 
Pflicht und Neigung, wo 68 in phantafievoller Geftaltung gelingt, 
da verjöhnt ſich Begriff und Erfcheinung, da ift er ſchön. Künſtler 
feiner jelbit zu fein, jodaß der Meifter und das Werk eins find; 
das Material der eigenen Naturgaben, das Erbtheil der Aeltern, 
wie. den Stoff den Drt und Zeit ung ‚bieten, mit unferer Eigen: 
thümlichkeit zu durchdringen und von deren Kern aus e8 zu for- 
men, und das Ideal das unferer Seele eingeboren ift als der 
göttliche Gedanfe von ihr, und das darum ihr Kraft und Be- 
geifterung verleiht, ihr Genius ift, dies in die äußere Wirklich— 
feit einzuführen ift die Lebensaufgabe eines jeden. Die Griechen 
drücdten fie damit aus daß fie fagten der Menfch folle ein xaXo- 
xayanos fein, in weldem das Innere und Aeußere übereinftim- 
men und das Gute im Schönen erfcheint. 

Es iſt Schiller’8 großes Verdienft den Bund von Moral und 
Aeſthetik aufs neue geichloffen und damit eine Zeit eingeleitet zu 
haben die das Griechenthum wiedererwedt, aber was dort natur» 
wüchfig war, mit bewußter Freiheit thut, mit der Innigkeit wah- 
rer Menfchenliebe das Gefühl perfönlicher Seldftändigfeit ergänzt, 
und dem Geifte feine erfte und herrichende Stelle fichert, -aber 
das Fleiſch nicht umterdrüdt und die Nechte der Sinne nicht 
fränft, fondern den Leib zum Tempel des heiligen Geiſtes weiht. 
Um das Gute zu retten, das nicht um anderer Zwecke, fondern 
um fein felbft willen auch ohne Rüdficht auf Lohn und Strafe, 
auf Wohl und Weh unfer Wollen und Bollbringen für ſich in 
Anſpruch nimmt, hatte Kant das erhabene Sittengejeb als das 
unbedingte Gebot der Pflicht den Neigungen und Trieben gegen> 
über gejegt, Wie Jacobi fragte ob e8 nicht auch einen Trieb zur 
Wahrheit, ein Wohlwollen, eine Liebe für das Edle und Schöne 
gebe, fo erfannte Schiller daß das Sittliche nicht in dem beftän- 
digen, alfo nie zum Ziel gelangenden Kampf von Vernunft und 
Sinnlichkeit, daß es vielmehr daran fich vollende, wann der Frie- 
ven erreicht werde: In der Uebereinftimmung beider Principien 
fah er das Siegel der vollendeten Menichheit, die ſchöne Seele. 

„Eine fchöne Seele nennt man es, wenn fi) das fittliche 
Gefühl aller Empfinvungen des Menfchen endlich bis zu dem 
Grade verfichert hat daß es dem Affect die Leitung des Willens 
ohne Scyeu überlaffen darf und nie Gefahr läuft mit den Ent- 
Icheidungen deſſelben im Widerfpruch zu ftehen. Daher find bei 
einer Schönen Seele die einzelnen Handlungen eigentlich nicht 
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fittlich, fondern der ganze Charakter ift 8. Man kann ihr auch 
feine einzige darunter zum Verdienſt anrechnen, weil eine Befrie- 
digung des Triebes nie verbienftlic heißen Fan, Die fchöne 
Seele hat fein anderes Verdienſt ald daß fie if. Mit einer 
Leichtigkeit al8 wenn blos der Inſtinct aus ihr handelte, übt ſie 
der Menfchheit peinlichite Pflichten aus, und das heidenmüthigfte 
Opfer, das fie dem Naturtriebe abgewinnt, fällt wie-eine frei- 
willige Wirfung eben dieſes Zriebes in die Augen. Daher weiß 
fie felbft aud) niemals um die Schönheit ihre8 Handelns, und 
es füllt ihr nicht mehr ein daß man anders handeln und empfin- 
den könnte, dagegen ein fhulgerechter Zögling der Sitienregel, 
fowie das Wort des Meifters ihn fordert, jeden Augenblick bereit 
fein wird vom Verhältniß feiner Handlungen zum Geſetz Die 
ftrengfte Rechnung abzulegen. Das Leben des letzteren wird einer 
Zeichnung gleihen worin man die Regel durch harte Striche an- 
gedeutet-fieht, und an der allenfall8 ein Lehrling die Prinripien 
der Kunſt lernen könnte; aber in einem jchönen Leben find wie 
in einem Tizian’fchen Gemälde alle jene fchneidenden Grenzlinien 
verſchwunden, und doc) tritt Die ganze Geftalt nur defto wahrer, 
lebendiger, harmonifcher hervor. In einer ſchönen Seele ift «8 
alfo wo Sinnlichkeit und Bernunft, Pfliht und Neigung harmo— 
niren, und Grazie ift der Ausdruck in der Erfcheinung.” 

Wenn ich etwas an diefer Schillerfchen Schilderung ändern 
möchte, jo wäre es die zu ftarfe Betonung der Verdienft- und 
Bewußtlofigfeit der fchönen Seele, wodurch Dann ihre ganze 
Herrlichkeit zu einem Naturproduct würde und für die Perſönlich— 
feit ſelbſt Feinen fittlichen Werth; hätte. Die Harmonie gelingt 
allerdings dem einen leichter, dem andern jchwerer, und ein So— 
frates, der fie wilden Begierden abkämpft und dem Silenosgeftcdht 
nun den verklärenden Geiftesblid fittlichen Adels gewinnt, hat 
eine fehwerere Aufgabe als ein Sophofles, deilen ganzes Weſen 
von Anfang an auf das reinfte Ebenmaß gebaut war. Allein 
auch bei diefem ift die Verfchmelzung von Anmuth und Würde 
feine fortwährende That, und fo drohen auch der fchönen Seele 
wie fie Schiller darftellt, ftetS die Verlodungen der Welt und die 
Dämonen der eigenen Bruft, und fo ift die Bewahrung. ihres 
Friedens allerdings ein Berdienft. Die fchöne Seele ohne fittliche 
Größe fänfe zur Fadheit und Süßlichkeit herab, und das Wort 
bat danach einen übeln Beigefchmarf gewonnen. Zur Schönheit 
gehört Energie und Charakter. 
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In der wahrhaft fchönen Seele ift das Gefeß und der Ges 
danke Gefinnung geworden; die Pflicht gebietet nicht mehr wie 
eine fremde Stimme, das Herz folgt in ihrem Wort den eigenen 
wahren Wefen, zu dem es fich emporgearbeitet und gereiniget 
bat. Dadurch erlangt aber auch jeder Inhalt der -Borftellung 
oder des Willens die Wärme des Gefühle, indem er nicht äußer- 
lich bleibt, fondern in das Innerite der Seele aufgenommen und 
von der durch ihn erregten Zuftändlichfeit der Seele felbft durch— 
Eungen und durdydrungen wird. Wenn die Phantafie dem Ge: 
danfen und der That die anfchaulihe Form gibt welche den Ge— 
halt Har ausdrüdt, fo ift e8 das Gefühl und die Gefinnung der 
Liebe duch die fie Werth und Weihe empfangen. Nichts ftößt 
uns jo ab als Liebloftgkeit, nichts erwedt leichter auch unfer äfthes 
tifches Wohlgefallen als herzlihe und herzgewinnende Liebe. Die 
felbftinnige wie gottinnige Einheit der Seele in ihrer Lebensfülle 
ftellt fich im Gemüthe dar. Das Gemüth verlangt einen Reich: 
thum von Gedanfen, e8 verlangt einen lebendigen Willen und 
die Thaten der Liebe; aber nichts bleibt vereinzelt, alles wird ein- 
gefchhmolzen in der Wärme des Gefühls, und wie dad Ich Diefer 
feiner Totalität inne wird, To erfaßt es fidy zugleich in feinem 
Lebensgrunde, es empfindet fich getragen und gehegt von. dem— 
jelben, es hat das Göttliche in der eigenen Innerlichfeit gegen- 
wärtig und bezieht alles Zeitliche auf das Ewige. 

Dagegen ift jede Einfeitigfeit, jei eg Gefühlsweiche ohne Ener- 
gie oder gefinnungslofe Klugheit, phantafielofe Berechnung oder 
unverftändige Schwärmerei, für fi) unfchön und wird in einem 
größeren Ganzen nur als Gontraft zur äfthetifchen Wirkung ver: 
werthet oder im Proce der Entwidelung der tragiſchen, komi— 
ichen oder humoriftiihen Paralyſe unterworfen werden. Häßlich 
aber wird jede VBerworrenheit oder Verzerrung, die ſich bis zum 
Selbitverluft des Geiftes im firen oder vagen Wahnfinn fteigert. 
Die Gefundheit des Geiftes ift die Flüffigkeit aller feiner Mo— 
mente unter der Herrfchaft des Ichs; er erhält ſich nicht bios in 
allem Befonderen gegenwärtig, fondern er erhält. und bewahrt 
auch das einmal Aufgenommene in fich, ſodaß ein ähnlicher Ein— 
druck es wecken oder die ſich beſinnende Erinnerung es hervorru— 
fen kann. Setzt ſich aber etwas Einzelnes feſt daß es wie ein 
Pfahl in die Seele hineingeſchlagen iſt und fie nicht davon los— 
fommen kann und den Irrthum nicht als ſolchen zu erfennen 
vermag, fo unterbrechen die firen Ideen den Fluß des inneren 
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Lebens, und find ein Hemmniß für diefen wie eine unüberſteig— 
fie Schranke für das Ich. Andererſeits walten alle Borftelun- 
gen’ und Empfindungen mit einer gewiflen Selbftfraft im Ge- 
müth, fonft fönnten fie nicht erinnert und in ihrer Belonderheit 
erhaften werden; das Bewußtſein des Zerftreuten folgt demTaus 
mel oder Wirbel- der Vorſtellungen ohne Daß e8 eine oder Die 
andere feithielte und über Die Bewegung herrſchte, und fo kommt 
es foweit daß die Seele nur den Raum bietet wo fie ſich durchs 
einander bewegen, und der Menich dem Wechfel der inneren Bil- 
der und Gefühle dahingegeben wird. Der Künftler der die 
Geifteszerrüttung darftellt, muß es im Zufammenhang mit dem 
früheren Leben thun, und den Grund des Unglüfs in deſſen 
Schilverung hereinwirfen laflen, wie Shafipere und Kaulbach 
ethan. 
Auch in ſittlicher Beziehung kann der Menſch in: die Knecht: 
fchaft der Sünde gerathen und im Lafter den Selbftverluft der 
Freiheit beflagen müſſen. Alles Böſe ift der Abfall des Geiftes 
von feinem wahren Weſen, es ift um fo häßlicher, je frecher, 
fügnerifcher und frivoler es auftritt. Der Künftler hat ed darzu— 
ſtellen mit dem Gelbftgericht in der eigenen Seele und mit dem 
MWeltgericht des in der Gedichte waltenden Gottes. Gott, wollte 
‚ die Möglichkeit des Böfen um des Guten und der Freiheit willen ; 
aber er will daß der Menfch die Verfuchung überwinde und felbft- 
bewußt das Rechte vollbringe wie Chriftus. Das Böſe als das 
‚Gott Abfagende und Widerftrebende ift darum ein in ſich Nic: 
tiges, weil es fich felber von dem Lebensquell und der Subftanz 
aller Dinge losreißt; es fucht fich jelbit allein, aber dieſe Selbft- 
fucht ift ein Selbftbetrug, der Frieden der Seele geht verloren, 
und was der Böfe andern zum Schaden zu thun gedachte, hat 
er fich felbft gethan. Der Schmerz der Sünde foll das Feuer 
der Läuterung und Reinigung fein, die Thräne der Reue wälcht 
die Beflefung von der Seele. Die Gnade ift da und wartet nur 
daß der Menſch ſie ſich aneigne. 

- Jeder Menſch trägt die allgemeine Vernunft und damit bie 
Idee der Menfchheit in ſich; zugleich aber -ift er in feiner Befon- 
derheit einzig, eine urfprüngliche Eigenthümlichfeit. Das Selbft, 
die Perfönlichkeit ift Feine Masfe der Idee und feine Schaum: 

blafe im wogenden Meer des Seins, fondern das göttliche Selbſt 
als das Eine offenbart ſich in fich ſelbſt beſtimmenden Einheiten, 
und entfaltet den Reichthum feiner Unendlichkeit darin daß ftets 
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neue, von den andern unterichiedene — und fie find ja nur an- 
dere indem fie unterfchieden find — jelbftändige Wefen auftau- 
hen. Nicht blos daß andere Verhältniffe, andere Umgebungen 
und Einflüffe die Verfciedenheit der Menfchen hervorbringen, 
* jeder ift von hausaus etwas urfprünglich Eigenes, Origi— 
nales. Ganz herrlich Sprach Rahel fich einmal hierüber aus; es 
war. einer der wunderbaren Geiftesblite, welche ihre große Seele 
und durch fie die Welt erhellten: „Jeder Menſch ift ein Original, 
ſonſt wär” er nicht gefchaffenz ift e8 noch immer in der Tiefe wo 
der Wahrheitöquell wogt, er verjchütte fie noch fo fehr mit Lug 
und Trug und Fälfchlichkeit, Die gegen ihn felbft gekehrt Irrthum 
wird. Am Ende ift eine Tugend, eine Gemüthskraft, — der Muth, 
der und erfchafft: ung felbit ift es überlaffen Menfchen aus uns 
zu machen, oder vielmehr uns gegen die immer vernichtend an- 
ftrebende ganze Welt — nicht nur Leute — dazu zu laflen. Dies 
erfordert Muth, unendlichen Muth, Vernunftmuth.“ 

Der Menich ift feiner ſelbſt Macher, fagt Jakob Böhme; alle 
Gabe ift ihm daher zugleich Aufgabe, und er foll durch Selbftbe- 
ftimmung feine Beftimmung erreichen. Nennen wir mit H. J. Fichte 
Naturell Die urfprüngliche in jedem Subjecte verſchiedene Anlage 
zum ©rregtwerden gewifler Gefühle und ihnen entfpredyender 
Zriebe, jo fagen wir zugleich mit ihm daß daffelbe zum Charaf- 
ter ald der freien und bewußt geiftigen Form des Gemüths und 
MWillend erhoben werden fol. Weder der Gedanke des Guten 
und Rechten noc der Naturdrang des Triebes ift für ſich fchon 
ſchön, aber beide find ed durch ihr Ineinanderwirken, indem der 
Gedanke Fleiſch umd Blut gewinnt und der Trieb den fittlichen 
Inhalt empfängt Auch die Leidenfchaft felber ſoll nicht unter: 
drüdt werben, weil ohne fie doch nichts Großes geichieht, aber 
fie fol mit der Idee des Guten erfüllt und der Vernunft felber 
zur Schwinge werden. Der Geift ftellt feine feften aprivrifchen 
Marimen dem beweglichen Sinnenleben gegenüber, aber das foll 
nicht fo beim Unterichiede beider bleiben, fondern im Charafter 
follen fie zur Ausgleihung fommen, und damit wird neben der 
Forderung der Ethik auch die der Aeſthetik befriedigt. Der Cha: 
rafter ift nicht ohne die Naturbeftimmtheit der Anlagen, aber er 
beherrfcht fie al8 der denfende, wollende, nad) Grundſätzen han 
deinde Geiftz durch die beftändige Gefinnung wird ihm das für 
recht und gut Erkannte zur Gewohnheit, und er zeigt fich in der 
Einheit und Stetigfeit der ganzen Lebensführung. Er ift gleich 
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fern vom Tode der Erftarrung als von fchwanfender Haltlofigfeit, 
er ift lebendig, das heißt er offenbart in der Mannichfaltigfeit 
der Ereigniffe und im: Wechſel der Handlungen die innere Kraft 
jelbftbewußter Einheit, die darum die bejonderen Beftimmungen 
oder Beftrebungen nicht zur Vielheit auseinanderfallen läßt, fon= 
dern fie durcchdringt, zufammenhält und in ihnen die Entwide- 
lungsmomente des eigenen Wefend darftellt. Dies ift ein wer— 
dendes, weil ein lebendiges; fo ift audy der Eharafter nicht mit 
einmal fertig, fondern die fortwährende That der Selbftgeftaltung, 
die fortdauernde Einigung des Selbftgefühl® mit der Idee des 
Guten. Das centrale Lebensprincip der Individualität erlangt 
hier feine Vollendung; wie ed die finnlich bildende Lebensfraft 
war die im Organismus des Leibes fid, äußerlich und natürlich 
verwirflichte, fo ift daſſelbe jegt der Charakter welcher das geiftige 
Sein des Menfchen durdy den Willen geftaltet. Das ift nicht 
mehr. unbewußt:gefegliche, fondern bewußte Thätigfeit, der Frei— 
heit Werf, und darum eine Aufgabe, deren Schwere fich der 
Leichtfinn der Menfchen gern entziehen mag, daher fo viele gar 
nicht zur Höhe des Charakters fommen, dadurch aber für das 
fittlihe wie für das äſthetiſche Urtheil gleich) ungenügend er- 
fcheinen. — 
Im Weſen der Perſönlichkeit liegt es daß fie das Allgemeine 
in individueller Spite darftellt, daß alfo in jevem Menfchen das 
Humane, das Menfchliche in einer befonderen nur ihm eigen- 
thümlichen Form fid) ausprägt; wer dieſe feine Befonderheit ver- 
leugnet und andre nachahmt, wird es dieſen doch nicht glei) 
thun und darin zurüdbleiben worin er ein Höchftes hätte voll 
bringen Fönnen, Darum fingt mit Recht der Dichter: 
Mer Großes will muß ſich zufammenraffen, 
In der Befchränfung zeigt ſich erft der Meifter. 

Selbft ift der Mann! Dies deutiche Wort überfegt ſich uns 
in das Gebot: Sei Du felbft! Und doc) ift nur in der Ueber: 
windung der Selbftfucht das Heil. Denn die wahre Geburt ift 
Wiedergeburt. Das Individuum das in der Tiefe des Lebens 
fich felbft erfaßt, umterfcheidet fi damit von Gottes Bewußtſein, 
“und wie es für fich allein fein will, fo verdunfelt e8 daffelbe in 
fi), und wandelt in der getheilten Welt des Scheines und der 
Trübung, bis daß es ſich dem einen Lichte wieder zuwendet; dies 
leuchtet in der Seele in dem Augenblide wo fie ſich ihm ergibt. 
Damit erfennt fie das ewige Wefen als ihr Wefen und erzeugt 
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fich für ihr Bewußtfein in ihm wie fie von Natur darin entftan- 
den war. Das ewige Wefen aber ift die allgegenwärtige Gottes— 
fraft, fie verharrt nicht unthätig; ihr Sein ift ihr Wirfen, und 
. fo begeiftert der unendliche Geift den endlichen daß er fich ſelbſt 
überwinde-und damit in Gott ſich wiederfinde. “Die felige Selbft- 
vergeffenheit im Grgriffenfein von großen Gedanfen, der Enthu— 
fiasmus welcher opferluftig das eigene Leben in die Schanze 
Schlägt, der Raufch der Entzückung in der Ichöpferifchen Luft Schö— 
nes zu bilden, was find fie anders ald dies Mächtigwerden des 
Ewigen und Einen im Zeitlidden und Endlihen? „Darin liegt 
der tiefite Erflärungsgrund alles Ethiſchen: der Welt und eigene 
Selbftfucht überwindende Wille der Liebe in uns ift felbft nur 
der im Menfchen wirkende Wille der ewigen Liebe, ein Funke der 
göttlichen, die ganze Welt umfchließenden Liebesmacht, weldye im 
Kreife des endlichen Geiftes zur Selbftempfindung hervorbrecdhend 
ebenfo in ihm das Gefühl der Vollendung, Befeligung, erzeugt, 
wie fie in Gott ewig empfunden der Duell feiner Seligfeit iſt.“ 
Sp Fichte der Jüngere; fein Wort erläutert Spinoza’s dem in- 
nerften Gemüth entquollenen Gedanfen von der intellectualen Liebe 
Gottes, mit der diefer in der Welt ſich felber umfaßt. Wir fügen 
noch einige Ausiprüche Jakob Böhme's hinzu: „Das ewige Een- 
trum der Geburt und Weſenheit des Lebens ift überall und in 
jedem Punkt ein Ganzes, Kein Weſen ift von fern an feinen 
Ort fonımen, fondern an dem Ort da e8 wächfet ift fein Grund, 
Alle Dinge ‚haben ihre Urſach in fich felber, und fommen Doc) 
alle aus einem einigen Grund, und diefelbe Stätte da fie her: 
fommen ift überall.‘ 

Wir berühren bier freilich Gedanfen die man innerlich erfah: 
ven haben muß um fie zu verſtehen, die es beftätigen daß Die 
PBhilofophie als Weisheit vor allem auch erlebt fein will. Bettina 
von Arnim fchreibt einmal: „Wie jeder Gedanfe, jede Seele Me— 
lodie ift, fo foll der Menſchengeiſt durch fein. Allumfaſſen Har- 
monie werden, Poeſie Gottes; nimm's nicht zu genau und.gib 
e8 deutlicher wieder als ich's ſagen kann“, — und läßt Die 
Günderode antworten: „So wär der Menfchengeift durch fein 
Faſſen, Begreifen befähigt Geiftesallgemeinheit, . Philoſophie zu 
werden, aljo die Gottheit Telbft? Denn wäre Gott unendlid,, 
wenn er nicht in jeder Lebensfnospe ganz und Die Allheit wäre? 
So wäre jever Geiftesmoment die Allheit Gottes in ſich tragend, 
ausiprechend?” Einige dabin gehörige Sätze aus einer Jugend- 
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fchrift Habe ich ſchon in den Religiöſen Reden wiederholt, weil 
fie wie ein Wahlfpruch meiner Philofophie gelten können, und 
die auch hier wieder eine Stelle finden mögen, weil fie zugleich 
die äftbetifche Forderung näher begründen daß der Menſch als 
Künftler feiner felbit das der Seele eingeborene Ideal (den 
Feruer des Parſismus) verwirfliche. „Das ift ja des Geiftes Leben 
und Wefen daß er nicht in der Mannichfaltigfeit der Ericheinuns 
gen fich verliert oder nur in die Einzelnen hineinfcheint, fondern 
daß vielmehr das Allgemeine in allem Befonderen ganz und Far 
gegenwärtig ift. Jeder wird als der größte Held geboren: Jeder 
iſt für fi ein Centrum des Univerfums, in deſſen Herzen alle 
Strahlen zufammenfließen, der alles auf ſich bezieht und nach 
dem: Maße würdigt wie e8 ihn anfpricht, hemmt oder fördert; 
aber das muß er geltend machen und fein Heldenthum beweijen; 
zerreißen muß er das Gewebe der Lüge und frei fich felber leben. 
° Denn ein Jeder ift und vermag etwas Beſonderes, was er ganz 
allein in diefer Meife, was Fein anderer jo gut kann. Jedem 
bietet das Leben die Gelegenheit ein auch jcheinbar Kleines mit 
dem Ernſte der Gefinnung, mit der Innigfeit der Liebe zu thum, 
die den höchſten Werth verleihen. Dies zu erfaflen, feine eigen- 
thümliche Rolle im Weltendrama felbftändig zu produeiren, mit 
dem reinften Wollen Er Selbft zu fein ift die Aufgabe des Men— 
chen, und wer das kann der hat die Krone errungen und iſt in 
jeiner Weiſe ein Größtes. ” 

Wenn die fchöne Seele in einem gefunden Leibe wohnt, dann 
wird die Sinnlichkeit nicht abgetödtet, fondern die Natur wird. in 
den Geift verflärt; und daß der Leib. ein Tempel und ein Organ 
des Geiſtes ſei, Dies: zu erwirken ift das Ziel der Gymnaſtik, Die 
durdy Kraft und Gefchmeidigkeit der Glieder fie für dem -freien 
Dienft des freien Willens ertüchtigt und um jo mehr ein Bebürf- 
niß der Menichheit wird je mehr der Lebensberuf bald eine nur 
einfeitige Förperliche Arbeit oder bald die nur geiftige Beichäfti- 
gung fordert, die den Körper fo leicht verfümmern läßt. Es 
gehört zu den erfreulichen Zeichen der Zeit daß die Turnpläge 
fich) wieder aufgethban; ein roher Teutonismus braucht in ihnen 
fo wenig heimifch zu fein als eine vage Neuerungsfudht; daß fie 
aber zugleih Pflanzitätten fittlicher und patriotifcher Geſinnung 
jeien, fann ihnen nicht zum Vorwurf, fondern nur zur Ehre 
gereichen. Daß fie auch das Schöne als Ziel im Auge haben 
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follten, war eine Mahnung die Friedrich Thierſch gab, als er 
feine Bindarüberfegung dem Turnmeiſter Jahn widmete. 

. Im- Mienenfpiel, in mannichfachen Bewegungen und -Geber- 
den gibt die Seele innere Regungen äußerlich fund. Das häufig 
Wiederholte wird durch Gewohnheit zum ftehenden Zug, und da 
die Seele zugleich und zuerft leibbildende Lebenskraft ift, fo wird 
der Körper zu einem Seelenfpiegel, zu einem Symbol des Geiftes, 
und die äfthetiiche Betrachtung verlangt das fichtbare Erfcheinen 
innerer ZJuftände in entiprechenden äußeren Formen. 

Zunächſt einige Beifpiele zur Erläuterung des Vorübergehen— 
den im Mienen- und Geberdenipiel. Das Erbleichen der Angft 
oder des Schredens ift eine Zurüdziehung der Seele in fich, eine 
Flucht vor der Welt; fo entrinnt dann das Blut auch aus den 
Ertremitäten und ſtrömt den Herzfammern zu ald ob es ſich 
dort bergen wollte. Dagegen wie der Muth, der Zorn zum 
Wirken nad außen treiben, fo ſtürzt auch das Blut hervor, 
brauſt auf und röthet das Angefiht. Auch im Erröthen der 
Cham wehrt fi) die reine Innerlichkeit gegen eine feindfelige 
Berührung. Vom Lachen Sprachen wir bei der Unterfuchung Des 
Komifchen. Wie das Gemüth im Leiden weich wird, fchmilgt, 
ich auflöft, jo drücdt die Thräne des Schmerzes dies leiblich aus. 

Wir Europäer neigen und grüßend um unfere Achtung zu 
bezeigen:- wir büden uns vor der eigenthümlichen Weſenbeit des 
andern, aber wir behaupten für uns die eigene Würde, indem 
wir aufrecht ftehen bleiben, während der Drientale fie preisgibt 
der fi) vor den Füßen des andern in den Staub wirft. Wir 
umarmen jemand und drüden ihn an die Bruft zum Zeichen 
daß wir ihn in ung felbft, in unferem Herzen hegen; wir fehren 
dent den Rüden den wir nicht mögen, und der rohere Sinn weift 
gar zum Zeichen der Verachtung die Partie welche tiefer liegt als 
der Rüden. Wenn wir eine Kauft ballen, fo machen wir Die 
Hand zur Waffe; wenn. wir jemand die Hand geben, fo 
legen wir das Organ unfers Handelns in das feinige und können 
die freundfchaftliche Verbindung der Gefinnung zu einträchtigem 
Wirken nicht befler veranfchaulichen. Die befehlende Handbewe- 
gung deutet auf das zu Werrichtende hin, die winfende zieht 
heran oder weift ab, die jegnende jucht ein Heil von der Höhe 
in feierlicher Ruhe hernieder und ausftrömen zu laffen. Wenn 
die Musfelfpannung der Erwartung fi unangenehm auflöft, 
machen wir ein langes Geſicht; die Glätte der Stirn verfündet 
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die gleiche Heiterkeit des Sinns; verbüftert er ſich und zieht er 
ſich in fi) zufammen, fo lagern fi) Schatten über die gefaltete, ge- 
rungelte Stimm. Indem wir den Kopf vorwärtd neigen, nicken 
wir dem bittend oder fragend vor uns Stehenden Bejahung; 
gleich richtig warf der Grieche den Kopf verneinend zurüd und 
entzog ihn der an ihn geftellten Zumuthung; wir fchütteln in 
diefem Falle das Haupt; nad) Hegel deuten wir damit ein Wan— 
fendmachen, ein Umftoßen an, nad Rofenfranz wäre es nichts 
anders als das Beichreiben einer horizontaleu Linie, die alfo das 
Sichgleichbleiben, die Nichtveränderung bezeichnet; ich ſehe darin 
lieber ein Abfchütteln deſſen was in uns eingehen foltte, 

Die Miene nun die ein Menſch oft-macht, Bewegungen die 
er häufig vornimmt, laſſen ihre Spur zurüf, die wiederholte 
Thätigfeit beftimmter Muskeln wird immer leichter und vollzieht 
fi) dann auch unwillfürlih, oder gibt dem ganzen Körper jene 
eigenthümlihe Haltung und Richtung die namentlich verfchiedene 
Handwerker in Ruhe und Bewegung Fennzeichnet. Das zuerft 
Vorübergehende wird bleibender Zug, und der Neidifche, der 
Zornige, der wohlwollend Milde, Heitere gewinnen fo ein be- 
ftimmtes Gepräge. Und wie die einzelnen Affeste, die einzelnen. 
Stimmungen und Handlungen derfelben Seele entquellen welche 
im Körper das urfprünglid) bauende und organifirende Princip 
iſt, fo liegt auch in der Anlage des Leibes fchon diefelbe Tendenz 
und Richtung vorgebildet. 

Ich Fenne die Einwürfe der MWolfsrachen und Haſenſcharten 
und der mannichfachen Verkümmerungen die im Mechanismus 
des Naturlaufs die Bildung des Leibes erfahren kann, aber für 
die Aeſthetik werden wir an der Uebereinſtimmung des Seelen- 
haften und des Körpers fefthalten, und wenn wir einen Mangel 
defielben aud) dem Individuum nicht fchuld geben, fo werden wir 
Doch immer die Harmonie ald das Normale, ald das Glüd der 
Schönheit begrüßen. Der menfchliche Künftler wird fo bilden 
müflen daß das Innere im Aeußeren fichtbar wird, und wenn 
aud Loge recht hätte, der nur das im Naturverlauf felber Lie- 
gende in der Geftaltung des Leibes verwirklicht werden läßt, 
während Fichte mit Carus und mir in der Seele formgebende - 
Lebenskraft fieht, fo wäre die dennoch eintretende Harmonie des 
Innern und Yeußern nur die um fo größere weil wunderbarere 
Bürgichaft für die Einheit alles Lebens und feinen Grund in 
Gott, und darauf beruht. ja für uns die Möglichkeit der Schön: 
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heit, deren Wirklichfeit eben der für. Gefühl und Anſchauung ge: 
führte Beweis diefer Wahrheit ift. 

Fichte fagt: Offenbar fest jede. geiftige Anlage der Seele dieſe 
in ein eigenthümliches Verhältniß von Erregungen und: von Ge- 
genwirkungen zur Außenwelt; der bildende Künftler faßt dieſe 
ſchon urfprünglich ‚mit feinen Sinnen anders auf als der.Zon- 
fünftler oder ald der gewöhnliche Menfch, welcher die, Sinnen- 
gegenftände mit paffiver Gleichgültigfeit in fi aufnimmt. “Das 
mechanische Talent gebahrt mit angeborener Geſchicklichkeit ſchon 
uriprünglich ganz anderd mit den Dingen außer ihm, und wer 
nur einigen pädagogifchen Blick für die Eigenthümlichkeit der 
Kinder hat, dem können die auffallendften Unterfchiede in folchen 
Beziehungen nicht entgehen. Das muſikaliſche Talent ‚bringt 
feines Gehör für die Tonunterfchiede und eine ſangfertige Kehle 
als leibliche Begabung mit, ja eine ausgezeichnete Stimme ‚deutet 
in den allermeiften Fällen ſchon auf muflifalifches Talent: es ift 
derfelbe Parallelismus den wir zwifchen innrer Seeleneigenthüm- 
fichfeit und äußerm Bau der Singvögel finden, fowie überhaupt 
der Körper, jeder Thierart die Fünftlerifch vollendete Darftellung 
ihrer Seeleneigenthümlichfeit heißen fann. Dem Maler ift ſchärf— 
fter Blif für Farbennuancen angeboren, welche dem gewöhnlichen 
an ſich fcharffichtigften Auge entgehen, ebenfo genaue Auffaffung 
der Umriffe und Körperverhältnifie, was alles durch Hebung ge: 
fteigert, aber nicht gegeben werden kann. Das mechaniſche Talent 
zeigt gleich urfprünglich ein natürliches Geichid in jederlei Hand- 
habung , äußerer Dinge, die Glieder deren. richtigen Gebraud) 
jedes Kind erft lernen, das. heißt feinen Inſtinct erft ind Be— 
wußtfein entwideln muß, find hier eigen prädisponirt und leichter 
durchwirkſam für jene Verrichtungen. Der finnige Blick des 
Naturforfchers leitet ihn mit urfprünglicher Sicherheit zu gewiſſen 
Naturgegenftänden, zu Steinen oder zu Pflanzen. Died und fo 
viele andere treibt mit fiegender Gewalt zur Anerfenntniß daß 
die geiftige Individualität, der Genius des Menfchen untheilbar 
eins fi mit feiner Organifationskraft, daß er vom erften Acte 
feiner Erzeugung an im Leibe fein eigenthümliches thatbereites 
Drgan ſich erbaue. 

Stellt fih die Seele im Leibe für die Anſchauung dar, fo 
gefchieht e8 immer in einem andern als fie felbft ift, in der Ma- 
terie, und es folgt daraus daß der Körper nicht fowol ihre un- 
mittelbare Wirklichkeit, als vielmehr ihr Organ und Zeichen ift, 
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und. nur als Symbol: ihres Weſens gedeutet 'werden kann. Eine 
ftrenge Wiſſenſchaft wird bier unmöglich, der fubjeetive Eindrud 
herrſcht im Befchauer, und: die Phantafie begleitet‘ den Schluß 
vom Aeußeren aufs Innere. Und bier gibt es ſelbſt verfchiedene 
Mittelglieder, Wie nahe liegt es daß man die Größe des Geiftes 
in’ der des Körpers, erkennen will; und ſich deshalb can der 
Heroengeſtalt eines Kaifer Karl: und Händel erfreut!. Aber: wie 
nahe liegt auch die Reflerion daß geiftig thätige Natüren dem 
Körper nicht: die Hauptfraft zumenden, fondern fie für das Ideale 
aufiparen, wie denn Napoleon, der Mann weltumfaflender Herr- 
jchergewalt ohne bedeutende Leibesmafle namentlich in der Zeit 
feiner aufftrebenden  Genialität war. Feſt fteht das Vorwiegen 
des Kopfes. bei den Kaufaftiern vor den Mongolen und Negern, 
und ein Cuvier, Goethe, Talleyrand, Humboldt, Thorwaldſen 
zeichnen ſich durch große Schädel aus. Doch ift ein dicker Kopf 
darum: noch Fein guter Kopf, man. erwartet hinter ihm eine 
plumpe derbe Gehirnmafle, und gar häufig find feine und ge- 
ſchickte Geifter, gerade die rechten Künftlernaturen, wie Raphael, 
wie Kaulbach, gar nicht mit einem befonders umfangreichen 
Hanpte begabt, und die griechifchen Künftler der beſten Zeit bil- 
deten den Kopf im Verhälmiß zum Rumpf Fleiner als wir ihn 
zu ſehen gewohnt find. *) 

Died wird uns. Vorſicht lehren, wenn wir aud) alle täglid, 
Symbolif der menfchlichen Geftalt treiben, fortwährend von an— 
dern Menfchen bald einen günftigen bald ungünſtigen Eindruck 
gewinnen, von dem Aeußeren aufs Innere fchließen oder! für 
Charaftereigenichaften die ihnen entfprechenden leiblihen Züge 
fuchen. Es befremdet und gar nicht, wenn Shaffpere’s Cäſar, 
der Plutarchiſchen Ueberlieferung getreu, zu Antonius fagt: 

Laßt wohlbeleibte Männer um uns fein 

Mit glatten Köpfen und die nachts gut fchlafen: 
Der Caſſius dort hat einen hohlen Blick, 

Der denft zu viel, die Leute find gefährlich. 

Aber wir gehen auch wie der Dichter von Totaleindrud aus, 
und daß wir diefen fefthalten ift die Hauptfache. Es kommt auf 
den Zufammenhang und das Smeinanderwirfen der Züge an, 
derjelbe Mund wird mit anderen Augen, mit anderem Kinn ver- 
eint ganz verfchieden erfcheinen, und das war Lavater’8 Fehler 
daß er zu viel ifolixte, daß ihm 3. B. der breite Rüden der Nafe 
ſchon für fich ein Fels der Freundfchaft war. Will man weiter 
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gehen und fi über den Totaleindrud Rechenſchaft geben, fo 
wird man finden daß wie im Geiftigen jede Perfönlichfeit das 
allgemein Menfchliche eigenthümlich zugefpigt enthält, fo auch im 
Leiblihen die Geftalt einen Mittelpunkt hat und etwas fich vor- 
herrſchend und das andere nad) fich ftimmend erweift. Wie in 
der Pyramide oder dem Kegel diefer Mittelpunkt als das allfeitig 
Erſtrebte in der Spige erfcheint, fo ift der geiftigen Natur nad) 
der Kopf das normal Bedeutfamfte, das vom ganzen Körper 
Getragene und über ihn Gebietende; wenn der Naden, die Schul: 
. tern, die Druft, der Bauch dagegen fogleich im erften Eindruck 
dominiven, fo wird diefes auf finnliche Stärke, finnliches Behagen 
oder Begehren mehr als auf vorwaltende Seeleneigenfchaften oder 
ideale Tendenzen fchließen laffen. 
Betrachten wir zunächſt den Kopf. Hier wölbt ſich der 
Schädel über dem Gehirn und bildet feine weichen Umriſſe nad) 
augen bin in feiner harten Schale annäherungsweife ab, und 
hält diefe Form auch dann noch feft, wenn Tängft der übrige 
Leib zerfallen ift, fodaß er oft noch nady Jahrhunderten Zeugnif 
gibt von dem Leben das fich unter ihm regte. Zunächft muß nun 
beachtet werden daß das Gehirn Fein vom Rückenmark wefentlich 
verſchiedener Körpertheil, fondern nur die höchſte Stelle deffelben 
ift, die fi) gleich der Blüte auf dem Stengel entfaltet, und daß 
Gehirn und Rückenmark während ihrer erften allmählichen Ge- 
ftaltung im Menfchen eine Reihe von Formen durchlaufen höchſt 
ähnlich denen welche in den verfchiedenen Thierflaffen bleibend 
ericheinen. So befteht unfer Gehirn anfangs gleich dem des 
Fiſches aus drei aufeinander folgenden Ganglienpaaren, umgeben 
von zarten Knorpelblättern, in denen man unfchwer die drei 
Wirbelbogen des Hinterhauptes, der Scheitel- und Stirnbeine 
erkennt. Carus ergreift hier das Urphänomen für die ſymboliſche 
Deutung der fpäteren Geftalt, fügt indeß felbft die Bemerkung 
hinzu, die fi dem Kundigen fofort als Einwendung aufdrängen 
würde, daß das vordere Ganglienpaar an Wachsthum fehr bald 
die beiden andern übertrifft und endlich im Schädel das Vorder: 
haupt ganz, das Mittel- und Hinterhaupt großentheils ausfüllt, 
ſodaß die DVierhügel und das feine Gehirn von’ den beiden 
Hemifphären überlagert werden. Danach fann man alfo beim 
lebenden Menſchen aus der Schädelform des Mittel- und Hinter: 
kopfs feinen fichern Rüdfchluß auf die Vierhügel und das Feine 
Gehirn machen, da feine Wölbungen ebenfo gut von dem großen 
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Gehirn ihrer Größe und Geftalt nach bedingt fein Fönnen, und 
vielleicht ganz auf defien Rechnung die fcheinbar mächtige Ent- 
widelung der unter ihm liegenden ‘Bartien fommen müßte. Für 
den künſtleriſchen Eindruck mögen wir indeß die Sache feft- 
balten. 

Viele Erfahrungen an Menfchen und Thieren machen e8 nun 
fehr wahrfheinlid daß die beiden Hemifphären der Herd find 
wo alle Sinneseindrüde zufammenftrömen und die Seele erfennenp, 
vergleichend, urtheilend waltet. Scwieriger wird die Beftimmung 
für die Vierhügel. Carus bemerkt das Borwiegen diefer Abthei- . 
lung bei den niedern Thieren wie beim menſchlichen Embryo, fo- 
wie daß hier der Sehnerv hervortritt, und daß ihre Mafle beim 
Weibe verhältnigmäßig größer ift ald beim Manne; ihm ift dem- 
nad ihre Beziehung auf die Region der dunfeln Gefühle unver- 
fennbar, Ich möchte aus den erwähnten Gründen hier eher das 
Drgan des bildenden Lebens in materieller wie in geiftiger Hin- 
ficht fuchen, hier den Herd der den Stoff zum eigenen Leib ge- 
ftaltenden Thätigfeit wie den der Phantafie erbliden. Das 
Gefühl ift ja überhaupt Feine Thätigfeitsrichtung der Seele, 
fondern ihre Selbftinnigfeit, dad Innewerden des eigenen Zuftan- 
des, in welchen ſie durch die Vorftellungen verjegt wird mit 
denen fie ſich befchäftigt, mögen ſich dieſelben auf Erkennen, 
Handeln oder Bilden beziehen. Das kleine Gehirn ift durch 
Bivifectionen al8 dad Organ der Bewegung und Triebe, der 
praftifchen Ausführung dargethban. Die Ausbreitung der Hemi— 
fphären über die Vierhügel und das Feine Gehirn befundet das 
Vorwalten freier Geiftigfeit im Menfchen und ftellt nebft den das 
Ganze durchziehenden Leitungsfafern die Totalität des Gehirns 
als ein Einiges in regfter Wechjelwirfung aller feiner Theile dar, 
gerade wie der Wille ſich durch das Selbftbewußtfein vom blofen 
Trieb unterfcheidet, und jeder Gedanfe vom Willen durchdrungen 
it. So eifert auch Carus gegen die Abfurdität der fogenannten 
Phrenologie, und ſpricht von einem moralifchen Efel der ihn 
erfülle, wenn er bei Betrachtung der in ihren Windungen fchön 
gefalteten Oberfläche des Gehirnes, deren jeder Theil diefelbe 
innere Structur hat, jeder Theil im innigften Verein zum andern 
fteht, jeder Theil aus einer und derſelben Hauptmaffe fich hervor- 
bildet, ſich vorerzählen laſſen fol: in diefer Stelle ſtecke das 
Gewiſſen, in jener die Theofophie, in einer dritten der Mordſinn. 
Dagegen ift ihm die Ausdehnung des Schäbels überhaupt und 
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die eines jeden feiner drei Wirbel im befondern ‚von Bedeutung. 
Der große Schädel gibt ein günftiges Prognoftifon für das gei- 
ftige Vermögen. Die Entwidelung der Vorderhauptswirbel in die 
Breite deutet auf Bielumfaffen und auf eine analytiiche Geiftes- 
vihtung, die in die Höhe auf Eoncentration und Fefthalten eines 
beftimmten - Ideenganges. Vom Mittelhaupt fagt Carus 'nun 
jelbft daß es befonders entwidelt bei Menfchen gefunden werde 
die zur Kunft, oder Religion fidy wenden; er weift feine Größe 
bei Schiller, Felir Mendelsfohn, Thorwaldfen nach, und fpricht 
davon wie fein Vorwiegen zuletzt die Schwärmerei bedingen 
fönne. So beftätigt feine Erfahrung meine obige Anficht. 
Die größere Region des Hinterhauptes deutet auf materielle 
Tüchtigkeit und Thatkraft, auf das techniiche Vermögen der 
Ausführung. 

Die Schwellungen und Senfungen welche der Schädelober- 
fläche ein fo bewegtes Anfehen geben, entwideln ſich erft allmäh- 
ich; fie mangeln beim Kinde, und wo bei einem Erwachfenen 
die Oberfläche glatt und leer fich darftellt, wird fie ung eine 
wiglofe Einfalt, eine geiftige Leerheit, den Mangel innerer Ent: 
wickelung ausdrüden, Die Kinderſtirn ift durch ihre einfache 
rundliche Wölbung ausgezeichnet, folche Form, gibt auch dem 
veiferen Alter dann den Findlichen Typus. Vergleichen wir die 
Stirn Goethes mit der Stirn Kant’s, fo zeigt fich bei dem Friti- 
hen Philofophen die Ausarbeitung der Seitenpartien über den 
Augen beſonders mächtig, bei dem Dichter - dagegen iſt die 
Mittellinie, das Einheitliche, in ſchöner Schwellung hervorgehoben, 
während bei Kant der unterfcheidende und analyfirende Verftand 
ſchon das Gegenfägliche in der Gehirmbildung zur Bafis hat. 
Sicherlich darf man foldhe Köpfe für Fünftlerifche Darftellung als 
Typen gelten laſſen, ohne daß darum eine ähnliche Form und 
zum Schluß auf die gleiche Genialität berechtigte. — In Bezug 
auf die Schwellungen welche die Augenhöhle von oben umgeben, 
macht Carus fcharffinnige Bemerkungen. Sie ſpringen bejonders 
iharf hervor bei-Thieren mit guten Sehorganen, wie bei. den 
Raubvögeln oder bei der Gemſe; man findet fie bei Malern und 
überhaupt bei. Menfchen mit vorwaltendem Geſichtsſinne ftarf 
ausgebildet. Gall ließ fie die Gehirnftellen des Orts⸗, Farben-, 
Zahlenfinns bezeichnen, vergaß aber daß gerade hier das Stirn— 
bein fehr dick ift und .ficy nicht über Gehirnwindungen, jondern 
über Gehirnhöhlen wölbt, und fi nad) außen gerade da hebt 
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wo innen die Hemifphären nad unten, ſich ‚einziehen. ‚Carus 
ſelbſt ſagt: „In Wahrheit find die Modeflirungen des Augenhöhlen- 
fnochenrandes auf die Entwidlung des Gefichtsfinns zu deuten, 
nicht zwar fo als ob je höher und mehr ausgearbeitet dieſer 
Sfelettheil fei, um fo ſchärfer und ftärfer das Auge fein müſſe 
— foldhe einfache Gleichungen fommen in der Natur felten, vor! — 
jondern ‚die feelifche Individualität, ob fie überhaupt, mehr, Durch 
biefen hohen Nervenſinn beftimmt und entwidelt, werben. ‚follte, 
ob der Menſch feiner innern Richtung nach ‚mehr gegen die 
Welt des Lichts oder gegen die Welt des Tons organifirt. genannt 
werden dürfe, wird dadurch angedeutet; eine Berfchiedenheit die 
beveutender ift ald man insgemein. glaubt und die wohl fich 
erklärt, wenn man des Oken'ſchen Wortes fich erinnert, dem zu— 
folge das Auge den Menfchen in die Welt, das Ohr die Welt 
in den Menfchen einzuführen - beftimmt iſt. — Zeigt ſich das 
Vorherrſchen des Gefichtsfinnes durch ftärfere Ausbildung des 
Orbitalranded und durch ein gleichwie zum Schuß des Schorgans 
bewirktes tieferes Zurüdzichen des Augapfels, was ift natürlicher 
als daß dann wenn nun gerade. der Gefichtsfinn nicht der geiftig 
bejtimmende ſein foll, vielmehr die Accentuirung auf. den Sinn 
des Gehörs fallen, und der Ton, das Wort, die Sprache «8 
jein ſoll was in dieſer Individualität vorwaltet, nun auch die 
Bildung der Augenhöhle fowie das Verhalten des Augapfeld das 
gerade entgegengefegte fein müſſe! In diefem Fall alfo wird die 
Augenhöhle flacher werden, das Auge wird mehr hevvorgebrängt 
fein, und es wird dies ſchon an und für fi) den Ausdrud eines 
Menfchen geben der aufhorcht, und dabei das Auge ohne beftimmt 
etwas zu firiren hervorrollt; während der erftere Fall ſchon durch 
ven gewöhnlichen Zug beim Scharffehen bejtätigt wird, wo. wir 
nicht nur das Auge zurüdziehen und duch Lid und. Braue be— 
Ihatten, fondern felbft wol noch die Hand überhalten zur mög. 
lichften Goncentrirung des Lichts. Allwo ſonach ein oder das 
‚ andere Verhalten des Auges bleibend und felbft durch die Enöcherne 
Bildung ausgefprochen ift, da läßt ſich vorausfegen daß die 
Seele dieſe fonft nur vorübergehenden Acte als vorherrfchende 
Beftimmungen empfinden muß, und wir verftehen nun. warum 
wir für den Menfchen mit ftarker DBrauenwölbung die fichtbare 
Welt mehr aufgefchloffen finden, während wir andererjeitö be- 
merfen daß dem mit befonders vorliegenden Augen — unter 
gleich gefunder Befähigung im übrigen — die Welt der Sprache 
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und des Tons zugänglicher zu bleiben pflegt. Ich kann ſagen 
daß mir nie eine Individualität vorgekommen iſt welche dieſen 
Typus vollkommener an der Stirn: getragen, hätte als Wilhelm 
von Humboldt, ‚allerdings ein. Geift: dem wie, kaum einem andern 
die Welt der, Sprachen fich erſchloſſen hatte.’ — Bei Mufikern 
erſcheint das Vorderhaupt an den Seiten, auf der Grenze von 
Stirn: und Schläfenfläche, gewöhnlich. erhaben modellirt, alfo 
das große. Gehirn nad), dem: Gehörgang reich ventwidelt; 

Was die Umhüllung ‚des Schädel angeht, ſo fommt hier 
zunächft die Stirnhaut in. Betracht; fie vollendet die Schönheit 
des Vorderhauptes, daß es dafteht, um mit, Lavater: zu reden, 
als „das: unverkennbarſte ficherfte Monument, die Refidenz, 
Seftung, Grenze des Geiftes. Herder. fagt in der Plaftif :1,,Das 
Leuchten des Angeſichts zeigt fich: infonderheit auf der Stirn; da 
wohnt Licht, da wohnt Freude, da wohnt dunkler Kummer, und 
Angft und Dummheit und Unwiſſenheit und Bosheiti Kurz 
wenn. wit‘ Gefinnung des Menfchen int reinften Berftande (fofern 
fie weder blos Sinn, noch fhon Charakter iſt) meinen, ſo ift, 
glaube ich, dieſes die eherne leuchtende Tafel. Ich weiß’ nicht 
wie je einem Anblidenden eine Stirn gleichgültig fein kann, Denim 
hinter dieſer fpanifchen Wand fingen doch einmal alle: Grazien 
oder. hämmern alle Eyflopen, und fie ift von Natur ‘offenbar ge— 
bildet daß fie das Angeficht ſoll leuchten laſſen oder verdunkeln.“ 
Hierzu wirfen offenbar die Feftigkeit des - Schädel und die Ber 
weglichfeit der Stirnhaut zufammen, die den Gemüthsbewegungen 
folgt und dadurch von Falten. durchfurcht wird. welche eine Ge— 
fchichte auf ihr-iniederfchreiben, Das Leuchten im Vergleich zu 
den MWeichtheilen des. Gefichts rührt von: der feften : weißen 
Knochenunterlage ber, und. wird. erhöht durdy den Eontraft des 
umfchattenden Haares und der gerötheten Wange. 

Daß borftiges Haar auf eine ftarre Perſönlichkeit hindeutet, 
weiches auf eine milde und biegfame, daß das harte mehr mänıt- 
lich, das zarte mehr weiblich fei, iſt eine gewöhnliche Bemerkung, 
die, bereits Ariftoteles ausgefprochen. Carus thut auch bier 
wieder den glüdlichen Griff nad dem Kinderhaar, das hell und 
weich ift, wie die noch unbeftimmte Individualität; es färbt ſich 
dann, umd entfärbt fich wieder im höheren Alter, Erhält ſich 
die, kindliche Hambildung, fo wird das Kindliche, oder in 
Ermangelung einer entwidelten Intelligenz das Kindiſche dadurch 
ausgedrückt, wobei und denn der umvergleichlicdye Flachskopf von 
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Junker Ehriftoph von Bleihenwang aus Shakſpere's Was ihr 
wollt fogleich einfällt. Die dunfle Farbe, die von Kohlenftoff 
und Eifen herrührt, die rothe die etwas mehr Schwefel enthält, 
läßt auf ein Borwalten diefer Beftandtheile aud im Blute 
fchliegen. Das weiße Haar des Greiſes fymbolifirt den Sinn 
der fi) dem Andrängen der Welt mehr in fich verfchließt, wäh- 
end das bunfle des Mannes für Activität ſpricht. Das volle 
Haar zeigt finnliche vegetative Kraft; fo lichtet e8 ſich gewöhnlich 
bei fteigendem Alter und vorzugsweife geiftiger Thätigkeit. Das 
fchlichte Haar deutet auf fchlichten, das gelodte auf ſchwungvollen 
Sinn, das wollig Fraufe aber, zumal wenn ed verworren fft, 
auf wirres und unflares Weſen. Das glattgeorbnete ſpricht ung 
friedlich an, das borftig gefträubte zeigt rohe Wildheit. Es ift 
erſtaunlich wie ſehr der Ausdruck eines Geſichtes wechſelt wenn 
man einer Zeichnung verſchiedene Weiſen des Haares und der 
Haartracht gibt. 

Für den ferneren Bau des Antlitzes glaube ich die Bedeutung 
des Camper'ſchen Geſichtswinkels feſthalten zu ſollen. Zieht man 
eine Linie von der äußeren Oeffnung des knöchernen Gehörganges 
bis zum knöchernen Boden der vorderen Naſenöffnung, und eine 
zweite von der größten Hervorragung der Stirn über der Nafen- 
mwurzel auf den vorderen Rand des Oberfieferd, wo die Schneide- 
zähne fiten, fo variirt der hierdurch gebildete Winkel zwifchen 70 
und 90 Grad; er ift fpiger bei der negerifchen, dem rechten näher 
bei der kaukaſiſchen Raſſe. Er bezeichnet dort das Hervortreten 
des Mundes nad; Art der thieriſchen Schnauze, hier das Her— 
vortreten der Stirn und damit das Uebergewicht der geiftigen 
Geſichtshälfte über die finnliche. Der Winkel ift viel fpiter bei 
den Thieren, und nimmt man hellenifche Götterbilder dagegen, 
fo ift hier der rechte Winkel, in der Natur felten, das gewöhn- 
lihe Maß und wirft für die ideale Hoheit des Profild. Auge, 
Nafe, Mund beftimmen das Geficht näher; am bedeutendften das 
Auge durch den Blid, doch ift auch feine Geftalt, Farbe, 
Größe zu beachten. Zunächft bemerken wir in Beziehung auf 
den Augenftern und auf das Weiße, daß hinter diefem das Ge- 
bilde der Nerven: over Nephaut liegt, und daß es bei dem 
erwachjenen Menfchen größer ift ald bei Kindern oder Thie- 
ren, wo der Augapfel überwiegt. Die Griechen bildeten gerne 
einen großen Augenftern, Homer nannte die Götterfönigin da— 
nad ochſenäugig (Bourne), aber chriftliche Maler des 14. und 
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15. Jahrhunderts erhöhten ihren Engeln und Heiligen den geifti- 
gen Ausdrud dadurch daß fie vieles Weiße im Auge fehen ließen 
imd die Sterne klein zeichneten. - Ein Auge mit großem: Stern 
und weniger Weiß drüdt finnliche Fülle und Kraft aus, neigt 
aber gegen das Thierifche, übermäßige Kleinheit des Augenfterns 
iſt Schwäche und Verfümmerungz ein Auge mit Hleinerem Stern 
und viel Weiß deutet auf Zartheit, höhere Senftbilität und 
Seiftigfeit. Hierzu fommt der Schnitt der Augenliver. Iſt 
ihre Spalte Hein, ſodaß das Auge ficy nicht recht öffnet, fo gibt 
das "ein ſchläfriges, kümmerliches, mattes Ausſehn; ift fie kurz 
und ſtark nach oben gewölbt, fo erſcheint das Auge weit aufge— 
riſſen, und wie es an das Roß oder den Löwen erinnert, ſpricht 
es Muth und- Energie aus; die lange Spalte die viel Weiß 
zeigt, hat damit‘ geiftigeren Ausdrud, aber mehr nad) der Seite 
des Innerlichen und. Empfindungsvollen , auch wol Schmadten- 
ven hin. Die blaue Farbe des Augapfels, gewöhnlich mit blon- 
dem Haar vereint, ift weicher, fchwärmerifcher, weiblicher, braucht 
aber des Feuers nicht zu entbehren, der wilde Heldenblid der 
alten Germanen war den dunfeläugigen Römern jelbft erfchredlich, 
die doch mehr die männifche, active Augenfarbe hatten. “Die 
blaue Iris verfündet die Klarheit und Reinheit ihrer Bildung 
gleich ver Bläue ded Himmels; das Braun beruht auf Kohlen: 
ablagerung. in reines Weiß zeugt von reinem und gefunden 
Nervenleben. Dunfle lange Wimpern erhöhen durch ihre Be— 
fhattung die Kraft des unter ihnen hervorleuchtenden Blides. 
Rüden die Augen fehr nah an die Nafe, oder ftehen fie zu "weit 
voneinander ab, fo wird dort die Erinnerung an den Pavian, 
bier an den Ochſen nicht günftig wirken; das Menfchliche hält 
die Mitte zwifchen den thierifchen Ertremen. Was die Stellung 
oder Neigung der Augen angeht, fo ift fie beim Menſchen mit 
geringen Modificationen fo daß eine Linie durch die Spaltung 
der Lider wagrecht eine andere durchichneidet welche das Geficht 
von oben nad unten in zwei fommetriiche Hälften theilt. Aber 
die mathematische Strenge der Rechtwinflichfeit würde aud) bier 
etwas Starres, unter die Nothwendigfeit Gebundenes haben, und 
darum fteht bald ein Auge um ein Weniges höher ald das 
andere, bald nach innen zu beide gegeneinander gefenkt, wie bet 
den Ghinefen, oder gegeneinander gehoben. Die Senkung fpricht 
eine finnige Richtung auf das Wirkliche und Natürliche aus, die 
Hebung harakterifirt den von der Wirklichkeit ſchmerzlich bewegten 
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Gemüthsmenſchen, der über fie hinaus auf ein jenjeitiges. Ideales 
ichaut. Ueber die Augenbraue fagt Carus, dem wir bei der 
Betrachtung des Auges großentheild folgen, -ihre Bedeutung: ruhe 
darin daß fie. die -Grenzlinie der Hirn- und Sinnesregion 
des Kopfes bildet,. indem bier an dem Rande der Stirn. etwas 
von der Behaarung -ftehen geblieben, die. bei den Säugetbieren 
das ganze Geſicht bedeckt; fein gezogen kündigt ſie Die höhere 
Natur am, breit und buſchig aber wird fie ein Geficht das ſonſt 
nicht ſehr geiftig: gebildet ift, in das Thierähnliche herabziehn, 
während ihre Stärfe edeln Zügen das Gepräge heroifcher Kraft 
gibt; Carus hat Died nicht bedacht, der Homer'ſche und 
Phidias'ſche Zeus, der, mit der Bewegung der Braune den 
Olymp erfchüttert, hätte ihn daran erinnern können, ebenſo das 
männlich fchöne Antlig Heinrih Gagern’s. Carus fährt fort: 
Je mehr die Augenbraue ſich hebt, deſto mehr dehnt ſich jymıbe- 
tiich. Die Gemüths- und Sinnesregion in die des Geiſtes aus, 
je,mebr jie fih fenft, um jo mehr it das Entgegengefehte ‚der 
Fall. Selbit die verfchiedenen Seiten derfelben haben verfchiedene 
Bedeutung, namentlich die nad) innen gekehrte Endigung deutet 
durch ihr ſich Erheben den Schmerz ebenjo beitimmt an ald das 
GErheben am äußeren Ende bei Senfung nach innen die heitere 
Stimmung begleitet. Natürlid muß nun, da Die Augenbraue 
alle diefe Ridytungen annehmen Fann, einiges davon was am 
meiften geübt wird, zulegt bleibend werden, und hiermit wird 
denn auch die Bedeutung deflelben bleibend jein, und man wird 
bei heiteren offenen Charakteren mit vorherrichendem Gemüth den 
rubig offenen höheren Bogen der Augenbraue finden, bei tiefen 
Denkern (an Newton's Todtenmasfe tritt Diefer Zug beſonders 
hervor) mehr herabgefenfte und gradlinige Augenbrauen, bei jehr 
Melancholiihen die hochgehobene Innenendigung derfelden, und 
bei fehr unruhigen, die Stimmung wechjelnden und zu heftigen 
Ausbrüden des Affects geneigten Perſonen eine nicht geradlinige, 
jondern mit mehreren Biegungen verlaufende Augenbraue bemer- 
fen; — furz ed liegt in dieſem Eleinen Gebilde eine jehr .tiefe 
und fehr mannichfaltige Symbolif, ſodaß es nicht zu viel gejagt 
ift, wenn Herder jie den Regenbogen des Friedend nennt, wenn 
fte ſanft jei, im Gegentheil aber den aufgefpannten. Bogen der 
Zwietracht, der dem Himmel über fih Zorn und Wolfen 
ſendet. 

Die Hauptwirkung des Auges aber liegt im Blick. Schon 
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Herder jagt: „Jeder große Mann hat einen Blick, den niemand 
als er mit feinen Augen machen kann. Dies Zeichen, das, die 
Natur in fein Angeficht: legte, verbunfelt alle übrigen Vorzüge 
und ‚macht einen Sofrated zu einem ſchönen Mann im befondern 
Beritande.” Carus fucht eine beftimmtere Erflärung: „Analyſirt 
man das was man den Blid nennt: näher, jo findet. fich. freilich 
ed jei das Gefammtrefultat aller Bildung beider Augen; insbe: 
jondere aber; ihrer: Beichattung, ihrer Richtung und ihres Glanzes: 
Nur dur Die ganz: reine weit mehr als gläſerne Durchfichtigkeit 
der vorderen Augengebilde und durch den richtigen Grad ihrer 
Anfeuchtung wird das geheimnißvolle Hindurchwirken der Inner: 
vorionsftrahlung, aus dem tiefen Grunde des Auges hervordrin- 
gend und von feiner Nervenhaut unmittelbar ausgehend, möglich, 
welche dann die eigene magnetiihe Wirkung des Augenftrahles 
bedingt, und eines jo mächtigen Cindruds auf andere Individuen 
fähig ift, daß man jedenfalld mit größerem Necht ald es da 
heißt: „le style c’est ’homme”, fagen dürfte: Der Blick ift der 
Menſch.“ 

Beſonders wichtig für den Ausdruck der Augen iſt die Stel— 
lung der Sehachſen. Wir neigen die Höhenpunkte der Pupillen 
etwas gegeneinander wenn wir einen nahegelegenen Punkt ſcharf 
auffaſſen wollen, ſodaß der von ihm ausgehende Strahl durch 
die Mitte beider zur Neshaut gelangt, zwei Linien, die wir als 
die Bahn des Strahles von beiden Augenmitten aus ziehen, an 
der Stelle des Gegenftandes fich fchneiden. Dies ift der firirende 
Blick, die Augenftelung der Beobachter, oder des realiftifchen 
Sinned der das Befondere für ſich deutlicdy erkennen und behan— 
dein will. Sehen wir ohne einen Gegenftand zu firiren unbe: 
ftimmt in die Ferne, jo laufen die von beiden Pupillen ausge: 
henden Strahlen parallel und dies ift je nach der Haltung und 
dem übrigen Ausdrud das Stieren der Gleichgültigfeit oder der 
Blick idealiſtiſcher Befchaulichkeit, die nicht am Befonderen der 
Außenwelt haftet, fondern verbunden mit einer Stellung der 
Augen nad) oben, ſodaß unter dem Augapfel das Weiße ericheint, 
Hoffnung, Sehnfucht, Begeifterung fund gibt. Den Gegenjas 
des herzlich fich ausfchüttenden Lachens von dem feinen ironifchen 
Lächeln hat Harleß dahin angegeben, daß in der Bewegung der 
Geſichtsmuskeln das Auge ruhig. mit paralleler Achjenftellung 
ſchwimmt, weil es feinen Gegenftand firirt, fondern der fomifchen 
Luft harmlos ſich hingibt; dagegen wer ‚einen beftimmten Gegen: 
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ftand ‚verfpottet der firirt ihn, ebenfo wer jemand liebend an— 
lächelt. Die Achfen weintrunfener Augen neigen fid), während 
das erſchlaffte obere Lid herabſinkt, etwas fchielend zuſammen, 
und bewirken dadurd die Doppelbilder. Ein heiterer weltoffener 
Sinn fucht dem Licht allfeitigen Zutritt zum Auge zu geftatten, 
er fjchlägt die. Liver auf und hebt durch den Stirnmusfel die 
Augenbrauen glatt emporz- eine düftere Stimmung zieht fi in 
ſich zurück, fenft das obere Augenlid, und zieht die Stirnhant 
herab und legt fie nach der Nafenwurzel hin in dichte Falten, 
fodaß das Auge umfchattet wird. 

Die Nafe tritt bei dem Menfchen bedeutfam hervor, während 
fie bei den Thieren an den Oberfiefer gebunden bleibt oder bei 
einigen wenigen zum Gebilde des Rüſſels wird; fie ftellt Die 
geometrifche Mitte des Gefichts dar und gibt ihm dadurch leicht 
ihe Gepräge, Cie ift Organ des Niechens und des Athmens. 
Wie eine volle gefunde Bruft von Muth und Lebenskraft zeugt, 
fo fchwellt ein Iebhaftes Athmen die Nafenflügel, gleichwie ein 
feuriges Roß durd) die Nüftern fchnauft und brauft. Im Gerud) 
vermittelt und der Duft das feine ätherifche Wefen der Dinge, 
und die Nafe die fich ihm ſpitz entgegenftredt, wird ‚damit zum 
Spürorgan, was im Zufammenhang des Ganzen ebenjo gut 
Vorwitz, Nafeweisheit, als Scharflinn bedeuten Kann. 

Die Kindernafe ift Hein und ſtumpf; bleibt diefe Form, To 
deutet fie auf das Unentwidelte, aber bei zierlicher Bildung auf 
das Naive und Schalkhafte. So befonders bei den Frauen. 
Stumpfnafen find den Negern eigen, weit weniger den Männern 
unter den Kaufafiern; wo fie bier aufgeftülpt mit weiten Nas— 
Löchern vorkommen, will man ihnen leere Aufgeblafenheit anſehn. 
Die Naſe ift überhaupt bei dem männlichen Gejchlecht größer 
und in der Zeichnung fchärfer als beim weiblichen, das ſich auch 
geiftig nicht fo im einfeitiger Beſtimmtheit ausbildet, ſondern in 
einer barmonifchen Gemüthlichkeit bleibt; eine ftarfe Naſe gibt 
ihm ein männifches Gepräge. Das Ertrem der fpigen Mager- 
feit oder der Didfleifchigkeit deutet ſich leicht; jenes ift; eine 
trodene Spürfraft ohne Schwung, mehr auf Verneinung als auf 
begründendes Erkennen gerichtet, dies eine rohfinnliche,. materiali- 
ftifche Fülle, die häufig auch von übertriebenem Genuß, geiftiger 
Getränfe herrührt; „nichtsdeſtoweniger wird jedoch bei ſonſt 
günftiger Kopfbildung und aufgewedten Naturell eine Nafe dieſer 
Art jenen Schimmer bequemer "Sinnlichkeit und - lebensftohen 
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Humors über das Geftcht werfen können, welcher einen Falftaff 
trotz ſeines argen Materialismus zu einer der merkwürdigſten 
Schöpfungen. des unfterblichen. Dichters. ausprägt ;' fagt Carus; 
in Heinrich IV. ift indeß befonderd. Bardolph's Naſe der Gegen- 
ftand des ſpottenden Witzes, und er gerade iſt ‘derjenige: der 
luſtigen Geſellen der: wenig ‚mehr hat als diefe Naſe. Die Tang- 
geftreckte gerade Form bei guter Bildung - zeugt: von" forfchender 
und probuetiver Geiftesart; ift fie in der Mitte aufwärts gebogen ' 
zur Molernafe der Römer, fo fpricht fie vordringende Energie ‚des 
Willens aus, und ftinmt im fymmetrifchen Gegenfat zu einem 
tarfmobellitten Hinterkopf. 

In die Mitte des Geſichts geftellt verfnüpft die Nafſe deſſen 
untere Partie mit der Stirn; iſt nun an der Naſenwurzel ein 
tiefer Einſchnitt, fo erſcheint das Antlitz getheilt und der Schädel 
getrennt von dem übrigen Vorderhaupt; ſteigt ſie dagegen von 
der Stirn in ununterbrochener gerader oder leiſe geſchwungener 
Linie herab, ſo verknüpft ſie die obere und untere Hälfte zu einer 
ſie beherrſchenden Einheit. Auf dieſer beruht dann die Schön— 
heit des griechiſchen Profils und ſein Werth für die. plaftifche 
Idealbildung. 

Naſenmenſchen nennt Mehring ſolche bei denen die Naſe den Ein— 
heitspunkt bildet, der die ganze Form beherrſcht und den vor— 
wiegenden Eindruck macht; er ſieht in ihnen mehr Menſchen der 
Berechnung als des überwallenden Gefühls. Das thieriſch 
Fauniſche und das geiſtig Kluge glaubt er der Naſe anzuſehen, 
und bezeichnet in letzterer Hinſicht das Profil Friedrich's des 
Großen als ein ganz entſchiedenes Naſengeſicht, das jedes 
preußiſche Thalerſtück ſeiner Zeit bis auf die ganz ungewöhnlich 
ausgebildeten Naſenflügel zeige. 

Der Mund nimmt die Nahrung auf, und in ihm wird fie 
zugleich verarbeitet und durch den Geſchmack geprüft und genoflen; 
der Mund dient dem Athmen, aber in ihm und. durch ihn wird 
die Luft zugleich in jene artifulirten Schwingungen verfegt, die 
fih als Gefang und Sprache Fund geben. Der Mund wird 
dadurch ſelber befonders fprechend, und an ihm wird fid) der 
Geſchmack zeigen den wir an den Dingen finden, die Stimmung 
fpiegeln in die fie ung verfegen. Gr ift größer beim Manne mit 
dem Ausdruck vollerer Kraft. als beim Weibe, das nur im Lächeln 
uns die Zähne weifen fol; docdy über fein Maß hinaus wird er 
zum weitaufgerifienen Maul; ftehen die Zähne nicht fenfrecht, 
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fondern nady vorn geneigt, wie beim Neger, jo wird er ſchnau— 
zenhaft, drängt ſich hervor und die Stirn zurüd, und zeigt damit 
ein Uebergewicht der animalifchen Natur. Die Lippenlinie ift für 
die Schönheit des Geſichts fehr bedeutend; nad) oben wiederholt 
fie in linderem Schwung die Doppelmwelle der Linie die beide 
Augen nad; oben begrenzt, die hier durch die Nafe getrennt, bei 
dem Mund aber in ungebrochener Einheit erfcheint; die Linie der 
Unterlippe präludirt die des Kinns, wie die der Oberlippe ein 
Nachklang aus der Stirnregion ift; fo verfnüpfen gerade in der 
Duerfpalte des Mundes, die zu trennen fcheint, ſich im innigen 
Anfchluß beide Grenzen des Gefichts unterhalb des Schädels, und 
wie die Bogen der Augenbrauen ſich nad außen jenfen oder 
heben, jo gehen aud) die Mundwinfel mit herab oder hinauf. 
Es ift menfchlich daß das Obere das Untere überrage, und 
jowie die Unterlippe vorfteht vor der Oberlippe, jo macht das 
Profil den Eindrud des Rohen und Geiſtloſen; ebenfo wenn der 
Mund zu weit von der Nafe herabfällt und dadurch fich den 
höheren Regionen gleichfam entzieht. Magere oder vollere Lippen 
iymbolifiren die verftändig feine oder trodene und die gefühls- 
reiche, finnlich Fräftige Natur. Don der Erhebung der Unter: 
lippe bemerft Carus noch beſonders daß fie Widermwillen und 
Verachtung ausdrückt; die geiftige Erhebung über einen misliebigen 
Ausdrud gibt jih gleichlam darin Fund daß auch dies unterge- 
ordnete Glied des Angefichts ſich aufrichtet; der Ausdrud kann 
durch Wiederholung bleibend werden, und ift dann die Miene 
des Stolzes, der Aufgeblafenheit, der Schnödigfeit. In der 
Ermattung, im Schmerz, im Weinen finfen die Mundwinkel; 
eine lebendige Spannung, Heiterfeit, Lachen ziehen fie empor. 
Der fchlaffe, melandyolifche, wie der Iebendige, freundliche Aus— 
druck des Geſichts kann auch hierdurch zum herrfchenden werden. 
Herder fagt in der ‘Plaftif: „Jedermann weiß wieviel die Ober- 
fippe über Gefchmad, Neigung, Luft und Piebesart eines Menfchen 
entſcheide; wie diefe der Stolz und Zorn krümme, die Feigheit 
Ipige, die Gutmüthigfeit runde, die fchlaffe Ueppigfeit welfe, wie 
an ihr mit unbefchreiblihen Zuge Liebe und Berlangen, Kuß 
und Sehnen hange, und die Unterlippe fie umfchließe und trage, 
ein Rofenfifien, auf dem die Krone der Herrfchaft ruht: Wenn 
man etwas artifulirt nennen fann, jo iſt's die Oberlippe eines 
Menfchen wo und wie fie den Mund fchließt. Kin reiner zarter 
Mund ift vielleicht die ſchönſte Empfehlung im gemeinen Leben: 
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denn wie die Pforte jo glaubt man jei auch‘ der Geiſt der’ her: 
austritt, das Wort des Herzens und der: Seele, Der Ausdruck 
an jemandes Munde hangenz die zwo PBurpurfüden des hohen 
Liedes die fügen Duft atmen; das. Sprichwort vom verfchlöffenen 
Munde ift dünft mich Lauter Leben. Hier ift der Kelch der 
Wahrheit, der Becher der Liebe und zarteften Freundſchaft.“ 
Das Kinn bildet endlich- die feite Baſis für das Oval des 
Geſichts. Seine Eigenthümlichkeit beim Menſchen befteht in der 
einheitlichen Verbindung beider Unterkiefer, und daß «8° nicht 
unterhalb der Zähne zurücweicht, 'wodurd; der Mund Schnauze 
wird, ſondern vielmehr hervorragt: Lavater wagte fogar den 
Ausſpruch: Je mehr: Kinn defto ‚mehr Menſch. Bon Fett um- 
(agert und- mit- einem  Doppelbart unten umgeben bezeugt‘ es 
finnliche8 Behagen und weiche, wol auch phlegmatifche Fülle; 
hager und fpiß eignet es der geizigen, trodenen, fcharfen, Fritifchen 
PBerfönlichkeit. — Geſunde Wangenröthe auf voller Wange: ift 
frifche Jugendlichkeit. „Studirt man die Geidichte ausgezeichneter 
Berfonen und nimmt zugleich Rücdficht auf die organiichen Ber: 
änderungen ihrer Förperlichen Maſſe, namentlich auch inwiefern 
fie am Kopfe durdy Abmagerung oder weichliche Fettablagerung 
um Kinn und unteren. Theil der Wangen fich Fund gibt, fo ge- 
langt man zu vielfältig intereffanten Refultaten; denn während 
Minner wie Kant, Talleyrand, Friedrich der Große auch im 
hoben: Alter in dieſen Gebilden eine befondere Magerkeit ſich 
erhalten haben, tritt bei andern, wie Thorwaldfen und Luther, 
um diefe Zeit eine ſtarke Stoffzunahme hervor, ja felbft Feuer: 
geifter wie Napoleon fegen wol dann Mafle anz indeß zeigt 
doch gerade die Todtenmasfe des letzteren, deflen übriger Körper 
in fpäteren Zeiten jehr angebrungen war, wieder Wangen und 
Kinn von diefem Ueberfluß befreit, und bietet eine Großartigfeit 
der Verhältnifie. dar an Schädel und Antlitz, welche vollkommen 
dem Dimonifchen feines MWefens entſpricht. Merfwürdig auch in 
diefer Beziehung find die PVerhältniffe an Goethe, an deſſen 
Leiche ſchon Edermann mit Begeifterung das Hohe, von aller 
übermäßigen  Mafle Freie der Organifation rühmt, während 
doch immer, und fo auch in höheren Jahren, eine gewifle gefunde 
Fülle an Wangen und Kinn auf jenen reichen und bequemen 
Zug feines geiftigen Weſens deutet, welcher durch die meiften 
feiner Werke, aber durchaus in fchönem Maße, hindurchgeht.“ 
(Carus.) — Der Bart um Lippen, Kinn und Wangen ift ent: 
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fchieden männlich, er fehlt dem Gaftraten, und fein Anflug gibt dem 

Weibeeinen feden oder männiſchen Ausdruck; er zeigt die größere Thier- 
ähnlichfeit des Mannes, und die Cultur welche die phyſiſche Energie 
zurüddrängt, bejchneidet und rafirt den Bart; Zeiten die perfönlicher 
Kraft huldigen, lafjen ihn dann wieder wachien, wenigſtens zum Theil. 

An der Seite des. Kopfs figt das Ohr; durch dieſes will der Menſch 

ſich nicht Fund geben, vielmehr die Welt aufnehmen; e8 fehlt ihm felbft 
die Fähigkeit durch Spigen oder Senfen des Ohrs Aufmerkfamfeit 
oder Mislaunigfeit(demitto auriculas ut iniquae mentis asellus jagt 
Horaz) anzufündigen, wofür andere Mittel zu Gebote ftehen. Seine 
Größe gefällt, wenn fie der der Nafe gleich ift. Das zu große obere 
Ohr erinnert an Ejel oder Hafen, das fpige ift faunifch. Feine Durch- 
bildung der Mufchel zeigt daß die Natur auf das Ohr Sorgfalt ver- 
wandt, den Leib für das Gehör, für die Weltaufnahme, für Mufif 
organifirt hat. Hier pflegt die Mufchel dann auch etwas vom Kopf 
abzuftehn, während fie jonft am Schädel anliegt. Bekannt ift Windel- 
mann's Bemerfung daß in den griechifchen Bildwerfen die Ohren mit 
befonderer Sorgfalt gearbeitet ſind, ſodaß man die Copien fpäterer 
Zeit daran erfennen kann daß weder die Windungen zierlich find, 
nod) das Knorpelartige im Marmor wiedergegeben ift. 
« Immer muß id) wiederholen daß nicht der einzelne Theil für 
fich jpricht, jondern das Zufammenwirfen aller im Angefichte, daß 
deshalb durch das eine wieder gut gemacht werden fann was im 
anderen minder günftig war, und daß zulegt die Freiheit und 
Arbeit des geiftigen Menfchen ſich von dem leiblichen mehr und 
mehr unabhängig feßt, was aber dann wieder in einem Ausdruck 
erijcheinen wird der auch gemeine Züge abdelt. 

Jedermann erinnert fid) wie ein und daſſelbe Geſicht verjchie- 
den nad) den Seelenftimmungen ausfieht, und das gewöhnliche 
bald abjchredend verzerrt, bald wunderbar verflärt erfcheinen kann. 
Mehring hat dies fo ausgedrüdt daß jeder neben dem Werfel- 
tagsgeftcht auc ein Sonntagsgefiht und eine Garicatur feines 
Gefichts in fich trage. Das erſte ift das Geficht bei dem tägli- 
chen Handeln und Leiden, das. den Handarbeiter von dem 
Bummler, den Gelehrten vom Genußmenjchen unterjcheidet.. In 
der erhöhten Stimmung durchgeiftigt das Ideale die finnlichen 
Formen, alles Gedrüdte oder Mühfame verfchwindet, und eine 
jelige Harmonie ift über das Ganze ergoffen. Bricht Dagegen das 
Dämoniſche im Menfcen hervor, zeigt fi) das Böfe in nadter 
Geitalt, jo kann es das Angeficht bis zum Entfegen verzerren. 
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Wo eines oder das andere diefer beiden Gefichter oft vorkommt, 
da werden fie int gewöhnlichen nachklingen. 

Durch Mund und Ohr ermöglicht ſich die Sprache. Wie fie 
die unmittelbare Offenbarung des Gedanfens ift, der fich in ihr 
erzeugt, fo wird auch ihre Ericheinungsform charakteriſtiſch. Rede 
daß ich dich fehe, fagte Sofrated. Wie jeder Menſch innerhalb 
des Gattungstypus und der Nationalphyfiognomie doch fein 
eigenes Geſicht hat, fo fpricht ‚jeder nach den Geſetzen der 
Grammatik in der Weife feines Volks auch feine eigene Sprache: 
in der Wahl und Prägnanz der Wörter, in der Verbindungsart, 
im Ton. zeigt ſich geiftige und finnliche Individnalität.. Beginnen 
wir mit dem Meußeren, fo unterfcheidet fi der Mann durch 
Kraft und Tiefe der Stimme vom Weib; im hohen ‚Alter: wird 
die Stimme ſchwach und heiſer, fie verliert ihren Klang mit der 
friſchen Geſchmeidigkeit des Organismus. Der gedehnt und 
fchläfrig Redende zeigt langfamen Gedanfengang und Phlegma ; 
wer fortwährend poltert als ob er im Affeet wäre, bei dem ift 
diefer in einer barſchen Gemüthsart bleibend geworden. Wen 
fein Beruf wie dem Kathederrenner zum fcharfen Accentuiren der 
finnfchweren Worte bringt, der wird Dies im Leben beibehalten, 
aber auch in feinem Denfen felber davon geleitet werben. Ebenſo 
wird ernfte ftrenge Gemeſſenheit, wird weiche fchmelzende Hinge- 
bung in der Haltung und dem Klang .der Rede vernehmlid). 
Die gezierte. CS prechweife befundet- ein affectirted Wefen der Seele. ' 
Der Klang der Freude ift heller und höher, die Bewegung ber 
Stimme ift fchneller, der Ernft, der Kummer, die Trauer. reden 
gedämpfter, langfamer, in tieferem Tone. Monotonie und Wechfel 
der Stimme drüden aus wie beides in der Stimmung der Seele 
liegt... Die Ordnung und Verflechtung oder die Unordnung der 
Gedanken; der biftorifche Geift, der die. Säte einfach aneinander- 
reiht, und der philofophiiche, der fie al8 Grund und Folge zu 
verfnüpfen liebt, alled dies fpiegelt fi in der Sprache. Ihr 
geiftiger Ton erinnert an den Blick. Daß die Sprache die Ge- 
danfen nicht. verberge, wie der franzöftiche Diplomat jagte, ſondern 
daß nach deuticher Art ein Wort ein Mann fei, deuten wir an, 
wenn wir von Rede den Namen des Redlichen ableiten, welcher 
denft -wie er fpricht, ehrlih und überzeugungstreu lebt. Ihm 
eignet dann der offene ‚herzliche Ton, der die Ueberzeugung des 
eigenen. Gemüths auch "überzeugend für andere madt. “Die 
befannten Ausfprüche daß das Herz beredt mache, daß Beredſam— 
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feit eine Tugend fei, fie gelten auch für jene unnachahmliche 
Klangfarbe der Stimme, weldye unverkennbar die Wahrheit und 
Wahrhaftigkeit von der nod fo gewandten Sophiſtik unter- 
icheidet. 

Carus nennt die Sprache ein luftiges Abbild des —— 
Menſchen, und Lavater ſagt: „Wer fein Ohr zum Beobachten 
gewöhnt hätte der würde vor dem Zimmer einer Gefellihaft von 
Perſonen, die ihm ganz unbekannt wären oder die fogar in einer 
ihm ganz fremden Sprache fprächen, ſchon viele Eigenfchaften der 
Redenden genau beftimmen Eönnen. Der Ton der Sprache, die 
Artienlation ſammt der Schnelle und Höhe oder Tiefe, alles 
charafterifirt gar jehr, und die Sprache oder der Ton der Ver- 
ftellung, ja aud) der feinften, ift diefen geübten Ohr jo aus- 
nehmend merklich, daß ſich beinahe Feine Verſtellung fo leicht 
entdeckt als die der Sprache, obwol diefelbe fehr weit getrieben 
werden kann. Aber wer will diefe unendlich nuancirten Ton— 
arten mit Zeichen ausdrüden? — Wenn ich einen Menfchen 
durchaus im geraden Ton, dem der ganzen Redlichkeit, die durch— 
aus jede Nebenabficht, die nicht offenbar fein fol, refpuirt, reden 
höre, in diefem fo feltenen Ton fprechen. höre, fo hüpft das Herz 
in Freuden und ift in Verſuchung auszurufen: Das ift eine 
Stimme Gotted und nicht eines Menfchen! — Und Schande dem 
der diefe allerhabenfte Naturfprache nicht verfteht; gewiß wird er 
Gotted Sprache weder in der Natur, noch in der ‚Schrift, noch 
in feinem Herzen verftehen.“ 

In Bezug auf den . Stamm. des Menſchen, Hals, Bruft, 
Bauch und Rüden, koͤnnen wir wieder der Führung von Carus 
folgen; ich verfuche das Weſentliche, mit dem ich einverftanden 
bin, kurz darzuſtellen. Wie bedeutungsvoll der Hals für die 
Charakteriftif ift leuchtet fofort ein, wenn wir bedenfen: er zeigt 
wie der Menſch — nad) Herder’! Wort — fein Haupt und 
Leben trägt. Er enthält den oberen Theil des Rückenmarks und 
damit die Communication fämmtlicher Nerven des Stammes mit 
dem Gehirn, er enthält die Luft- und Speijeröhre; feine Rückſeite 
ericheint mehr für das geiftige, feine Worderfeite für das leibliche 
Leben bedeutungsvoll. Die Einfügung der Kehlgegend in die 
Druft, des Nackens in die Schultern ift dabei in Linien und 
Flächen für Anmuth und Holdfeligkeit namentlich bei den Frauen 
beftimmend. Im Hals des Farnefefchen Hercules prägt die 
ftarfe Musfulatur des ftiermäßigen Nadens mit ihrer ftraffen 
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Streckung das Thatkräftige und Hartnädige der Athletennatur 
vortrefflich aus; fein, jchlanf, gerundet mit leicht herwortretendem 
Kehlkopf ift der Hald Raphael’s auf dem felbftgemalten Porträt, 
das Pſychiſch⸗Sanguiniſche des Temperaments, das Senfuelle der 
Gonftitution und die Schönheit ded Gemüths in den vom 
Haupt auf die Bruft ebenmäßig fanft herabgefchwungenen Linien 
ausdrüdend. Dem Zeus gibt der Hals die breite großartig edle 
Bafis für das gewaltige Haupt, die fchöne Fühne Muskel— 
jchwellung deutet beim Apollo von Belvedere auf bie begeifterte 
Thatkraft und Siegesfreude,, Kurzhalfige Thiere zeigen Stärke 
und Schwerfälligfeit, Ianghalfige find leicht und beweglidy; Der 
weiblihe Hals ift jchlanfer und zarter als der kurze gedrungene 
des Mannes; danach urtheilen und bilden wir. — Scheidler 
fagt wol deshalb in feiner Piychologie daßı Helden Furzhalfig 
feien, weil der lange Hald Kopf und Bruft, Meberlegung und 
Muth der Ausführung auseinanderrüdt; Alerander der Große 
und Goethe's Egmont find aber bei allem Heldenthum fo 
gemüthvolle phantaftereiche Menſchen, daß ihnen der freie fchlanfe 
Hals wohl zufagt. . 

Feſte Haltung des Rückens bezeichnet die auf eignem Schwer: 
punft des Charakters ruhende Perfönlichkeit, die Hin und her 
Ichwanfenden Seitenbewegungen des Rückgraths zeigen einen 
unfteten fchlottrigen Geift. Der gefrümmte Rüden ift Unter 
würfigfeit, die es oft nicht fo meint, und darum die frömmelnde 
Kopfhängerei und Tartufferie bezeichnet. Das reizende Musfel- 
fpiel des Rückens bewunderte noch taftend der erblindete Michel 
Angelo am Torſo des verklärten Herakles; in ſchwellender Weich- 
heit ift e8 bei Frauen ſinnlich fchöner, durch die Har beftimmte 
Entwidlung am Manne aber geiftig bedeutender. Cine Verun— 
ftaltung des Rüdens bringt eine Verfchiebung der ganzen Bildung 
mit fi, und ruft in der Seele die Erbitterung oder den Humor 
darüber hervor. Der launifche, ironifche Charakter, der fcharfe Wis 
fo manches Budlichten ift der Volksbeobachtung nicht entgangen, 
und in der Aefopherme ift die Wechſelwirkung des verfrümmten 
Körperd mit dem fatirifchen Geifte von einem antifen Künftler 
fehr gut Dargeftellt; ebenfo in Richard II. von Shafjpere. 

Die Bruft drüdt die gemüthliche Lebensfülle der Perſönlich— 
feit aus. Schon Herder fchreibt in der Plaftif: „Wie auf der 
Stirn Gefinnung herrſcht, fo birgt die Bruft die even Eingeweide 
und ift ihr Zeuge. Ein Menfch von freier Bruft wird in aller 
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Welt: für frei und edel gehalten, er kann doch athmen. Das 
pectus hirsutum, der eherne Panzer um die Seele, ift’ aller 
Nationen: Sprihwort; dagegen die zuſammengeklemmte, keuchende, 
ihon von Natur ſich verbergende Therfitesbruft auch. ein natür- 
liches Drgan ift von eingefchloflenem, zufammengefrümmten, 
friechendem Muthe. Befannt ift daß: zu diefer Misbildung nichts 
jo fehr beiträgt als das liebe Sigleben, das arbeitende Kriechen 
auf der Bruft. Zagend fchwebt das Herz in feiner engen 
bevrüdten Höhle. Welcher Freund der fein Haupt an eine: folche 
Bruft lehnen und fagen fönnte: Du bift mein Fels! — welcher. hülf- 
(ofe Unterdrüdte der fich an ihr aufrichten könnte und fagen: Du bijt 
meine Zuflucht.‘ Carus jest hinzu: „Die normal größere breitere 
mächtigere Bruft des Mannes trägt offenbar das Symbol einer grö- 
ßeren Kraft des Charakters und eines mehr leuchtenden Muthes, wäh- 
vend Die zartere. engere Bruft des MWeibes fo viel mehr nur. die 
Dufderin bezeichnen würde, trüge nicht wieder der an ihrer 
Außenfläche ſchön ſich wölbende Bufen die evelfte Beziehung auf 
das Geſchlecht und das unverfennbare Siegel der Liebe. (Nament- 
lich auch das fich Erichließen des Weibes in der Mutterliebe dürfte 
hier zu erkennen fein) Darum alſo ift es daß wir nicht mehr 
einem Weſen unfer ihm zuftrahlendes Gemüth, unfere Liebe be— 
zeichnen können als indem wir e8 an die Bruft drücken; darum 
jind hundertfältige auf Bruft und Herz fich beziehende Redens— 
arten in die Sprachen übergegangen um das Negewerben der 
Keigung wie ihren Gipfelpunft zu bezeichnen,» und eben darum 
weil; die Beziehung zwifchen Bruftbau und Gemüthleben jo innig 
ijt, wird man nun auch verftehen warum ſogar Aenderungen 
dieſes Baues, injoweit fie durch Krankheiten hervorgerufen werden, 
wejentliche Umftimmungen, zwar nichtin der Schärfe des Geiftes, wohl 
aber in der Art des Gemüthszuftandes hervorzubringen vermögen.“ 

Liegen unter der Bruft die beiden Herde des Blutlebens, 
Herz und Zunge, fo dedft die Haut des Bauchs die Eingeweide 
welche der Ernährung des Leibes dienen; das Grübchen des 
Nabeld gibt noch den Punft an wo der Menſch im Schoſe der 
Mutter verbunden mit ihrem Organismus erwuchs. Dide Fett: 
anlagerung zeigt dad Behagen des vegetativen Lebens; die 
fladernde Gemüthsflamme leidenichaftlicher Naturen_ pflegt fie 
aufzuzehren, phlegmatiihe Ruhe aber und ein ficherer Gleichmuth 
im Genuß fie zu begünftigen. Das Beden umgibt feitwärts: den 
Bauch; um der Mütterlichfeit willen ift es breiter beim Weibe 
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und fo fündigt die Hüftenfülle deffen feruelle Productivität an; . 
einer Palas Athene, der jungfräulichen Göttin der Weisheit, 
fehlt fie darum, und tritt bei Männern ein, wenn ſie mehr weib- 
lidy weich gebildet werden, wie Dionyfos. Die Serualorgane 
des Mannes wenden ſich nad außen, - feiner Activität ‚gemäß, 
während fie bei dem Weibe im Innern umfchlofien bleiben, und 
damit wieder dem Geheimnißvollen und der ſchamhaften Zurück— 
gezogenheit des jungfräulichen Gemüthes entfpredhen, das auch 
dem reinen Weibe in der Ehe bleibt. 

Wie die unteren. Gliedmaßen am Stamme des Leibes zu 
feiner Fortbewegung dienen, jo befonders die oberen zur Voll— 
ftrefung feines Willens, und wie elend müßten wir fein ohne 
Arm und Hand, oder vielmehr wie mangelhaft bliebe. unfere gei- 
ftige Entwidlung ohne fie, fo fehr daß der alte Streit zwifchen 
Galen und Anaragorad in unfern Tagen. zwifchen Bell und 
Herbart wieder auflebte, von denen feltfamerweife die Philo— 
ſophen behaupteten der Menfch fei das klügſte Gefchöpf weil er 
die Hand habe, die Naturforfcher aber die Sache richtiger To 
ausdrüdten daß in der Vernunftbegabtheit die Hand -mitbedingt 
ſei. Der Oberarm ift das eigentlihe Bewegungsorgan, die 
Muskeln von Bruft, Schulter und Rüden wie die des Unter: 
arms feßen bier an und fo befundet er vorzugsweiſe die phyftiche 
Kraft, deren enger Zufammenhang mit dem Muth und der 
Energie in die Augen fällt. Es ift menfchlic daß der Oberarm 
länger fei al8 der Unterarm, während derſelbe bei den Affen und 
Fledermäuſen Fürzer ift und bei den andern VBierfüßern gar nicht 
als freie Gliedmaße aus der Bruft hervortritt, ſondern von 
ihrer Bedeckung mitumfchloflen bleibt. Der Unterarm enthält die 
Dewegungsmusfeln für die Hand, er ift dadurch reicher und 
feiner gegliedert, und präludirt den Charakter der fih dann in 
ihr entichieden ausprägt; bier entwidelt fi) ein das Gefühl 
mächtig ergreifender Liebreiz in den weichichwellenden weiblichen 
Formen, bier zeigt fich ftraffere felbftherrfchende Stärfe in 
dem feften Gefüge des Mannes. Näher bemerkt noch Carus: 
„Man beobachte den rauhen fonnegebräunten langen und 
jtarfen Vorderarm des gröberen Handarbeiterd und den ma— 
geren gedehnten eigen des gewöhnlichen Schreiberd, den 
fräftigen und doch fein gebildeten des Virtuofen, den ſchlanken 
weichgerundeten der Schönen Frau, oder den  vertrodneten 
vergilbten - mit ſpitzigen Elnbogen der zänkiſchen Alten, und 
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eine ganze Neihe ſymboliſch verfchiedener Formen wird uns 
entgegentreten. 

Die Hand ift fo reih an feinen Knochen und Muskeln und 
an den Fingerfpigen verzweigen fich fo ſehr die zartfühlenpiten 
Nerven, daß fie fi) dadurch als Organ der Bewegung und 
Empfindung zu erfennen gibt. Kein Thier zeigt fie in der klaren 
Entwidelung wie der Menſch; bald fehlt die Fingergliederung, und 
die Hand dient gleich dem Fuße nur zum Gehen, und ift mit dem 
Horm des Hufed umzogen, oder wo die Gliederung eintritt, 
endigen die Finger in die harten Klauenfpigen des Raubthiereg, 
die wohl gefchiet find ihre Beute zu paden, nicht aber der 
taftenden Empfindung dienen, die und fo wichtig ift daß wir 
ihr hauptſächlich die ſinnliche Gewißheit einer Außenwelt und 
Körperlichfeit verdanken. Bei dem Menfchen legt fich der Nagel 
nur wie eine dünne Platte haltgebend über dad Nerven- und 
Musfelgefleht der Fingerfpige, und erleichtert das Ergreifen 
fleiner Gegenftände. Kein Thier hat einen Daumen, und wie 
ſehr alles Gefchif der Hand für den Dienft des Geifted auf 
demfelben beruht, drücten die Griechen fchon im Namen Gegen: 
hand (avrixeıp) aus, die Lateiner leiteten ihr Wort pollex von 
pollere vermögen ab; wie Hand das Symbol der Macht ift und 
Gott felbft die höchſte Hand heißt, fo bezeichnet die Kraft des 
Daumens die Herrfchaft, und daß man jemand den Daumen 
auf das Auge Halte, drüdt die volle Bewältigung aus. “Die 
Finger find die gefchicteften thätigiten Glieder; fie nicht mehr 
regen können iſt das Zeichen der Leblofigfeit. Aus den Linien 
der Handfläche wollten frühere Jahrhunderte das Geſchick des 
Menſchen herauslefen; fie find die eingegrabenen Spuren derjes 
nigen Bewegungen welche die Hand von früh am meiften übte. 
Die weiche warme feuchte Handfläche wird wie die harte Falte 
unempfinbliche trodene auf die durch das gleiche Wort bezeichnete 
Gemüthsbeichaffenheit gedeutet. 

Den erften entfcheidenden Schritt für dad Verſtändniß der 
Handſymbolik that der. Franzofe D’Arpentigny; ihm folgte Carus. 
Ganz einfacd ergeben fid) vier Hauptunterfchiede: Die elementare, 
nicht beftimmt entwidelte, dann die für die bewegende Thätigfeit, 
dann die für das taftende Empfinden, endlich die diefen Gegenſatz 
harmonisch ausgleichende Hand. Die Kinderhand bietet den 
Ausgangspunft der Betrachtung; die männliche ift dem Geſchlechts— 
harakter gemäß mehr motorifch, die weibliche mehr fenfibel. Die 
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elementare Hand hat die größere, fowol längere als breitere 
Handfläche, die Finger find kurz und did, die Bildung ift grob 
und fleifchig voll. Sie dient gewöhnlich einem derben, aber 
wenig modellirtten Schädel, fie ift die Hand der Maſſe, fie balkt 
ſich zur harten Fauſt; die Feftigfeit und Beharrlichkeit, aber audı 
die Roheit des Volks wird durdy fie repräfentirtz der Geift der 
fie lenkt, wird felber etwas fchwerfällig im Begreifen und nicht 
fehr zartfühlend, "aber mäßig und tüchtig fein. “Die motorifche 
Hand ift ftarf an Knochen, Muskeln und Sehnen, von vierediger 
Handflähe; unter den Fingern ift der Daumen mit vollem 
Ballen ausgezeichnet. Sie kündigt Wirkungsorang, Willens- 
macht und ausdauernde Thätigfeit an. Sie eignete den alten 
Römern. Wie fie bei Männern, fo fommt die fenfible Hand am 
meiften und reinften bei Frauen vor. Diefe hat zartere Gebilde, 
ift mehr nach der Längenrichtung 'entwidelt, und dev Daumen ift 
verhältnigmäßig Feiner als die übrigen Finger, an deren fließen- 
den Umriflinien die Ausbiegungen der Gelenfe minder hervortreten. 
Das fanguinifche Temperament, der durch Gefühl und Phantafie 
befonders begabte Geift bedienen ſich ihrer: „Ein Charakter wie 
Goethes Taffo würde ohne ſolche Hände gar nicht zu denken 
fein,” fagt Carus; fie findet fid) mehr bei Italienern und Fran— 
zofen, d'Arpentigny möchte die Leichtigkeit und den pittoresfen 
Schwung der franzöfifchen Truppen von ihr ableiten. Die moto— 
vifche Hand ift mehr im Norden heimiſch. Die ideale Hand 
wird die der fchönen Seele fein, in welcher Gefühl und Wille, 
Perftand und Phantafie im Gleichgewicht ftehen, und der Fünft- 
lerifche Trieb das Leben entwidelt- und zum Ebenmaß geftaltet, 
Die Handfläche ift etwas länger als breit und nur mit einfachen 
größeren Linien gezeichnet; die Finger find fchlanf, oben fein ge- 
rundet, der Daumen von mittlerer Stärke. 

Hier fommt nun in Betracht daß die Arbeit ftets die Hand 
fehr modificirt, daß fie durch anftrengende Belchäftigung derb, 
hart, ſchwielig wird, und deshalb oft die urfprünglid freie An- 
lage der Hand nicht zur Entwicklung kommt, fondern breit, 
fnochig und fehnig wird, während der Geift und das Gemütl) 
fich im ihrer Innerlichfeit ideal ausbilden. Die Hand des Tiſch— 
lers wird eine andere als die des Schufters, die des Baders eine 
andere ald des Fleifchers, die des Schriftftellers eine andere als 
des Maurers, des Muſikers eine andere als des Schiffers. Die 
Hand „die Samftags ihren Beſen führt,” iſt nicht die der 
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ariftofratifhen Modedame. Der darftellende. Künftler wird dies 
beſonders berüdfichtigen.. In der Hand prägt ſich die Hand- 
lungsweife aus; die. gewohnte Thätigfeit wohnt ſich in fie ein. — 
An Raphael’ Freuztragendem Ehriftus (lo spasimo di Sicilia) 
bewundern wir die ideale Hand, der Krieger der ihn am Strid 
emporreißt, thut es mit roh motorischer, Die theilnehmenden 
Frauen zeigen die fenfible Hand. Bon dem trefflichiten Bilde in 
diefer Hinficht Habe ich früher ſchon geſprochen und erwähnt wie 
Tizian das gemeine kniffige Weſen des Phariſäers durch die 
edige, in den Gelenffnochen feharf marfirte Hand, die den Zins— 
grofchen hält, und die reine Seelenflarheit und milde ruhige 
Weisheit des Heilandes durch die jo fchlicht bewegte, klar ent- 
faltete, edel geformte, feelifche Hand defielben jymbolifirt hat. 
Des Menfchen Statur und Geftalt iſt endlich weſentlich durch 
jein Stehen, durch die Art wie er ſich ftellt bedingt. Durch 
feinen Willen richtet er fih auf, und der Rüdgrath hält Die 
Richtung der Beine ein, und trägt dad aufwärts gewandte 
Haupt. . Die Kopfbildung, der freie Gebraudy der Glieder, 
Sinne und Stimme hängt jo jehr mit der aufrechten Stellung 
zufammen, daß Herder fie von ihr ableitete, Kant aber mit Fug 
die Sache ummwandte und durch Vernunft und Willen den Men- 
ſchen aufgerihtet werden ließ. Stand und Stellung bezeichnen 
dad was der Menjch ſich im Leben ſchafft und behauptet, Lage 
dagegen dasjenige Berhältnig in welches er mehr unbemwußter- 
‚weife durch die Strömung der Weltzuftände und deren Beziehung 
zu feinen eignen gebracht wird. Im Schenfelbau liegt die 
phyſiſche Größe des Menfchen; die Länge des Oberfchenfels ift 
wie beim Dberarm wieder das vorzugsweile Menfchliche. Neger 
und Juden find Furzichenklig, Die leßteren es vielleicht durch den 
langen Drud geworden, „der ihnen dad gebogene Knie aufzwang 
und den Typus der Unterglievmaßen verdarb.“ Was die voll- 
ſchwellende Hüftenbreite ded8 Weibes das ift die Musfelftärfe der 
Schenkel beim Mann. Die Bildung des Unterfchenfeld mit 
kräftigen Wadenmusfeln, fchlanfen Sehnen und feiner Verjün— 
gung des Beind zeigen eine Clafticität, die den fchwungvollen 
Gang vermittelt und damit auf eine ähnliche geiftige Bewegung 
hindentet. Nur das menfchlihe Knie geftattet dem Ober- und 
Unterfchenfel die gleiche fenfrechte Stellung; darum ift diefe aber 
auch jo charakteriſtiſch, ſodaß in die Knie zu finfen ein Herub: 
finfen zur Thierähnlichfeit, eine Haltungslofigfeit, Schlottrigfeit 
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und Unterwürfigfeit ift,. die fih mit der Würde des Menfchen 
jchlecht verträgt. Wie ftrahlt die Siegesbegeifterung des Belvede- 
refchen Apollo's auch aus den ſchlanken Beinen hervor, die ihn 
emporzufchwingen fcheinen, während der. Farneſiſche Hercules auf 
feinen musfelderberen Schenkeln den feſten Stand behauptet und 
durch fie die Mühe und Arbeit des Erdenlebens im Unterjchiede 
von jener leichten Götterjugend ausdrüdt! 

Burmeifter behauptet jogar daß das Bein und vorzugsweiſe 
der Fuß es ift weldyer den Menfchen zoologifch am beiten von 
den Thieren unterjcheidet, weil- nirgends mehr als gerade an ihm 
die körperliche Eigenthümlicdyfeit des Menfchen- hervortrete, und 
fein Theil feines Leibes fich weiter von den entiprechenden Formen 
- der Thierwelt entferne. Nur der Menfch-ift ein Zweifüßler, und 
diejenige Form feines Fußes nennen wir fchön, welde uns am 
wenigiten an thierifche Formen. erinnert. Der menfchliche Fuß 
befchreibt einen rechten Winfel gegen das Bein, welches auf ihm 
ruht, aber nach außen hin macht die gefchwungene Linie der Ferſe 
und mehr nod; der Bogen des Reihens den Uebergang. Aber 
nicht die ganze Sohle berührt den Boden: der Araber jagt fogar 
daß unter dem Fuß des Adeligen ein Bach durdhfließen könne; 
fondern nad) hinten ftemmt fi) das Hadenbein, nad vorne der 
Ballen mii den Zehen auf die Erde, in. der Mitte dazwiſchen aber 
find mehrere Knochen Feilförmig aneinander gefügt, ſodaß der Fuß 
einen aus feften Werfitüden zufammengefesten Bogen darftellt, der 
ſich von beiden Seiten emporwölbt, fodaß die Tragfraft der Unter- 
lage erhöht und von der Mitte auf die Enden verlegt, dem Fuß 
jelber aber eine größere Beweglichkeit ermöglicht ift. Bei den 
Vierfüßern ruht die Laft des Körpers beim Gehen immer auf vier 
Stüßen, bei dem Menichen muß ein Fuß fie tragen und deshalb 
jie vertbeilen. Die Bärentage, dem menfclichen Fuß fonft ver- 
wandte — denn auch der Bär geht auf der Sohle, nicht auf den 
Zehen oder Nägeln, wie viele andere Thiere —, ift ein ‘Plattfup, 
und ſolcher ift beim Menfchen unfchön, indem er zugleid, den 
Trampelgang veranlagt; außerdem ift der Bärenfuß breiter, und 
die große Zche Heiner als die übrigen. Nun ift gerade die Innen- * 
zehe diejenige welche bei den Thieren am erjten fehlt und verküm— 
mert wird, bei dem Menfchen aber die andern an Stärfe übertrifft, 
ſodaß Burmeiiter meint fie als die. allermenichlichite Form des 
menschlichen Körperd anfehen zu dürfen. Iſt fte zu Hein und der 
Hafen zu Furz, fo verliert unfer Fuß feine menſchliche Schönheit. 
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Doc ift die Linie die ihn nach vorne umgrenzt, dann am wohl- 
gefälligften, wenn die zweite Zehe etwas über die erfte, die aller- 
dings abfolut größer und viel ftärfer ift, nad außen hervorragt, 
und ſo ein Bogen den Fuß umfchreibt. 

Die Affen haben im Fuß dafjelbe Knochengerüfte wie der 
Menſch, aber die große Zehe ftellt fich wie der Daumen an der 
Hand den andern gegenüber, die Affen find eigentlich Vierhänder, 
weniger zum Gehen ald zum Baumflettern geſchickt, und darum 
‚find auc die Zehen fingerartig lang und zum Greifen geeignet. 
Die hintere Affenertremität ift fchmäler al8 der menſchliche Fuß 
und wölbungslos platt wie ein Handrüden, fie dient nicht als 
Stüße, fondern ald Halter des Körpers, indem fie Aefte umflam- 
mert. Lange ſchmale niedrige Füße find affenmäßig häßlich. Aber 
darum dürfen fich die Zehen nicht zu fehr verfürzen, die Wölbung 
nicht zu ſteil anfteigen, weil fonft die horizontale Ausbreitung 
gegenüber der Berticallinie des Beines fehlt, und der Fuß fich 
dem plumpen lefantenpedal als Klumpfuß nähert. Daß die 
Ehinefinnen durch Einpreffen ſolche Clefantenfüße ſich anbilvden 
und die Fingernägel Frallenartig wachjen lafjen, zeigt ihren äfthe- 
tifchen Sinn auf fehr niedriger Stufe. „Der. flache Fußrüden 
bat die Breite der Sohle zur. Folge, er treibt die Ferſenknochen 
auseinander und mahnt an den Plattfuß; der gewölbte Fußrücken 
- zieht die Ferfengegend aufwärts, verfchmälert dadurd den Haden 
und gibt den nad) vorn fich anjegenden Zehen eine ſchmälere, weil 
gebogene Anfapflähe. So wird der Fuß zugleich bogenförmig 
gewölbt und ſchmal, Eigenfchaften die im Vereine feine menſchliche 
Schönheit beftimmen.” So Burmeifter, der in feiner Fußbegeifte- 
rung den fchönen Fuß zu dem werthvollſten Schönheitsgeichenfe 
des Himmeld macht, weil feine Form die dauerhaftefte und uns 
veränderlichfte fei, da fie nicht durdy das Veränderliche, Muskeln 
und Fett, wie am Arm oder im Geficht bedingt wird, fondern 
auf dem Dauernden, den Knochen beruht, und.von Abmagerung 
oder Fettanhäufung am wenigften berührt wird. So ruft in 
Goethe 8 Wahlverwandtfchaften Charlottens fchöner. Fuß, einft 
_ erfannt, lange vergeffen, nun nach vielen Jahren in ungetrübter 
Herrlichkeit wiedergefunden, die alte Leidenſchaft Eduard's wach, 
und die Getrennten finden fich wieder im Anfchauen der Geftalt 
die fie ſchon einmal entzüct hatte. 

BVortrefflich für unfere Zwede ift Burmeifter’s weitere Grörte- 
rung: „Die Seele des Menfchen wird nicht im Zuftande ver 
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Ruhe erfannt, denn auch der Traum den fie jchlafend träumt iſt 
eine Thätigfeit; die Seele thut fich Fund im.Schaffen, im Bewegen, 
ihre Natur. ift prodweirend und verräth fich im Produciren. So 
auch im Fuße; der plumpe ungefchlachte Gang zeigt ebenfo ficher 
eine gemeine Natur an wie der zierliche und graciöfe den feinen 
und gebildeten Mann, die liebenswürdige Frau. Der Stolz, der 
Hochmuth, die Vermeffenheit wodurch verrathen fie fich deutlicher 
im Aeußern ald durch die Art des Auftretens, des Sehens; Die 
Demuth, die Milde, die Sanftmuth wer erfennt fie nicht ſchon 
am Schritt des uns Begegnenden? Ferner Muth und Entjchloffen- 
heit wie entfchieden werden fie durch das fefte männliche Auftreten 
verfündet („die Blinden in Genua fennen meinen. Tritt” jagt 
Schiller's Fiesko) — Feigheit und Zaghaftigfeit in denfelben Graden 
durch den unfichern fchlotternden Gang des Vorgeführten, Aller 
Seelenadel, alle geiftige Verdorbenheit ift- im Fuße fichtbar, vor 
zugsweife jene herausfordernde Frechheit, welche den Uebergang 
bildet. von der Höhe zur Tiefe der menfchlichen Seelenzuftände. 
Wie feine Erfcheinung an einer -ganzen abgeſchloſſenen Perſönlich— 
feit außer Beziehung bleibt, jo auch nicht ihr Gang. Er iſt ale 
die alltäglichfte Häufigfte und immer wiederholte Verrichtung gerabe 
dasjenige Begehen bei welchem der Charakter des Begehenden am 
öfteften berührt wird und deshalb am deutlichften fich ausipricht, 
Das Gehen aber ift Thätigfeit des. Fußes und nur das Schreiten 
Thätigkeit des Beines. Wir heben und fenfen unfern Körper 
auf dem Fuß indem wir gehen, und bedienen ung feiner als des 
wichtigften Mittels die Bewegung zu vollenden, Darum’ wird er 
der entichiedenfte Ausdrud der Art unferer Bewegung, und diefe 
Art ift nur ein Stüd unferer ganzen Art, nur eine bejtimmte 
Form des Ausdrucks unferer ganzen PBerfönlichkeit, unfers Cha— 
rakters. Der Fuß repräfentirt alfo auch darin den Menfchen am 
eriten und am beften, er ift auch von diefer Seite genommen fein 
weientlichites (2) Merkmal, d. 5. fein Kennzeichen, und eben des— 
halb ein fo wichtiger Gegenftand für die Beobachtung.” 

Der Schmale Frauenfuß ift für die leichte ſchwebende Bewegung, 
der breitere des Mannes für den feiten Stand und fihern Gang 
am geeignetften. Durch den Tanz, die freie Entfaltung des Be— 
wegungstriebes um ihrer felbft und um der Schönheit willen, 
wird der Fuß in das Gebiet der Kunſt hereingezogen. 

Wenn Stellung und Haltung des Menfchen auch hauptſächlich 
auf den Beinen ruht, fo fegt fie fi) doch durch den ganzen Körper 
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fort, und’ zeigt den Gebraud; welchen ein jeder von feiner Geftalt 
macht. Es ift, wie- früher ſchon bemerkt, der Wille welcher Die 
Geftalt aufrichtet, und daher jehen wir auch diefelbe fich gerade 
dann energifch erheben, wenn ein fräftiger Entfchluß in der Seele 
erwacht und lebt; daher gibt fich die Schlaffheit und Abipannung 
des Geiſtes auch in dem nachläffigen Zufammenfinfen der Geſtalt 
kund, und wirft ſich der Stolz, der ſcheinſame Muth pomphaft:in 
die Bruft. Der Menfch gewinnt allmählich erft die, freie Herrichaft 
über feine Glieder, und fo zeigt fich gerade bei dem Heranwach⸗ 
ſenden jene Tölpelhaftigkeit und Unbeholfenheit, die mit dem erſten 
Erwachen des Ideals in der Seele der Frühjugend den humoriſti⸗ 
ſchen Contraſt bildet. Die körperliche Uebung, auch die militäri- 
Ihe, tritt da erziehend ein. Won dem Weibe wollen wir daß die 
leibliche Natur der Seele fich leicht und wie von felber anfchmiege ; 
von dem Manne daß wir den Sieg und die Herrſchaft des Geiftes 
jehen; darum wollen wir dort Anmuth, hier Würde und Kraft. 
In der Haltung zeigt ſich der Adel der Geftalt, die auch in Lumpen 
königlich erfcheinen kann, während eine andere im goldfchimmern- 
den. Prunfgewand fid, bettelhaft ausnimmt. 

Wir zeigen nicht den ganzen Körper, aber wir laſſen ihn durch 
die Verhüllung als deren Kern durchſchimmern, und e8 wäre die 
Aufgabe der Gewandung daß fie die Geftalt und Haltung nicht 
verberge, jondern erhöhe. Um der Scham und um des Wetters 
willen befleivet ſich der Menſch; der Scönheitsfinn und Kunft« 
trieb macht aus der Noth eine Zugend und ſchmückt fich mit dem 
Gewande Wenn die Menſchen fi als Wolf fühlen und er- 
fennen, jo gibt ſich das unwillfürlich durch die Sitte aud) in der 
Nationaltracht Fund, Durd) fie unterfcheidet fich ein Volf von 
dem andern, aber innerhalb des Volks wird das Individuelle 
wenig berüdfichtigt. Darum jagt auch Mehring: „Rationalteadyten 
gibt es nur fo lange als es blofe Nationalphyfiognomien gibt; 
denn unleugbar iſt eine gewiffe Entwidelungsftufe im Leben eines 
Volkes wo es ſich nur son andern Voͤlkern unterſcheidet, wo es 
in ihm wenige Individuen von ausgeſprochener Eigenthümlichkeit 
gibt, wo die Individuen wenig mehr in einer andern als quanti⸗ 
tativen Weiſe ſich voneinander unterſcheiden, ſodaß die hervorra⸗ 
genden Männer eben hauptſächlich die abſträcte nationale Beſon— 
derheit im vergrößerten Maßſtabe darſtellen. Ein ſolches Volk 
hat ſich noch nicht genug von ſeinem Naturgrunde losgerungen 
um der geiſtigen Beſtimmung die Hegemonie einzuräumen,” Ebenſo 
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richtig beftimmt Mehring das Weſen der Mode, die da eintritt 
wo die Völker ſich als Glieder der Menfchheit fühlen und das 
fosmopolitiih Gemeinfame das Befonderheitliche überwiegt. Die 
Mode löft die Stabilität der Tracht auf, und thut es mit einer 
gewiſſen Ironie, indem ſie das Geſchmackloſe ‚felber an’ die Tages- 
ordnung bringt. So dient fie mit ihren Albernheiten der Natiunal- 
tracht zur Folie, die mit ihrem oft jo tiefem Sinn, mit ihren 
naturgemäß jchönen und geſchichtlich bedeutſamen Formen ihr 
gegenüber beneidenswerth erfcheint. Nur darin daß fie durch bei 
Wechſel und die Allgemeingültigfeit die feitherigen beharrlichen 
Volksunterſchiede bricht, beruht ihre Bedeutung: Aber: das Ni: 
velliren ift nicht das Ziel der Geſchichte, ſondern vie Ausbildung 
der Individualität, die perfönliche Freiheit. "Und. fo wird fich, 
hoffen wir, auch eine Tracht der ‘Berfönlichkeit entwickeln, in. welcher 
jeder das ihm Kleidfame, ihm Zufagende wählt, dabei aber die 
Gemeinfamfeit des Zeitgeiſtes fich unbewußt doc in einzelnen 
allgemeinen Grundformen geltend macht. Das Schneiderhandwerf 
wird Damit zur Sleidermacherfunft werden. 

Die Beftimmung des Menfchen ift Menſch zu fein; aber nur 
in der Gemeinſamkeit kann er fie erreichen; nur dadurch -wird es 
ihm möglich jeine Gabe zu entfalten, feine Eigenthümlichkeit aus- 
zubilden, wenn die andern das Gleiche thun, und nun nicht jeder 
alles jidy -jelber zu bereiten braucht, fondern das befondere Werf 


jeines Geiftes und feiner Hände den andern zum Mitgenuffe beut 


und dafür die Früchte ihrer Arbeit empfängt. Der Einzelne lebt 
im Ganzen und mit dem Ganzen, und hat um feiner felbft. willen 
die Pflicht für daffelbe zu wirken, Bon Natur fchon ift die Ent- 
ftehung des Menſchen an das Wechfelleben der Gefchlechter ges 
fnüpft, jeder wird nur als die eine Hälfte geboren, welche Die 
andere ergänzende zu fuchen bat. Das Finden derfelben ift das 
Glück der Liebe; in ihr geht die Einheit des Menſchenthums im Un- 


terichiede der Gefchlechter dem Gemüthe befeligend auf. Darım 
iſt fie der Zug nad DVervollftändigung und feliger Lebensvollen- 


dung, zugleich ein Sehnen und Verlangen und ein Haben und 
Genügen, oder nad). dem Worte des helfenifchen Weifen der Ar: 
muth und des Neichthums Kind. Wo die Perfönlichfeit nod) 
wenig entwidelt ift, da wird es nur auf den Mann oder die 
Frau überhaupt ankommen und ziemlicdy jede für jeden die rechte 
fein; wo aber eine individuelle Durchbildung des Menfchen ein: 
tritt, da wird er auch. für feine befondere Natur eine ganz befon- 
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dere, ihm entiprechende, eine wahlverwandte Berfönlichfeit zur 
Ergänzung, fordern; je feiner und eigenthümlicher feine Organifa- 
tion, defto mehr wird feine Sehnſucht nur durch dieſe und feine 
andere Erfüllung ' befriedigt werden. Es ift daher feine 
leere Griffe, es ift ‚vielmehr. ein erhabener Eigenfinn und. ein 
Zeugniß des Genius im Menfchen, wenn er diefe ausſchließliche 
und perfönliche Liebe will. Im Suden und Streben nad der 
wahlverwandten Berfönlichkeit kann es fich faum fehlen, da» die 
Harmonie ja durch und errungen werben foll, daß wir hin und 
wieder auch Scheinbilder ftatt des wahren Gegenbildes erfaſſen, 
daß wir und ganz erfüllt glauben wo doch nur eine Saite unfers 
Herzens berührt und angefchlagen ward, oder daß wir für die 
verfchiedenen ‚Stufen unferer aufiteigenden Lebensbahn auch ver- 
fchiedene Ideale als ebenfo viele Sntwidelungsbilder haben, wenn 
nicht eine und dieſelbe Berlönlichkeit den entfprechenden Bildungs: 
gang mit und durchmacht, auf welchem der Mann fich erarbeitet 
und das Weib ficy erlebt. Dies haben Goethe und Jean Paul 
im Meifter und Titan wahr und Kar geichildert. 

Wo nun die wahre Liebe eintritt da fühlt der Menſch fich 
durch und durch von ihr erfaßt und empfindet fie nicht minder 
als einen magnetifhen Zug feiner unbewußten wie als die Flare 
Berftindnißinnigfeit feiner bewußten Natur; er verliert den eigenen 
Schwerpunkt und findet fein Selbftbewußtjein in einem andern, 
er opfert fich felbft daß er auferftehe im geliebten Herzen, und fo 
fich mit diefem zugleich, alfo Doppelt gewinne: das Ich als das 
felbftfüchtige einfame gebt unter und das Ich als das im andern 
fich wiederfindende umd lebende geht auf. So fingt Dſchelaleddin 
Rumi: 
u Mol endet Tod des Lebens Noth, 

Doch fchauert Leben vor dem Tod; 
Das Leben fieht die dunkle Hand, 
Den hellen Kelch nicht, den fie bot. 
So fihauert vor der Lieb’ ein Herz 
Als ob es fei vom Tod bedroht; 
Denn wo die Lieb’ erwachet, flirbt 
Das Ich, der finftere Despot: 
Du la ihn fterben in der Nacht 
Und athme frei im Morgenroth. 

Und fo fhildert Dante das erfte Aufflammen der Liebe als ein 
Berwundern, ja ein Erjchreden: der Geift des Lebens, jagt er, der 
in der verborgenften Kammer des Herzens wohnt, begann jo heftig 
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zu erzittern daß er in den Hleinften Pulſen ſich jchredlich offen- 
barte, und zitternd fprach er die Worte: Ecce Deus fortior me 
veniens dominabitur mihi! Aber es ift ja die Ergänzung. unfers 
Weſens, die Erfüllung unferer Natur, an welche wir uns hingeben, 
in der wir alfo nur an ung felbft gebunden und damit wahrhaft 
frei werden, und fo haben wir in der Hingabe das Gefühl der 
Lebensvollendung, der Seligfeit. Und deshalb ift dies Gefühl 
ein einheitliches, ewiges und ausfchließliches, das feinen Wechfel 
begehrt, da der Menſch im Wechfel ſich ſelbſt verlieren müßte; ja 
die blofe Berührung fremder Gegenftände Fann dem Liebenden 
ihon unangenehm fein, denn die Liebe will nur das Eine, und 
dies ganz bis zur organifchen Bermählung, fie ſieht alles in Einem, 
wie Mirabeau im Gefängniß an Sophie fchrieb: Ma chère Sophie, 
nous sommes notre univers. 

Als diefe Einheit in der Zweiheit, als dies Sehnen und. Ber: 
langen, „dies Glück ohne Ruh,“ ift das Liebesgefühl — „himmel— 
hoch jauchzend zu Tode betrübt“ — die vollfte Lebendigkeit der 
Seele, welche das Natürliche in den Geift verflärt und dem Gei- 
ftigen eine finnlihe Empfindung gibt. So entipricht ihr Begriff 
dem der Schönheit, und darum reicht Die Schilleriche Poeſie als 
das Mädchen aus der Fremde dem liebenden Baar die befte Gabe. 
Seit der Drang nad freier Selbftbeftimmung auf der Grundlage 
des Gemüths als das Princip des Germanenthums in die Welt- 
geichichte eingetreten und einmal in der perjönlichen Liebe, feine 
ganze Gewalt und Innigfeit erfahren, feit dies romantifche Liebes: 
ideal in Helsife und Abälard, wirklich und jelbftbewußt geworden, 
haben die großen Dichter alle und die Bildner und Mufifer mit 
ihnen der Liebe ihren Zoll entrichtet, eine Krone des Lebens in ihr 
dargeftellt. Rückert fingt: 

Die Liebe ift des Lebens Kern, 
Die Liebe ift der Dichtung Stern, 
Und wer die Lieb’ hat ausgeſungen 
Der hat die Ewigfeit errungen. 


„Die Liebe ift fehend; blind ift fie nur für das Nidytige, für 
den Schein der Zufälligfeiten, der dem gemeinen Sinne. freilid) 
als das Wirfliche gilt, während er nur die Trübung oder der 
Widerſpruch ift, Durch welche das Licht und die Harmonie zur 
Offenbarung ihrer felbft gebracht werden. Dies fühlt die Liebe, 
darum fieht fie das Weſen in der Erfcheinung und die Dinge 
wie fie vor Gott ftehen, und entbindet den Ferver oder Genius 
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der geliebten Seele, daß im Feuer der Unfterblichfeit ſich vie 
irdiihe Schlade verzehrt und im Glanz des reinen Metalls das 
Ideal als der Kern und die Wahrheit des Wirklichen geboren 
wird. Solches allein ift der Betrachtung werth, denn es ijt das 
Ewige; darum was wir erfennen wollen dad müſſen wir lieben, 
weil auch nur vom Gleichen das Gleiche erfaßt wird, weil nichts 
befteht was nicht in der Wahrheit wurzelt, und diefe wird eben 
von der Liebe empfunden, die wie die Vernunft in ihrem Gegen- 
ftande fich felber erfennt; darum ift nur fie ganz Klarheit und 
verftändnißinnig.” So leitete ich eine Ueberfegung der Leidens: 
gefchichte und Briefe von Abaͤlard und Heloife ein. Dadurch, 
füge ich hier hinzu, daß die Liebe das Ideal in der Seele des 
Geliebten fieht, waltet fie in und wirft fie mit der Phantafie; 
indem fte felbft der poetifche Zuſtand iſt, verſetzt fie alle Kräfte in 
ven Auffchwung einer frohen Spannung, ſodaß auch -wer fonft 
nicht Künftler.ift durch fie doch die begeifternde Weihe für Dichte 
rifche Schöpfungen empfangen Fann, 

In der Ehe gewinnt die Liebe dauernd eine fittliche Form. 
Sie ift die Gemeinfchaft des ganzen natürlichen und. geiftigen 
Lebens, und volßieht nicht blos in einem Raufche ver Entzüdung, 
fondern in den Pflichten des Tages und ihrer Erfüllung daß die 
Seelen fi ineinander einleben, und das Weib im Manne Kraft 
und Beftimmetheit, der Mann im Weibe fittigende Milde und 
Gemüthsharmonie gewinnt. Sinnvoll nennt man Ehegatten Ge- 
traute. Im Bertrauen aufeinander bewährt ſich die Treue. 
Pietät ift die Seele des Haufes. Im der Liebe ftellt fich Die 
Einheit der Aeltern und Kinder, wie fie im Blute eriftirt, aud) 
geiftig darz durd die Erziehung bilden die Erwachfenen ihre 
Seind- und Sinnesweife ebenfo den Kindern an, als fie die An— 
Inge diefer von innen heraus entwideln. Auf der Gefittung der 
Familie beruht jede weitere Gemeinfchaftz wenn dort Gleichgültig- 
feit, Hartherzigfeit, Selbftfucht an die Stelle der Liebe treten, fo 
geht die ganze moralifhe Welt zu Grunde, und die Weſen die 
fi) von ihrer Wurzel löfen, verdorren und zerfleifchen fich jelbft 
gleich Ungeheuern der Tiefe, wie die Shaffpere in feiner Welt- 
gerichtötragöbie, dem Lear, herrlich dargeftellt und in der echten 
Liebe zugleich den rettenden Engel und die dad Verderben überwin- 
dende Macht gezeichnet hat. Die fortvauernde Gemeinſchaft leiht 
dem Haufe eine beftimmte Anfchauungsweije, einen beftimmten 
Ton. Wie fehr die Glieder des Haufes ſich Fremden gegenüber 
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ats Ganzes fühlen, innerhalb des eigenen Kreifes foll darum feine 
ſüßliche VBerhätfchelung, fondern der Ernſt und die Wahrheit des 
Lebens walten, und gerade wo der echte Werth ftill gewürdigt ift, 
fann über die Heinen Schwächen ein wechlelfeitiger Humor fich 
frei ergehn, und was Störung oder Verlegenheit bereiten Fönnte, 
kann er in Scherz und Luft verwandeln. So bildet die Familie 
im Unterjchied der Alteröftufen und Gefchlechter ein reiches menfch- 
heitliches Ganzes, und Bergangenheit und Zukunft verfnüpfend 
vererbt fie den Geift der Väter auf Kinder und Kindesfinder. 
IM von Arnim fingt: 

Still bewahr' es in Gedanken 

Diefes tief geheime Wort: 

Nur im Herzen ift der Ort 

Wo der Adel tritt in Schranken, 

Wenn die Tugend in den Nöthen 

Hellfaut rufet mit Drommeten. 

Nicht bie Geifter zu vertreiben 

Steht des Volkes Geift jebt auf, 

Nein, ba jedem freier Lauf, 

Jedem Haus ein Geiſt foll bleiben: 

Daß wir adlig all’ auf Erben 

Muß der Adel Bürger werben. 


Wie die Familie geraume Zeit faft das Einzige war was unfere 
Nation befaß, ſo ift diefelbe nur in Deutichland zu ihrer wahren 
Geftalt durcchgebildet worden. Immermann hat das in feinen 
Memorabilien vortrefflich erörtert. Nach dem Urgefühl des Ger- 
manen daß in dem Weibe etwas Heiliges fei, fuchen und fehen 
die liebenden Berfönlichkeiten etwas Unausfprechliches ineinander; 
fie vereinigen ihre Perfonen, das ganze ewige unberechenbare 
Weſen des Menfchen, und verfprechen ſich Treue im feften Glauben 
daß auch ein Fehler und eine Schwäche aus dem unerfchöpflichen 
Schatze des ewigen und unberechenbaren Weſens werde vergütet 
werden. Dann wird aud das Kind als eine Perſönlichkeit be- 
trachtet, eingeordnet in die Fortfegung der iveellen Menjchheit und 
deren Zufunft angehörig. So wädhft die Familie in Treue und 
Hoffnung, und während fie bei andern Völkern mehr Mittel zum 
Zwed oder äußere Veranftaltung ift, bildet fie bei und ſelbſt den 
Zwed, und alles Aeußerlihe in ihr erſcheint dem Innerlichſten 
eingeſchrieben und aufgetragen. 

Die Familie erweitert ſich zu Stamm und Voll. Das Volk 
als ein ethiſcher Organismus ſteht ſowol im Naturzuſammenhange 

Garriere, Aeſthetik. 1. 29 
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mit dem Lande, als es im Staate die geſetzliche Ordnung feines 
Beſtehens hervorbringt, welche bei der Gliederung von Familien 
und Gemeinden, Ständen und Berufskreiſen dieſe in ihrem eige- 
nen Weſen wie in ihrer Wechlelwirfung zum freien Ganzen’ erhält. 
Viſcher Sagt vortrefflich: Geiftlofe, rohe Natur -ift ‚noch nicht, 
naturloſer Geift nicht mehr: äſthetiſch. Der Menfch bezwingt die 
Erde, aber er nimmt von den Bezwungenen eine Färbung an; der 
Seemann bewältigt. ven Ocean, aber feine ganze Ericheinung be: 
fommt den Meerton. — Der Menich der ald Hirt und Jäger: in 
der Natur lebt, bewahrt ihre Friſche; auch der Bauer, der an bie 
Scholle gebunden den Bewegungen ‚der Eultur langſamer folgt als 
der Bürger. Für diefen beginnt die Gefahr daß er in der Ein- 
feitigkeit eines Berufs verhode und zum ‘Bhilifter werde, wenn 
er außer der freien Luft eines öffentlichen Lebens und. feiner ges 
meinfamen Interefien fteht. Wo aber ver Mann Muth und.Ein- 
jicht im Dienfte des Waterlandes beweifen fann, wo er fich als 
freies thätiges Glied eines großen Ganzen fühlt, da erhebt ihn 
deflen Geift über das Gemeine und läßt nicht das Leben verfinfen 
in der Mühe um die Mitter des Lebens, noch die Seele unter: 
gehen im Mammonismus. Wie die Theilnahbme am Staat in 
geiftiger Weile, fo erhält in leiblicher die MWehrhaftigkeit und 
Waffentüchtigfeit das allgemein Menfchliche in der Befonderheit 
des Berufs, und gibt dem Kopfarbeiter wie dem Handarbeiter das 
Gefühl der perlönlihen Kraft und den Ausdruck derfelben in 
männlicher Schönheit. Darum müflen wir aud) in äjthetifcher 
Hinficht Die allgemeine Wehrpflicht, die allgenteine Waffenehre 
fordern; fie erzieht das Volf und verhütet daß der Gelehrte ver: 
fünmere, fie zeigt allen Ständen das gleiche Recht und gibt jedem 
Einzelnen Selbjtvertrauen. Das macht die Alten in Hellas und 
Ron foviel werth für den Künſtler, das gab ihrem Leben vie 
friſche Sreudigfeit, daß aud) ein Aefchylos und Sofrates zu ‚Felde 
zogen und nicht bios als Dichter und Denker, fondern auch als 
tapfere Männer den Preis errangen, daß Tapferfeit überhanpt als 
eine Gardinaltugend des Mannes erachtet wurde, Wie finnig 
weiß Goethe in Hermann und Dorothea feinem edeln würdigen 
Geiſtlichen jeden Anflug von Pedanterie zu nehmen, indem er ibn 
geſchickt zeigt die Noffe zu lenken, Und fo hat auch in äjthetiicher 
Hinficht Scharnhorft den Dank des Baterlandes verdient. 

Wenn der Staat dem Schönheitsfinne gemügen fol, fo müſſen 
Ordnung und Freiheit einander durchdringen, daß. weder die Ein 
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tönigfeit und. der Drud des Zwanges oder die Wirrfal zügellofer 
Bielföpfigfeit den Reichthum feiner Gliederung veröde, noch den 
einigen Zufammenflang des Ganzen aufhebe.. Ordnung in der 
Freiheit, Einheit in der Mannichfaltigfeit ift auch bier die Bedin— 
gung der Schönheit. Die wahre Gleichheit iſt die Verhältniß— 
mäßigfeit. Familien, Gemeinden, Berufsfreife follen nicht -zerftört 
werden um ein abftractes Menjchenthum  herzuftellen, vielmehr 
bewahrt und der Antheil an ihnen ald der Mitgenuß eines Gutes 
jedem ermöglicht werden. Die Stände mit ihrer, Ehre follen 
beitehen, aber der Menich in allen das Erſte feinz nicht fie follen 
als Kaften über der perjönlichen Freiheit ftehen, dieſe vielmehr ſoll 
nach der eigenthümlichen. Begabung eines jeden den Beruf wählen 
für dem er fich tüchtig gemacht hat. Die Freiheiten der einzelnen 
Lebensfreife müflen wie die einzelnen Töne im Accorde der allge- 
meinen Freiheit erfcheinen, die Einheit und Macht des Ganzen 
darf in ihnen feine Schranfe, foll vielmehr in ihnen die Verwirk— 
lihung des eigenen Begriffes haben. Nur der Müßiggang ift das 
Menjchenunmwärdige, jede Arbeit ift ehrenwerth in welcher jemand 
jein Talent bethätigt, die er deshalb mit Luft und Liebe, Fünft- 
leriſch vollbringt. So viele Verftimmung, fo viele Untauglichkeit, 
fo viele Pfufcherei rührt daher, weil der Beruf der Jugend nicht 
nad) der eigenthümlichen Begabung gewählt, fondern nad) äußern 
Rückſichten eine Stellung im Leben gefucht wird. Da fehnt fich 
dann ein fchlechter Richter nad) ver Stunde wo er das ihm Läftige 
Amt vergeflen und PBapparbeit oder Gartenbau treiben kann, und 
gedeiht der Handwerker nicht, der als Geiftlicher das Licht der 
Gemeinde fein fünnte. Dagegen ift die Arbeit de Tages und 
der Pflicht Feine Laft, fondern eine Luft, wenn fie eine unferer 
Natur gemäße ift, wenn wir in ihr den innern Trieb unferer 
Perſönlichkeit befriedigen. 

Im Organismus des Volks fteht Recht, Sitte, Kunft, Wiſſen— 
ichaft, Religion in innigftem Zufammenhange: es ift eine gemein: 
ſame Jdee die fie all erzeugt, in verfchiedenen Formen zur Erſcheinung 
kommt und fie in Wechſelwirkung ſetzt. Wer ein Volk fo betrachtet 
der fieht es äfthetifch an, nnd findet in der Schönheit der Gefchichte 
feine geringere Freude als in der Schönheit der Natur. Ich werde 
juchen jolche Bilder der Gulturvölfer zu entwerfen, wenn ich die 
Entwidelung der Kunft fchildere, die ald die Blüte eines viel 
jeitigen Lebens erfaßt und daher in Verbindung mit demſelben be- 
griffen werden muß, — Bon dem Volfsganzen empfängt auch das 


22% 


340 


Individuum ein nationaled Gepräge; es trägt leiblich die Stam- 
meszüge, es entwickelt fich geiftig innerhalb der volfsthümlichen 
Cultur, und empfängt in und mit der Sprache den Schatz Der 
gegenwärtigen Weltanfchauung zu eigener Kortbildung. 

Die Bölferindividuen ftellen in ihrer Bewegung und Wechſelbe— 
ziehung, in Krieg und Frieden die Menfchheit dar. Auch hier hebt 
das Ganze das Bejondere nicht auf, und der völferlofe Kosmopoli- 
tismus ift eine unäfthetiiche weil unlebendige und arme Abjtraction. 
Vielmehr wenn jedes Volk feine eigene Art behauptet und in ihr 
ein Höchftes leiftet, und wenn dann die Völker ſich nicht gegen- 
einander abfperren, fondern einander in freudiger Mittheilung er- 
gänzen, jo ftellt fich die Menſchheit in dem entfalteten Reichthume 
ihrer Idee darz dieje Idee verlangt allerdings daß die Schranfen 
fallen, wie innerhalb des einzelnen Staats die Kaftenunterfchiede, 
fodaß die Einheit im Unterfchieve audy gewußt und angefchaut 
werde, und die verichiedenen Zweige am Lebensbaum, wie fie der 
gemeinfamen Wurzel entiprießen, fi) zur Krone zufammenwölben, 
Der Patriotismus im Kosmopolitismus, das Menichheitsgefüht 
in. der Baterlandsliebe das ift das Nechte. 

Mehr noch als das Handelsfchiff war es feither der Kriegs 
wagen der die Eultur des einen Volks dem andern zugeführt, der 
die Nationen erfriicht und erneut hat. Heraflit hat den Krieg 
den Vater aller Dinge genannt. Gleich dem Sturme, der See 
und Meer bewegt Daß fie nicht in Fäulniß übergehn, brauft ev 
über die Yande und läßt die Säfte des Wölferlebens nicht. in 
Stodung gerathen, und ruft den Muth, die Aufopferungsluft, 
das Werthgefühl der Perfönlichfeit wach, und wenn im Dienft. der 
irdischen Interefien und Sorgen der Idealismus gefangen feheint, 
jo wird er im Kriege wieder frei, und der Menfch lernt wieder 
um geiftiger Güter willen das Leben einfegen. Aber wie ein 
Gewitter muß der Krieg vorüberziehen und der Himmel wieder 
hell und heiter ftrahlen und im Frieden das Dafein verfüngt und 


erfriſcht fich entfalten. Der Krieg blos um des Kriegs willen iſt 


roh und ein bald ermüdendes leeres Schaufpiel, die Aefthetif 
fordert daß um eine Idee gejtritten werde, eine heilige Begeifte- 
rung die Kämpfer befeele, damit diefe nicht blos in bildungslofer 
Wildheit noch willenlos wie Mafchinen auf ein Außeres Macht: 
gebot, etwa einer Gabinetspolitif wegen, in die Schlacht ziehen, 
jondern alle von dem gemeinfamen Zwecke befeelt zum Schwert 
greifen und ihre freie Perfönlichfeit in heroiſchem Gehorfam dem 
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Ganzen weihen. So ift der Krieg für Freiheit und Vaterland 
eine erhabene Erfcheinung in der Geſchichte, und: wie. die. Muſik 
ihn leiten und die Gemüther befeuern hilft, ſo haben Boefie und. 
bildende Kunft hier eine Fülle hochherrlicher Stoffe gefunden, von 
den volfsthümlichen Epen an, die den. Nationalfampf: fingen, bis 
zu den Kriegsliedern und Schlachtbildern unferer Tage. 

Soll die Hoffnung eines ewigen Friedens, wahr werben, jo 
muß vorher die Bildung und Gefittung der Völker ſich gleich 
mäßiger geftalten, nationale Freiheit überall blühen, und ein Wett- 
eifer - in’ den Werfen des Friedens dem heilfamen - Bewer 
gungstrieb der Menfchen genug thun. Die Greuel des Kriegs, 
welche die Leidenfchaft hervorruft, wenn einmal der entfeſſelte 
Kampfzorn auch außerhalb des Schlachtfeldes ſengt und brennt, 
und gegen Wehrlofe wüthet, fie können inzwifchen mehr und mehr 
duch die Cultur und das Völkerrecht wenigftens auf Einzelne 
befchränft werden, fodaß im Ganzen nur die Streitenden ſelbſt 
die Waffe aufeinander zücken, und im Gegner den Menjchen achten. 
Alle edeln Nationen hat ein ritterlicher Sinn ſtets auch in ber 
Kriegsführung geleitet, und manchem Wolf ift ein tragiſch großer 
Heldentod vergännt gewefen, der es dem Proceß langſamen Zer— 
fallend und Verweſens entriffen und das ehrenvoll gefallene mit 
einem immergrünen Kranze geſchmückt hat. 

Innerhälb des Volkslebens bedingt das Zufammenfein und 
der Verkehr der Menfchen. ftetS werdende allgemeine Formen 
deſſelben, und fofern in diefem- Brauche fid) unbewußt aus ber 
geiftigen Natur der Menfchen heraus ein Sittliches entfaltet, hat 
man ihn paffend Sitte genannt und mit Gefittung den Gegenfat 
formlofer Roheit und brutaler Gemeinheit bezeichnet. _ Entbehrt 
die Sitte diefes idealen Gehalts, fo. ſinkt fie zur leeren Form 
eines Geremonield herab; werden Formen feitgehalten, die der 
fortfchreitende Geift des Lebens verlaffen hat, jo Fann ber tragische 
Bonflict der Sitte und der freien Sittlichfeit eintreten, deſſen or= 
ganifche Löfung eben die Neubildung der Sitte if. Die Sitte 
umgibt den Menfchen mit einer idealen Atmofphäre, in welcher 
das Nechte und Wohlanftändige ihm zur zweiten Natur wird; die 
Sitte befriedigt den Anfchauungstrieb der Seele, indem fie Das 
innere Geſetz im. äußeren Formen zur Erfheinung bringt. Sie 
fol ſtets veredelt, das heißt zum veinen Ausdruck ber Humanität 
durch wechfelfeitiges Wohlwollen werben. 

Gin gleiches höchſtes Gut begründet auch außerhalb bes 
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Familtenfreifes durch freie Wahl gemüthlich ſich anziehender Per: 
fönlichfeiten das Band der Freundfchaft. Das gefchlechtliche Ele— 
ment wie das blutsverwandte find nicht das Beftimmende in ihr; 
die Wahl des Genoffen ift frei, er ift nicht Durd) die Natur- gegeben, 
und die warme Hingabe des Gemüths fteht nicht im Dienfte der 
Gattung. Ariftoteled bezeichnete die Freundfchaft damit daß eine 
Seele in. zweien Körpern wohne, 8 ift befonders die gleiche 
Gefinnung und das gleiche Ideal, weldyes die Perfönlichkeiten zus 
ſammenbindet, und zwar um fo inniger und fefter, wenn fie an 
Degabung und Beruf verfchieden einander ergänzende Kräfte ver- 
einigen können. Der Freund fieht im Freunde fein anderes Ich. 
Wahre Freunde, fagt wiederum fchon Ariftoteles, bezwecken für- 
einander das Gute an ſich und lieben den Freund um feiner felbft 
willen und das Gute in ihm; darum ift ihr Bund dauernd, 
während die auf Genuß und Nutzen geftellte Gemeinfchaft aufhört, 
fobald diefer oder jener verfagt. Aus dem Leben mit Guten er- 
gibt fi eine eigenthümliche Tugendübung, und ftete Kraftthätig- 
feit ift leichter mit andern und in Bezug auf andere, als im ein- 
jamen Leben mit fich allein. Darum bedarf nicht blos ver 
Unglüdlihe und Mangelleivende der Freundichaft zu Troft und 
Hülfe, fondern auch der Glückſelige, da die Glückſeligkeit eine 
edle und an fid) angenehme Kraftthätigkeit ift, und im Werden 
begriffen ſich nicht wie ein ruhiger Beſitz verhält. Platon fieht 
in der Sreundfchaft, die er von der Liebe nicht unterfcheidet, den 
Zeugungstrieb einer edeln Seele fi in das Gemüth eines andern 
einzupflanzen und ſo unfterblich fortzuleben. Auf diefe Art iveali- 
firte er wieder die aus der Zurüdfegung der Frauen im Griechen» 
thum entiprungene lafterhafte Verirrung der Knabenliebe. Die 
Sreundfchaft ift der Liebe verwandt durch die Wärme und Iunig- 
feit der Gemüthshingabe; um der Beitimmbarfeit und Empfäng- 
lichkeit der Seele und um der Frifche der Phantafte willen ift auch 
für fie die Jugend, das jugendliche Manıtesalter die befte Ent 
ftehungszeit. Die Freundfchaft erfördert Offenherzigfeit und vie 
Bewähr der Treue. Die Seelen werden ſich aber amt beften in— 
einander verflechten, wenn die Bildung noch nicht abgeſchloſſen, 
ſondern im kräftigen Streben und Ringen begriffen iſt, die jungen 
Freunde nun gleiche Entwickelungsproceſſe miteinander durchmachen, 
wodurch ſie ſich beſſer kennen lernen und feſter aneinander ſchließen, 
als wenn fie einander in der Reife des Mannesalters erſt nahe 
treten. Doch kann auch diefes die Bildfamfeit des Geiftes bewahren, 
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und ein. gleiches Ziel, ein «verwandtes Talent den Bund befiegeln, 
wie bei Goethe und ‚Schiller, . 

Die Heldenfreundichaften des. Alterthums, Achilleus und Pa⸗ 
trollos, David und Jonathan, dann Hagen „und Volker im 
deutfchen Epos, Don Carlos und Poſa in der deutſchen Tragödie 
jind befannte Mufter wie die Kunſt das Weſen der Freundfchaft 
verwerthet; das Mittelalter war reich an befondern Genofjenichaften, 
die germanifche Nedenfitte wollte dabei den ſymboliſchen Ausdrud 
daß einer von Blute des andern trank, - Wem in der Jugend 
und im aufftrebenden Mannesalter das Glüf der Freundfchaft 
zutheil geworden, der wird. in ihr auch eine eigenthümliche 
Schönheit des Lebens gefunden haben, die nichts anderes erfeßen 
fan, und wird nur. eine Furzfichtige Gemüthlofigfeit darin erkennen 
wenn behauptet wird. daß Liebe und Freundfchaft ein von höheren 
Fragen in Anſpruch genommenes Gefühl wenig beichäftigen, denn 
gerade die religiöfen und vaterländifchen Angelegenheiten - jammt 
Kunft und Wiſſenſchaft geben der Freundichaft ihren Inhalt und 
leben freudiger und gedeihlicher in ihr, Das haben: die alten Dorier, 
das. hat namentlich Pythagoras beffer gewußt als eine neumodifche 
Schulweisheit, die ihre Hergensöde unter Kraftphrafen- birgt. 

Bon ‚einfeitiger Anfpannung im Dienfte des Berufs erholt fid) 
der Menfch in. der Gefelligfeit durch naturgemäß; freies. Spiel 
jeiner Kräfte, um des. Dafeins- in reinem Lebensgenuß. inne, zu 
werden. Das finnlic) geiftige Wohlbehagen als Glück und Gunſt 
des Augenblids, nicht als ein mühſam Erftrebtes, iſt ‚bier Das 
Ziel. In zwanglofem Austaufch theilen die Perjönlichfeiten ein— 
ander mit was in der eigenthümlichen Welt eines jeden das all 
gemein. Bedeutſame ift, und im Fluſſe gegenfeitig einander er 
wedender und ergängender Gedanfen ergießt fih der Strom des 
Geiſtes, und der Geiftreiche triumphirt, der nicht fteif am Bejon- 
dern hangend vielmehr mit der Kühnbeit ‚des Witzes auch das 
Entlegene zufammenbringt und neben dem Berftande Die Phantaſie 
‚erregt. Ein heiterer Humor, der jedem Dinge die gute wie Die 
lächerlicdye Seite zugleich abzugewinnen weiß, und im Scherze der 
Erholung zugleich den innern Menſchen erquickt und fördert, iſt 
die erfreulichſte Erſcheinungsweiſe des Schönen als eines werden- 
den in der Gefelligfeit. Dper man fucht im’ Spiele den Zufall 
walten: zu laſſen um am ihm die eigene Fertigfeit und Gewandt- 
heit zu erproben und aus der Enge und Strenge der feſten Zwecke 
im Beruf fid) in das unerfchöpfliche Bereich neuer Combinntionen 
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führen zu laſſen und fi an ihmen und ihrer Bewältigung zu 
ergögen. Das Spiel ift gefellig, und alle Gejelligfeit ſelbſt ein 
Spiel; man erftrebt nichts anders ald den Genuß, die Annehm- 
lichkeit des Augenblids, und je gebildeter der Geſchmack iſt defto 
mehr wird er hier das Schöne bieten und verlangen; der gute 
Ton bleibt gleich fern von pedantifcher Steifheit wie von Zügel- 
loſigkeit. Er ift freier unter Männern allein, aber anmuthiger 
im Wechfelverfehr der Gefchlechter, der in der Gejelligfeit gerade 
die männliche Kraft und Entjchiedenheit durch weibliche Huld 
mildernd verfchönen, die in fich webende weibliche Gemüthlichkeit 
erfchließen und beleben will. — Das Ethifche aller Erholung be— 
zeichnet J. H. Fichte übereinftimmend mit unferer Darftellung als 
die Wiederherftellung des Geiftes in feine uneingefhränfte Tota- 
lität, Abftreifen jedes einfeitig Anfpannenden und erfrifchendes Ver- 
tiefen in die Integrität feines Weſens ohne die Anftrengung des 
Willens durch die Unmittelbarfeit des Gefühle. 

Wo man die gefellige Freude aber zur Subftanz des Lebens 
jelber macht, da ſchrumpft fie zur Hohlheit und Nichtigkeit zu— 
fammen, und birgt vergebens. die innere Fäulniß mit Fimißglanz; 
denn wer nicht einen Gehalt in ſich felber trägt und dem Ernſte 
des Lebens ſich hingegeben hat, der kann weder eigenthümlichen 
Geift entfalten noch) das Vergnügen der Erholung und feine Würze . 
genießen; eine eitele Gefallfucht zumal ijt der Gegenfag zur unbe 
fangenen Holpfeligfeit, zur naiven Anmuth. Unwahrheit, Unfitt- 
lichfeit find auch hier die Feinde der Schönheit. Und wie fie mit 
leeren conventionellen Höflicyfeitsformen gleifen mögen, ihre ſchein— 
fame Anmuth entbehrt der Würde, des fittlichen Gehaltes, und 
fann darum dem Gemüth Feine wahre Befriedigung bieten. 

Im gymnaftifchen und dialektiſchen Spiel zeigt ſich die Indi— 
vidualität und ihr perfönliches Gefchik, im Gefang und Tanz 
geben die Einzelnen fich dem melodifchen Rhythmus eines Ganzen 
hin, das fie trägt. Die Stimmung der Seele, wie fie in der 
Stimme fidy verfündet, das erregte Gefühl wie e8 im Tone laut . 
wird, fie verlangen nad) einer Weihe der Kunft und üben dieſe 
zu eigener Luft im gefelligen Liedergefgng, oder der freie Bewer - 
gungstrieb führt zum Tanze. Wenn das Sittlihe der Gefelligkeit 
in den ethifchen Schriften Schleiermacher’8 und Rothe's am beiten 
entwidelt worden, jo finden wir bei Chalybäus die anfprechendfte 
Erörterung über den Tanz. Sie ift vollgenügend und möge bier 
eine Stelle finden. 
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„An ſich ifteder Tanz der unmittelbare Ausdrud des erhöhten 
Lebensgefühl in der anmuthigen Bewegung des Leibes, welche 
die Grazie ift. Das Lebensgefühl als bewegendes Princip kommt 
in ihr zur höchſten Willfürlichkeit der Selbſtbewegung; es ift nicht 
mehr‘ das Ringen danady,: weldyes fih ſchon im Kinde in der 
unwillfürlichen Bewegung der Gliedmaßen offenbart und dann 
im Laufen und andern gymniſchen Uebungen fortfeßt-" Diver 
. Stoff bier‘ unmittelbar die eigene. äußere Perſönlichkeit und die 
Darftellung anfchaulich ift, fo liegt etwas Entwürdigendes darin 
diefe Kunft nur als Schauftellung des Leibes für andere zu 
treiben;- der Genuß muß gegenfeitig, der Tanz nothwendig gefellig 
ſein und zwar für beide Gefcylechter; ein: Gefchlecht für fich ift 
nur eine halbe Gefellihaftz das Lebensgefühl aber erhöht: fid) 
gerade durch die gegenfeitige Annäherung. derfelben. Den Tanz 
zur Erbibition für andere unbetheiligte Zuschauer, zum Gewerbe 
zu machen ift zweideutig oder ſtlaviſch, wie im’ Drient wo der 
Mann dem weiblichen Geſchlecht allein das Tanzen überläßt, 
diefes als Bajadere, Odaliske auftritt; denn die Forderung. der 
Berjönlichfeit daß der andere Theil fich ebenfo für fie bemühe, ift 
aufgehoben; ebenfo verliert der Männertanz, wenn dieſe Gegen- 
feitigfeit "fehlt, feinen Charafter, ex wird zum Friegerifchen Waffen- 
tanz, zur Pantomime der Schlacht. Aber gerade aus diefem Grunde 
ijt die zartefte Maßhaltung nöthig; ift e8 im Verborgenen immer 
die Annäherung der Gejchlechter welche Das Lebensgefühl erhöht, 
fo darf gerade diefe Beziehung auf feine Weife hinter ihrem Schleier 
hervortretenz der entfernte Verrath dieſes unbewußten Geheim- 
nifjes ift Indecenz; die Feufche Grazie des Tanzes ift eben der 
unbewußte Ausdruck diefer Trennung, die nach Vereinigung ftrebt 
und in der Annäherung flieht, ein fich gegenfeitig Anumuthen und 
doc nichts Gewähren. Die Grazien find unſchuldig und doch 
. nicht mehr naiv und Finderdreift, fondern ſchelmiſch, herausfordernd 
und zurücdhaltend ohne zu wiflen warum, Es iſt die Jugendbliüte 
im Begriff mit abnungsvoller Sehnſucht aufzubrechen, ein kurzes 
aber reinftes Glück des Uebergangs. Daher ift der Tanz auch 
nur die Luft der Jugend und hört mit ihr auf; Das. Interefie 
daran erliicht mit der Ehe und der Jünglingszeit; es liegt ein 
Widerſpruch zwifchen gefegtem Alter und Tanz. Weil diefer aber 
die Kunft der unverheiratheten Jugend ift, ſo muß er auch beim 
Ausdruf der Sympathie bleiben, nur ‚bei der. Andeutung des 
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Uebergangs vom Spiel der Kindheit zum geahuten Verhaltniß 
der pathematiſchen Liebe.“ 

Die Volkstänze die man noch in Rom, auf Capri, in den 
bairifchen Alpen fieht, zeigen das Weſen ded Tanzes in feiner 
Schönheit. Sie find ein Suchen und nedifches Fliehen, ein halbes 
Entgegenfommen das doch der Berührung flüchtigen Schwunges 
wieder ausbeugt, fie entfalten ein finniged Spiel jünglinghafter 
Liebeswerbung und jungfräulich ſpröder Schalfhaftigfeit auf eine 
durchaus anmuthige Weife, und die Verbindung der Paare nad) 
Art unferd gewöhnlichen Walzer ift das Ziel und der Schluß 
einer großen Mannichfaltigfeit reizender Bewegungen. Die Brangaije 
erjebeint Dagegen als der Ausdrud der Galanterie, „als der Kanz⸗ 
feiftil der Liebe”, wenn wir ein Leſſing'ſches Wort über das fran- 
zöftfche Drama heranziehen wollen; wie die Kunftpoefie am Volks— 
gefang, jo follte unfere gebildete Welt einmal am Volkstanz ſich 
erfrifchen, ehe diefer Duell im Sande der Verflachung verfiegt. 

Die Schönheit des Tanzes ift die des bewegten Lebens, wo 
die Negel ſtets mit verändertem Reize aus der Freiheit felber fidy 
beritellt; jo fah in ihr Schiller ein Bild der Weltordnung, eine 
ſittliche Mahnung. 

Ewig zerftört es erzeugt fich ewig die drehende Schöpfung, 

Und ein ftilles Geſetz lenkt der Verwandlungen Spiel. 
Sprich, wie gefchiehts daß raftlos erneut Die Bildungen fchwanfen 
Und die Ruhe befteht in der bewegten Gejtalt? 

Jeder ein Herrfcher frei nur dem eigenen Herzen gehordhet 
Und im eilenden Lauf findet die einzige Bahn? 

Willſt du es wiffen? Es ift des Mohllauts mächtige Gottheit, 
Die zum gefelligen Tanz ordnet den tobenden Sprung, 

Die der Nemefis gleich an des Rhythmus goldenem Zügel 
Lenft die braufende Luft und die verwilderte zähmt. 

Und dir raufchen umfonjt die Harmonieen des Weltalls? 

Did) ergreift nicht der Strom diefes erhab'nen Gefangs? 

Nicht der begeifterte Taft, den alle Wefen dir fchlagen, 

Nicht der wirbelnde Tanz, der durch den ewigen Raum 

Leuchtende Sonnen fchwingt in kühn gewundenen Bahnen? 

Das du im Spiele dody ehrft, fliehft du im Handeln, das Mai 

Diefer Schluß weift uns überhaupt auf die fittliche Wirkung 
des äjthetiichen Genufles: fie drüdt dem Mollen und Handeln 
das Gepräge ded harmonischen Maßes auf, fie lehrt uns in der 
Aneignung des von andern Dargebotenen und mit ihnen eins 
ftimmig zufammenfinden. 

In Feten, Wettkämpfen und Spielen gewinnt das ganze Bolt 
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einen frendigen Selbitgenuß. Sie erhalten eine ideale Weihe, 
wenn fie an große Thaten, großer Männer Ehrentage: anknüpfen, 
und damit in Erinnerung, Hoffnung und Gelöbniß eine edle 
Begeifterung alle durchdringt. Aber aud da wo es ſich um die 
Schauftellung materieller Arbeit handelt, wo die Erzeugniſſe der 
Gewerke, des Aderbaus, der Viehzucht um den Preis ringen, jollte 
man die Flamme des Patriotismus nähren, follte man nicht blos 
in Gefang und Tanz der. Freude einen unmittelbaren Ausdruck 
geben, fondern Muſik, Poefie, bildende Kunft heranziehen, um 
das Leben, dem fie entfpringen, zu verherrlichen.  Erprobt fich an 
jenen. Ehrentagen die geſunde Volkskraft, die geiftige wie die 
förperliche, in Gymmaftif und in Schiegübungen, im Wettrennen 
zu Roß, Wagen oder Kahn, und tritt die. Aufführung. großer 
muſikaliſcher oder dramatifcher Werke, die dichteriiche und redneriſche 
Feier des Tages und die Vertheilung der Preiſe für geiftige 
Leiftungen hinzu, fo können auch wir Vollsfeſte gewinnen die 
das allgemein Menſchliche allfeitig in feiner Schöne entfalten und 
ein gemeinfames Band um alle fchlingen. Ich ſah Wagenrennen 
und Kahnmwettfahrten in Florenz und Piſa; das Gefühl der Ehre 
wirkte eleftriich auf die Ausführenden wie auf die Zufchauer; als 
die Sieger im Triumph einhergetragen wurden, war Die Wirklich: 
feit ein Bild wie Paolo _Beronefe malet. Man zerfplittere und 
vereingele nicht, man ſammle zu einem großen Ganzen, in welchem 
die geiftige wie die förperliche Tüchtigfeit, Die ideelle wie die ma— 
terielle Production ihren Preis empfängt, und ein Ineinanderwirfen 
von beiden wird ſich Daraus von felbft ergeben, ‚der Arbeiter wird 
am Denfen, der Denker am Arbeiten der Hände Antheil nehmen, 
und das ganze Volf wird die gefunde Seele in dem gelunden 
Leibe zeigen, welche die Bedingung der Schönheit it. So waren 
die Feftfpiele der Griechen Tage des Gottesfriedeng, ein Einigungs— 
band der Stämme, ein Mittelpunkt für das Zufanımenftrömen 
aller eveln Kräfte, und wer die Schönheit des helleniſchen Volks— 
(ebens von dem Römerthum unterfcheiden will, der vergleiche nur 
die Gladiatorenfimpfe mit Olympia! Dort im Gireus die gedun— 
genen oder gezwungenen Fechter, die vor den Augen einer ‚hart 
herzigen Menge den Gang auf Tod und Leben machen, bier Die 
Edelſten und Beten der freien Bürger, deren jeder in der eigenen 
Baterftadt hervorragt, felber eintretend im den Wettkampf, der die 
freudige Kraft und Herrlichkeit des Menſchenthums zur Erjcheinung 
bringt, und wo ein Pindar die Tüchtigfeit und das Glück des 
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Siegers anfnüpft an dad Heroenleben der Vorzeit, und den Namen, 
welchen das Volk jubelnd begrüßte, im feierlichen Preisgefang auch 
der Nachwelt überliefert. 

Das Schreiberregiment, das heimliche Gerichtöverfahren haben 
die Schönheit im öffentlidhen Leben unterbrüdt; es gilt für Das 
ſich entwidelnde freiere volfsthümliche Leben wie für die Volks— 
gerichte neue Formen zu finden, die deren Weſen ausprägen und 
die wichtigen Acte und Vorgänge in Staat und Gemeinde aud) 
würdig und Far erfcheinen laffen. Jakob Grimm ſchrieb einmal 
eine Abhandlung über die Poefie im Recht, worin er darthat wie 
das Recht, mit der Poeſie entfprungen ift, wie der Name des 
Schöffen ald Nichters eins ift mit dem Namen scuof ald des 
Dichters, die fchöpferifche ordnende Natur beider bezeichnend; ähn— 
(ich Finder und- Troubadour. Das alte Recht ift feiner Spruch— 
form nad) poetifch gebunden, vol lebendiger Wörter und bilderreich 
im Ausdrud, und die Poefie hat aud am Inhalt mitbeftimmt 
und die Rehtshandlung mit fombolifchen Formen begleitet, Die im 
Mund und. Herzen des Volks gewaltig find. Wir fönnen hinzu— 
ſetzen daß wir in der Poeſie Gerechtigkeit verlangen und im Aus- 
gang ein Gottesurtheil fehen wollen. 

Wenn die Reformation gegen einen leeren Geremoniendienft 
eiferte und die Rechtfertigung nicht in äußere Handlungen, jondern 
in den Glauben, in die Wiedergeburt des Herzens feßte, fo hatte. 
fie recht, aber unrecht war die Ernüchterung und Verfümmerung 
des Eultus, in welchem die religiöfe Feierlichfeit das ganze irdiſche 
Leben dem Göttlichen darbringen und mit ihm durchdringen foll. 
In der Vermählung des Irdiſchen und Himmlifchen, des Zeit 
lichen und Ewigen ift er an ſich ſchön, und erhält durch die Kunft, 
die er erzeugt, feine Vollendung. Die Baukunſt fchafft ihm den 
Raum, der die Grundftimmung des Volfdgemüths in feiner Er- 
hebung ‚zum Unendlichen fombolifch ausdrüdt, Plaftif und Malerei 
ſchmücken diefen Raum mit Bildern des Heild zum Troft und zur 
Nacheiferung der Seele, die Muſik erfchallt, die Poefie des Ge- 
meindegefangs, das lebendige Wort der Predigt verbinden ſich zu 
einem großen harmonifchen Ganzen. Wie die Weihe der Religion 
das. ganze Leben von der Wiege bis zur Bahre umfängt, hat 
Schiller's Lied von der Glocke meifterlid) gefchilvert; ift doch der 
Klang der Glode ihre lautwerdende Verfündigung. Der Ruhetag 
für den leiblichen Menfchen bietet dem geiftigen Erhebung und 
Freude, Nur ein befchränfter Sinn mag den Sonntag ausſchließlich 
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einem Heiligen weihen das außerhalb der Natur und Kunft fteht; 
vielmehr gerade der Genuß des Schönen auf dieſen Gebieten zeigt 
die wahre Macht des Ewigen, die feine fcheue Flucht aus. der 
Welt, fondern deren Heberwindung und Befeelung ift, 

Jedes Sacrament ift am fich äfthetifch, indem es in finnlicher 
Form oder durch eine äußere Handlung einen idealen Begriff ver- 
anfchaulicht, eine göttliche Gnade vermittelt. Die Taufe des Neu- 
gebornen zeigt wie er Durch Chriftus in eine Gemeinfchaft eintritt 
die. ihm die Wiedergeburt möglich macht, und das reine. Element 
ift ein Zeichen. der geiftigen Reinheit und Reinigung. Das Abend- 
mahl ftellt die innigfte Lebens» und Liebesgemeinfchaft mit Chriftus 
darz durch ihn eins mit Gott find wir in Gott audy eins. mit 
allen Menfchen. Und die Einfegnung- der Ehe befagt es deutlich 
daß bier ein Bund gefchloffen werde angefidyts der Ewigkeit für 
die Ewigfeit, daß zwei Weſen ihre urfprüngliche Einheit in Gott 
erfannt und wiedergefunden haben und fo fie bewahren. wollen. 
Ich verweife auf die anziehende Erörterung Goethe’ im ſiebenten 
Bud von Wahrheit und Dichtung; aud dort wird der Mangel 
an Fülle und Zufammenbang im proteftantiichen Eultus beklagt. 

Das Religiöfe oder wenn man will das Chriftliche der Kunit 
bejteht nicht allein im Kicchlichen, fondern in ihrer jittlichen Rein- 
heit und Vollendung, darin daß fie nicht blofem Sinnenreiz und 
verführerifchem Sinnenfigel frohnt, fondern den ganzen Menichen 
ins Ideale und. feine Harmonie erhebt. In Richard Rothe's 
theologifcher Ethik finden wir einige vortreffliche hierher gehörige 
Ausfprüche: „Indem die Kunft fi) vom Gefühl aus an das 
Gefühl wendet, greift fie in ihren Wirkungen viel weiter und tiefer 
als die Wiflenfchaft. Ganz vornehmlich fiir die fittliche Bildung 
des Volks in feiner Totalität it fie ein unberechenbares. wichtiges 
Moment, da die große Mehrheit in den niedern Schichten der 
Geſellſchaft eine Durchgreifende ftttliche Bildung ihres Selbftbewußt- 
feins nur als Bildung ihrer Empfindung, nicht als Bildung ihres 
Verjtandes empfängt. Was in den höheren Abtheilungen. der 
Geſellſchaft auch auf dem Wege der Wiffenfchaft an den Einzelnen 
gelangt. von fittlich bildenden Einflüſſen, veinigenden  fowol als 
erhebenden, das kann in den tiefer liegenden Regionen nur durch 
die Kunft an ihn gebracht werden. Gerade fie iſt's Die auch den 
äußerlid; am tiefften Geftellten und am meijten mit der Noth Des 
irdischen Lebens Belafteten jittlich zu heben und zu adeln vermag, 
und nichts wäre für die ärmern Volksklaſſen wünfchenswertber 
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als daß fie überall mit einer wahrhaft gefunden und «weichen. Kunft- 
welt umgeben werden könnten, deren weredelnde Einflüſſe ſie un— 
unterbrochen auf ihnen ſelbſt kaum bemerfliche Weife einathmeten. 
Weshalb denn auch der Staat ernftlidy darauf bedacht: ſein ſoll 
dieſen Klaffen einen guten KRunftgenuß zu eröffnen. - Wefeittliche 
Hülfe kann freilich nur von der Emancipation der Kunſt aus der 
Befchränfung auf den. Bereich des PBrivatlebens kommen. An 
diefem hat die Kunſt feinen ihrer würdigen Hintergrund und Halt; 
fchon deshalb muß fie, wenn fte auf daſſelbe beſchränkt iſt, ihre 
Würde mehr und mehr verlieren, beides gleichſehr ihre reflexions— 
fofe Unschuld, ihre Findlich unbefangene Demuth auf der einen 
Seite und das ftolge Selbftgefühl um ihren Adel auf der andern. 
Auf das Privatleben beichränft und feinen bedeutungsloſen Iutereſſen 
dienftbar gemacht wird fie Hleinlich wie dieſe und damit zugleidı 
gefallfüchtig. Sie wird unvermeidlich eine Sache des Luxus md 
ver Eitelkeit, was fie nie werden darf, und überhaupt fie ver: 
fümmert in fich und ihr Lebensmarf verdorrt. Die Kuuft immer 
vollftändiger in die Deffentlichkeit einzuführen, darauf muß das 
Hauptaugenmerk gerichtet fein, darauf einer wirklich quten Kunſt 
eine großartige öffentliche Wirffamfeit zu verfchaffen. Der Staat 
fann Die Kunft gar nicht zweckmäßiger pflegen als wenn. er fie 
mit der Fülle aller ihrer mannichfaltigen Darftellungsmittel mit: 
wirfen läßt bei der Darftellung feiner eigenen allgemeinen Lebens— 
functionen, wenn er fie die öffentliden Lofalitäten ſchmücken und 
die öffentlichen Seite verherrlichen läßt. Und dies ift zugleidy der 
ficherfte Weg zur allgemeinen Berbreitung künſtleriſcher Bildung, 
und war einer wabhrbaft in. fich einheitlichen über alle Klaſſen 
der Nation.“ 

Wie wir das ethiſche Gebiet betreten, gilt es nicht blos That— 
ſächliches zu berichten, ſondern auch Ziel und Forderungen auf— 
zuſtellen; denn die Idee des Guten verwirklicht ſich durch Die ſitt— 
liche That, und der Proceß ihrer irdiſchen Entwickelung iſt die 
Geſchichte. Das Leben der Menſchheit erſcheint in der Geſchichte 
als ein Ganzes, das die nacheinander folgenden Geſchlechter zur 
Einheit verknüpft und die Aufgabe hat das Weſen der Menſchheit 
allſeitig und harmoniſch zur Erſcheinung zu bringen; ihre Beſtim— 
mung liegt nicht außer ihr, ſondern iſt die ſelbſtbewußte Geſtaltung 
des eigenen Seins. Iſt aber die Geſchichte Darſtellung einer Idee 
durch Perſönlichkeiten und Thaten, fo ſchließt ſich ihr Begriff von 
jelber dem der Kunft an, fo fällt fie unter den Begriff der Schön 
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heit. So nennt denn auch Schelling die Gefchichte das ewige 
Gedicht des göttlichen Verſtandes, den großen Spiegel des Weit— 
geiſtes, und wo das ſehende Auge fie durchſchaut, ſei es mit dem 
findlichen Blick eines Herodot oder dem männlichen eines Thufydides, 
da breitet fie wie ein Epos ſich aus oder wirfen die Kräfte zur 
Löſung eines tragischen Conflictes zuſammen. 

Die Geſchichte iſt die Offenbarung einer ewigen Idee in der 
Menſchheit und durch die Menſchheit, das erhabene Drama der 
göttlichen Menſchwerdung. Es iſt Ein Geiſt der in alfen waltet 
um das große Weltgedicht darzuſtellen, und die Einzelnen ſind 
nicht die Marionetten die der Schöpfer" an Drähten lenkt ohne 
daß fie willen was fie thun, noch find fie die Schaufpiefer die 
eine fchon fertige Rolle nur reproduciren, fondern jeder bat eine 
freie Wirklichkeit für fi und wird geboren um jelbitfräftig feine 
Rolle zu erfinden und auszuführen, aber die Stelle wo er ins 
Leben tritt die ift ihm beftimmt, die Kraft mit der er ins eben 
eingreift ift ihm verlieben und feine Individualität uriprünglic) 
auf das Ganze und defien gegenwärtige Entwidelungsftufe bezogen. 
Wie in der Seele des Menfchen die Vorftellungen auffteigen 
jede von den andern und vom Sch unterfchieden und dadurch 
felbftändig für fich, wie fie fi) trennen und verbinden, miteinander 
ringen und dann wieder in der Gewinnung eines gemeinfamen 
Zieles ruhen um von neuem einen höheren Kreislauf zu — 
jo die einzelnen Seelen in Gott als die Strahlen feines $ Lichtes, 
als die ſich ſelbſt erfaſſenden Gedanken ſeines Geiſtes, die dadurch 
zum Selbſtbewußtſein kommen daß fie ſich von allem "andern 
unterfcheiden, und deshalb meinen für fich zu fein, bis fie ihre 
Weiengemeinfchaft darin erfennen daß fie aufeinander zu wirken, 
einander zu verftehen vermögen, daß fie liebend fich eines im 
andern wiederfinden, Auch ſie ftehen bald im Kampf, und bald 
vereinen ſie fich für gemeinſame Zwede. Und wie die menfchliche 
Seele leer und leblos wäre ohne die Fülle dev Vorftellungen, die 
fie erzeugt, in denen fie fich das eigene Innere zur Anfchauung, 
zum Bewußtfein bringt, fo würde Gott „der ewig Einfame” fein 
ohne Die Geifterwelt, die ex Fraft feines Willens aus fidy hervor- 
gehen läßt, die die Unenplichkeit feines Wefens entfaltet, in der 
er lebt und webt wie fie in ihm. Erlöſche das Selbftbewußtfein 
der Seele in ihren befondern Gedanken, Anfchauungsbildern, Ge- 
fühlen, ſodaß fte felber mur den Ort böte wo diefe hin und her 
wogten, jo wäre allerdings eine zuſammenhängende und vernünf— 
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tige Entwidelung nicht möglich, aber wir würden auch fagen der 
Menich fei außer fih, und habe ſich ſelbſt verloren. Erichöpfte 
ſich Gott in der Schöpfung fo daß alles Bewußtſein nur den -end- 
lichen Wefen, nicht der unendlichen Subftanz zufäme, und trieben 
die endlichen Welen ihr Spiel unabhängig von feinem leitenden 
Willen, dann wäre aud) eine Gefchichte, ein Zufammenhang des 
geiftigen ‚Lebens und ein Plan in feiner Entfaltung nicht möglich, 
jondern alles wäre der Verwirrung des Zufalld Dahingegeben. 
Die Wirklichkeit der Geichichte beweift daß es nicht fo ift, denn 
fie zeigt Vernunft in ihrer Entwidelung, und in ihren Gerichten 
wie in ihrem Segen zeigt fie daß Gott nicht abweſend, geiſtes— 
abwefend, fondern allgegenwärtig, aller Dinge und feiner felbit 
mächtig ift. Aber er ftcht auch ebenſo wenig außerhalb der Natur 
und der Geifter wie die menichliche Seele neben dem Leib und 
neben ihren Gedanken; vielmehr wie er alles aus ſich hervorbringt, 
jo bleibt er ihm auch einwohnend, und wenn auch die einzelne 
Vorftelung nichts von der andern und von der ganzen Geele 
weiß, die Seele weiß von jeder und von allen zuſammen. Ob 
wir Gott und die andern nicht fennen, er kennt und, und wir 
vermögen- ihn zu erfennen weil wir von ihm erkannt find. Wie 
das Spiel der Vorftellungen den Willen der Seele, fo vollzieht 
der Kampf der Individuen in der Geichichte den Willen Gottes; 
denn er. ift der Grund ihres. Welens und der Quell ihrer Kraft. 
Wie fie aber unabhängig voneinander fich geftalten und wirken, 
jo kann in ihrem Getriebe und durch daſſelbe ‚ein allgemeiner 
Weltplan nur dann vollzogen werden, wenn er in der vorſchauen— 
den Weisheit entworfen it, und ob auch den Einzelnen verborgen, 
doc im einen und allgemeinen Geifte gewollt wird; — oder um 
mit Wilhelm von Humboldt zu reden: „Die Weltgeichichte ift nicht 
ohne eine Weltregierung, verſtändlich.“ Der Dichter offenbart und 
entfaltet ſich in dem Gedichte, aber e8 ift nicht ohne ihn. 

Der Wille der Vorſehung ift der Wille der Geſchichte. Ihn 
kann feine Perſönlichkeit hemmen nody ihm fich entziehen, vielmehr 
wer ihm widerſtrebt der gräbt ſich felber fein Grab, weil er vom 
Walhren und Ewigen fih zum Giteln und Unmöglichen abwendet, 
weil er voreilig nach der unreifen Frucht greift, weil er den Weizen 
auf die Eisſcholle wirft ftatt zu warten bis das Land aufgethaut 
ijt, oder weil er Trauben von den Dornen und Feigen von den 
Difteln leſen will. Nichts rächt die Geſchichte mehr ald den leeren 
Idealismus, der feine Einbildungen mit der Wirklichkeit verwechjelt; 
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aber nicht minder jcheitert in ihr der Unglaube an. die Idee, . 
der mit Fluger Berechnung äußerer Umftände alles zu thun und 
zu begreifen meint, „Die Weltgefhichte ift das Weltgericht“, fo 
Inutet das befannte Wort des deutfchen Dichterphilsfophen. Das 
Gericht -ift nicht ohne den Richter zu denken, aber das Scidjal 
fteht nicht außer den Ereigniffen, fondern es waltet in ihnen und 
durch fie. Der Ausgang wird zum Gotiesurtheil, aber freilid, 
nicht der Erfolg des Augenblids: entfcheidet, der dem Böſen oder 
der Energie der Selbftfucht flüchtiges Glüd verleihen Fann,. und 
die Gefchichte iſt oft „lankräche“ wie die Chriemhilde des Nibe- 
(ungenliedes. Am Ende aber müffen die. verkehrten Plane; id) 
auflöfen wie in einer Komödie, ſodaß etwas ganz anderes heraus- 
fommt als was jene gewollt, wie die Brüder Joſeph's den Bruder 
verfaufen um den Träumer loszuwerden, und dadurd Aegypten 
und ſich felbft vom Hungertod erretten und ihm zur höchſten Ehre 
verhelfen, fodaß er fagen kann: Ihr gedachtet es böfe zu machen, 
aber Gott hat e8 gut gemacht. Alle befondern Zwede werden zu 
Mitteln deffen was die Gejchichte will, und wer ein anderes be— 
gehrt, der dient wider Willen der Verwirklichung ihrer Idee. In 
der Gefchichte waltet die göttliche Gerechtigkeit im Untergang der 
Einzelnen wie der Völker, wenn fie von der fittlichen Weltordnung, 
von der, eigenen wahren Wefenheit abfallen, und derfelben zum 
Trotz fich geltend zu machen begehren. Kein Bli aus heiterer 
Luft braucht fie zu zerfchmettern und feine Flut zu verfchlingen: 
durch den Druck und die Ungerechtigkeit felber wedt der Tyrann 
die fchlummernde Macht des Guten und den edeln Manneszorn, 
und ftatt der Bande die er ſchmiedete, pflanzt das erwachte Volk 
ven Baum der Freiheit. ine Gottesgeißel, eine Zuchtruthe in 
der Hand des Herrn ift jeder blutige Eroberer, und über ihn 
hinaus fehreitet ein wiedergeborenes Gefchleht auf dem Weg der 
Gerechtigkeit und des Friedens. Nur der it wahrhaft frei und 
erreicht am Ende dad was er erftrebt, wer feinen Willen einftim- 
mig macht mit dem Scidjal, Nur derjenige mag ſich dauernd 
mit dem Lorber des Siegs die Schläfe ſchmücken, deſſen perſön— 
liches Streben mit der fittlichen Weltordnung, deſſen eigene Leiden— 
ſchaft mit der Forderung der Zeit übereinftinmt. 

Und die Forderung der Zeit erfüllt fi nur durch Individuen, 
und die. Gefchichte ift Fein mechanifches Räderwerk, jondern ihre 
Glieder find lebendige Menfchen, ihre Triebfedern Ruhm, Liebe, 
Begeifterung. Wer in ihr nur Nothwendigfeit, blinde Nothwen— 
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digfeit fieht, erniedrigt fie zum menfchenfeeren Formalismus, „zur 
Schädelftätte des Geiſtes.“ Wer in ihr nichts fieht als individuelle 
MWillfür, wer alles aus der Begehrlichkeit oder Schlauheit Der 
Einzelnen ableiten möchte, der verflüchtigt fie zum finnlofen Intri— 
guenfpiel, das mit Schlägereien beginnt um mit Lumpereien zu 
enden, der verfennt das Höhere-und Größere was ſich über der 
meisten Handelnden Berftehen und Wollen entwidelt, und es bleibt 
unbegreiflid) wie in dem wircen Getriebe der Zeiten fich ein orga— 
nijches Entwidelungsgefeg behaupten und der Gang des Ganzen 
dadurch ein vernünftiger fein Fann. „Das freie Auge‘, fagt 
Chriſtian Kapp fo ſchön ald wahr, „fieht in der Gefchichte den 
Baum aufmachen des Lebens und des Erfennens,, die Efche 
Dodrafil: es ficht in ihren Stürmen, in ihrem Wehen nur den 
Ruf an die Nationen zu diefem Baum fidy felber zu entfalten, 
das wahre, das wirkliche Paradies fich felbft wieder zu fchaffen in 
aller Kraft und Fülle reifender Vermittelung. Die Jahreszeiten 
des Baumes find die Weltalter der Gefchichte, feine Früchte die 
Gaben der Freude, die Herrlichkeit des Geiftes. Die Sonne ihres 
Himmels ift das Auge der Liebe, die das Weſen aller Schöpfung 
ift, ift der Blid einwohnender Vorfehung, die in ihren Werfen fich 
felbft darlegt und anfchaut und eines mit ſich im andern, felber 
alfo Liebe und Leben ift und Anmuth.“ 

Gemäß diefer ihr allein genügenden, die Thatfachen in ihrem 
Grunde erfennenden Auffaſſung ift die Wirklichkeit der Gefchichte 
Poeſte Gottes, die fichtbare Gegenwart des tiefiten Seins. So 
erreicht fie die Bedingungen der Schönheit, Einheit in der Mannich— 
faltigfeit darzuftellen, ein heiliges Geſetz nicht im Zwange der 
Nothwendigkeit, fondern in der Entfaltung individueller Triebkraft 
zu erfüllen, Freiheit und Ordnung zu verföhnen, 

Wer in der Gefchichte nur auf das Ganze als foldhes blidt, 
wie Hegel, der mag fich erfreuen an der VBernunftgemäßheit ihres 
Weges, wodurch fie zur Theodicee wird; aber er hat feinen Troft 
für den Untergang der Millionen die da fterben auf der Wander 
rung in der Wüfte che das gelobte Land erreicht wird; er vergißt 
das Recht des Individuums und des Momentes über dem Bro- 
ceffe der logischen Idee. Dagegen fagt Gutzkow: An jedem Tage 
wird das Räthiel der Gedichte gelöft, fie hat Feinen andern 
Zweck als die Sittlichfeit des Einzelnen, daß wir recht thun und 
niemand fcheuen. Die Freiheit ift der einzige große Factor in der 
Geſchichte; die Verfchiedenheit der Sitten und Zeiten dient mur dazu 
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die höchſte Vollkommenheit der Tugend möglich. zu machen, daß 
fie nämlich nicht nachzuahmen brauche, jondern unter den verän- 
derten Verhältniffen neu und original fein könne. So richtig hier 
erkannt ift Daß ‚jedem Augenblif nur das fehlt was die Tugend 
und das Genie des zeitgenöfftschen Individuums erfegen und er- 
ringen. fol, und daß feiner Zeit die Vorausſetzungen mangeln 
um einen dem Himmel wohlgefälligen Charakter zu geftalten, fo 
entbehrt doc) diefe Anficht, der die Erziehung des Menfchengefchlechts 
für eine Ungereimtheit gilt, das Verſtändniß eines Entwidelungs- 
ganges der Menjchheit, die da wächft und voranfchreitet gleich dem 
Individuum, weil ihr das einmal Errungene nicht verloren geht, 
jondern aufbewahrt. bleibt in der Erinnerung, und ald Erbe von 
einem Jahrhundert dem andern, von einem Bolt dem andern 
überliefert wird. Der Wechfel der Zeit ift mehr als eine blofe 
Derorationsveränderung, jonft wäre er des Schweißes und Blutes 
der Edelſten und Beften nicht werth die da leben und fterben um 
allgemeine Zuftände höherer Erleuchtung und Gefittung herbei- 
zuführen und all die tiefiten Geifter und helvenhafteften Herzen 
hätten umjonft Schweiß und Blut daran geſetzt „auf daß das 
Gute wirfe, wachfe, fromme, auf daß der Tag dem Edeln endlich 
fomme, Gerade jene Betrachtung weldye der erziehenden Thätig- 
feit Gottes in der Gefchichte nachſpürt, hat den ftufenweifen Fort: 
jchritt des Menſchengeſchlechts und damit fein Leben ald ein einiges 
Ganzes, nicht blos als eine Summe von individuellen Handlungen 
und Geſchicken dargethan. Uns die wir nicht am erreichten Ziel 
in der Freude feines Friedens ftehn, fondern auf dem Kriegs⸗ und 
Wanderzuge nad) demjelben begriffen find, dient Dabei allerdings 
die Betrachtung zum Troft daß das Erringen feine bejondere Luft 
und Ehre hat, daß in der Nacht der Stern perjönlicher Tüchtig- 
keit um fo heller ftrahlt, und daß in das Gottesreich auf Erden, 
das für das Ganze Das Ziel ift, jeder Einzelne ftetS mit feinem 
Geift und Willen eintreten fann. 

Wie dem Einzelnen nicht verloren geht was er erlebt und ge 
dacht, jo aud dem Menfchengeichlecht nicht; die Thaten gehen 
vorüber, aber ihre Erfolge bleiben, es bleibt der Gewinn den fie 
als Uebung der Kraft, ald Erprobung des Muths in energifchem 
Aufihwunge gebracht, und auch von den Leiden gilt das alte 
Wort: der Menſch fteht höher, wenn er auf fein Unglüd tritt. 
Alle wahre Gejchichte ift Eulturgefchichte, in der Gefittung und 
Bildung haben wir den bleibenden Niederfchlag aus den Gährungen 
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und Bewegungen. Und fo erflimmt durch jede Generation - Das 
Ganze eine höhere Stufe. Nur diejenigen Völker find gefchichtlic, 
welche die Erbfchaft der Vergangenheit antreten, nur diejenigen 
Menfchen, welche fortbedingend in die Zufunft eingreifen. So iſt 
Sefchichte die im Bewußtſein fich zufammenfaflende Einheit, und 
Völker die fich außerhalb derjelben befinden, eritarren oder ver— 
wildern, und ftellen den höher ftehenden die Aufgabe von ihnen 
wieder in den Strom der allgemeinen Entwidelung hineingegogen 
zu-werden. Aber allerdings geht der Weg nicht gerade voran, wie 
e8 der Fall fein würde, wenn ein und derfelbe Menſch alle Pro— 
ceſſe der Geichichte in fich Durchmachte, wenn die Menfchheit nur 
Geift wäre. Aber fie ift Geift und Natur, Schon Salomon fagt: 
Es gefchieht nichts Neues unter der Sonne, und Schiller fingt 
flagend: Alles wiederholt fi nur im Leben. Man redet von 
einem Kreislauf aller irdiichen Dinge, auch der menschlichen. Rad) 
der Naturſeite hat dies feine Berechtigung, denn es herrſcht ein 
bejtändiges Geborenwerden, Wachſen, Reifen, Altern, Abfterben Der 
Individuen, und jeder Lebenslauf fteht als ein in ſich geichlofiener 
Ring in der allgemeinen Kette; jeder Icheidet mit feinem Willen 
und Können von binnen, und der Nacdhfolgende muß ftetd von 
neuem für fid) erwerben und erfahren. Allein der Nachfolgende 
wächſt doc in die Bildungsatmoiphäre feiner Zeit hinein, was 
die Vorgänger mit Mühe gefunden haben, fann er lernend ſich 
leicht aneignen, und was für fie der Zwed der Arbeit war, wird 
dadurch für ihn das Mittel eine höhere Aufgabe zu löſen. Be- 
ftändig leben zwei Gefchlechter und wachlen ineinander, das alte 
welches das Gewonnene nun ruhig erhalten, das junge, das ſich 
fortbewegen und Neues erjagen will; das Princip des Beharrens 
und der Bewegung wirken auf dieſe Art ineinander, und die 
Linie des FortfchrittS wird dadurd; zur Curve gebogen. Ebenſo 
ift der Entwidelungsgrad und die Altersftufe der gleichzeitigen 
Nölfer verfchieden. Dort weiden nody die Stämme ihre Heerden, 
und hier ift eine Givilifation durch Heberfeinerung matt und haltlos 
geworden, und die frifche Naturfraft einer jugendlichen Nation 
rüftet fi; bereit3 das Erbe derſelben anzutreten und fich an die 
Stelle des finfenden Volkes zu fegen. Dadurch gefchieht es daß 
wie für jede Gegend Die Jahreszeiten wechleln, auf der Erde 
aber Frühling und Herbft, Sommer und Winter ſtets vorhanden 
find, fo auch in der Gefcbichte Tod und Leben, Jugend und Alter 
fich ineinander fchlingen. 
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So greift nicht blos die Naturordnung in die Gefchichte hinein 

— und fie gibt fih auch im Zufammenhang von Land und Leuten 
fund —, fondern es wirfen dabei auch Diefelben Gefege der fitt- 
lichen Weltordnung gleichmäßig in den verfchtedenften Verhältnifien. 
Das Verbrechen findet feine Strafe, der. Hebermuth feine Demü- 
thigung, und in der Neuzeit brauchten wir nur an Napoleon umd 
Louis Philipp zu erinnern um gegenüber jedem Scheinerfolg einer 
der fittlichen Idee entfremdeten Macht die Ueberzeugung der un— 
“ ausbleiblichen Gerechtigkeit zu behaupten, Nicht minder bleibt 
diefelbe menfchliche Natur in allen Lagen und zu allen. Zeiten 
diefelbe Mer ihren Kern erfaßt, der erräth leicht: wie er unter 
befondern Umftänden fich entfaltet. Und fo kann man denn wol 
mit Shafjpere fagen: 

Ein Hergang ift in aller Menfchen Leben 

Abbildend der verftorb’nen Zeiten Art; 

Wer den beachtet kann zum Ziele treffend 

Der Dinge Lauf im Ganzen prophezein, 

Die ungeboren noch in ihrem Samen 

Und Schwachen Anfang eingefchachtelt Liegen. 


Doc; bedarf der Analogienfchluß großer Behutfamfeit, denn 
was für die eine Zeit oder das eine Volk auflöfend und zerftörend 
wirft, das ift gerade oft Das neue Princip der nachmwachjenden 
Menfchheit. Man denfe an das Subjectivitätsprincip, Das der 
alten Welt verderblih und. der Edftein des Neubaus im chrift- 
lihen Germanenthum wurde. Wenn im Altertum die Poetik 
des Ariftoteles erft nad) Homer und Sophofles fam, und das 
Philofophiren über den Staat erft eintrat als deſſen freie Kraft 
gebrochen war, ſo haben wir dagegen erlebt daß Leffing und 
Windelmann einem Goethe und Thorwaldfen vorausgingen und 
daß das Leben nad) politifhen Theorien geftaltet wird. Und es 
fann nicht anders fein, wenn wir in ein Zeitalter des Geiftes 
eintreten, und die Menfchheit. auf den menfchlichen Standpunkt 
fommt, wo nicht mehr blos der inftinctive Drang ihrer Natur und 
der Blick des Genius, fondern auch das befonnene Selbftbewußt- 
fein den Willen lenkt und durch Erleuchtung leitet. - 

Deshalb können wir jene zwei obigen Säge umkehren, und 
fie haben gleichfehr ihre einfeitige Wahrheit: Es geſchieht nichts 
Altes unter der Sonne, und nichts wiederholt fi im Leben. Es 
find immer neue originale Individualitäten, welche aus: der Tiefe 
des göttlichen Lebensgrundes in die Gefchichte eintreten, und denen 
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die vorhergehenden Gefchlechter wol das leibliche und gemüthliche 
Material der Selbftgeftaltung bieten, die aber das Princip ihrer 
Eigenthümlichfeit in ſich felbit tragen; es find. immer ’andere 
Berhältniffe in denen fi die Menfchen bewegen, und die Lebens: 
aufgabe der Gegenwart läßt ſich nicht dadurch löſen daß nian das 
Wort des Räthſels der Vergangenheit noch einmal ausipricht: 

Aus alledem folgt: Die Geſchichte bewegt ſich in auf⸗ umd 
abgehenden Wellen. Ein Sieg der Jugend regt das Alter an 
nun feft ven Stand zu behaupten, umd fein Beharren macht wieder 
das Gefühl und Bedürfniß der Bewegung rege. Freiheit und 
Ordnung, die Prineipien des geichichtlichen Lebens und die Be: 
dingungen feiner Schönheit, find allerdings in einem, fortwährenden 
Procefie der Berföhnung, aber eben in einem- Proceſſe, weil Die 
Gefchichte und ihre Schönheit nicht ‚fertig, fondern werdend find, 
und darum wechfelt dad Uebergewicht des einen mit dem des 
andern. in Freiheitsprang der die Grenze des Mafes über- 
fchreitet, ruft dDadurd das Verlangen nach dem Glüde der Ord— 
nung hervor, und eine Ordnung die nun alles maßregeln und in 
feite Form bannen will, erwedt gerade dadurd die Thatluft der 
voranftrebenden individuellen Triebfraft. So folgen Begeijterung 
und Ernüchterung, Idealismus und Nealismus, weil es. unfere 
Aufgabe ift beide ineinander zu arbeiten, und niemand. wäre 
thörichter ald wer nad; der Spanne weniger Jahre das Ganje 
bemefien wollte, ftatt in der fich fenfenden Welle die wieder auf— 
fteigende vorauszuichauen und gerade aus der Tiefe die Hoffnung 
ded nahen Umſchwunges zu: fchöpfen. 

Und es folgt ferner aus dem Gefagten: Der Fortſchritt der 
Geſchichte geht weder in der geraden Linie, nod hebt er fih auf 
im Kreis durch die Rüdfehr zum Ausgangspunfte, vielmehr ge 
Ichieht dieſe letere mit der Kraft und dem Geifte die das ent- 
widelte Leben bereichert hat, und andererſeits muß fich das Vor— 
angehen verföhnen mit der Kreisbewegung des Naturverlaufs und 
der Stetigkeit ethifcher Gefeße. Und daraus ergibt ſich uns die 
Lebenslinie der Spirale audy für den gefdyichtlichen Organismus. 
Ale Rüdgänge find in ihr nur jcheinbar, fie bewegen ſich in er 
weiterten Ringen, eine Umkehr gefchieht um die Zurückgebliebenen 
nacdzuholen, um das Gute früherer Standpunkte nicht zu ver— 
gefien, und wenn der Kurzfichtige meint jest fei ein fortwährendes 
Sinfen, fo ift e8 nur ein Vertiefen, und der Umſchwung iſt nahe 
der wieder aufwärts ftrebt; dann bofft man wol fogleich zu einem 
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Ziele zu gelangen, das zwar nahe liegt, aber doch nur durch ein 
neued Umfreijen des Mittelpunftes in einen ausgedehnteren Bogen 
erreicht wird, So fihreitet die Gefchichte in der. Wechfelwirfung 
von Action und Reaction langfam aber allſeitig voran, und die 
Linie der organiſchen Schönheit nnen wir auch als die ihrer 
Bewegung ausſprechen. 

Es herrſcht eine präſtabilirte Harmonie zwiſchen der Lage der 
Dinge und, den Perſoͤnlichkeiten die in fie hineingeboren werben, 
zwifchen dem Material und der formenden Kraft des Geiftes die: 
fi) durch fein Geftalten und Fortbilden felber entwidelt. Sch 
fonnte nie ein Ereigniß machen, fagt ein Mann in welchem wir 
die perfonificirte Helden» und Herricherfraft bewundern, Napoleon; . 
jo ift unfere Freiheit verfnüpft mit der Nothwendigfeit, wie wir 
dies früher erörterten, MWebereinftimmend bemerft auch Kapp, 
nachdem er die Weltalter der Gefchichte für die Acte des großen 
Dramas der Menjchheit erklärt Hatte: „Das antife Drama lebt 
in. ber Idee des Schidjald; das moderne fchwelgt in der Idee der 
Freiheit und Liebe; beide Seiten haben ihre Rechte, beide laffen 
fi) verzerren. Verzerrt herrfchen fie in modernen Theorien der 
Gefchichte. Die eiteln dem Cicero halbgelehrt abgelernten Ber: 
fuche von Individuen alled zu erwarten find thöricht wie Die 
Meinungen die ftatt der Freiheit, ftatt der Vorſehung nur den 
Scyatten eines blinden Schidfald fehen. In der Geihichte wirft 
was im Geifte Natur und Geift ift zugleich und in Einem Begriffe 
und Acte. . Mit den Leben der Natur gehen ihre Procefie Hand 
in Hand, und mit aufgefchloffenem Auge führt die Gedichte den 
Menfchen durdy Tod und Leben. Wem fie verfchloflen bleibt der 
geht wie das Dpferthier zum Schlachtaltar unbewußt den ernften 
Gang.“ 

Auf einen Ausſpruch von Auguftinus hindeutend vergleicht 
Laſaulx die geordnete Reihe der Jahrhunderte einem antiftrophifchen 
Gefang, der auf einem großen PBarallelismus beruht, dem Rufe 
Gotted und der Antwort des Menfchen. Diefen göttlichen Ruf 
möchte idy nun in den Ideen erfennen welche die beſtimmenden 
Mächte für den Charakter der Völker und ihrer Lebensalter find. 
Aus der innerften Tiefe des Geiftes fteigen fie empor wie bie 
Duellen aus dem Schofe der Erde, und da und dort bewegen fie 
die Gemüther, die unabhängig voneinander durch denſelben Ge- 
danfen erregt, berührt, ergriffen werben. Er bildet das Band 
der. Seelen, fie erfennen fid) eins in dem Worte das ihn aus— 
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fpricht, und darum hallt e8 in Taufenden wider. Wir finden 
diefe Ideen auf zweifache Weile verwirklicht. Einmal find fie 
das Gejammtproduct des Ganzen. In der Kindheit, in der Jugend 
der Völker, wo noch die Individualitäten in ihrer unterfcheidenden 
Eigenthümlichfeit fi weniger ausgebildet haben, wo eine gemein- 
jame Gefittung, ein gemeinfamer Glaube nod über die Subjec- 
tivität herrfcht, die noch weniger nad) einer eigenen Weltanſchauung 
ringt als daß fie der allgemeinen fich anfchließt, da berrfiht jene 
inftinctive Gefammtthätigfeit, die wir im Gebiete der Phantafte 
ganz befonders ald Mythen: und Sagenbildung, unter den Künften 
im epifchen Bolfdgefang, im Ardyiteeturftile werden fennen lernen. 
Aber die Entwidelung des Individualitätsprineips, des eigenthüm— 
lichen Genius in einem jeglichen, gehört zu den Aufgaben der 
Weltgefhichte, und feine Ausbreitung ift ein Kennzeichen des 
hiftorifchen Fortichritted. Und fo find es in Zeiten vorwiegender 
Subjectivität einzelne Perfönlichkeiten, die in der Idee des eigenen 
Lebens zugleich das vollbringen was für die Fortgeftaltung des 
Ganzen von Bedeutung ift.. Ihnen gehen gewöhnlich einzelne 
fometarifche Geiſter als Vorboten voraus, die das Neue ahnen 
und enthufiaftiich verfündigen, aber noch nicht verftanden werden, 
daher fie den Spott der Menge oder die Dornenfrone davontragen. 
Sie jelber zahlen häufig die Schuld eines Mangels an Maß und 
Klarheit, oder fie ftürzen fich opferluftig in jenes tragifche Feuer, 
das zugleich verzehrt und verflärt. Wie jeder Menfc befähigt ift 
jein Selbftbewußtjein zum Weltbewußtfein zu erweitern, den Pro— 
ceß der Geichichte im eigenen Innern durchzumachen, und wie, fein 
Verſtändniß der Dinge beweift daß feine eigene Urkraft ihnen 
congenial ift, jo leuchtet in der Seele Fernhafter aufrichtiger Na— 
turen — wie denn Garlyle die Wahrhaftigkeit als Grundlage jeder 
echten Größe nachgewieſen hat in feinen Vorträgen über Helden, 
Heldenverehrung und Herventhum in der Gefchichte —, e8 leuchtet, 
jage ih, im wahrhaften Menſchen als eine innere Gottesoffen- 
barung der Gedanke auf, welcher das Ideal des Jahrhunderts 
darftellt und damit zur Völferfahne wird, und fie find eins mit 
dieſem Gedanfen und feßen ihr Alles an feine Hinausführung. 
So erfcheinen fie wie ein Auszug der Zeit und ihrer beften Kraft, 
und find die geborenen NRepräfentanten der Völker und der Menfch- 
heit. So ftellt. Chriftus das Urbild der Menfchheit dar und 
wieder her, umd vollbringt dadurch ihre Verföhnung mit Gott. 
Sp drüdt Mofes dem Judenthum den Stempel feines Geiftes. auf, 
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und in dem tapfern, poefiereichen Mohammed erkennt jeder edle 
Araber ſich jelber wieder, und folgt feiner Mahnung, die ihn vom 
Dienft der heiligen Steine und Geftirne zur Verehrung Gottes 
des Geiftes beruft. Alerander-der Jüngling repräfentirt die Jugend— 
lichkeit von Hellas, wie Cäſar der Mann die Männlichkeit Noms, 
In dem Augenblid wo Griechenland fich in innern Kämpfen auf 
zureiben in Gefahr ift, nachdem es feine originale Weſenheit in 
That, Kunft und Wiſſen herrlich ausgeprägt hat, Enüpft Aleran- 
der an die Homerifche Worzeit wieder an, und zugleich voll jenes 
jo dichteriſchen al8 unbezähmten Achilleifchen Heroismus wie ge: 
nährt von ‚der Meisheit eines Ariſtoteles erobert er Aſien und 
pflanzt die hellenifche Cultur ihn ein, und bricht er die Nationa- 
litätsſchranken und faßt und vollzieht zum erftenmale den Ge- 
danfen einer im Unterfchied der Völker beſtehenden Menfchheit, 
bier der Vorläufer Chrifti, der mit dem Schwerte dem Friedens: 
fürften den Weg bereitet. Oder bliden wir auf den Gothen 
Theodorich und den Franfen Karl, wie fie mit Recht die Großen 
heißen, weil fie fih und mit fid) ihr Volk und das ganze Ger: 
manenthum in die Exrbichaft der antiken Eultur einjegen und das 
Ideal eines chriftlicy deutfchen Reichs als Fortfegung des römi— 
fchen dem ganzen Mittelalter aufftellen In Friedrich IL. verkörpert 
ſich das Preußenthum mit feiner Stärfe wie nicht minder 
die Aufklärung des achtzehnten Jahrhundert mit ihrem Licht 
und ihrem Schatten, und der edle Selbftherrfcher nennt ſich felber 
den erften Diener des Staats. Und fteht in einem Perikles nicht 
das ganze Athen vor und in Helm und Schwert, mufjenfinnig, 
freiheitsluftig, geiftesgewandt? Oder find nicht Kant, Goethe, 
Schiller die plaftiichen Träger deutfchen Denfend und Dichtend 
in feinem unerichrodenen Tieffinn und feiner durchdringenden 
Klarheit, in feiner volfsthümlichen Innigfeit und feiner Ver 
fchmelzung mit dem Alterthume, in feinem idealiftifchen Schwung 
und feiner fittlichen zur That entflammenden Begeifterung? 

So veranfchauficht die Gefchichte felber den in einzelnen Völkern 
oder Epochen waltenden Geift, indem er in großen Männern per- 
ſonificirt erfcheint und das fonft Zerftreute und Auseinanderlie— 
gende zur Ginzelgeftalt zufammengedichtet ift, und wir erfennen 
nun um fo farer inwiefern die Gefchichte ein Gedicht des Welt: 
geiftes heißen kann. Die Kunft hat fich hier ihr nur anzuſchlie— 
gen und wiederum dasjenige was fid) im Neichthum und der 
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ı Dauer eines ganzen Lebens entfaltet, mit —— großen Zůgen 
weſenhaft zu offenbaren. 

Ich verweiſe hier noch auf den J——— Abſchnut in La⸗ 
faule’ Philoſophie der Geſchichte über die Heroen, der alſo be— 
ginnt: „Zu den ſchönſten und erhabenſten Erſcheinungen im Leben 
der Menſchheit und der Völker gehören die geiſtigen Heroen der⸗ 
ſelben, die großen Männer, welche gerade zur rechten Zeit in den 
Entwickelungsperioden des Vollerlebens da wo eine lange Ber: 
gangenheit ihren Abſchluß erreicht und eine weite Zukunft fich 

öffnet, wo das Ende der alten und der Anfang einer neuen Zeit, 

wo Erlöfchen und Neufichentzünden zufammentreffen, wie lichte 
Göttergeftalten: oder wie ein Blig vom Himmel erſcheinen, und 
als die Träger der neuen das Leben gejtaltenden Idee, als 
Gründer und Wieverherfteller der Religionen und der Staaten 
auftreten, jene Männer die wie Sproffen aus: dem urjprünglichen 
Lebensfeime ihres Volkes, ja aus dem Herzen der Menjchheit 
jelbft geboren und eben darum mit urfprünglichen elementaren 
Kräften ausgerüftet nicht blos für ihre Zeit, fondern auf lange 
Zahrhunderte hinaus thatfräftig wirken, Dies letztere weift La— 
faule am Beifpiel Homer's nad), und erklärt außerdem daß alle 
neuen Ideen zuerft menfchwerden müſſen wenn fie im Leben der 
Menſchen realifirt werden follen. In denen aber die wir als die 
Verförperungen neuer gefchichtlicdyer Ideen anfehen Fönnen, offen= 
bart fi) ein bis dahin verborgener, göttlicher Wille, der die Welt 
durchwaltet und gejtaltet. - 

Auch in der tiefiinnig klaren Abhandlung Wilhelm von Sun 
boldt’8 über die Aufgabe des Geſchichtſchreibers finden wir fol— 
gende Süße, die wir unferer Darftellung ald erläuternde Beftä- 
tigung anfchließen können: „Jede menfchliche Individualität iſt 
eine in der Erfcheinung wurzelnde Idee, und aus einigen leuch— 
tet diefe fo ftrahlend hervor, daß fie die Form des Individuums 
nur angenommen zu haben jcheint um in ihr ſich felbft zu offen— 

baren. Wenn man das menfchliche Wirken entwidelt, fo bleibt 
nad Abzug aller dafjelbe bejtimmenden Urfachen etwas Urfprüng- 
liches in ihm zurüd, das anftatt von jenen Einflüffen erſtickt zu 
werden vielmehr fie umgeftaltet und in demfelben Clement liegt 
ein unaufhörlich thätiges Beftreben feiner inneren eigenthümlichen 
Natur Äußeres Dafein zu verfchaffen. Nicht anders ift e8 mit 
der Individualität der Nationen, und in vielen Theilen der Ge- 
ſchichte iſt es fichtbarer an ihnen ald an den Einzelnen, da fid) 
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der Menich in gewiffen Epochen und unter gewiflen Umftänden 
gleihfam heerdenweiſe entwickelt. Mitten in den durch Bedürf— 
niß, Leidenſchaft und fcheinbaren Zufall geleiteten. Begebenheiten 
der Bölfer wirkt Daher und mrächtiger als jene Elemente: das’ gei- 
ftige Princip der Individualität fort; 'e8 fucht der ihm inwohnen⸗ 
ven Idee Raum zu verfchaffen, und es ‘gelingt ihm, wie Die 
zartefte Pflanze durch das organische Anfchwellen ihrer Gefäße 
Gemäuer fprengt, das jonft den Einwirkungen. von Jahrhunder- 
ten troßte, Neben der Richtung: welche Völker und Einzelne dem 
Menichengeichlecht durch ihre Thaten ertheilen, laſſen fie Formen 
geiftiger Individualität, dauernder und wirkſamer als —— 
heiten und Ereigniſſe.“ 

Wie einzelne Männer das Volk vepräfentirem‘ fo gibt es auch 
einzeltie Zeiten in welchen das Leben deſſelben in "feiner Blüte 
fteht, und von der zu Grunde liegenden Idee fo völlig durchgei- 
ftigt und Durchdrungen ift daß fie in. der Erſcheinung klar fid, 
verfündiget. Solche find vorzugsweiſe Die Tage der geidyichtlichen 
Schönheit; wir erinnern an die Größe Athens: von den Perſer— 
friegen bis zu PBerikles, oder an das Jahrhundert Der Kreuzzüge, 
auch an Florenz und Nürnberg im Aufgang der neuen Zeit, we 
diefe Städte jelber wie große Kunftwerfe geftaltet wurden. Es 
gehört dazu daß ein Einklang von Religion und: Politif, von 
Wiſſenſchaft und Kunft vernehmlih wird, und dieſe erlebte Har- 
monie ftimmt dann wieder die Phantafte ein ideales Abbild der 
MWirklichfeit zu erzeugen. 

Was endlich das große Ganze der weltgefchichtlichen Entwicke— 
fung angeht, fo glaube ich hier das Walten jener Trias von 
Kategorien zu erkennen die allem Leben zu Grunde liegen und 
die Bedingung der Schönheit find; in der Realität bezeichnen wir 
fie als Einheit, Unterfchied und Harmonie, in den logiſchen For: 
men unferd Denkens als Begriff, Urtheil und Schluß. 

Danad) ift die erfte Periode die der Einheit, in welcher das 
Menſchengeſchlecht noch nicht in verfchtedene Völfer auseinander: 
gegangen iſt, in welcher die mannichfaltigen Kräfte der menjchli- 
hen Natur noch im Keime liegen, aber der Bernunftinftinet Die 
Unſchuld Eindlicher Gemüther behütet und leitet, das Gefühl der 
Pietät die Einzelnen verfnüpft, das Gefühl der Gottinnigfeit fie 
dem Ewigen verbindet ohne daß diefe religiöfe Stimmung Icon 
zur mythiſchen Darftellung oder zur denkenden Betradytung des 
Göttlichen fortginge, oder daß ein äußerlich angeordnetes Geſetz 
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die Gemeinfamfeit regeln müßte. Nachklänge haben wir im Bas 
triarchen- und Herventhum, wie wir es bei Moſes und Homer 
geſchildert finden; eine Grimmerung bat fih erhalten in ven 
mannichfaltig geformten Erzählungen vom Paradies oder goldenen 
Zeitalter. Der Menſch ift Menfch, fein Erwachen fonnte darum 
‚ weder thierifche Wiloheit fein, noch eine entwidelte Cultur, welche 
immer durch eigene Arbeit erft geichaffen wird, fondern war Die 
Einheit feiner finnlich-geiftigen Natur in fittlihem Gefühl, unter 
der Leitung der ihm eingeborenen, wenn auch noch nicht zur be— 
wußten Selbftbeftimmung gereiften Vernunft. 

Die Feimartige Einheit follte fich entfalten, die vielfachen 
Kräfte des menfchlichen Weſens follten hervortreten, ed jollte 
feinen Begriff jelbft beftimmen., Dazu gehörte der Gegenſatz, Die 
Scheidung der hefonderen Lebensiphären, die Scheibung der be— 
fonderen Menfchenmaflen, die nun von einer eigenthümlichen Idee 
geleitet mit ihr zu. einzelnen Bölfern werben; indem jeded nun 
feinem Grundgedanken ſich hingibt, und ihn ausſchließlich aus- 
prägt, gewinnt ed einen Kreis von Anfchauungen die zunächft 
nur ihm angehören, in feiner Sprache dargeftellt werden, den 
andern aber unverftändlich find, und fo ift mit der Völkerſchei— 
dung die Trennung der Sprachen und dad Hervortreten der My- 
thologie vergefellichaftet, da durch Selbftiucht und Sünde das Be- 
wußtfein der Einheit unjerd Weſens mit Gott getrübt wird, und 
die Phantafie die der Seele eingeborene Gottesidee an Naturer- 
ſcheinungen oder Lebenserfahrungen, die. fie erweden, anfnüpft. 
Der Unterſchied wird zum Gegenfag im Kampf der Einzelnen 
wie der Nationen,’ aber des Kampfes Ziel ift der Friede, und 
jede Berührung zengt von der gemeinfamen Menfchheit. Das 
Menfchheitliche wird wiedergewonnen wenn dad Menſchliche in 
feiner urfprünglichen Wefenheit und Fülle verwirklicht if. Dies 
geichieht in Ehriftus, der das Urbild unferer Natur, das göttliche 
Ebenbild in der Heberwindung der Sünde wiebderherftellt, und fo 
das Göttliche und Menfchliche verföhnt, zugleich als der reine 
Held in der Scheidung der Völker die allgemeine. gleihe Kind— 
Schaft, das Bruderthum aller verfündigt. So ift er Die Gopula, 
die verbindende Mitte in der Periode des Urtheild, und fein Kreuz 
ward die Achſe für die Gefchichte der Welt wie für die Gefchichte 
der Seele, und er felber erfcheint nach Jean Paul's Wort „als 
der Neinfte unter den Mächtigen, der Mächtigfte unter den Rei— 
nen, der mit feiner durchftochenen Hand Reiche aus“ der Angel, 
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den Strom der Jahrhunderte aus dem Bette hob, und noch fort- 
gebietet der Zeit." Das Menfchheitliche innerhalb der Scheidung, 
alfo im Bunde der Völker darzuftellen dies war die Idee nad) 
welcher die. alte Welt hinftrebte, dies ift die Aufgabe weldje vie 
Nationen feit dem Jahre des Heil zu vollbringen haben. Iſt 
fie erfüllt, aledann ift Chrifti Reich gegründet, das Menfchliche 
in der Organifation der Geſellſchaft verwirklicht. - Alsdann - hat 
die Menichheit durch eigene That ihre Beftimmung erreicht, und . 
dies wird die Periode der Harmonie oder des Schluffes fein, 

In der Periode des Urtheild ward es nothwendig Daß Dies 
jenigen fittlihen Normen ohne welde eine Gemeinfamfeit nicht 
möglich wäre, als Gefeg und Necht ausgeiprochen und mit einer 
zwingenden Gewalt begleitet wurden. - So entitand der Staat, 
und feige verfchiedenen Verfaffungen find Ausdrüde für die Cultur— 
ftufen der Völfer. Die treibende Kraft der politifchen Entwide- 
lung ift die Idee der Freiheit. Nach Hegel’d zutreffendem Worte 
manifeftirt fie fich in bdreifacher Folge. In den orientalifchen 
Despotien ift Einer frei, und alle andern feine Sklaven, der Ge- 
waltherr gebietet über Land und Leute unbeichränft; in der helle- 
niſch-römiſchen Welt find Einige frei, die Vollbürger der Repu— 
blifen, aber die Mehrzahl find Unterworfene, Heloten und Sfla- 
ven; in der chriftlich-germanifchen Welt follen und wollen Alle 
frei fein. Wir fonnen hinzufügen daß aud) intenfiv die Freiheit 
wächft: in Hellas und Nom gilt der Einzelne nicht für fich, er 
gehört dem Staate an, und fol in dem Rhythmus und in der 
- Wahlordnung des Ganzen feine Ehre finden; „nicht ihrer jelbft 
find die Bürger, ſondern des Staates’, jagt Ariſtoteles; das 
Sermanenthum beginnt mit dem Gefühl der felbftändigen ‘Ber: 
fönlichfeit, und Chriftus lehrt daß das Geſetz um des Menfchen 
willen da fei. Der Staat ift nicht mehr der höchſte Zwed, er 
wird zum Mittel daß jeder Einzelne durch Freiheit, Wohlftand, 
Bildung des Ganzen diefe Güter auch für fich erwerben Fönne, 
daß fie ihm dargeboten und gefichert feien, ihm die vollmenfchliche 
Entfaltung feiner geiftigen Natur möglid) werde. 

Wie der Einzelne fein Naturell zum felbftbewußten fittlichen 
Charakter geftalten fol, jo auch die Menfchheit. Die Frage auf 
welcher Stufe wir ftehen, hat Fichte's Ethif als die der werben- 
den Sittlichfeit bezeichnet. Das Gute fteht noch im Kampf mit 
den jelbitiichen Trieben, es wird anerfannt ald das was gelten 
toll, aber im Leben herricht die Meltflugbeit, und man ift weit 
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entfernt ftetS den fittlichen Mapftab an die politifchen Greigniffe 
zu legen; das äußere Handeln ftimmt mit der Moral der Schule 
nicht überein, das Rechte wird wol in Augenbliden der Erhebung 
gewollt und. erreicht, aber es befteht noch, nicht als geficherter 
Zuftand. „Died ift eigentlich der Zwiefpalt der unfer ganzes 
gegenwärtiges Dafein zu dem innerlid gebrochenen macht, der 
gerade die Edelften von und fteten Kämpfen preisgibt: unfere 
fittlihen Anforderungen find im Widerftreite mit dem Grundchas 
rafter der Umgebung: was bleibt übrig als in diefem Kampfe 
entweder ermattet abzulafien und die Welt für verworfen zu er- 
flären, oder fich ihrem Mapftabe anzubequemen, das Nichtfein- 
follende gut zu heißen und auf das ſchlechthin Gebührliche "zu 
verzichten?" — Hier fann uns nur die Einficht retten daß wir 
innerhalb des Entwidelungsprocefies ftehen, in welchem die Welt 
der Ideen anerkannt, aber noch nicht erobert, die Welt der That- 
ſachen von ihr noch nicht innerlich Durcdrungen und umgebildet 
ift, und daß wir demnach Die Aufgabe haben jeder für fi in 
feinen Dingen das Rechte zu thun, fich .felbft zur harmonifchen 
SBerjönlichkeit zu gejtalten, und dadurch ns das Gange zu ver- 
eveln und zu fördern. 

Wir find -herausgegangen aus der Herrfchaft der Autorität, 
fein Wunder daß oft Irrthum und Willfür an die Stelle der 
- Wahrheit und Freiheit treten; doch find Die wahre Freiheit wie 
die freie Wahrheit nur in dem felbftändigen und eigenen Geift 
zu erreichen. Das Ringen nad) diefen Gütern gibt unferer Zeit 
ihre Schönheit, die Zuftände in welchen fie errungen find, würden 
bei all ihrem Glüd doch den Reiz des neuen und erften Findens 
entbehren, wenn nicht dennod) jeder. Menfch als ein Mofterium 
geboren würde, defien Offenbarung er fich jelbft zu erarbeiten hat. 

Tiefvenfende Männer des Mittelalter haben dem dreieinigen 
Gott entfprehend drei große Weltperioden angenommen, das 
Reich des Vaters im Alten Teftament, das Neid) des Sohnes 
das Chriftus geftiftet, und: das Neid) des Geiftes oder. des ewigen 
Evangeliums; Lejfing, der hieran wieder anfnüpfte, ift felber ein 
Herold dieſes Reiches des Geijtes geworden, das in unfern Tagen 
von jedem betreten werden kann der mit reinem Muth und 
Willen ſich anfchict fein Bürger zu werden. Dafür bedarf es 
der Philoſophie, das heißt der Erfenntniß der ewigen Ideen, um 
nad) dem gefchauten Ideal felbjtbewußt das Leben in Fünftlerifch 
fortbildender Reform der gegebenen Zuftände zu geftalten. Wer 
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blos Vergangenes reftauriren oder Thatfächliches conjerviren will, 
oder wer nur an den revolutionären Umſturz denkt, ohne zu er- 
wägen was nad) demfelben fommen fol, der bedarf allerdings 
der Philofophie nicht, der wird fie vornehm verfchmähen,. aber 
nicht fie, fondern er ift dadurch gerichtet. Das ift das Schöne 
und Große unferer Zeit daß bereitS die Einficht erwacht ift: der 
Gedanke fteht an der Spige des Lebens, der Weg foll mit dem 
Blick auf das Ziel zurüdgelegt, die Idee des Guten foll der 
Welt eingebildet und fie damit aud) von uns zum Bilde Gottes 
geftaltet werben. 

„Der Ürfprung und das Ende alles getheilten Seins ift Ein- 
heit.“ So fchreibt einmal Wilhelm von Humboldt in einer 
grammatifalifhen Abhandlung über den Dualis. Dies ift 
eine allgemeine Wahrheit, denn nur innerhalb einer höheren Ein- 
heit können Gegenfäße umterfchieden werden, das Unterfcheiden 
ift ein Beziehen aufeinander und auf die Einheit. Ginheit im 
Unterfchiede, Harmonie ift darum auch das Ziel der Gefchichte, 
und damit ift ihre Erfcheinung Schönheit. Wir fließen darum 
mit Hölderlin: „Bon Kinderharmonien find einft die Völfer aus- 
gegangen, die Harmonie der Geifter wird der Anfang einer neuen 
Weltgefhichte fein. Bon Pflanzenglüd begannen die Menfchen 
und wuchfen auf und wuchſen bis fie reiften; von nun an gähr- 
ten fie unaufhörlich fort von innen und außen, bis jest das 
Menſchengeſchlecht unendlich aufgelöft wie ein Chaos daliegt, daß 
alle die nod) fühlen und jehen Schwindel ergreift; aber die Schön- 
heit flüchtet aus dem Leben der Menfchen ſich herauf in den Geift; 
Ideal wird was Natur war, und wenn von unten gleich der 
Baum verdorrt ift umd verwittert, ein frifcher Gipfel ift noch 
hervorgegangen . aus ihm und grünt im Sonnenglanze wie einft 
in den Tagen der Jugend; Ideal ift was Natur war. Daran, 
an biefem Ideale, dieſer verjüngten Gottheit, erkennen die We⸗ 
nigen ſich; und eins ſind ſie, denn es iſt eins in ihnen, und von 
dieſen, dieſen beginnt das neue Lebensalter der Welt.“ 


h 


Anmerfungen, 
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1) Gleich auf der erften Seite von Bifcher's Lehre vom Naturfhönen — 
er fagt: „Das Schöne in einfeitiger Exiſtenz“, als ob es ein foldhes gäbe, 
und nicht alles Schöne im Zufammenwirfen der äußeren Objectivität mit der 
Subjectivität des fühlenden Geiftes erzeugt würde! — leſen wir den fchauer: 
lihen Sag: „Aufgabe aller Philoſophie ift Deftruction der Metaphyſik durch 
Metaphyſik.“ Das Heißt alle Philofophie ift Selbftzerftörung, denn auch 
das Zerftörende ift ja wieder Metaphyfif und muß alſo auch zerftört werben, 
und fomit würbe die Philofophie durch Selbſtmord endigen und gar nicht 
mehr fein, oder fie vermüchte ihre Aufgabe nicht zu erfüllen und wäre ein 
eitles Streben, und alle Mammonsdiener, alle Philifter, alle Buchftabenan: 
beter hätten recht fi von der Philofophie abzuwenden, wenn Bifcher recht 
hätte. — Nah Bifcher fol fich das Naturfchöne aufheben in die Phantafie; 
in der Wirflichfeit wird diefe fich gewöhnlich gerade an ihm entzünden. Bi: 
ſcher will den Uebergang vom reinen Gedanfen (der Ideenlehre des Schönen ) 
zum realen Sein (den fchönen Naturgegenftänden) erklären. Da ihm nun 
die Einficht fehlt daß im Begriff des Schönen die äußere Gegenftänblichfeit 
eingefchloffen ift, durch welche es im Zufammenwirfen mit der Seele erzeugt 
wird, fo copirt er auf feine Art den feltfamen Nebergang aus Hegel’s Logik 
in die Naturphilofophie oder vielmehr in die Natur felber; er fagt: „Nach— 
dem die Totalität der im allgemeinen Begriffe liegenden Momente entwickelt 
it, hebt fi, indem biefe durch gegenfeitige Negation ihre Trennung ausges 
löfcht haben, die abftract logiſche Vermittelung auf, und tritt der Begriff in 
die erfte Form feiner realen Exiſtenz, in die Unmittelbarfeit des einfachen 
Seins über.” ine völlig Ieere und hohle Phrafe! Wenn die Totalität der 
Momente eines Begriffs entwickelt it, fo haben wir dann nicht die Unmittel- 
barfeit eines einfachen Seins, fondern vielmehr die vermittelte und reiche 
Einfiht in das Wefen des Begriffs und feine Fülle; der Begriff ift damit 
vom erfennenden Geift allfeitig bucchdrungen, keineswegs aber eine unmittel: 
bare Naturrealität geworben. Sodann würden Momente die durch gegenfei: 
tige Negation ihre Trennung auslöfchen, ihre Beftimmtheit und damit ſich 
felber zerflören. Knochen, Muskeln, Nerven ergänzen ſich zur Totalität uns 
fers Leibes, aber fie negiren fich nicht gegenfeitig; in ihrer Verbindung eriftiren 
jte doch befonders für fich, vernichtete die Vereinigung den Unterfchieb, fo er— 
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löfche das Leben und fünfe der Organismus ih eine homogene unorganifche 
Maffe, in einen Urbrei zufammen, Bifcher aber wiederholt ftatt eines Be: 
weifes feine Berficherung: „Wenn ich alle Momente durchtwandert habe, welche 
der Begriff in feiner Allgemeinheit enthält, wenn ich jedes in das andere 
dialeftifch aufgelöft habe, fo habe ich das Ganze als diefes Einfache, ‚worin 
Gegenſatz und Bermittelung erloſchen ift, als das unmittelbare, aber erfüllt 
unmittelbare Sein.’ Woher in aller Welt foll denn die Erfüllung kommen, 
wenn jedes Moment in das ‚andere aufgelöft, alle Beſtimmtheit alfo zerftört, 
wenn jede DBermittelung erlofchen ift? . Dadurch daß ich den Inhalt eines 
Begriffes zerſtöre, wird der Begriff doch nicht reich gemacht. Nachdem wir 
alle Momente des Schönen durchwandelt, das Erhabene wie das Stoffliche, 
das Tragifche, Komifche und Humoriftifche betrachtet, hat ſich uns. die Fülle 
und der Reichthum der Idee erfchloffen, und ift fie gerade nichts Einfaches, 
fondern eine vielftimmige Harmonie, Der Fortgang ergibt: ſich nun vernunft: 
und erfahrungsmäßig fo, daß wir die Gegenftände, welche wir fehön nennen, 
nach ber Nüdficht unterfcheiden, ob fie um der Schönheit willen. da find, oder 
ob fie, ihren eigenen Zweck erfüllend, bei der Berührung mit unferm Geifte 
auch einen äfthetiichen Eindruck machen. Die Naturdinge, die Gefchichte 
werben nicht darum hervorgebracht daß fie uns ſchön erfcheinen; doch geben 
fe Häufig. und unter günftigen Bedingungen unferem äfthetifchen Sinn 
und Trieb Befriedigung; aber. was diefem hier als ein Glück zufällt, das 
fucht er auch von ſich aus zu prodneiren, und fo fchafft ex Werke mit dem 
Zwecke daß fie ſchön feien, daß die Schönheit durch fie verwirklicht werde. 
Sp unterjcheidet fi) das Natur- und das Kunftfchöne, und fo gelangen wir 
von einem zum andern, nicht durch die Wortfpielerei der Vifcher’fchen Pſeudo— 
dialeftif, Noch ein Pröbchen von diefer; es fteht in demfelben $. 233: „Wo 
irgend Schönes wirklich ift, da iſt auch Erhabenes und Komifches in allen 
Begriffsunterfchieden, welche diefe Gegenfäge, fowie das einfach Schöne in 
ſich ſchließen.“ Aber wo ift in Cornelius' gemalter Tragödie vom Untergang 
Trojas das Komifche, oder iſt in ihre Fein Schönes wirflih? - Wo ift das 
Komifche in Goethes Iphigenie, oder das Erhabene in Goethe's Lieblichen 
Liedern. „Fülleſt wieder Busch und Thal‘, - „Ueber allen Gipfeln it Nuh?“ 
Wo das Komifche und Erhabene in einem Vergifmeinnicht oder einer Refe? 
Doch Viſcher befinnt fich eines Beſſeren und fagt $. 239: „Was im allge: 
meinen Begriff in flüſſiger Einheit ineinander ift, geht in der Verwirklichung 
auseinander und zerfällt an einzelne Griftenzen, ſodaß Giniges einfach ſchön, 
Anderes erhaben, Anderes fomifch erfcheint. ’ Aber hieß es denn nicht eben: 
„Bo irgend Schönes wirklich. ift‘‘, da. fei auch Erhabenes und Komifches ? 
Und ftimmen denn Beariff und Wirklichkeit zufammen, wenn in Diefer aus: 
einandergeht was dort in flüffiger Einheit iſt? Da wäre die Verwirklichung 
doch nicht die Realiſirung, fondern eine fehr weſentliche Umgeftaltung des 
Begriffs, und brächte etwas ganz Anderes als ihn zur Welt, 

2) Bifcher findet $. 233: daß e8 eine arge Verfehrung der richtigen Ord— 
nung zur Folge hat, „wenn man einen fremden hypoftatifchen Begriff zwifchen 
das Allgemeine der Metaphyfik und die reale Melt einfchiebt.‘ Dieſer Bes 
griff ſei in der neueften Philoſophie, welche über den Pantheismus Hegel’s 
hinausftrebt, der des Willens, wodurch ein perfönlicher Gott Die Welt feße. 

Garriere, Meitbetif. 1. 24 
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Es iſt wirklich bedauerlich zu jehen daß Bifcher glaubt wir ſchöben zwiſchen 
eine am und für fich feiende Logifche Gedaukenwelt und zwifchen die Natur 
den Willen Gottes in die Mitte; vielmehr if uns jene logifche Idee: mur 
möglich und wirflic; als Gedanfe eines denfenden und wollenden Geiles, und 
die Welt it die Verwirflichung diefer göttlichen Gebanfen durch den göttlis 
chen Willen, ſodaß wenn von etwas ‚, Dazwifchengeichubenem‘‘ die Rebe fein 
fönnte, dies eben der Logos oder das Neich des Begriffes wäre, welchem ‚ges 
mäß ber’ fchöpferifiche Wille die Natur und Gefchichte gefaltet. Zum Ver— 
wundern fährt Vifcher fort ung zu belehren: „Die innere Zwedmäßigkeit in 
der Natur weiſt hinauf zu dem Willen, wie er im geiftigen Leben in ange- 
meffener Form ſich offenbart, er ift ihre Wahrheit; fo erfcheint das Ganze 
als Wille, als Gewolltes.” Aber von wem denn gewollt, wenn nicht von 
einem urfprünglich Wollenden? Und wenn das Ganze als Wille erfcheint, 
haben wir dann nicht recht mit dem Willen als mit ver Wahrheit zu begin 
nen? Wifcher fieht daß in der Natur vieles Zweckmäßige ohne Willen und 
Bemußtfein gefchieht, wiewol nach unferer Vorftellung dazu Bewußtfein und 
Mille gehört, aber er ftellt das was Problem ift, die unbewußte Zweckmäßig— 
feit, fo hin als ob damit das Räthſel gelöft wäre. Ein confequenter Denfer 
der dem Abſoluten Intelligenz und Willen abfpricht, wird ftets den Zweck⸗ 
begriff verwerfen, und wer den Zwerbegriff für nothwendig und wahr er- 
fennt, ber wird folgerichtig zum Geift als dem Urfprünglichen und Zweck— 
feßenden geführt. Inde an Kolgerichtigfeit wird bei Biſcher niemand mehr 
einen Anfpruch machen. 

Es iſt ein mnangenehmes Gefchäft die Unphilofophie bloßzulegen die 
ich für Philoſophie gibt, und für die urtheilsunfähige Menge Hätte der 
Schein fortbeftehen mögen; aber da Vifcher ich als den eigentlich wiſſenſchaft⸗ 
lichen Mefthetifer geberdet und ums Andern mit vornehmer Miene allenfalls 
das Verdienſt des Popularifirens feiner Ideen überläßt, fo war. ich genöthigt 
bier und da den Beweis zu führen daß dunfle Schulphrafen Feine Philoſophie 
find und daß eine eigene einfach klare Darftellung darum Vifcher's Buch noch 
nicht überfegt und ausfchreibt, wenn fie auch namentlich da mit ihm überein— 
ftimmt wo fie gleich ihm die Nefultate großer Vorgänger, Leſſing's und 
Windelmann’s, Kants und Hegel’s, aufnimmt und die neuere Kumftgefchichte 
für die Aefthetif verwerthet. 

3) Merander von Humboldt, Martius, Schleiden, Fechner haben als 
Naturforfcher über das Pflanzenthum zugleich mit Nücficht auf den äftheti- 
ſchen Eindrud viel Treffliches zu feiner Erläuterung beigebradyt; Bifcher hat 
hier einen der Glanzpunfte feines Buches; was ich ber das Acchiteftonifche, 
Plaſtiſche, Malerifche einzelner Bäume gefagt, ſchließt fh dem an was er 
über einen orientalifchen, antifen und romantifchen Typus derſelben beibrachte. 
Batraneck's Aeſthetik der Prlanzenwelt gibt eine reiche finnvolle Sammlung 
und Ordnung defien was jene alle und was namentlich auch die dichterifche 
Auffaffung der verjchiedenen Nationen feitgeitellt. Nur was mir das Wich— 
tigſte fcheint, Die äſthetiſche Verwerthung des Geſetzes der Knospenftellung 
findet fich bei jenen Männern nicht, und bei Batraneck kaum angedeutet, 

4) Im vorigen Jahrhundert machten Lavater und Gall viel Auffehen 
ale Deuter der. Geſichts- und Schädelformen. Jener wird von Goethe 
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geradezu ein Seher genannt, er befaß den Inftinct des Genies aus dem 
Geficht des Menfchen auf feine Gemüthsart zu fchliegen, aber indem er nun 
Regeln hierfür aufftellen, indem er die Bedeutung der einzelnen Theile für 
Gharaftereigenthümlichkeiten feftfegen wollte, verfuhr er ganz willkürlich ohne 
Kenntnis der Phyfiologie und vergleichenden Anatomie, und feine bald im 
mpftifchen Dunkel, bald mit prophetifcher Salbung vorgetragenen Lehren 
forderten Lichtenberg's Spott heraus durch Holzfchnitte von Saufchwänzchen 
und deren Deutung das Hohle und Webertriebene der Phyfiognomif lächerlich 
zu machen. Gall hat Verdienſte für die Förderung der Anatomie und Phy— 
fiologie des Gehims gehabt, er hatte ſchon als Knabe die Schädel feiner 
Mitſchüler betrachtet, dann den mannichfaltigen Kopfbau der Thiere fludirt, 
und auf den Zufammenhang deſſelben mit deren Naturell geachtet; aber er 
verirrte fi) bald dahin nad) den einzelnen Windungen und Erhöhungen ber 
Schädelfnochen eine Reihe -von Seelenvermögen und Trieben anzunehmen bie 
unter ihnen ihren Sig haben follten, und aus dem Gehirn ein Fachwerk mit 
verfchiedenen Abtheilungen für befondere Geiftesfräfte zu machen, womit dann 
weder die Pfychologie noch die Naturfunde ſich einverftanden zeigen konnte. 
Und wenn feine Nachfolger aus ber Combination der einzelnen Schäbelmülfte 
dem Menfchen fein Leben deuten, fo ift dies um gar. nichts beffer als wenn 
man in früherer Zeit nad) dem Stand der Geftirne einem Neugebornen das 
Horoffop ftellen und fein Schickſal beſtimmen wollte, Wie bie Aftrologie zur 
Aftronomie, fo verhält ſich die Kranioffopie zu einer wiffenfhaftlichen An: 
thropologie, 

Allein der Misbrauch foll den rechten Gebrauch nicht hemmen oder auf: 
heben. Berfuche an lebenden Thieren, denen man bas große oder kleine Ge— 
hirn weggenommen, lehrten daß jenes das Organ ber Vorftellungen , diefes 
das ber willfürlichen Bewegungen fei. Carus fuchte daneben in ben Bier: 
hügeln den Sitz der Gefühle, Ienfte fein Augenmerf auf die größere, gerin- 
gere oder harmonifche Durchbildung des Vorder-, Mittel» und Hinterfopfs 
bei vielen Männern und Frauen, und, firebte nad) einer Schäbellehre die nicht 
im Widerſpruch mit Naturs und Seelenfunde ftünde. In früheren Zeiten 
hatte man dem Menſchen aus den Linien ſeiner Hand geweiſſagt; der Franzoſe 
d'Arpentigny faßte in neuerer Zeit viele Hände ins Auge um mehrere Grund⸗ 
formen derjelben feftzuftellen und deren Eigenthümlichfeit zu bezeichnen. Bur⸗ 
meifter fchrieb eine geiftvolle Abhandlung über den menfchlichen Fuß um den 
menfchlichen Charafter daran nachzuweifen. In einer Symbolif der menſch— 
lichen Geftalt weift Carus anatomifch und phufiologifch die Bedeutung der 
einzelnen Gliedmaßen nach, zieht die Entwicelungsgefchichte und die Formen 
des Thierreichs heran, und bringt das fo Gewonnene in Berbindung mit 
dem Eindruck welchen bie übermäßige, verfümmerte oder proportionale, bie 
mehr oder minder fehöne Bildung jedes Geſichts auf uns ‚macht. Dabei 
bleibt immer viel Subjectives, Don Seiten der Piychologie hat G. Meh— 
ring's Seelenfunde, von Seite der Naturforfchung bie plaftijche Anatomie von 
Harleß ſchätzbare Beiträge geliefert. 
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Die Phantafie und der Münftler oder das Schöne 
in der Subjectivität des formenden Geiſtes. 


Das Schöne entiteht und im Zufammenwirfen der Welt und 
der Seele; es liegt nicht fertig in den Dingen, es wird erzeugt 
im fühlenden Geifte; es ift die Verfchmelzung und Ineinsbildung 
des Idealen und Realen, der Innen» und Außenwelt. Wir müffen 
ung ſtets im Genuß. ded Schönen productiv verhalten. 

Das Leben der Natur und des Geiſtes verfolgt feine eigenen 
Zwecke; wenn ed dabei zugleich in einem betrachtenden Gemüthe 
das Gefühl des Schönen erwedt, fo ift dies ein vorübergehendes 
Glück, indem entweder im Gegenftande der Augenblid der vollen 
und reinen Blüte fid) der Anfchauung erfchließt, oder gerade der 
günftige Standpunkt für die Auffaffung gewonnen war. Wir 
ändern diefen, und die Geftalten verfchieben fi; und wenn wir 
jelbft auch beharrten, fo wechſeln die Dinge, der Wind entblättert 
die Blume die und ergößte, das Abendroth, das uns eine Gegend 
verflärte, weicht der Nacht, die lebendige Gruppe handelnder 
Menfchen, die ſich vor unfern Augen rhythmiſch aufgebaut hatte, 
Löft ih auf. Dadurch entfteht in der Sehnfucht der Seele nad) 
Harmonie und Lebensvollendung das Bebürfniß und das Streben 
Schönes um der Schönheit willen zu bilden, fodaß e8 zum Grund 
und Zwede des Gegenftandes wird und nicht vorübergehend, ſon— 
dern dauernd fid) dem Gemüth zum Genufje biete. Der Geift 
als freie Geftaltungsfraft des Schönen heißt Phantafie, fowie er 
als Erkennen oder Erzeugen der Wahrheit Intelligenz und als 
Vollbringen des Guten der Mille genannt wird. 
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Was das Erkennen in der Wahrheit, das Handeln in der 
guten That erftrebt, die Uebereinftiimmung ded Subjectiven und 
Dbjectiven, indem unfer Begriff dem Weſen der Dinge entfpricht 
und daffelbe in fi aufnimmt, indem unfer Wille die eigene innere 
Regung im äußeren Ereigniffe verwirfliht und der Außenwelt den 
Stempel des Geiſtes aufdrückt, — dies Schaut die Phantafie als 
vollbradht und vollendet an, wenn fie in der Erfcheinung das 
Geſetz, in der Form der Gegenftände den Ausdrud ihres Seins 
und Lebens unmittelbar erblict, wenn fie die allgemeinen Gedanfen 
der Seele In finnenfällige Geftalten kleidet, das Endliche als die 
Dffenbarung des Unendlichen ausfpricht. Der fortwährenden Auf: 
gabe des denfenden und fittlichen Geiftes ftellt fie in der Kunft 
eine harmonifche Löfung zur Seite, fein Streben wird von ihr 
geleitet zu einem felbftberwußten, dem das Ziel fchon vor der Ber: 
wirflihung als der leitende Zwed der Bewegung innerlich gegen- 
wärtig ift. 

Die Welt des Lichts mit ihren Farben und Formen, die Welt 
der Töne mit ihren Harmonien ift und nicht al8 foldhe gegeben, 
fondern wir bringen fie nad) den Eindrüden die unfere Sinnlich— 
feit erfährt, für uns hervor, fie ift die Erfcheinung des Zufammen- 
treffend Außerer Bewegungen und innerer feelenhafter Thätigkeit; 
beide, die fi in der Empfindung durchdringen, fcheiden wir wies 
der, und entwerfen aus der Empfindung das Bild des Gegen- 
ftandes der fie erregt; wir unterfcheiden e8 von und‘ und fegen 
es außer uns, wir fihauen ed an oder ftellen es vor. Dies ift 
die erfte Aeußerung der bildererzeugenden Kraft der Seele wie fie 
“ in der Sphäre des Bewußtſeins fi) äußert und dieſes felber erft 
möglich macht; unbewußt waltend lernten wir ‘fie bereits Fennen 
ald das DOrganifationsprincip des Leibes, Kraft defien die Seele 
ein Bild ihrer eigenen Wefenheit in der Lebensfähigen Materie 
ausprägend ſich felber verkörperte und gegenftändlich machte. Daher 
die Macht der Einbildungskraft auf Förperliche Zuftände, die na- 
mentlich Heilungen vollbringt, die fo lange für Wunder gelten 
ald man die Wirkfamfeit ver Phantaſie verfennt. | 

Wir bleiben nicht bei der Anfchauung einer Erſcheinungswelt 
ſtehen, wir unterſcheiden die Dinge innerhalb derſelben voneinander, 
wir beziehen ſie aufeinander, wir ordnen ſie nach den Geſetzen 
unſers Verſtandes, die zugleich in der Objectivität herrfchen, weil 
fonft gar fein Erfennen möglich wäre, weil diefelbe göttliche Ver— 
nunft, der Logos, in der Natur wie in der Seele waltet. Wie 
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unſer Selbſt eins ift in der Fülle feiner Lebehsacte und Vorftellungen, 
fo fucht ed auch die Einheit in der Mannichfaltigkeit der Welt, 
und will ihr Weſen im Gedanken beftimmen und ergründen wie 
es denfend ſich felbit erfaßt. Hier fchlägt die Phantaſie die Brüde 
von der finnlichen Erfcheinung zum Begriff. Als Einbildungsfraft 
macht fie aus vielen Bildern eins, fei es daß fie aus den wech— 
jelnden und fich verändernden Ericheinungseindrüden eines und 
deffelben Gegenftandes, etwa. eines Menjchen, ein Gefammtbild 
defielben entwirft, oder daß fie viele einander ähnliche Dinge zu 
einem gemeinfanten Bilde verfchmilzt, und danach andere derfelben 
‚ Art erfennt, wonad wir z. B. jagen können: dies ift eine Eiche, 
oder die. Eiche ift ein Baum; im erften Falle ftimmt der neue 
Gegenftand‘ zu dem innern Bilde das wir aus der Betrachtung 
vieler Eichen im Unterfchiede von Tannen und Buchen gewonnen 
haben, der zweite Sat weilt auf Das allgemeinere Bild hin, das 
auch Tannen und Buchen unter ficy befaßt. 

Diefe „verborgene Kunft in den Tiefen der menfchlichen Seele” 
wie Kant fie nennt, erzeugt alfo Bilder welche zwifchen Sinnlich— 
feit und Denken in der Mitte ftehn und an beiden theilbaben; 
fie ift alfo ein Mittleres und Vermittelndes auch im Wirken des 
Berftandes oder der Vernunft zur Erkenntniß der Wahrheit, und 
in diefer Beziehung hat fie Kant in der Kritif der reinen Ber: 
nunft gewürdigt; der hier gewonnene Begriff der Einheit im 
Mannichfaltigen ftellt das Phantaſtebild fogleih in Bezug auf 
die Schönheit, der er ja ebenfalls zu Grunde liegt, und die. Ber 
Ihmelzung von Sinnesanfhauung und Gedanfe bleibt auch da 
ein Wejentliches, wo die Phantafie frei für ſich waltet. — Aehn— 
lich ſpricht auch Fichte's Wiffenfchaftslehre,von dem wunderbaren 
Vermögen der productiven Einbildungskraft, ohne welches gar 
nichts im menjchlichen Geift fich erklären laffe und auf welches 
gar leicht der ganze Mechanismus des Geiftes fich gründen dürfe, 
Es fchwebt zwifchen Unenplichem und Endlichem in der Mitte, 
und fnüpft aus fteten Gegenfägen eine Einheit zufammen, und 
macht allein Zeben und Bewußtfein möglich. 

In der finnlichen Ericheinung ven göttlichen Gedanfen, im 
einzelnen Falle das Geſetz anzuſchauen ift überall der Phantafie- 
blit des Genies. Die vor Galiler’3 Augen an längeren und 
fürzeren Seilen fchwingenden Kirchenleuchter zeigen ihm das Wefen 
des Pendels, ein vor Newton’s Augen vom Baum fallender 
Apfel Teitet die Phantafie des Denfers zum Geſetz der Gravitation; 
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die Beobachtung, die Rechnung. beftätigt und begründet das durch 
die Einbildungsfraft zum voraus Erkannte. So muß bei jedem 
Erperimente fchon ein Gedanfe in der Seele des Forfchers fein, 
und er fragt nun die Natur ob fie die Antwort gibt die. er vor: 
ausfegt, Goethe fagt, uns eine weitere Perſpective eröffnend: 
Alles was wir Erfinden, Entdeden im höheren Sinn nennen, ift 
eine aus dem Innern am Aeußern ſich entiwidelnde Offenbarung, 
die den Menfchen feine Gottähnlichkeit vorahnen läßt; es ift eine 
Syntheſe von Welt und Geift, welche von der Harmonie des Da- 
jeins die feligfte Berficherung gibt. 

Die Phantafie ift fo wenig blos fubjectiv wie die Intelligenz 
und der Wille; gleich beiden bedarf fie der Außenwelt, die fie zur 
Thätigfeit erregt und fi) ihr zum Stoffe beut. Aber wie der 
Gedanke von der Sinnedanichauung zum allgemeinen Begriff ſich 
erhebt, der ihm nicht durch ‚jene gegeben wird, den er vielmehr 
aus der Tiefe des eigenen Weſens, aus dem Urquell des Geiftes 
erzeugt und zum Bewußtiein bringt, wie der Wille die ethifchen 
Ideen als die Sterne feines Handelns und Strebens in fidy felbit 
trägt und Neues, Bellered und Größeres ald das Vorhandene 
zu verwirklichen trachtet, fo ift auch die Phantafie ihrem Weſen 
nach fchöpferiih. Das Ideal, die Urgeftalt und das Mufterbilv 
der Dinge im göttlichen Geift, ift für fie was der Begriff für die 
Vernunft, was die Idee des Guten für den Willen; das Ideal 
innerlich anzuschauen und Außerlid darzuftellen: ift der Zwed in 
welchem fie ihre Beſtimmung erfüllt. Aber auch ihre Freiheit ift 
nicht Geſetzloſigkeit. Wo fie vom Verſtand fich löſt oder das 
Naturwidrige bildet, da verirrt fte ich in eine haltungslofe Wille 
für, die wir Phantafterei nennen. Die echte Phantaſie fieht in 
der Natur die Verwirflihung dev Gedanken Gottes, und weiß 


den eigenen Gebilden dadurch Objectivirät zu verleiben daß Ne 


diefelben gemäß den Formen der Wirklichkeit geftaltet. 

Die Außenwelt, fagen wir, gibt der Bhantafie Anregung und 
Stoff. Weil fie das Ewige in finnlider Erſcheinung ſieht und 
darftellt, hat dieſe leßtere für fie größere Bedeutung als für den 
Mann der Wiffenfchaft, dem es überall auf das Allgemeine an- 
kommt, als für den handelnden Menſchen, dem Reinheit umd 
Würde der Gefinnung das Werthvolle ift. ine friiche  Flare 
Sinnlichfeit ericheint daher als Bedingung für die Einbildungs- 
kraft. Der Maler wird entzüdt von feinen Unterfdieden und 
Reflexen der Farbe, wo das ftumpfere Auge theilnahmlos vorüber: 
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geht, und er erfennt charafteriftiiche Formen des individuellen 
Lebens, die er fefthält, an denen er jeine Luft hat, während die 
andern gleichgültig nur das Gattungsmäßige wahrnehmen. Und wie 
bat ein Shafipere das Leben weltoffenen Geiftes in fi) aufgenom- 
men, fodaß fi) die Natur in feinen Werfen. piegelt, und ftets 
der bezeichnende Zug der Dinge diefe in Earer Bejtimmtheit 
lebenswirklich hinftellt! Auch die Homerifchen Gefänge zeigen wie 
der Dichter die Welt bis ind Cinzelnfte mit treuer Liebe betrachtet 
hat. Darum fpridt Rumohr in Bezug auf die großen italienifchen 
Maler mit Recht von einer leidenfchaftlichen Hingebung an den 
finnlich geiftigen Genuß des Schauend, und Goethe erzählt von 
fih: „Sch fuchte mich innerlich von allem Fremden zu entbinden, 
das Aeußere liebevoll zu betrachten und alle Wejen jedes in. feiner 
Art auf mic wirken zu laflen. Dadurd) entftand eine wunder- 
fame Verwandtfchaft mit den einzelnen Gegenftänden der Natur, 
und ein inniges Anflingen, ein Mitftimmen ins Ganze, ſodaß ein 
jeder Wechſel, es fei der Ortfchaften und Gegenden oder der Tages- 
und Jahreszeiten, oder was ſonſt ſich ereignen Ffonnte, mich aufs 
innigfte berührte.‘ 
Diefe Liebe zur Sache gerade nad) der Seite ihrer Erſcheinung 
bin ift das Zweite, ja fie ift das Erſte, weil ohne den Herzens 
antheil fein Aufmerfen vorhanden ift, und ohne diefes auch dem 
Iharfen Sinn nur flücdhtige Eindrüde zutheil werden. Wir 
müſſen die Eindrüde der Außenwelt und zu eigen machen, fie in 
unfer Inneres aufnehmen, wenn wir fie in der Erinnerung auf: 
bewahren und wieder hervorrufen wollen. Und fo wird das treue 
Gedächtniß zu einer weiteren Bedingung der Phantafie. Es ift 
das Weſen des Geiftes fich nicht blos als die bleibende Einheit 
im Wechfel der Eindrüde und in der Fülle der Vorftelungen zu 
behaupten, fondern auch diefe in ſich zu erhalten, fie zu behalten, 
das einmal Gewonnene als eine Errungenschaft zu bewahren, 
wodurd; der Gefichtöfreis ſich erweitert, Beſitz und Kraft wächit 
und ein Fortſchritt in der eigenen Bildung möglich wird. Gefchichte 
und Grinnerung find innigjt verknüpft, und finnvoll hießen den 
Griechen die Muſen Töchter des Zeus und der Mnemoſyne, der 
freifchaffenden Gottesmacht und der Erinnerung. Nur. indem dem 
Geiſte im Innern eine reiche Bilderwelt gegenwärtig ift, fann er 
jich felbftehätig in ihr bewegen, fie verbinden und über das un- 
mittelbar und äußerlich Gegebene erheben. Während der Empfin- 
dungseindrud ihn gar häufig bewältigt, herrfcht er in dem Reiche 
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der Borftellungen, die er daraus ſich geftaltet hat. Er fünnte fie 
nicht in fi) bewahren und wieder hervorrufen, wenn jede Vor— 
ftellung nicht von den andern unterſchieden und felbftändig wäre, 
wenn jede nicht mit einer gewiſſen Selbitfraft in der Seele waltete. 
Der Außenwelt entnommen ruhen die Bilder im Schachte des 
Gedächtniſſes; die Naturordnung ift nicht. mehr ihr Band, die 
Seele jelbft ift e8 geworden, die fie nun untereinander und mit 
ſich ſelbſt verknüpft. Sie felbft find Lebensacte der Seele, und 
dadurch mit geiftigem Leben begabt. Sie regen und beivegen- fich, 
ſich ftreben hervor nach dem Lichte des Bewußtſeins, fie gefellen 
ſich einander nach eigener Wahlanziehung, wie diefe bald durch 
die gleidye Entftehung in Zeit und Raum, bald durch Achnkichkeit 
- und Verwandtichaft und bald auch durch Kontraft und Gegenfat 
bedingt wird. So vereint der Geift in feiner Einheit das zeitlich 
und räumlich Getrennte, und fichert dem Vergangenen fein Fort: 
wirken auf die Gegenwart und Zufunft. 

Wir erfannten in der- leibgeftaltenden Kraft der Seele eine 
unbewußte Phantaftethätigkeit, die das Bild des eigenen Weſens 
in der Materie ausprägtz; dadurch wird das Erwachen zum Selbft- 
bewußtfein eingeleitet, und wie dies nun auch für das geiftige 
Leben das Herrjchende fei, überall Elingt das Unbewußte in der 
Phantafte noch nach und wirft noch mit, oder wir haben neben 
dem Freigewollten auch ein Unmillfürliches’ in ihr anzuerfennen. 
Hier zeigt fi) dies darin daß bald der Geift fich zur Einheit des 
Selbſtbewußtſeins energifcher zufammenfaßt und die Vorftellungen 
auf ein bejtimmtes Ziel lenkt und nad) ihm hin eine Gedanken: 
reihe ausfchließlich verfolgt, bald aber auch diefe Anfpannung und 
Anjtrengung löft und der Mannichfaltigfeit des eigenen Inhaltes 
eine größere Selbftändigfeit und ein freieres Spiel gewährt, und 
der Bewegung der Vorftellungen, wie fie vor ihm auf- und ab- 
Hteigen und ſich untereinander hervorrufen und verbinden, ruhig 
zuſchaut und fid) daran ergößt. Gerade das ungerufene Auf 
tauchen der Bilder aus dem dunfeln Grunde des Unbewußten in 
vie helle Klarheit des Bewußtfeins behütet und davor, daß unfer 
Geiſt in der Richtung auf einzelne Ideen oder Gegenftände er: 
Itarrt, und inden es ihm auch ungeluchtes Neues bietet, erhält 
es Die bewegte Flüffigkeit des Seelenlebend. Das Kreilen der 
Borjtellungen wie fie ihren Reigen vor uns aufführen, können 
wir dem Umlauf des Blutes vergleichen. Dieſer bringt nad) und 
nach die einzelnen Blutkörperchen zu dem Herzen und den Lungen, 
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jener auch fcheinbar längft vergeflene Bilder, oder Gedanken wieder 
ind Bewußtjein; beide wirken erfrifchend, anregend, fortbildend 
für das leibliche, für das geiftige Leben. Die Seele bedarf nun 
der äußeren Eindrücke nicht, die Fülle und der Wechſel der innern 
Bilderwelt bietet ihr Erſatz und Genügen, und in dieſen Reich— 
thum ſelig verſenkt mag fie das Auge ſchließen um ungeftört der 
Bilder fi) um fo reiner zu erfreuen, die ihr die Gegenftände auch 
ohne deren finnliche Gegenwart darjtellen. Daher die Sage von 
der Blindheit der alten Sänger, weil die Phantafie nicht fowol 
die Außendinge als foldye, fondern die innere Bilderwelt zum Ge— 
biet ihres Wirkens hat. 

Wir haben die Bedeutung des Schlafes darin erfannt daß er 
die Glieder aus der Arbeit im Dienft des Willens entſtrickt und 
im allgemeinen Naturleben ruhen läßt, wo ihre verbrauchte Kraft 
- fi) erneut; wir fahen wie er in ähnlicher Weife für die Seele 
eine Einkehr in fich felbft aus der Zerftrenung durch Die äußern 
Eindrüde oder aus dem Verfolgen einfeitiger Thätigkfeitsrichtungen 
ift, So zeigt ſich und jetzt das Einſchlummern dadurd an daf 
das Ich ſich der lenfenden Herrichaft über die Vorftellungen be: 
gibt und fie nun vor und dahingaufeln. Das Auge jchließt ſich, 
aber die Energie der Sinnesorgane läßt nun nach den innern 
Gindrüden die Bilder der Vorftelungen und fichtbar umtanzen 
und ineinander verjchweben, wie dies dad Schlummerlied in Goe— 
the’8 Fauft fo veizend ſchildert. Vernunft und äußere Anfchauung 
wirken zufammen im wachen Leben; hat der Schlaf-die Sinnes- 
pforten feſt geichloffen und das jelbftbewußte Denken zur Ruhe 
gewiegt, dann tritt die Einbildungsfraft im Traume zugleih an 
beider Stelle; die Seele meint die innern Bilder in äußerer 
Realität vor ſich zu fehen oder ihre Stimme zu hören, und die 
Bilder von Raum und Zeit wie von dem Zügel des Verſtandes 
entbunden gaufeln und wogen nad) eigener Wahlanziehung einher 
oder fließen faleidoffopifch zufammen. 

Es ift ein Träumen im Wachen, wenn wir unfern Vorftellungen 
willenlos folgen, der Außenwelt vergefiend nur in ihnen leben und 
jie nicht felbftbewußt nach einem Ziel binlenfen, fondern uns von 
ihren Wellen tragen und fchaufeln lafien, und im Traume jelbit 
gibt fi) uns das Weſen und Wirken der Phantafie auf mehr: 
tache beachtenswerthe Weile fund. Der Traum verwandelt dunfle 
Regungen innerer Zuftände in Geftalten und Borgänge; es ift 
ung leicht zu Muthe, und wir glauben und im Klug durch fonnige 
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Luft über ſchöne Gegenden hinzumiegen; ein Blutandrang beängitet 
und und wir meinen daß ein Thier ung verfolge und umflammere, 
ein Alp uns drüde. So überjegt demnad die Bhantafie die Kunde 
welche wir in der Innerlichkeit des Gefühls son unfern Zuftänden 
erhalten, in anſchauliche und ſymboliſche Formen, und hierin ſehen 
wir überhaupt ein MWejentliches in allem Bhantafteleben, Als die 
der Idee des Schönen gemweihte Geiftesfraft wirft fte in der Ver: 
ſchmelzung des Sinnlichen und Geiftigen; fte wurzelt im fühlenden 
Geiſte um ihn durch das Schöne erregen zu können, das ihm 
eignet und in ihm als folches erzeugt wird. Wo das Gebilde 
der Phantaſie das Gemüth ergreifen und rühren fol, da muß es 
dem Gemüth entiprungen und von deſſen Wärme durchdrungen 
fein. Gwig wahr erichallt das Fauftifche Wort: 

Wenn ihr's nicht fühlt, ihr werdet’s nicht erjagen, 

Ment es nicht aus der Seele dringt 

Und mit urfräftigem Behagen 

Die Herzen eurer Hörer zwingt! 

Sigt ihe nur immer, leimt zufantmen, 

Braut ein Ragout aus and'rer Schmaus, 

Und blait die fümmerlichen Flammen 

Aus eurem Nichenhäufchen "raus. 

Bewunderung von Kindern und Affen, 

Wenn euch danach der Gaumen fteht! — 

Doch werdet ihr nie Herz zum Herzen fchaffen, 

Wenn es nicht euch von Herzen geht. 

Wir preifen die Innigfeit der Empfindung in den Zeichnungen 
Fiefole’s, wir ſehen feine fromme Seele durch die Fingeripigen im 
Zuge der Linien wirken, er copirt nicht nad) Modellen, fondern 
aus der Tiefe des Gefühls geftalten fich ihm die Formen. Wie 
wir auch lautlos in Worten denfen, jo treibt uns das Gefühl zur 
ausdrudsvollen Geberde, und wenn wir fie auch Förperlich nicht 
vollziehen, fie fpiegelt fich doch in der anfchauenden Seele; es ift 
die Phantafte welche die Gemüthsregung in das Reich dee Formen 
überfeßt, und diefe könnten nur kalt, leer und Außerlich copirt 
fein, wo das Gefühl fehlte, das fie von innen heraus geitaltet 
und erfüllt. Wie dem Träumenden die fürperlichen, fo verwan- 
deln fi) dem Kimftler die geiftigen Stimmungen in anfchauliche 
Bilder und Vorgänge, umd zwar weit weniger durch Neflerion 
als durch ein ummittelbares organifches Werden, das an die Ge 
ftaltung des eigenen Leibes nach Maßgabe der innern Weſenheit 
erinnert. 
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Im Traume vervielfältigt ſich das Ich, die Seele ift zugleich 
Dichter, Mitfpieler, Zufchauer des Dramas, das in ihr aufgeführt 
wird. Daß unfer geiftiged Dafein in der Wechfelwirfung mit 
vielen andern Perfönlichkeiten befteht, die durch ihren Einfluß auf 
ung, durch ihre Thaten in uns fortleben, erjcheint im Traum, 
wenn das Denken als ein Geſpräch Mehrerer fich entwidelt und 
eine vor uns liegende Schwierigfeit oder ein eigener Zweifel zum 
Einwurf wird, den wir dann einem- andern in den Mund legen 
um uns felber in die Enge zu treiben. 

Die Phantafie ift diefe Kraft der Selbftvervielfältigung; durch 
fie verfegen wir uns in die Gemüthslage, in die Zuftände fremder 
Berfonen, um dann ihr Thun und Laflen auch von innen heraus 
organifc zu geftalten. Wir brauchen nicht alles ſelbſt gefehen 
oder gehört zu haben, auch was uns durch andere überliefert wird, 
faßt die Einbildungsfraft lebhaft auf und macht fidy nach der 
der Analogie eigener Anfchauungen ein Bild davon, 

Der Traum, „diefer verftedte Boet in uns”, wie Schubert ihn 
nennt, ‚geht über das Gegebene hinaus und bewegt fich frei im 
Reiche des Möglichen. Er nimmt die Fäden zu feinem Gewebe 
aus der Wirklichkeit, er verfährt nach den Kategorien des Denf- 
baren, aber er erfüllt fie mit neuem Inhalt; die Phantaſie ift 
productiv, fie wiederholt nicht blos Vorftellungsbilver, fondern fie 
bringt fie in nie dageweſene Berfledhtungen und ſchafft nach ihrer 
Analogie aucd nie gefehene Geftalten. Die wache Phantafte 
herrſcht über die Verbindung der Bilder und prüft fie jelbft an der 
Gefeslichfeit der Natur und des Geiftes; fie ijt frei von der Täu— 
ſchung des Traums; aber je hwungvoller und rafcher der Reigen 
der Geftalten oder Vorftellungen fid) bewegt, je reicher ihre Fülle, 
je frifcher ihre Glanz, defto lebhafter und Leichter kann jene ihr 
Werk vollbringen. 

Nah Schopenhauer's treffendem Ausdruck verhält. ſich zum 
Phantaſiebegabten der Phantaſieloſe wie zum freibeweglichen, ja 
geflügelten Thiere die an ihren Felſen gekittete Muſchel, welche 


abwarten muß was der Zufall ihr zuführt. „O wüßten doch die 


Menfchen”, ruft Schleiermacher einmal, „dieſe Götterfraft der Phan— 
tafie zu brauchen, fie die allein den Geift ind Freie ftellt, ihn 
über jede Gewalt und jede Beichränfung weit hinausträgt, fie 
ohne die des Menfchen Kreis jo eng und ängſtlich ift! Wie 
vieled berührt denn jeden im kurzen Lauf des Lebens?” In der 
That das Weben in der innern Bilderwelt rüdt uns das räumlic) 
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und zeitlich Entfernte in ummittelbare Gegenwart, fie ift der Zau— 
bermantel Fauſt's, der uns in fremde Länder trägt, fie das 
MWunfchhütlein Fortunat's, das uns in verfloflene oder kommende 
Sahrhunderte verfeßt, in Verkehr mit den Herven des Alterthums 
bringt oder und zu Bürgern der Zukunft macht. Sie tröftet uns 
im Leid, indem fie uns die Geftalten der Freude vorführt, fie 
mäßigt unfere Luſt, indem fie ung des Dafeins Schmerz und 
Ernſt enthält; fie erhebt uns aus den Schranken der Sinne in 
die Freiheit des Gedankens. 

Darum fragt der Dichter: „Welcher Unfterblichen foll der 
höchfte Preis fein?” Und er gibt ihn „ver ewig beweglichen immer 
neuen ſeltſamen Tochter Jovis, feinem Schosfinde, der Phantafte.” 
Er ſchildert fie nach ihrer heitern wie nach ihrer düſtern Seite: 

Sie mag rofenbefränzt 
Mit dem Lilienftengel 
Blumenthäler betreten, 
Eommervögeln gebieten, 
Und leichtnährenden Thau 
Mit Bienenlippen 

Don Blüten faugen; 
Oder fie mag 

Mit fliegendem Haar 
Und düft’vem Blicke 

Im Winde fanfen 

Um Felfenwände, 

Und taufendfarbig 

Wie Morgen und Abend, 
Smmer wechfelnd 

Wie Mondesblicke 

Den Sterblichen ſcheinen. 


Er preiſt den Vater der ſie huldvoll uns geſellt als treue 
Genoſſin in Freud' und Elend, und fügt hinzu: 


Alle die andern 
Armen Gefchlechter 
Der Finderreichen 
Lebendigen Erbe 
Mandeln und meiden 
In dunfelm Genuß 
Und trüben Schmerzen 
Des augenblidlichen 
Beſchränkten Lebens, 
Gebeugt vom Joche 
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Darum heißt er fie hochachten. „Und daß die alte Schwieger:- 
mutter Weisheit das zarte Seelchen ja nicht beleid'ge!“ Er nennt 
endlich die edle Treiberin, Tröfterin Hoffnung die Schwefter der 
Phantafie, und es ift Har daß die Zufunftsbilder der Hoffnung 
ein Gewebe der Phantafie find. 

Aber aud die Gefahr des Phantafielebend und die zarte 
Grenzlinie die e8 vom Wahnfinne fcheidet oder zu diefem hinüber: 
leitet, hat Goethe im Taffo meifterhaft dargeftellt. Wer vorzugs- 
weile in der innern Bilderwelt lebt wird blind für Die äußere 
Wirklichkeit, ſpinnt fi in feine Vorſtellungen ein und hält fie 
für das einzig Wahre; je-Iebhafter die Phantaftegeftalten vor dem 
Auge des Geiftes ftehen, defto mehr entrüden fie den Menſchen 
aus der unmittelbaren Gegenwart und ziehen ihn in ihr Reich, 
daß er alled andere vergißt und träumend fich in fie verfenft; 
und wenn fie nun fo lebhaft erfcheinen daß der Dichter an ihre 
Objectivität glaubt, wenn er ihren Zug nidyt mehr beherrichen 
fann, fondern wenn das Bewußtſein von ihnen fortgeriffen wird, 
jo verliert es fich felbft in ihnen, und ftatt der ihrer felbft mäch— 
tigen Vernunft lagert fih die Naht des Wahnfinns über bie 
Seele, weldye dann nur noch der Ort ift wo die Vorftellungen 
in haltungslofem Taumel hin und her wogen, Daher die Noth- 
wendigfeit fittlicher Selbſtbeherrſchung, Harer Berftandesbildung 
im Studium der Natur oder Gefchichte, und einer zur Ordnung 
feitenden Schule des Lebens für den Künitler. „Begegnet ihr 
lieblih wie einer Geliebten!” mögen wir darum mit Goethe in 
Bezug auf die Phantafte fagen, die „Würde der Frauen im Haus‘ 
ihr aber doch nicht laſſen, jondern dem fittlichen Selbftbewußtfein, 
der Vernunft bewahren. Der ebenfo bochbegabte als unglüdliche 
Nikolaus Lenau, der nah dem Höchften und Tiefften rang und 
dem Kampf unferer Zeit eine melodifche Stimme war, hat in diefer 
Beziehung zwei bedeutjame Aeußerungen gethan. „Du kennſt“, 
fagte er zu einem Freunde, die Gefchichte von Phaeton und den 
durchgehenden Sonnenrofien? - Wir Dichter find fo phantaftiiche 
Wagenlenfer, die ve leicht einmal von ihren eigenen Gedanken 
gefchleift werden Fönnen.” Und in einem lichten Momente feiner 
Krankheit: „Gott iſt fehr gut daß er mid) durch die Natur be- 
ftrafen läßt und nicht durch das Gefeß; denn ich habe gegen beides 
gefehlt, ich habe das Talent noch über das Sittengeſetz gejtellt, 
und dieſes ift doc das Höchſte.“ 

Aber nicht blos als das freibewegliche Schalten und Walten 
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in der innern Bilderwelt zeigt ſich die Phantafie, fondern in ihr 
offenbart fih noch hauptfächlich der Verflärungstrieb der- Seele 
oder die Sehnſucht und das Streben nad) dem. VBollfommenen, 
nach dem Unendlichen als dem in ſich Bollendeten, Weil der 
Geiſt göttliher Abkunft ift und die göttliche Weſenheit in ihm 
wohnt und wirft, genügt ibm nicht -das Stückwerk oder das End— 
liche, und was die Anjchauung ihm gibt, nimmt. er zum: Anlaß 
um fi über fie emporzufchwingen Mythiſch -drüdt Platon 
dies mit der Wendung aus daß die Seele durch den Anblick ein- 
zelner ſchöner Gegenftäinde an die Ideen derfelben als die. Ur- und 
Mufterbilder der Dinge erinnert. werde, die fie in einem früheren 
himmlischen Leben gefchaut habe, und demgemäß fingt Michel 
Angelo im zweiten Sonett: nichts Sterbliches habe er’ gefehen als 
ihm die heitern Augenfterne der Geliebten aufgeleuchtet, ſondern 
die Seele habe fich zur Urgeſtalt emporgefchwungen. 

Der Menſch ift Jdealift von Haus aus, Dem Glauben an 
das Ideal entfließt die Schönheit der Jugend, die Kraft und 
Begeifterung des Mannes an der Fortbildung der Menfchheit zu 
arbeiten, über das Gegebene zum Beflern hinanzuftreben. Schon 
das Kind fieht in der Fußbank den Wagen, mit dem es fahren 
will, und reitet die vom Zaun gefchnittene Gerte als fein Pferd, 
und es ift ganz verkehrt und dumm dieſen fchaffenden Trieb der 
Knaben duch realiftifche zurecht gemachtes Spielzeug erfegen zu 
wollen oder die Mädchen in der Puppenküche bei Spiritus nad 
Recepten wirklich Fochen zu laffen. Wir alle haben den Hang das was 
wir erfahren haben in der Grinnerung und Erzählung zu ver 
grögern und auszuſchmücken; das-ift Fein. unfittliches Lügen, viel- 
mehr eine Rothwendigfeit, wenn durch die Mittheilung der Ein— 
druck des Erlebten gemacht werden ſoll, da wir nie die ganze 
Breite des wirklichen Gefchehens wiedergeben können und nad) 
den bedeutenden Zügen juchen müffen, die wir dann fo verftärfen 
und verbinden daß in ihnen ein Erſatz für das Uebergangene 
und Weggelaflene geboten wird. 

Der Zug zum Großen und Schönen liegt im Gemüth, und 
die Bhantafie gibt ihm am leichteften Befriedigung. Aus der 
Anſchauung vieler gleichartiger Gegenftände macht fie ein gemein- 
james Bild, und jo erwächft aus den Bruchftücden ein organifches 
Ganzes. Weil fie felber Idee ift, weil die göttlichen Gedanken 
in ihr reflectiven, deshalb nimmt die Seele aus fich felbft was 
den mangelhaften Grfceinungen fehlt, um fie zu deren Idee au 
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erheben, ober der Gegenftand gibt ihr den Anftoß daß fie Die 
Idee in ſich hervorbringt, die ihm vorfteht, die er felber nicht 
erfaßt hat. „Alle Dinge find durch göttliche Imagination ent- 
ftanden und ftehen noch in folcher Geburt und Regiment”, 
fagen wir mit Jafob Böhme; zu dem Bilde der göttlichen Ima— 
gination erhebt fi die Phantafie, wenn die Dinge, dem Mecha— 
nismus des Naturverlaufds in Raum und Zeit dahingegeben, 
das innere Weſen nicht jo vol und Far zur Erfcheinung bringen 
daß es in der Form für andere ganz gegenwärtig wäre. Die 
Phantafte bringt fi zur Anfchauung was in der Abficht und 
Anlage der Natur ruhte, aber bei der Verwirklihung im Leben 
verfiimmert ift. | 

Zur Erläuterung diene uns eine Stelle aus Mehring’s 
Seelenlehre: „Das Kind hat die ftärffte reizbarfte Einbildungs- 
fraft, weil e8 die Macht des Gegenftandes; den Widerfpruch der 
gegenftändlichen Wirklichkeit gegen die fubjective Ihätigfeit des 
Vorſtellens noch weniger zu empfinden befommen hat, den 
Widerſpruch gegen die lieblichen Träume der Seele. So ver- 
mag die Findliche Seele ſich bei der größten Armuth des Gegen: 
ftanded Zaubergärten zu ſchaffen, und es verleiht Dies der Jugend- 
zeit jenen unnachahmlichen Reiz, nach welchem die Seele ein 
fteted Heimweh wie nad) einem Paradieſe behält, nad) einer 
Zeit wo die Seele freier über das Object waltet, wo dieſes 
wenigftend noch den Schein hat nachgiebiger für die Wünſche 
des Subjects zu fein, das fich eine Welt fchafft welche mehr fein 
Alles ift als jemals fpäter "wieder, Was ift überhaupt das 
Paradies, wenn nicht jener Zuftand der Natur wo fie weicher 
williger für die Aufnahme der idealen Bewegung der Seele fid) 
herbeiläßt? Der Menſch ift ein geborener Idealiſt, ein Dichter, 
den erft die aufpringlihe Erfahrung der Wirklichkeit zum 
Empiriften und Proſaiker macht.‘ 

Auf einer Reife in Deutichland ward Goethe jene fentimen- 
tale Stimmung in ſich gewahr, die Sterne fo ſchön in feiner 
Empfindfamen Reife darftellt, die auch dem Gewöhnlichen und 
Unbedeutenden feine Eigenthümlichfeit, feine allgemein menſchlichen 
Bezüge ablaufcht und es im eigenen Herzensantheil idealifirt. 
Goethe fehrieb darüber an Schiller: „Ich habe die Gegenftände 
die einen folchen Effect hervorbringen genau betrachtet und zu 
meiner Berwunderung bemerft daß fie eigentlich ſymboliſch find, 
das heißt, wie ich kaum zu fagen brauche: es find eminente 
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Sälle, die in einer harakteriftifhen Mannichfaltigkeit als Repraͤ— 
jentanten von vielen andern: daſtehen, eine. gewifle Totalität in 
ſich ſchließen, eine gewiſſe Reihe fordern, Aehnliches und Fremdes 
in meinem Geift aufregen, und fo von. außen wie von innen an 
eine. gewiffe Einheit und Allheit Anfpruch machen. Sie find 
alſo was ein glüdliches: Sujet dem Dichter ift, glückliche Gegen- 
ftände für den Menfchen, und weil man, indem man fie mit.fich 
jelbft ‚vecapitulirt, ihnen Feine poetifche Form geben kann, fo muß 
man ihnen doc eine ideale geben, eine menfchliche im höheren 
Sinn, das ich auch mit einem fo fehr misbrauchten Ausdruck 
jentimental nannte.” Schiller antwortete ‚dem. Freund, dem er 
oft feine Träume auszulegen, feine Zuftände zu deuten hatte: 
„Es ift ein Bedürfniß poetifcher Naturen, wenn ‚man nicht über— 
haupt menfchliche , Gemüther jagen will, fo. wenig: Leeres ‚als 
moͤglich um ſich zu leiden, foviel Welt ald nur immer: angeht 
fi) durch die Empfindung anzueignen, die Tiefe aller: Exfchei- 
nungen zu fuchen, und überall ein Ganzes der Menfchheit zu 
fordern. Iſt der Gegenftand ald Individuum leer und mithin 
in poetiicher Beziehung gehaftlos, fo wird fich das Ideenvermögen 
daran verfuchen und ihn von feiner fombolifchen Seite faffen und 
jo eine Sprache für die Menfchheit daraus machen, .. Sie 
drüden fi) jo aus ald wenn es hier fehr auf den Gegenftand 
anfime, was ich nicht zugeben Fann. Freilich der Gegenftand 
muß etwas bedeuten, fowie Der poetifche etwas fein muß; aber 
zulegt kommt e8 auf das Gemüth an ob ihm ein Gegenftand 
etwas bedeuten foll, und fo däucht mir Das Leere und Gehalt: 
reiche mehr im Subject ald im Object zu liegen. Das Gemüth 
ift es welches hier Die Grenze ftedt, und das Gemeine oder 
Beiftreiche kann ich auch hier wie überall nur in der Behand- 
lung, nicht in der Wahl des Stoffes finden... Entfernen Sie 
ja diefe fentimentalen Eindrüde nicht, und geben Sie denfelben 
einen Ausprud fo oft Sie fünnen, Nichts außer dem Boetifchen 
reinigt das Gemüth fo fehr von dem Leeren und Gemeinen als 
diefe Anficht der Gegenftände, eine Welt wird dadurch in das 
Einzelne gelegt und die flachen Erfcheinungen gewinnen: dadurch 
eine unendliche Tiefe. Iſt es auch nicht poetifch, fo ift: es, wie 
Sie jelbft es ausdrüden,. menfchlih, und das Menfchliche 
ijt immer der Anfang des Poetiſchen, das nur der ‚Gipfel 
Davon iſt.“ 

Der Schluß diefer Stelle fpricht das Wort N dem ich 
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hinleiten wollte, die fchaffende idealifirende oder idealbildende 
Phantafle ift nicht eine befondere. Gabe einzelner Bevorzugten, 
fondern eine allgemein menfchliche, und der Künftler macht fie 
nur zum leitenden und tonangebenden Princip feines Weſens. 
Lüge das Ideal nicht in jedem Gemüth, fo könnte es durch die 
Werfe der Kunft nicht ermwedt werden; der Genuß und das 
Berftändnig derjelben ift aber ja doch nichts anders als daß 
wir fie in und nacherzeugen. Der Geift des Künſtlers wirkt, 
wie Schiller an Goethe über dieſen fchreibt, in einem außeror- 
dentlichen Grad intuitiv, und alle denfenden Kräfte fcheinen auf 

die Imagination als ihre gemeinfchaftliche Repräfentantin gleich- 
ſam compromittirt zu haben. Im Grund iſt dies Das Höchſte 
was der Menſch aus ſich machen kann, fobald es ihm gelingt 
feine Anfchauung zu generalifiren und feine Empfindung gejeg- 
gebend- zu machen. 

Künftler ift wer ein Idealbild der PBhantafie nicht blos in 
fich zu erzeugen fondern es auch zu äußern, gegenftändlich zu 
machen vermag, fodaß er andere zu feiner Anjchauung miterhebt. 
Dadurch wird er ein VBorbildner für die andern, die nun den 
leichteren Weg der Nachſchöpfung haben. Oder um aud) hier wieder 
Scilfer reden zu laſſen: „Jeden der im Stande iſt feinen 
Empfindungszuftand in ein Object zu legen, ſodaß dieſes Object 
mid nöthigt in jenen Empfindungszuftand überzugehen, folglich 
lebendig auf mich wirft, heiße ich einen PBoeten, einen Macher. 
Der Grad feiner Vollfommenheit berubt auf dem Reichthum, 
dem Gehalt den er in fih bat und folglid; außer ſich darftellt, 
und auf dem Grad von Nothwendigkeit die fein Werf ausübt. 
Je fubjeetiver fein Gmpfinden ift deſto zufälliger ift es; Die 
objective Kraft beruht auf dem Ideellen. Totalität des Ausdrucks 
wird von jedem Dichterifchen Werk gefordert, denn jedes muß 
Charakter haben oder es ift nichts, aber der vollfommene Dichter 
fpricht dad Ganze der Menfchheit aus.” Er fann es nur dadurdy 
daß er das Einzelne liebreich erfaßt, aber auf den Zufammenhang 
mit der Idee zurüdführt und das Allgemeine, den Begriff in der 
Erſcheinung darftellt. 

Wenn große Künftler alter und neuer Zeit-von der Entfte- 
hung ihrer Werfe reden, fo befennen fie aus eigener Erfahrung 
wie jene fowol eine That ihres felbftbemußten, befonnen erwä- 
genden Denkens als ein unfreiwilliged Greigniß find das ihnen 
wird, wie hier Cingebung, Begeifterung, Offenbarung dem jelbft: 
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fräftigen Sinnen und "Erfinden, dem prüfenden Erwägen vor: 
angehen oder e8 begleiten, ‚Schiller, ver Dichterphiloſoph, ſchreibt 
an Goethe: Auch der Dichter füngt mit- dem Bewußtloſen an, 
ja er hat ſich glücklich zu ſchätzen wenn er durch das klarſte Be— 
wußtſein ſeiner Operationen nur ſo weit kommt um die erſte 
dunkle Totalidee feines Werks in der vollendeten Arbeit unge— 
ſchwaͤcht wiederzufinden. Ohne eine ſolche dunkle aber mäch—⸗ 
tige Totalidee, die allen Techniſchen vorhergeht, kann Fein 
Kunſtwerk entſtehen, und die Poeſie beſteht eben darin jenes 
Bewußtloſe ausſprechen und mittheilen zu können, das heißt 
es in ein Object überzutragen. Der Nichtpoet kann ſo gut als 
der Dichter von einer poetiſchen Idee gerührt ſein, aber er kann 
ſie in kein Object legen, er kann ſie nicht mit einem Anſpruch 
auf Nothwendigkeit darſtellen. Ebenſo kann der Nichtpoet ſo gut 
als der Dichter ein Produet mit Bewußtſein und mit Nothwen⸗ 
digkeit hervorbringen, aber ein foldyes Werk fängt nicht aus dem 
Bewußtlofen an und endigt nicht in demfelben. Es bleibt nur 
ein Werk der Bejonnenheit. Das Bewußtlofe mit dem Befonne- 
nen vereinigt macht den Künſtler aus. 

Sp preiſt Homer den Gefang als ein Geſchenk der Mufe, 
die dem Dichter alles der Wahrheit gemäß enthüllt und mittheikt, 
ja es ift Zeus felbft der das Wort den erfindfamen Menfchen 
eingibt und fo wie er will, fie begeiftert; der Sänger ſingt wie 
das Herz ihm erwedt wird. Gerade jo will Schillers Graf von 
Habsburg dem Sänger nicht gebieten; denn: | 

Er ſteht in des höheren Herren Pflicht, 
Er gehorcht der gebietenden Stunde: 
Wie in den Lüften der Sturmwind. fauft, 
Man weiß nicht von wanten er fommt und brauft, 
Mie der Quell aus verborgenen Tiefen, 
So des Sängers Lied aus dem Innern fchallt, 
Und. werdet der dunfeln Gefühle Gewalt, 
Die im Herzen wunderbar fchliefen. 
Dver Goethe fagt: 
In ganz gemeinen Dingen 
Hängt viel von Wahl und Wollen ab, das Höchſte 
Was und begegnet fommt wer weiß woher. 

63 fommt frei vom den Göttern herab, fingt Schiller; der 
Funke der Begeifterung zuckt vom Himmel in die irdiſche „Seele. 

In dem eriten Buch Mofis beruft Jehova felber. den Bezaleel 
und erfüllt ihn mit dem Geift Gottes, mit Einſicht und: Gefchid- 
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lichkeit für Eunftwolle Arbeit in Silber, Gold und Erz; und als 
Haydn die Töne vernahm duch die er das Hervorbrechen des 
Lichtes dargeftellt, da rief er mit ausgebreiteten Armen und lauter 
Stimme: Das fommt nicht von mir, das Fommt von oben! 
Est Deus in nobis, agitante cealescimus illo, 
Impetus hic sacrae semina mentis habet! 

fingt Ovidius unter den Römern, und bei den alten Germanen 
verleiht Ddin den Tranf der Begeifterung. und der Unfterblichfeit. 
Wie Jehova den Hirten Amos zum Prophetenamte beruft, fo 
erfcheint dem Aefchylos, als er des Weinbergs hütet, Dionyſos 
und heißt ihn Tragödien dichten, fo, fühlt jener Bauer unter den 
neubefehrten Sachſen fi) von Chriftus felber getrieben daß er 
deffen Leben feinem Volk in der Weiſe des vaterländijchen 
Helvdengefanges darftelle, jo jagt Walther von der Vogelweide 
daß er beides, Wort und Weife, von Gott habe. Jakob Grimm 
belehrt und daß die Biene aus dem goldenen Zeitalter oder dem 
Paradieſe übrig geblieben. Ihre Tugend und Reinheit drüdt das 
Lied vom heiligen Gavan fo ſchön aus, wenn Gott drei Engel 
vom. Himmel in die Welt gehen heißt „wie die Biene auf die 
Blume. Der lautere füße Honig, den fie aus den Blüten 
faugt, ift des Kindes erfte Speife, ift Hauptbeftandtheil des 
Göttertranfs der Begeifterung. So laffen fih denn Bienen auf 
Pindar’s Lippe nieder, und er wird dadurch zum Sänger. Und 
der fagt felber: wenn er irgend mit himmelgefegneter Hand den 
herrlichen Garten der Charitinnen pflege, fo fei es weil dieſe 
felbft ihm des Scyönen Luft verliehn: von der Gottheit werben 
Sterbliche weil’ und groß. „Verleihe Fülle des Gefangs aus 
meinem Geiſt!“ fagt er zur Mufe. Das Lied ift zugleich die 
füge Frucht feines Gemüths und das Geſchenk der Gottheit. 
Wir haben dies näher zu betrachten ftetd an der Hand der 
Künftler felbft, die als die Prieſter, welche in das Allerheiligfte 
gefchaut, uns von ihm Kunde geben. Diefe juchen wir zu erklären 
zu deuten, in Zufammenhang zu bringen und im Zufammenhang 
unferer Idee von Gott und Welt zu begreifen. Gelingt dies, jo 
ift es zugleich ein Beweis für diefe lebtere. 

Die geijtige Erzeugung befteht wie die leibliche in That und 
Empfängniß, nur daß das männliche und weibliche Princip hier 
in einer und berfelben Seele vereinigt find, wie in der Selbſt— 
beftimmung des Geiftes das Beftimmende und das Beftimmbare 
zufammenwirfen. Die eltern bieten förperlich wie gemüthlich den 
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Stoff für das Leben des Kindes, und geben ihr Bewußtfein einem 
feeliichen  Raufche dahin, in weldem der gemeinfame geiftige 
Lebensgrund des AUS, die göttliche Schöpfermadht erregt wird den 
Gedanken des neuen Menfchen zw denken, ſodaß verfelbe wicht 
blos ein aus den Aeltern Zufammengefeßtes, aus ihnen völlig zu 
Erflärendes ift, ſondern als eine originale und nene Perfönlich- 
feit in Die Welt tritt, und Vater und Mutter mit Recht fagen 
daß ihnen ein Kind. gefchenft worden fei. Und fo find bei allem 
Ringen und Streben die großen Gedanfen nichts das wit 
ertrogen und erjagen Fönnen, fondern unfer Ringen und Streben 
bereitet ihnen den Boden und. erwedt ebenfalls die göttliche 
Schöpfermacht und die Ideen leuchten num in dem Gemüth wie 
der Blig in der Wolfe, und unfer Geift wird erhellt und erhöht 
von ihnen, 
Es gilt da Goethes Vers: 


Ja das ift das rechte Gleis 
Daß man nit weiß 
Menn man benft 

Daß man denft, 

Alles ift als wie gefchenft. 


Wir haben fchon gefehen wie im Leben und Weben der 
Bilderwelt unſers Gemüths das Freiwillige mit dem Unfreiwil- 
ligen zufammenwirft. Gin Gleiches zeigt ſich und bei ber 
Empfängniß eines beftimmten Stoff für die Fünftlerifche Ge— 
ftaltung, mag berfelbe nun ein Gedanfe fein welcher aus ber 
Tiefe des eigenen Gemüthes emporfteigt, oder ein Gegenftand 
welcher fi) der Anfchauung darbietet. „Das Univerfum‘, fchreibt 
einmal Jean Paul, „ſchlüpft leife dem Dichter ins Herz, und ruht 
ungefehen darin und wartet der Dichtftunde. Niemand fann 
diefe hergebieten. Das Forcirte, dad Gemachte und Erzwungene 
taugt nichts in der Kunft, hier muß alled organifch erwachfen 
und fi) von felbft geben. Wol darf der Künftler nad Stoffen 
fuchen, aber das Finden beruht doch immer auf dem Glüd daß 
eine Idee oder ein Gegenftand auf die verwandte Stimmung 
trifft, daß das Gemüth gerade dafür vorbereitet oder feiner indi- 
viduellen Natur nad) dafür geeignet ift, daß eine Fülle des auf- 
gefpeicherten Reichthums vorhanden ift, mit welchem eine neue 
Anfhauung nun in Verbindung tritt, fodaß fie wie für jene 
prädeftinirt erfcheint, ein Magnet der nun das mannichfaltige 
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Andere an fich heranzieht, ein Kryftallifationspunft und Gentrum 
der Bilder und Ideen. So fihreibt auh Mozart: „Wenn ich 
recht für mid) bin und guter Dinge, etwa auf Reifen, im Wagen 
oder nah guter Mahlzeit beim. Spazierengehen, und in der 
Nacht wenn ich nicht fchlafen Fann, da kommen mir die Gedan— 
fen ftromweis und am beften. Woher. und wie das weiß idy 
nicht, kann auch nichts dazu. Die mir nun gefallen die behalte 
ih im Kopfe, und fumme fie auch wol vor mich hin. Halt ich 
das nun feft, fo kommt mir bald eind nach dem andern bei, 
wozu fo ein Broden zu brauchen wäre um eine Paftete daraus 
zu machen, nad) Gontrapunft, nad Klang der verfchiedenen 
Inftrumente ꝛc. Das erhigt mir nun die Seele, da wird es 
immer größer, und ich breite e8 immer weiter und heller aus.“ 

Die Freiheit des Künftlerd liegt hier befonderd darin daß er 
fih tüchtig ausbildet; denn von feiner geiftigen Reife hängt es 
ab weldye Stoffe ſich ihm als fruchtbare und verftändliche bieten 
fönnen, und aus der Wahl ded Stoffs und aus der Art und 
Weiſe der Auffaffung erfennen wir feinen Charakter, Wie’aber 
dem Künftler fein Gegenftand nad rechter Liebe Art Mittelpunkt 
wird aller wirkenden Kräfte, hat Mare durdy zwei Beifpiele gut 
erläutert. „Wenn Goethe irgend einer Jungfrau im „Ich denfe 
Dein” fein Herz weiht, jo fammeln fi um feinen begeifterungs- 
trunfenen Blid die höchften und bewegendſten Bilder aus dem 
Naturleben; fie der er ſich zu eigen gibt ift ihm Mittelpunkt 
alles deffen was jemald in der Natur ihn bewegt hatz Das 
fammelt fein Geift in Huldigung um fie, in feiner Widmung 
weht ımd waltet die Liebe, die die Welt zufammenhält und be- 
jeligt. So taucht Beethoven im Andante der Paftoralfymphonie 
feine Seele ganz unter im feuchten fonndurdwärmten Scyofe 
der Natur, wo der unverfiegliche Lebensquell in taufend Halmen 
und Blüten heraufdringt, und vergißt im wachen Zraum unter 
dem Flöten der Nachtigall fich ſelber.“ 

Der Antrieb zur Phantafiethätigfeit Fann von außen fommen, 
der Künftler enıpfängt einen Auftrag, ed wird ein Werk bei ihm 
beftellt. Je größer, fruchtbarer, reicher fein Geift ift, defto leichter 
wird er Anfnüpfungspunfte für die Aufgabe finden, ſodaß dieſe 
wie von einem Mutterſchos von feiner Seele empfangen und 
genährt wird und zu eigenthümlicher Geftalt. heranwächſt. Wo 
dies nicht gefchieht, wo für den gegebenen Stoff fein Mittelpunft 
organischen Bildens in der Seele vorhanden ift, da würbe das 
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Werk nur fabrieirt werden, äußerlich mühſam zufammengeflict, 
nicht frei aus dem Herzen geboren fein. | 

Wie äußerlich aber oft die Anregung zur innerlich organiichen 
Geftaltung fein fann, das belege eine Scene in Goethe's Fauſt 
Wagner "deftillivt den Homunculus. Daß der. trodene. Büder: 
menſch ohne die friiche Fülle der Natur auch einen Menichen 
fünftlich bereiten will, liegt allerdings in feinem Charakter; der 
Dichter Fam aber dazu daß er las, der Philoſoph 3.3. Wagner 
habe in öffentlicher Vorlefung geäußert ed müfle der Chemie noch 
gelingen Menfchen durch Kroftallifation zu bilden; -der Name 
erinnerte Goethe an feinen Wagner und fo ließ er den philolo- 
giichen Pedanten des erften Theils fih an die Retorte jegen, und 
„per zärtlichite gelehrter Männer fieht aus jegt wie ein Kohlen» 
brenner. — Bon Michel Angelo wird erzählt er habe um das 
Beabfichtigte und Gemachte aus feinen Compofitionen zu entfer- 
nen bei feinen Studien den Zufall felbft herbeigerufen, indem er 
eine Wand mit Farbe befprist und aus den fo entitandenen 
Flecken Figuren zufammengetragen habe; natürlich mußte Dabei 
der Grundbau des Ganzen feitftehen und mußte feine Bhantafie 
beurtheilen, wo fie anfnüpfen und ihre Gejtalten in das Chaos 
bineinfchauen Eonnte, etwa wie wir je nach unferer Stimmung 
und Eigenart mannichfaltige Gebilde in den Wolfen zu erkennen 
glauben. Der zu häufige Gebrauch welchen Jean Paul von 
feinen Zettelfaften machte, gab feinen Werfen das unorganiſch 
buntichedige Ausfehen und z0g ihm den Vorwurf zu, daß er 
feinen Reichtum nicht zu Rathe zu halten wiſſe. 

Iſt der Stoff vom Gemüth empfangen und ein Organifa- 
tionsmittelpunft gefunden, fo wird der Künftler nun eins mit 
dem Gegenftande, der ebenfowol in fein perfönliches Ideal ein: 
geſchmolzen wird, als dies felber in ihm Halt und Geſtalt ge- 
winnt. -Diefe Stimmung, in welcher das werdende Ideal 
empfunden wird, nennt WVifcher fehr bezeichnend das durd alle 
Nerven zitternde Gefühl einer unnennbaren Erhöhung, deren 
Grund und Gegenftand man zunächft nicht zu fagen weiß, Die 
alles ringsumber in einem unbefannten und doch jo befunnten 
neuen Licht leuchten fieht, und doch nichts Einzelnes mehr erfaßt, 
fondern tief in ſich felber felig ift. Die Stimmung aber kann 
nicht hergeboten werden, auch nicht dadurch erzeugt werden daß 
man ins Blaue ficht oder Champagner trinkt; fie gehört der 
unwillkürlichen Entwidelung der geiftigen Natur an, und ergibt 
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fi) oft unter äußeren Einflüffen. Schiller fchreibt einmal an 
Goethe: „Mic hat die Ankündigung des Frühlings durch Diefe 
freundlichen Februartage recht erquidt, und über mein Gejchäft, 
das deſſen fehr bedurfte, ein. neues Leben ausgegoffen. Wir find 
doch mit aller_unferer geprahlten Selbftändigfeit an die Kräfte 
der Natur angebunden, und was ift unfer Wille, wenn die 
Natur verfagt? Worüber id ſchon fünf Wochen lang brütete, das 
hat ein ‚milder Sonnenblid binnen drei Tagen in mir gelöft, 
freilich mag meine bisherige Beharrlichfeit diefe Entwidelung vor- 
bereitet. haben, aber die Entwidelung felbft brachte mir doch die 
erwärmende Sonne mit.” Goethe antwortet: „Wir fönnen nichts 
thun als den Holjftoß erbauen und recht trodnen, er fängt als⸗ 
dann Feuer zur rechten Zeit, und wir verwundern uns. feldft 
darüber.” — Die Zurüftungen zu einem Drama, fihreibt Schiller 
ein andermal, verfegen das Gemüth doch in eine gar fonderbare 
Bewegung; und dann Außert er über diefen Seelenzuftand, den 
wir wol als die Schwangerfchaft des Geiftes bezeichnen Fönnen: 
„Dei mir ift die Empfindung anfangs ohne beftimmten und Flaren 
Gegenftand; diefer bildet fi) erft fpäter. Eine gewiſſe mufifa- 
lifche Gemüthsftimmung geht vorher, und auf diefe folgt bei mir 
erft die poetiſche Idee.“ Der Mufifer Mozart vergleicht feine 
fünftlerifche Weiheftimmung dagegen mit der Anfchauung eines 
Gemäldes; er meint dad Ganze mit einem Geiftesblid zu ums 
fpannen; er. fhreibt von feiner beften Compofition: fie gehe in 
ihm wie in einem fohönftarfen Traum vor, und er überhöre noch 
im Geifte das Muſikſtück nicht fo wie es nachher gehört werben 
müfle, das heißt eins nach dem andern, fondern alles zugleich, 
ſodaß er ein Muſikſtück im Geift auf einmal überblide wie ein 
Bild oder wie einen hübfchen Menfchen. 

Die Phantafie vergißt die Außenwelt, weil in der Innenwelt 
der Geift ſich felber gegenftändlich wird; daher fcheint ver Menſch 
der gewöhnlichen Umgebung entrüdt; daher die Frage des jüngeren 
Philiftratos auf Anlaß von Sophofles’ nievergefenftem Blicke als 
Melpomene zu ihm tritt: „Iſt dies vielleicht ein Zeichen daß du 
ſchon poetifche Gedanken fammelft, daß deine Seele ſchon ganz 
in ein ſüßes Sinnen und Träumen verfunfen ift, welches fie für 
die Außenwelt unempfänglich macht?” Bachos, der Gott des 
Weins, ift zugleich der Gott der Fünftlerifchen Begeifterung, das 
Drama feine Feftfeier. Hafis preift den Rauſch vor der Nüchtern- 
heit, da in jenem der Menfch allein das LKicht der Phantafie- 
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offenbarung empfange. - Unter den griechiichen Philofophen hat 
Demofrit die gemeinverftändigen Dichter vom Helifon ausge: 
ſchloſſen, und Platon von der Seher und Sänger heiligem Wahn- 
finn am entfchiedenften gefprochen. 

Aus einem durch göttliche Gunft verliehenen Wahnfinn, fagt 
Platon im Phädros, entftehen und die größten Güter. Denn 
die Prophetin zu Delphi und die Briefterin zu Dodona haben 
unferer Hellas in prophetifher Begeifterung viel Gutes zuge: 
wendet, jo was befondere als was öffentliche Angelegenheiten 
betrifft, bei Berftande aber Kümmerlicyes oder gar nichts. Die 
von den Mufen kommende Begeifterung ergreift eine zarte und 
heilig gefchonte Seele und regt fie auf und befeuert fie, und 
bildet die Nachkommen, indem fie taufend Thaten der Urväter 
in feftlihen Gefängen ausfhmüd. Wer. aber ohne diefen - 
Wahnfinn der Mufen in den Vorhallen der Poeſie fich einfindet 
meinend ed genüge ſchon Kunjt allein ein Dichter zu werden, 
ein ſolcher ift jelbft ungeweiht, und auch feine, des Verftändigen, 
Dichtung wird von der des Begeifterten verdunfelt. Und im Son 
heißt es: Alle rechten Dichter alter Sagen fprechen nicht durch 
Kunft, fondern als Begeifterte und Befefiene alle diefe fchönen 
Gedichte, und ebenfo die rechten Liederbichter, wenn fie der Har— 
monie und des Rhythmus voll find. Es fagen und nämlich die 
Dichter daß fie aus honigftrömenden Duellen, aus gewiffen 
Gärten und Hainen der Mufen pflüdend uns diefe Gefänge 
bringen wie bie Bienen und ebenjo umberfliegend. Und wahr 
reden fie. Denn ein leichtes Wefen ift ein Dichter und geflügelt 
und heilig, und nicht eher im Stande zu Dichten bis er begeiftert 
worden. Nicht alfo durch Kunft dichtend fagen fie fo viel 
Schönes über die Gegenftände, fondern durch göttlihe Schickung 
ift jeglicher das ſchön zu dichten vermögend wozu die Mufe ihn 
antreibt. Die Dichter find Sprecher der Götter im Beſitz deſſen 
der jeden befist, » 

Die Kunft bedarf der göttlichen Begeifterung, weil fie nicht 
Nachahmung der Natur, fondern Neufhöpfung, Ipeengeftaltung 
ift und den Erfcheinungen der Welt weniger ihr Nachbild als 
ihre Urbild zur Seite ftellt. In der Begeifterung fühlt ſich der 
Menſch aus den Engen und Rüdfichten des gewöhnlichen Dafeins 
befreit und in fein eigenes wahres Sein erhöht; er fühlt ſich von 
einer höheren Macht beherrfcht, diefe ift ihm aber nichts Fremdes, 
vielmehr fommt durch fie fein eigenftes inneres Wefen zu Tage. 
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Bon der Nothwendigfeit einer Kraft Gottes im Menfchen 
fpricht auch ein Dichter den man gewiß nicht eines falfchen 
Myfticismus befchuldigen wird; Goethe Außert zu Gdermann: 
Wenn man die Leute reden hört, fo follte man faft glauben fte 
feien der Meinung, Gott habe fid) ganz in die Stille zurüdge- 
zogen und der Menjch wäre blos auf eigene- Füße geftellt und 
müfje fehen wie er ohne Gott und fein tägliches unfichtbares 
Anhauchen zurechtfomme. In religiöfen und moraliſchen Dingen 
gibt man noch allenfalld eine göttliche Einwirkung zu, allein in 
Dingen: der Wilfenfhaft und Kunft glaubt man es fei lauter 
Irdiſches und nichts weiter als ein Product reinmenfchlicher Kräfte. 
Verſuche e8 aber doch nur Einer und bringe mit menfchlichem 
Wollen und menfchlichen Kräften etwas hervor das den Schöpfun- 
gen die den Namen Mozart, Raphael und Shafipere tragen, ſich 
an die Seite feßen lafje! - | 

Wie aber iſt diefe göttliche Einwirkung zu erklären? Nicht 
auf dem MWege des dualiftifchen Deismus, der Gott und Men- 
ſchen trennt und feine Brüde zwifchen ihnen fchlagen, nur einen 
Stoß von außen annehmen fann, Er redet von Offenbarung, 
aber er jagt dann felbft daß fie etwas Uebernatürliches, Abnormes, 
daß fie ein Wunder, alfo unerklärbar und gejeglos fei. Die 
Ideale find aber das innerlich Eigenfte des Künftlers, worin er 
gerade feine Specialität hat, und er empfindet Feine Anſprache 
von außen, fondern ein Aufgehen in der Tiefe des Gemüthes, 
und es bewährt fi bier das alte tieflinnige Wort daß 
Gott uns innerliher fei als wir ſelbſt. Ebenſowenig reicht der 
Pantheismus aus, da er Gott und Welt vereinerleit und fein 
Gott des Selbftbewußtfeins entbehrt, und aufgelöft in die Viel: 
heit der Dinge nur infofern etwas von ſich felber weiß als der 
Menſch, ein Glied feines Lebens, ihn denkt, weshalb folgerichtig 
Gott hier allerdings nur ein Gedanfe des Menfchen ift. Aber 
die Verwirklichung von Zweden und zufammnftimmenden Gefegen 
in der Natur und die Gefchichte des Geiftes weilen auf einen 
zwedjegenden gefeßgebenden Geiſt hin, und die Unendlichkeit 
würde als folde gar nicht eriftiren, wenn fie nicht ſich felbft 
erfaſſende Einheit wäre, und wie follten aus dem Bewußt- und 
Liebelofen Erfenntniß und Liebe fommen? Und fo ergibt fi) auch 
bier daß wir Gott fallen müflen als den allgegenwärtigen 
Lebensgrund aller Dinge, der ihrer und feiner felbft mächtig ift, 
als das innerfte Princip und die alldurchoringende Seele der 
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Melt, als das ewige Sch, in welchem die einzelnen: Seelen wie 
die Gedanken in unſerm Gemüth geboren werden, ald den Geift, 
der fein unfichtbared Weſen durch die Schöpfung offenbart wie 
der Dichter im Werfe, der in Allen waltet und über Allem Er 
Selbſt bleibt, der Duell und das Meer aller Lebensftröme: als 
ſich ſelbſt erfafiende Einheit, Freiheit, Liebe, Berfönlichkeit! Halten 
wir an der Lehre Ehrifti feft daß Gott der Vater ift und wir 
die Kindichaft empfangen haben, daß wir durch Chriftus mit 
Gott Eins find, halten wir an der Lehre von Paulus feft: in 
Gott leben, weben und find wir, von ihm, duch ihn, zu ihm alle 
Dinge; und an der Lehre von Johannes, daß das Wort in 
welchem Gott fein eigenes Weſen ausfpricht, der Lebensgrund 
aller Dinge und das Licht der Menjchen ift, — jo werben wir 
diejenige Weltanfhauung gewinnen oder behaupten welche dieſe 
ganzen äſthetiſchen Entwidelungen durchdringt, und fraft welcher 
nun auch eine göttliche Begeifterung als Gabe an uns nicht von 
außen, fondern von innen, ein Empfinden ‚des alldurchwaltenden 
Geiftes in den Tiefen unferer Seele, ein Aufleuchten feiner Ideen 
in unferm Bewußtjein, ein Theilhaben an den UÜrbildern feines 
Gemüths durch unfere Phantaſie erflärlich und verſtändlich wird. 
Daß aber diefe Idee des der Welt einwohnenden und zugleic) 
felbftbewußten Gottes im Gemüthe der großen Dichter felber lag, 
habe ich durd die Sammlung ihrer Ausfprüche dargethan, welche 
al8 Erbauungsbud, für Denfende erfchienen find. 

Dan hat früher viel von angeborenen Ideen geredet, dann 
dagegen angefämpft weil die Erfahrung lehrt daß Fein Begriff 
fertig in der Seele liegt, ſondern ein jeglicher erft unter der Ein— 
wirfung der Sinnedempfindungen und Wahrnehmungen gebildet 
wird. So richtig Dies ift, fo feſt fteht aber auch der Satz daß 
die Augen und Dhren uns nur Erfcheinungen vorführen, der 
allgemeine Begriff derjelben und ihr Geſetz erft durch Das frei— 
thätige Denken erzeugt wird. Jedes Erkennen ift nicht ein 
blofes Empfangen oder Aufnehmen einer außer und fertigen 
Wahrheit, ſondern ein Hervorbilden derfelben aus dem eigenen 
Innern, ein Erzeugen, ein Schöpfen aus der Tiefe ded gemeins 
jamen Pebensgrundes, da die gefundene Wahrheit ja nicht unfere 
Erfindung, fondern das ewig Gültige, nicht blos unfer fubjectiver 
Beſitz, jondern ein allgemeines Gut und ein objectiv Wefentliches 
it. Darum aber ift ihr Quell auch nicht blos unfere, ſondern Die 
allgemeine Vernunft, der Logos der auch in und vorhanden ift. 
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Der Möglichkeit oder der Anlage nad) war fie in ung ſchon da, 
und ed war unfere Aufgabe fie durch unfere Thätigfeit uns zum 
Bewußtfein zu bringen. Hierbei verfährt Das: Denken» nad, 
Normen die es ſelbſt erft durch das logiſche Studium fennen 
lernt, die in ihm wirkſam find wie das Geſetz der Blattſtellung 
in der Pflanze. Ihr Beitehen und ihr Herrſchen iſt die That 
des weltordnenden Geiftes, der die Nothivendigkeit feines eigenen 
Weſens in ihnen offenbart und die Formen der Vernunft ſowol 
der Materie wie der Seele einbildet, wodurd dann Natur und 
Geiſt das. Band ihrer Wechjelwirfung haben. So vollzieht ſich 
unfer Denfen angeregt von der Natur unter der Einwirkung: des 
göttlichen Geiftes, Und wenn. feine äußere Wahrnehmung etwas 
Unendliches ung zeigt, wir aber die Dinge als endliche nur: im 
Unterfchiede von der Unendlichkeit bezeichnen Fönnen, fo muß die 
Idee derjelben in uns liegen, eine Mitgift und ein Siegel des 
wirflihen Unendlichen in unferer Seele fein; die Seele erſteht in 
ihm und ‘es offenbart fi ihr ald das allgemeine Weſen das 
auch das ihre ift. 

Dies gilt im allgemeinen; aber audy im -bejonderen vergibt 
fich jeder. große neue Gedanke nicht als ein Errechnetes oder 
Grrechenbares aus den Vorausfegungen, als ein Erzeugniß der 
willfürlichen Reflexion, fondern er wird in der Seele geboren: und 
offenbar als ein ihr unmittelbar Einleuchtendes, das fie nun 
näher betrachtet. und in Zufammenhang mit fidy und der Welt 
in ihrem Bewußtſein bringt, das heißt er-ift eine Offenbarung 
des unendlichen Geifted an den endlichen. „Die Wege. ver 
Götter find kurz“ jagt Pindar; — der Allgegenwärtige: iſt ja 
ſchon allerwärts; oder wie das franzöfifche Sprichwort mit 
Goethes Weberfegung lautet: En peu d’heure Dieu: labeure; 
In wenig Stunden hat Gott das Rechte gefunden. Als Ein- 
fälle, als etwas das uns einfällt oder zufällt, bezeichnen wir 
folhe Gedanfen deren Zufammenhang mit dem Kreis unferer 
bewußten und willfürlichen Denfoperationen uns verborgen iſt, 
die plöglih in uns auftauchen. Goethe jchreibt einmal: „Nad) 
“einem Stillſtand von einigen Wochen hab’ ich wieder: die 
ichönften — ich darf wohl fagen DOffenbarungen. Es iſt mir 
erlaubt Blicke in das Weſen der Dinge und ihre VBerhältniffe zu 
werfen, die mir einen Abgrund von Reichthum eröffnen.” Und 
Fichte der jüngere: „Ich möchte wiffen ob eine wahrhaft geniale 
Entdeckung je ſich anders geftaltete denn als plöglicy überwältigende 
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Erleuchtung aus dem Gegenftande, als das Wort welches des 
Dinges Wefen ſelbſt zu unferm Geift gefprochen? Was wir im 
Leben glüdlichen Bli zu nennen gewohnt find, die wahrhaftige 
Gabe des Sehers ift aud) die einzige rechte Führerin in die Wahr: 
heit. Und können wir die naheliegende Betrachtung vergeflen daß 
überhaupt was wir theoretifche oder Fünftleriiche Anlage nennen 
im weiteften Sinne immer, wenn fie wirft, etwas Unwillfürliches 
ift, ein in und, nicht durch uns fich Geftaltendes? Der lang- 
gefuchte Gedanfe, das löſende Nefultat, felbft der abfchließende 
Keim ift da, blisähnlich hervortauchend aus der Tiefe unfers 
Geiftes, felten herausgerecdhnet oder durch logiichen Zwang herauf- 
befhworen. Die Form, die methodiiche Behandlung ift erft Werf 
der Bearbeitung, der Leib welcher nachher dem bejeelenden. Ge- 
danken angezogen wird, faſt niemals aber der Weg zur Er— 
findung.“ 

An dieſe Thatſachen aus dem Gebiet des intellectuellen Lebens 
reihe ich ſolche aus der fittlichen Erfahrung, damit zunächſt Flar 
werde wie das für die Phantafie Behauptete auch im Denfen 
und Wollen feine Analogie hat. Wie Die Idee des Unendlichen 
in unferm Denken, fo ift das Gewiffen in unferm Handeln ges 
genwärtig; es ift die Stimme Gottes als des Guten in unferm 
Gemüth, es ift der Ausdruck der fittlichen Weltordnung in unſe— 
rer Seele, und wenn wir unfer Wollen und Thun nicht nad) 
ihr richten, fo richtet fie und, Das Gewiffen ift das Band der 
Geiſter wie die Schwere das Band der Körperwelt; es ift erha— 
ben über das fubjective Belieben des Einzelnen, es iſt durch -Feine 
Sophifterei auf die Dauer zu betäuben, ed ift Das und durch— 
waltende Göttliche, das und mahnend und ftrafend erfaßt, wenn 
wir von ihm abweichen, das und mit feiner Seligfeit befeligt, 
wenn wir ihm treu find und durch unfer Streben und Wirken 
fein Gefeg erfüllen. Wird unfer Wille für Hohes und- Heiliges 
begeiftert, fo ift dies in ihm, nicht außer ihm, und doch iſt es 
zugleich über ihm. 

Auch in fittlicher Beziehung wird uns das Hoͤchte, wird uns 
das Heil durch göttliche Gnade. Wir haben und durch die Sünde 
dem Nichtigen zugewandt, wir haben unjer Wefen verfehrt und 
würden in der Verfehrung verharren,. wenn nicht Gott in ung 
- felber zur Rüdfehr mahnte, wenn er nicht fich fortwährend ung wie- 
der böte, da er als unfer wahres und ewiges Sein in und gegen- 
wärtig bleibt. Das Paradies läßt ſich nicht ertrogen, es will 
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in Demuth; empfangen jein, dieſe Weifung wird: Aleranden den 
Großen im mittelalterlihen Epos; nach demfelben läßt der Gräl 
ich nicht durch menfchliche Eigenmacht erobern, man muß für 
ihn berufen werden, dann aber auch nad ihm fragen. Wir ver⸗ 
mögen unjere Selbſtſucht zu überwinden und der Wiedergeburt 
theilhaftig zu werden, weil ein höheres Ich als das endliche in 
und wohnt und, die Trennung des Endlichen und Unendlichen, 
die durch das Böſe für Bewußtfein und Willen vollzogen‘ wird, 
zur Harmonie wieder aufhebt. 

In J. H. Fichte's Ethik find dieſe Fragen neuerdings vor— 
- trefflich erörtert worden, und es iſt vielfach gelungen dasjenige 
mit der Schärfe des Begriffs zu fallen und in klarem Verſtänd— 
niß zu deuten was in der innerften Tiefe. ded Herzens ruht und 
nur in. den feltenften Aufflügen des Geiftes ins Bewußtſein tritt, 
freilich aber wird zur rechten und leichten Anerfennung die har— 
moniſch fittlide Gemüthsbildung erfordert, die dann den Begriff 
defien erhält was fie felber in ſich erfahren hat. Die ſittliche 
Lebenserfahrung gehört allerdings ebenſo nothwendig zur vollen 
Einficht in das Ethiſche, wie die Erfahrung überhaupt: zur genü— 
genden Wiltenichaft. Ich verweile auf Fichte's ausführliche und 
beweiſende Darftellung, und entlehne ihr die Refultate. für unſere 
Zwede. Er jagt unter anderm: „In der ſtrengen Forderung 
mit weldyer die fittliche Idee der fcheinbaren Allgewalt des-Sinn- 
lichen und der Selbitfudyt gegenüber die einfache Unterwerfung 
unter das Gebot befiehlt und Feinen andern Preis verſpricht als 
welcher Darin liegt ihm gehorcht zu baben (Kant's Fotegorifcher 
Imperativ), in dieſem jchmudlofen Ernte verräth fie eben daß 
ihre Macht nicht von dieſer Welt», Daß fie ein Göttliches im 
menſchlichen Willen jei. An diefer erhabenen ſich felbft gemügen- 
den Majeftät, mit welcher fie von der Selbitfucht alles fordernd 
ihr dennoch gar Fein Zugeftändnig macht, gibt fi Der wahre 
Charakter des Unbedingten in allen bedingten, ungenügenden amd 
jich felbit aufzehrenden Beftrebungen des Menfchen zu erfennen: 
Mitten unter die jelbftfüchtigen oder ungewiß in ſich ſchwanken— 
den Regungen feines Willens tritt: jenes höhere Wollen hinein 
und verleiht damit dem Menfchen die ungeheure Macht: fidy- jelbft 
zu überwinden, Niemand fann jedoch Sieger fein über : jene 
gleichfalls dem tiefiten Urfprunge der Dinge entftamntte menſch— 
liche Selbitheit, als das Göttliche felber in feiner höherem geiſti— 
gen Macht. Darin findet der Sinn jenes räthfelhaften: Aus» 
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ſpruches: nemo contra Deum nisi Deus ipse, feine tieffte Auf- 
färung. Deshalb ift auch Enthufiasmus in feiner reinften und 
edelften Form, die ftille Energie der Willensbegeifterung, das 
eigentliche Wahrzeichen echter Sittlichfeitz durch ſie bewährt ſich 
immer von neuem Die weltüberwindende Macht, weldye im dem 
menfchlichen Willen eingefehrt ift, In allen MWendepunften der 
Geſchichte, die ein höheres Dafein der Menfchheit vorbereiten, in 
allen Menſchen großen und reinen Strebens zeigt ſich diefe Zucht 
des göttlichen Geiftes. Daß in Gott ein ewiger Wille des Guten 
jei erfahren wir eben an ung felbft, wenn wir wahrhaft ergriffen 
find von jener heiligen Begeifterung. Wir find dann praftifch 
in den Standpunft eingerüdt welcher zwar dem Erfennen als der 
metaphyſiſche oder theofophifche zugänglich ift, dar aber noch immter 
aus und herausgeftellt werden kann als eine ibealiftifche Hypo: 
theje. Dies ift bier nicht mehr möglidy, jobald wir unfern Zu— 
ſtand nur begreifen. Der ewige, Welt und Selbftheit überwin- 
dende Wille in und beweift uns thatfächlid das Dafein eines 
unendlichen heiligen Geiftes fo gewiß wir Organe feines Willens 
geworden find, und unſer Wille fchwanft nicht mehr nody kämpft 
er mit fich, fondern mit bewußter Freude ift er in fich entichie- 
den. — Es ift die Liebe Gottes die nach unten gewendet immer 
von neuem den Grund der Sittlichfeit, die Entfelbftung und ethi- 
tche Begeifterung erzeugt. Der die Welt und Selbftfucht über- 
windende Wille der Liebe in uns ift felbft mur der im Menfchen 
wirkende Wille der ewigen Liebe, ein Funfe der göttlichen, das 
ganze Weltall umfchließenden Liebesmacht, welche im Kreiſe des 
endlichen Geiftes zur Selbitempfindung hervorbrechend ebenfo in 
ihm das Gefühl der Vollendung, Befeligung, erzeugt, wie fie 
in Gott ewig empfunden der Duell feiner Seligkeit if." 

Wir können weiter bemerfen daß meil die Sittlichkeit es ift 
die dem Menfchen feinen Werth verleiht und über fein eigentliches 
Sein enticheidet, die erlöfende Offenbarungsthätigfeit Gottes ſich 
vorzugsweife an den Willen wendet; weil das Grundweſen Wille 
it, wird die wahre und felbjtbewußte Einheit Gottes und des 
Menſchen durch die Hingabe des Willens vollzogen, der nun nicht 
mehr das PVergängliche und Selbftifche, fondern das Ewige er— 
jtrebt und vollbringt. 

68 fam mir darauf an daß erfannt werde wie einmal unferm 
Denken und Handeln fortwährend das Göttliche einwohnend ge 
genwärtig ift und die dee weder von ung erfannt noch verwirk— 
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licht würde ohne dies göttliche Mitwirken, und wie andrerfeits 
der innerweltliche Gotteögeift fich noch. befonderd in einzelnen 
Momenten erleuchtend, bejeligend, lebenerneuend offenbaren fann 
und fi) Fundgibt im Gemüthe des Menfchen, damit über- 
haupt richtig verftanden werde wie die Phantafie Fraft der uns 
immanenten Idee des Bollfommenen vergrößernd, verfchönernd, 
ipealifirend waltet und fchafft, und wie fich in der Phantafie der 
göttliche Geift ideenoffenbarend, feine Idegle enthüllend bezeugt. 
Und ic habe deshalb mehrmals der Worte eines befreundeten 
Forſchers gedacht, der dad Verwandte auf dem Gebiete der In— 
telligenz und des Willens dargethan, damit fein unabhängiges 
Zeugniß daffelbe was ich bereit vor Jahren über die Phantafie 
gelehrt habe, aud im Reich der Intelligenz und. Gittlichfeit er- 
weile. Auf beide Sphären hatte ich übrigens jelbft ſchon in 
meinem Buch über das Wefen und die Formen der Poeſie Rüd- 
fit genommen, und dort den ſchon viel früher in meinen Jugend— 
Ichriften aufgeftellten Begriff der Offenbarung wiederholt. 

Wir ftehen leiblih im Naturganzen, freibeweglich, ein Mittel- 
punft eigenen Empfindens und Wirfens, aber doch einbegriffen 
in die elementarifchen Kräfte und unter ihrem Einfluß, und unfer 
Leben zeigt in regelmäßigem Wechfel bald das Vorwiegen indivi— 
dueller Selbftändigfeit im Wachen, bald die Rüdfehr in den 
Mutterſchos der Natur und das Borwalten ihrer allgenteinen 
Bildungsthätigkeit im Schlaf. Sollte e8 in geiftiger Beziehung 
‚ anders fein? Im freien Forſchen, im befonnenen Handeln und 
bewußten Bilden zeigt ſich unfere eigene Kraft. Auf dem Weg 
der Wahrheit und der Tugend wirft fie einträchtig zufammen mit 
dem göttlichen Geift. Wir nehmen die Vernunft der Welt in 
und auf und flimmen ein in das Geſetz der Vorfehung. Aber 
wie wir im Irrthum und in der Sünde und von der allgemeinen 
Vernunft und der fittlichen Weltordnung löſen, in der Willfür 
des Denkens und Handelns unfere Freiheit, unfere Eigenmacht 
noch befundend, wie der Wille als Eigenwille, als Selbſtſucht 
gegen das göttliche Geſetz jich richten fann, fo greift das ewige 
und allgemeine Denfen und Wollen, der göttliche Geift auch über 
den endlichen herrichend hinüber, bethätigt fich in ihm, hält in 
ihm inneres Gericht oder befeligt ihn mit feiner Seligfeit, und 
enthüllt ihm Bilder feiner urbildlichen Schöpferfraft, Ideen feiner 
allweifen Vernunft. Dffenbarung ift alfo das Mächtigwerden 
und ſich Bezeugen des allgemeinen Geiftes im einzelnen, Gott 
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ift das Prineip unferd Seins, er lebt in und und wir leben in 
ihm, darum fönnen uns feine Gedanken im Innerften unfers 
eigenen Gemüths aufgehen, und das ift immer der Fall wo et- 
was Neues, Großes und zugleich Allgemeingültiges ins Bewußt- 
fein tritt und unfer, ja der Menfchheit Bewußtfein erweitert und 
erhöht. Es ift nicht eine Impulfion und Mittheilung von außen, 
fondern von innen, vom Gentrum alles Lebens aus; es ift auch 
nicht ein mechanifches Mittheilen und fertiges Weberliefern, fon- 
dern wie alles geiftige Einwirfen Die Erregung zu der Geftaltung 
und zu dem Erfaſſen derfelben Ideen, ſodaß wir den Gott zwar 
leiden, zugleich aber felbft den Eindrud feines Waltens in ung 
zum Wort, zur That, zum Bilde formen und jeine thätigen Or— 
gane find. ES ift des Menfchen Sache daß er mit der göttlichen 
Eingabe etwas anzufangen wiſſe; ihr Verftändnig und ihre Dar- 
ftellung ift des Menfchen eigenfte That. In Bezug auf Gott 
müſſen wir eben uns daran erinnern, daß er nicht außer der Welt 
ſich auf. ſich ſelbſt zurüczieht und fie fich überläßt, fondern daß 
er in ihr als der Entfaltung und Objectivirung feiner eigenen 
Innerlichkeit, als der Enthüllung und Ausbreitung feiner eigenen 
Lebensfülle mit feiner Kraft erhaltend und fortbildend gegenwär- 
tig bleibt. Warum follte er nicht gleich uns feine Vorftellungen 
walten lafien und an ihrem Spiele fich ergögen, dann aber auch 
wieder fich in eine derfelben vertiefen, ihr feinen ganzen Inhalt 
leihen und durch fie dem Gange der Gedanfenentwidelung eine 
beftimmte Richtung leihen? 

Der Begriff der Offenbarung enthält nur dann „einen un- 
volziehbaren Gedanken‘, wenn man mit der Hegel'ſchen Schule, 
die dies behauptet, das allgemeine und urfprüngliche Wefen nicht 
als Geift und Perfönlichkeit begreift; er erfcheint al8 ein Wunder, 
wenn man Gott und Menſch auseinander hält. Auf unferm 
Standpunkt ergibt er ſich als ein nothwendiges Glied im Lebens— 
procefie der Gott-Menfchheit, in der Entfaltung und Selbſt— 
geftaltung des wahrhaft Unendlichen, das weder in die Endlich- 
feiten gerrinnt, noch an ihnen, da wo fie find, fein Ende hat und 
jomit jelber endlich wird, fondern das im Endlichen fich felber 
beftimmt und fegt und über allem Enpdlichen zugleich bei fich felbft 
jeiende Ginbeit bleibt. 

Daß weil wir göttlichen Geſchlechts find, in der Offenbarung 
ung das Innerfte des eigenen Weſens enthüllt wird, daß wir 
die freithätigen, fortbildenden Organe des allgemeinen Geiftes 

Garriere, Aefthetif. 1. 26 
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find , hat Goethe in dem dramatifchen Fragment Prometheus tief- 
finnig und ahnungsvoll angedeutet. Ich liebe dich, Prometheus, 
jagt Pallas Athene, und Prometheus antwortet: 


Und du biſt meinem Geift 

Mas er fich felbit ift; 

Sind von Anbeginn i 
Mir deine Worte Himmelslicht geweſen! 
Immer als wenn meine Seele zu ſich ſelbſt — 
Sie ſich öffnete 

Und mitgebor'ne Harmonieen 

In ihr erflängen aus ſich ſelbſt, 

Und eine Gottheit ſprach 

Wenn ich zu reden mwähnte, 

Und waͤhnt' ich eine Gottheit fpreche, 
Sprady ich felbit. 

Und fo mit bir und mir, 

So ein, fo innig 

‚ Ewig meine Liebe bir! 

* Wie der ſüße Dämmerſchein 

Der weggeſchied'nen Sonne 

Dort heraufſchwimmt 

Vom finſtern Kaukaſus 

Und meine Seel’ umgibt mit Wonnerch, 
Abweſend auch mir immer gegenwärtig, 
So haben meine Kräfte ſich entwidelt 
‚Mit jedem Athemzug aus deiner. Himmelsluft. 


% 


Einen Anklang an unfere Erörterung gibt auch Spinoza, 
wenn er fagt daß die Anſchauung der Bernunft, welche höher 
ift als das reflestirte Denfen, die Dinge im Lichte der Ewigkeit, 
sub specie aeterni, betrachte, wenn er Chriftus den Mund Gottes 
nennt, und von ihm jagt er habe alles in feiner ewigen Wahr- 
heit erfannt, Einen Anklang gibt Schelling, wenn er von Ra— 
phael bemerft: Wie er die Dinge darftellt fo find fie in der 

‚ewigen Nothivendigfeit geordnet. Und 3. ©. Fichte wird felber 
dichterifch begeiftert, wenn er dies Geheimniß und Wunder der 
inneren Welt, durch das der Menfd; vergöttlicht und das Himm— 
liche den irbifchen Augen. entichleiert wird, in einem Gonette 
verfündigt: 


Mas meinem Auge diefe Kraft gegeben 
Daß alle Misgeftalt ihm iſt zerronnen, 
Daß ihm die Nächte werden heit're Sonnen, 
Unordnung Ordnung, und Verweſung Leben? 
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Was durch der Zeit, des Raums verworr'nes Weben 
Mich ficher- leitet hin zum ew'gen Bronnen 

Des Schönen, Guten, Wahren und der Wonnen, 
Und dein vernichtend eintaucht all mein Streben? 
Das iſt's! Seit in Urania’s Aug’, die tiefe 

Sich felber Hare blaue ftille reine 

Lichtflamm’, ich felber ftill Hineingefehen, 

Seitdem ruht diefes Aug’ mir in der Tiefe 

Und ift in meinem Sein: das ewig Eine 

Lebt mir im Leben, fieht in meinem Sehen. 


Bon Alters her hat man das Einwirfen des göttlichen Geiftes 
auf den menſchlichen ald Erleuchtung bezeichnet: es ift ein Klar: 
werden früher dunkler Begriffe oder Formen, es ift eine Erhellung 
von Gebieten des Gemüths die feither noch, im Schatten ver 
Nacht lagen, es ift eine Stärkung des menſchlichen Vlies durd 
den Iſisſchleier die göttlichen Züge im. Antlig der Natur zu er- 
fennen und im einzelnen Ereigniß das Geſetz unmittelbar anzu- 
hauen. „Sch ſah, ed war wie Licht hell“, fpricht Hefefiel; 
„Du erleuchteft meine Leuchte‘, fpricht der Plalmift; Goethe er- 
wähnt des inneren Lichtes, bei defien Schein er feine poetifchen 
Gejtalten bilde; des Menfchen Verbüfterungen und Erleuchtungen 
machen fein Schidjal, jagt er ein andermal; und Pindar fingt: 

Des Tages Kinder was find wir, was nicht? 
Des Schattens Traum find Menfchen, 
Aber wo ein Strahl vom Gotte gefandt naht, 
Glänzt hellleuchtender Tag dem Mann 
Zum anmuthigen Leben. j 


Alles Klarwerden in unferer Seele beruht nun darauf daß 
wir den Zufammenhang und das Gefeg der Erfcheinungen erfen- 
nen, Daß uns Feine fpröde Vereinzelung, Feine verworrene Maſſe 
unbegriffen gegemüberfteht, fondern daß wir Die eine dee erfen- 
nen die in dem Vielen fich fpiegelt und zu mannichfachem Reich— 
thum ausbreitet. Die Idee aber nennen wir das Mufterbild der 
Dinge oder den fchöpferifchen Gedanfen im Geiſte Gottes; fie 
muß der Künftler ald den Oeftaltungsgrund des Lebens und das 
Princip der Form erblidt haben, wenn er ein ebenfo allgemein 
wahres als eigenthümliches und neues Werk hervorbringen fol: 
fie ift e8 alfo die der befeelende, begeifternde Gott ihn ſchauen 
läßt, Sie ift das erhabene Schönheitsbild, das nach Cicero's 
Wort im Geifte des Phidias thronte, auf das Hinblidend er 
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feinen Zeus und feine Pallas geftaltete. Naiv fchreibt Raphael 
an Gaftiglione: „Da gute Richter und fchöne Weiber felten find, 
bediene ich mich einer gewiflen Idee, die mir vorfchwebt; hat 
dDiefe nun etwas Gutes in der Kunft, ich weiß es nicht, aber 
ich bemühe mic) darum.“ Auf die Frage nad) welchem Lehrbud) 
er die Theorie der Muſik ftudire, gab Mozart zur Antwort: 
„Ih brauche Fein Buch, ich halte mid an eine gewiffe Idee, 
die mir in den Sinn fommt, und wie diefe mir vorfagt fpiele 
ich, und fo meine ich muß es recht fein.” Goethe, der die Frauen 
für das einzige Gefäß erflärte was den Neueren noch 'geblieben 
fei um eine Jpealität hineinzugießen, befannte daß er feine Idee 
der Weiblichkeit nicht aus der Erfahrung der Wirflichkeit abjtra- 
hirt habe, fondern fie fei ihm angeboren, oder in ihm entftanden, 
Gott wife woher. Ä 
Diefe Offenbarung der Idee, die uns bier das übereinftim- 
mende Zeugniß dreier Künftler erften Ranges befräftigt hat, ift 
wie alles Geiftige zugleid) Gabe und Aufgabe für den Menfchen. 
Nur im reinen Herzen kann fie geboren werden, und der reine 
Wille zur Wahrheit ift des Menfchen eigenfte That. Die Läu— 
terung der erfahrungsmäßigen Formen, die Geftaltung des Stoffe 
zum adäquaten Ausdruck der Idee ift das Werf der Befonnen- 
“heit. Sene Fforybantifche Begeifterung, von der ergriffen ein 
Michel Angelo mit unbarmberzigen Streichen die Oeftalt aus 
dem Marmor herauszufchlagen glühete, ein Scilfer feine Erft- 
lingswerfe unter Stampfen und Schnauben zur Welt brachte, fie 
weicht bei der Ausführung den überlegenden Verftande, und die 
prüfende Kritif, die befiernde Feile behaupten dann ihr Recht. 
Um die unmittelbaren und lebhaften Regungen des Gemüthes 
feftzuhalten, um den innern Antrieb in klarer anfchaulicher Form 
audzuprägen bedarf e8 der benfenden Einficht. Alles Größte in 
Kunft und Wiffenfchaft ift der Begeifterung Werf, und wir fehen 
mit Leffing im Enthufiasmus die Spise und Blüte aller Poeſie 
und Philoſophie; aber die Begeifterung wäre nur ein vorüber- 
gehender Rauſch des Geiftes, wenn fid) ihr nicht fogleich die felbft- 
bewußte Bejonnenheit gefellte um fi) was ihr durch Eingebung 
geworden, durch freies Erfaffen und abrundendes Geftalten zu 
eigen zu machen. Allerdings ift das Erfte und Höchfte in der 
Phantafie „jene lebendige Quelle, die durch eigene Kraft ſich 
emporarbeitet, durch eigene Kraft in jo reichen, fo frifchen, fo 
reinen Strahlen aufichießt”, wie Leffing die Sache meifterlich 
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bezeichnet hat; aber das erwägende und verftändige, Fefthalten 
und Verwirklichen der idealen Anſchauung bat aud fein Recht, 
ift auch unentbehrlih. „Es hoffe Keiner ohne, tiefes Denfen 
den ew’gen Stoff zur ew’gen Form zu bilden“, jagt darum Platen, 
und Schiller fchreibt am Goethe: Nur ftrenge Beſtimmtheit der 
Gedanken hilft zur Leichtigkeit im Produciren; jowenig man mit 
Bewußtfein erfindet, fo ſehr bedarf man des Bewußtſeins bejon- 
ders bei längeren Arbeiten. Oder wie ich in meiner Denfrede 
auf Lefing ed ausgedrüdt habe: In der Muſik, in der Lyrik 
wird das unberwußte Auftauchen der Gefühle und ihr ungefuchtes. 
Werden zur Melodie der Töne und Worte vorherrfchen; im der 
bildenden Kunft, im Epos und Drama wird die Thätigfeit des 
überlegenden Formend und Geftaltend, die prüfende Betrachtung | 
und Ordnung des Bejonderen in feiner Beziehung zum Ganzen 
mehr bervortreten; aber nur im gemeinfamen Wirken beider Ele: 
mente wird das Schöne vollendet, und wo man früher nur. wilde 
Naturfraft und regellofen Flug der Phantafie fehen mochte, wie 
bei Shafipere oder Pindar, zeigt fich bei gründlicher Einfiht eine - 
jo glanzvolle Weisheit der Compofition, daß der Verftand der 
Meifter unfere Bewunderung erregt. 

Wie auch die erfte Erzeugung oder Empfängniß des Keimes 
eines Kunftwerfs in der Seele unbewußt geichieht, fo ift doch 
die ganze Summe der gewonnenen Bildung und Einſicht dabei 
beteiligt, und es hängt von der felbitbewußten Höhe, von der 
Reife und dent Umfang des-Geiftes ab welche Ideen er erfaſſen 
und daritellen fann. Dann aber ift die Ausführung ſelbſt nicht 
blos ein Werf der Ueberlegung, fondern die productive Naturkraft 
wirft in ihrem dunfeln Drange beftändig mit; das Geſetz der 
Kunſt ift ihr. eingeboren, fie erfüllt e8 in der Entfaltung ihrer 
Individualität, und der Zuſammenklang von Freiheit und Noth- 
wendigfeit, von allgemeiner Wahrheit und originaler Eigenthüm- 
(ichfeit, das Sneinanderwirfen des Bewußten und Unbewußten 
tritt ung auch bier entgegen. So löft jeder Menſch feine Lebens— 
aufgabe dadurch daß er die Verwirklihung feiner Naturanlage, 
feines Wefens in ſittlich felbitbewußter Arbeit vollzieht; nicht dap 
diefe ih in ihm vollzöge wie die Muſik einer aufgezogenen Spiel: 
dofe ſich abfpielt, nicht daß er fidy eine andere Gabe zu geben 
vermöchte als ihm verliehen ift. Goethe jagt: Alles außer uns 
iſt nur Element, ja ich darf wol fagen auch alles. an uns; aber 
tief in uns liegt die fchöpferifche Kraft, die das zu erfchaffen ver: 
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mag was fein fol, und und nicht ruhen und raften läßt bis 
wir es außer und oder an und auf eine ober die andere Weiſe 
dargeftellt haben. 

Ein Totalbild fteht vor der Phantafie auch des Forfchers, 
auch des handelnden Menjchen. Es ift der Stern des Helven, 
der ihn leitet, wenn er nun auch mit realiftifchem Blicke die Lage 
der Welt und den Sinn der ihn umgebenden Charaftere erwägt, 
um jenes ihnen gemäß ind Leben zu rufen. Es ift das voraus: 
geſchaute Ziel, dem die dialeftifche Entwidelung des Philofophen 
zuftrebt, ohne das fie Feine beftimmte Richtung hätte. Aber bier 
wie dort wird das innerlich offenbarte Totalbild durch die felbft- 
bewußte befonnene Kraft herausgeftaltet und dem Leben oder der 
Wiffenfchaft zu eigen gemacht. Hierher gehört das Prophetifche 
der Poeſie, Died daß fie der Geſchichte und der Wiſſenſchaft vor: 
augeilt, und nicht minder ein Achilleus auf Alerander hinweift, 
als ein Schiller und Goethe für die Philoſophie der Gegenwart 
von großer Bedeutung geworden find, oder erft ein Kepler durch 
feine Entdefungen das Wort von ber Harmonie der Sphären 
wahrmadt. 

Erhebet euch mit Fühnem läge 
Hoc über euern Zeitenlauf, 

Fern daͤmmre ſchon in euerm Spiegel 
Das kommende Jahrhundert auf! 


Diefen feinen Zuruf an die Künftler hat Schiller vorher ſchon 
motivirt: 


Was erfi nachdem Jahrtaufende verflofien 

Die alternde Vernunft erfand, 

Lag im Symbol des Schönen und des Großen 
Voraus geoffenbart dem findlichen Berftand. 
Lang eh die Weifen ihren Ausfpruch wagen 
Löh eine Ilias des Schidfals Räthfelfragen 
Der jugendlichen Borwelt auf: 

Still wandelte vor Thespis' Wagen 

Die Borfiht in den Weltenlauf. 


Scuof, Schöpfer, trobaire, trovatore (troubadour). Finder, 
Erfinder heißt darum der Dichter im Altveutfchen, bei Proven- 
zalen und Stalienern im Mittelalter. Die Phantafie nimmt 
allerdings den Stoff aus der Gefchichte des Herzens oder der 
Welt, oder fie Fleidet Ideen in die Form von Begebenheiten und 
Charakteren, die der erfahrungsmäßigen Wirklichkeit ähnlich find; 


407 


aber wie Zeuris für fein Gemälde der meerentfteigenden Piebes- 
göttin von fünf der Ichönften Jungfrauen nur infofern einzelne 
Züge entlehnen fonnte als er fie mit dem Idealbild in feinem 
Geijte verglih und bald ven Fuß der einen, bald den Naden der 
andern zumeift entiprechend fand, fo muß jeder Künftler am in— 
nern Licht erkennen was von feinen Erlebniffen, Beobachtungen 
oder durch Studium gewonnenen Kenntniſſen poetiſch ift, was 
für die Darftellung des in einer Zeit waltenden Gedanfens Be: 
deutung bat. Denn daß er nur das Wefentliche, Died aber ganz 
gebe, darauf beruht der große- Stil. Es ift das. innere Wahr: 
heitögefühl das hier der Phantaſie Maß und Halt verleiht, 
Aber wer vermag die ganze Summe von Lebenöverhältnifien, 
Seelenitimmungen, Charafteren ‚ Leidenfchaftdäußerungen zu über 
bliden und in fih aufzunehmen, die im Berfonenreichthume der 
Menfchheit, im Wechſel der biftorifchen Situationen vorkommen, 
ſodaß er fagen dürfte er habe num alles Beventende erfahrungs- 
mäßig erfannt?. Auf die Bemerfung Edermann’s, daß im ganzen 
Fauft feine Zeile jet die nicht die Spuren forgfältiger Durchfor: 
chung der Welt zeige, antwortete Goethe, ev würde mit jehenden 
Augen blind geblieben und alle Forſchung würde ein vergebliches 
Bemühen gewefen fein, wenn er nicht die Welt durch Anticipas 
tion bereitS in fid) getragen hätte, Dieſe Borwegnahme eines 
Bildes vor der Ericheinung glaube ich fo zu erflären. Der Künfts 
ler ift felber Menſch und erfaßt in fich Kern und Weſen des 
Menfchentbums und der Menfchheit. Natur und Gedichte, in 
denen er als Glied jteht, find aber ein Organismus, in welchem 
eined das andere bedingt und in wechjelwirfendem Zufammen: 
bange mit allem fteht, ſodaß in einem Sandfom fid) das Uni: 
verfum fpiegelt. Wie daher ein Guvier, nachdem ihm der Ge- 
danfeder animalifchen Organijation flar geworden, bei einem ein- 
zelnen Knochen fagen kann welchem Thier er angehört, die Geftalt 
defielben nach jenem conftruiren kann, jo ift Died gerade der 
geniale Blick der Phantafie was Phidias zuerft mit dem Wort 
bezeichnet bat: aus der Klaue den Löwen zu erkennen, das heißt 
alio in den Gefühlen und Trieben des eigenen Herzens das all- 
gemein Menſchliche zu erfaflen und aus einzelnen durch Erfahrung 
oder Mittheilung gewonnenen Zügen landichaftlicher Natur oder 
geichichtlicher Verhältniſſe fofort das Bild des Ganzen zu entwer- 
fen und e8 mit einer Kolgerichtigfeit darzuftellen, weldye dann 
von der gejegmäßigen Wirklichkeit beftätigt wird. So betrachtete 
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fi Schiller das Wehr einer Mühle und befang danach wie der 
Etrudel des Waflerfturzes wallet und fievet und braujet und 
zifcht, und Goethe mußte der Naturwahrbeit diefed Verſes geden- 
fen als er am Rheinfall ftand. Und Schiller zeichnete im: Zell 
nach Goethe's und Johannes von Müllers Schilderungem die 
Schweiz ſodaß fein fremder Zug fid) findet, Fein wefentlicher Zug 
der Alpenwelt vergeflen ift und Hintergrund wie Atmofphäre mit- 
fpielend vortrefflich zur Handlung ftimmen. Auch Goethe hat die 
herrlichen Lieder: „Der Wanderer‘, und wol auch „Kennſt du 
das Land?” cher gedichtet als er Italien gejehen. So ftellte 
Shafjpere Iebenswahre Menfchen in römifche, in englifch mittel- 
alterlihe Verhältniffe, und fie ſprachen Dort die großen Staats: 
gedanken, fie wirkten dort mit plaftijcher Klarheit und Größe, fie 
glichen Marmorbildern, während fie bier wie aus Erz gegofien 
fchienen, mit den Schärfen und Eden einer eigenwilligen Sub: 
jectivität begabt, in der Leidenichaft ded Bürgerkriegs felber ver— 
wildert, oder durch patriotifch ritterliche Begeifterung geadelt, über 
die Engen und Schranfen des Feudalismus wie der eigenen Per— 
fönlichkeit in der Freiheit des Humors ſich emporſchwingend. Aus 
der Lectüre von Plutarch oder von Holinthed’8 Chronik gewann 
er einzelne Züge, die ihm die Handhabe wurden um den Geift 
der Gefchichte zur Zeit Cäſar's, Heinrich's V., Richard's II. zu 
erfaſſen, und von diefer inneren Anfchauung aus geftaltete er das 
Gefammtbild der Zeit mit treuer Benutzung der Einzelzüge zu 
einem in fich geichloffenen Ganzen. Das ift aber das Wefen 
jchöpferifcher Kraft und Phantaſie daß fie nicht äußerlich zuſam— 
mengejegt aus vorher fertigen Beſtandſtücken, jondern daß fie den 
Mittelpunkt, den innerjten Lebensquell eines Gharafters, eimer 
Gefchichtsperiode erfaßt und von da aus alles Mannichfaluge 
erwachſen läßt. 

Nur weil die künſtleriſche Phantaſie den Schöpfergeiſt des Alls 
in ſich ſpüret, fühlt und vernimmt, darum verſteht fie auch fein 
Walten und Bilden in der Natur, und kann fie ganz und rein 
ausiprechen was in der Wirklichkeit des Endlichen mangelhaft 
oder getrübt und verworren bleibt. Und daß nun die Andern 
von dem Gebilde der Phantaſie entzückt in. ihm fein Product fub- 
jeetiver Willfür, fondern die Erfüllung eigener Ahnung, die Bes 
friedigung der eigenen Sehnfucht nad) Xebensvollendung finden, 
daß fie das Ideal fogleich in fich felbft nacherzeugen, dies beweift 
wieder daß ein gemeinfames Weſen ihrem Geifte wie dem des 
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Künftlerd zu Grunde liegt, denn nur von Gleichen wird das 
Gleiche erkannt und hervorgebracht. Das Ideal aber ift gleichweit 
entfernt von reinen und allgemeinen Gedanken wie vom Indivi— 
duum mit feinen Zufälligfeiten und Abfonderlichfeiten und Schwä— 
chen; über Das äußere Dafein und feine Schranfen erhebt es ſich 
zur Freiheit und Wahrheit des Gedanfens und bleibt dennoch zu— 
gleich in finnenfälliger Anfchaulichfeit; die :Berfon wird Reprä- 
jentant der Gattung, der Begriff felbft zu einem eigenthümlichen 
Weſen der Wahrnehmung geftaltet, defien Formen das Innere 
völlig ausdrüden. Gerade fo iſt die Begeifterung, die Mutter 
des Ideals, ein Freiwerden des Menjchen von den Schranken 
und aus den Engen der nur auf fich geftellten Individualität, 
die fich hier über das Gewöhnliche body emporichwingt und fich 
einer Idee hingibt, von der befeelt und getrieben fie des eigenen 
ewigen Weſens mitten in der Zeitlichfeit inne wird und den per 
fönlihen Willen mit dem Notbwendigen erfüllt, 

Es ift der ganze Geift welcher in der Phantaſie bildet und 
ſchafft; nad der Verfchievenheit der Menfchen und Dinge wird 
alfo auch fie einen mannichfaltigen Charakter und eine mannic): 
faltige Ausdrucksweiſe annehmen. Unfer geiſtiges Leben nun 
bewegt fic) in den Anfchauungen die wir nad) den Eindrüden der 
Außenwelt entwerfen, in den Gefühlen welche die Reſonanz unferer . 
Berfönlichkeit zu diefen Eindrüden oder den MWechjel der eigenen 
Zuftände bezeichnen und jo die Innenwelt ausmachen, und endlich 
in den Gedanfen die wir hervorbringen und in Denen wir Das 
allgemeine Wefen der Dinge ergründen und ausiprechen. Eins 
oder das andere ift vorzugsweife ftarf im Menfchen, und er ift 
danach bald mehr für die Anſchauung oder das Auge organifirt, 
bald webt er mehr im Gefühl und in dem Reich der Töne, oder 
er liebt-e8 über das Sinnlihe fich zu erheben und mit Ideen zu 
verkehren. Wir- werden fehen wie daraus der Unterſchied der 
bildenden, tönenden, redenden Kunſt hervorgeht; hier bemerfe id) 
nur noch daß ftetS zur Vollendung des Schönen ein Jneinander- 
wirken von Anfchauung, Gefühl und Gedanfe nöthig ift, Sonft 
entftehen Ginfeitigfeiten, ein weiches Gefühlsichwebeln ohne Klar: 
beit und Wahrheit, ein äußerlicher Bilderlurus ohne Tiefe und 
Innigfeit, eine lehrhafte Neflerion ohne Wärme und Geftaltung. 
Außerdem kann bei dem Menſchen der Sinn für die Natur oder 
für das fittliche Leben vorwiegen, und. es wird die Phantaſie dann 
zur malerifchen Darftelung landichaftliher Schönheit oder zur 
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dichterifchen Entwidelung ethiſcher Conflicte fchreiten; oder ed kann 
das individuelle Leben vorzugsweife anziehen, wie ed Goethes 
Fall war, während Schiller den allgemeinen Angelegenheiten ver 
Menfchheit feine Stimme lieh. Entbehrt die Phantafte des ord- 
nenden Berftandes, fo wird ihre Fruchtbarkeit ordnungslos wild, 
wir nennen fie phantaftifch; entbehrt fie der Vernunfteinficht, fo 
bleiben ihre Gebilde flach und leer... | 

Bedeutſamer find und die Unterfchiede welche Schiller mit dem 
Ausdrud des Naiven und Sentimentalen bezeichnete, an die er Das 
Realiſtiſche und Spealiftiiche anreihte; an jene Unterfcheidung 
knüpft fih die Theorie des Clafftihen und Romantifchen, dieſe 
beiven letteren Begriffe bedingen einen Stilunterſchied in allen 
Künften, der bald ald das Kennzeichen verſchiedener Epochen, 
bald als die Eigenthümlichfeit gleichzeitiger Auffafiungen und 
Darftelungen auftritt. | 

Wir lieben, fagen wir mit Schiller, in der Natur das 
ftille fchaffende Leben, das ruhige Wirken aus. fid) felbft, 
die ewige Einheit mit ſich felbit, das Dafein nad) eigenen 
Gefegen; wir felbit. waren Natur, und unfere Eultur ſoll uns 
auf dem Wege der Vernunft und der Freiheit zur Natur zu— 
rüdführen. Nur wenn beides fich frei verbindet, wenn der Wille 
das Geſetz der Nothwendigkeit befolgt und bei allem Wechfel der 
Phantaſie die Vernunft ihre Regel behauptet, geht das Göttliche 
oder das Ideale hervor. In. der Sehnfucht der Neueren nad) der 
Natur, nad) der verlorenen Kindheit liegt der Grund der Senti: 
mentalität, die dem Jugendalter der Menfchheit fremd war; die 
Griechen empfanden natürlich, wir empfinden das Natürliche. 
Die Künftler find die Bewahrer der Natur, fie ftellen ja in 
finnenfälligen Formen das Ewige dar, und werden entweder 
Natur fein oder die verlorene fuchen, und dies bedingt den Unter- - 
fchied des Naiven und des Sentimentalen. Die Kunft foll der 
Menfchheit ihren möglichft vollftändigen Ausdruck geben, das In— 
dividuelle idealifiven, das Ideal individualifiren. Die Natur in 
ihrer Harmonie und Fülle ift der Ausgang der naiven, der Ger 
danfe in feiner Freiheit und Unendlichkeit der Ausgang der fenti- 
mentalen Phantafie; jene ift mächtig durch die Kunſt der Begren- 
zung,‘ dieſe ift ed durch die Kunft des Unendlichen. Weil ein 
Werk für das Auge nur in der Begrenzung feine Vollkommenheit 
findet, find die Alten in der Plaftif unübertrefflich; in Darftellungen 
des Gefühls, in Werfen für die Einbildungskraft, in der Mufif 
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und im der Poeſie können wir durch ahnungsvolle Tiefe der 
Empfindung, durch Geift und Fülle des Stoffs ſiegen. Dem 
naiven Künftler hat die Natur die Gunft erwiefen immter als eine , 
ungetheilte Einheit zu wirken, in jedem Moment ein felbftändiges 
und vollendeted Ganzes zu fein und die Menfchheit ihrem volfen 
Gehalt nah in der Wirklichkeit darzuftellenz wir erinnern bei— 
ſpielsweiſe an das heroifche Zeitalter Homer’, an Athen von 
den Perferkriegen bis zu Perifles. Dem fentimentalifchen Künft: 
ler einer fpätern Zeit, wo die verfchiedenen Richtungen und 
Kräfte des Geiftes auseinander gegangen find und auf: die jugend— 
liche Boefie des Lebens die Proſa einer verftändigen Wirklichkeit 
folgt, ift die Macht verliehen und der Trieb eingeprägt die ver 
- lorene Harmonie und Einheit aus fich jelbft wiederherzuftellen, 
die Menichheit in ſich vollftändig zu machen und aus einem be- 
ichränften Zuſtand zu einem unendlichen überzugehen. 

Hieran reiht Schiller eine theoretiiche Betrachtung des Grund- 
unterfchiedes der Menichheit, den er im Wallenftein,- Gvethe im 
Taſſo meifterhaft dichterifch dargeftellt hat, und fagt im MWefent- 
lichen Folgendes über Idealismus und Realismus. Der Realift 
hält ſich in feinem Wirken und Wiſſen an das Gegebene, auf 
dem Wege der Erfahrung ftrebt er durch die Betrachtung Des 
Einzelnen zum Ganzen, nicht in einer einzelnen That, fondern- in 
der ganzen Summe feines Lebens ruht- feine fittliche Größe. Der 
Idealiſt nimmt aus feiner Vernunft Erfenntniffe und Motive des 
Handelns, er dringt überall auf die oberften und legten Gründe 
und geräth in Gefahr das Befondere zu verfäumen, indem er das 
Allgemeine im Auge hat. Sein Streben geht über das finnliche 
Leben, über die Gegenwart hinaus, für die Ewigkeit will er füen 
und pflanzen, während der Realift die Erde fein nennt und fid) 
jeines Befiges freut. Der Nealift fragt wozu eine Sache gut fei 
und ſchätzt fie nach ihrem Nutzen, der Jpealift fragt ob fie gut fei 
und ſchätzt fie nach ihrer Würde. Was der Realift liebt will er be: 
glüden, der Idealiſt will es veredeln. Der Realiſt will den Wohl: 
itand des Volfs, auch wenn es von deſſen moralifcher Selbftändig: 
feit etwas koſten follte, der Idealiſt will die Freiheit, wenn fie auch 
ein Opfer der weltlichen Güter erheifcht. Der Realift leiftet zwar dem 
Bernunftbegriff ver Menfchheit in feinem einzelnen Augenblick Ge- 
nüge, dafür aber widerfpricht er niemals ihrem Verſtandesbegriff; 
der Idealiſt kommt zwar in einzelnen Fällen dem höchſten Begriff der 
Menschheit näber, bleibt: aber nicht felten fogar unter dem nie- 
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drigften. Nun kommt es aber in der Praris des Lebens weit 
mehr darauf an daß das Ganze gleichförmig menſchlich gut, als 
daß das Einzelne zufällig göttlich fei, und wenn alfo der Spealift 
gefchidter ift und von dem was der Menjchheit möglich ift einen 
großen Begriff zu erweden und Achtung für ihre Beſtimmung 
einzuflößen, fo kann nur der Realift fie mit Stetigfeit in der 

Erfahrung ausführen und die Gattung in ihren ewigen Grenzen 
erhalten. Jener ift zwar ein edleres, aber ein ungleich weniger 
vollfommenes Wefen; diefer erfcheint zwar durchgängig weniger 
edel, aber er ift dagegen deſto vollfommener; denn das Edle Liegt 
ſchon in dem Beweis eines großen Vermögens, aber das Boll- 
fommene liegt in der Haltung des Ganzen und in der wirklichen 
That. | 

j D’rum paart zu euerm ſchonſten Glück 

Des Schwärmers Ernſt, des Weltmanns Blick! 


Die Verſöhnung des Idealismus und Realismus geſchah im 
Bunde Schiller's und Goethe's; ſie iſt das Ziel der Menſchheit 
in der Kunſt. Sie iſt möoͤglich, „weil die Geſetze des menſchlichen 
Geiſtes zugleich die Weltgeſetze ſind“, wie Schiller ‘mit einer 
fühnen Anticipation der neueren Logik fagt, welche die Lehre vom 
Logos oder von den weltgeftaltenden weltordnenden “göttlichen Ge— 
danfen ift, die unfere Vernunft zu BONUS und in der eigenen 
Weſenheit wiederzufinden hat. 

Die idealiftiiche Phantafte alfo wird von fid, von dem Geifti- 
gen und Allgemeinen ausgehen und die Idee in einer beftimmten 
Erſcheinung verkörpern und unmittelbar darſtellen; die realiftifche 
wird mit der Erfahrung, mit den Thatfachen der gegebenen Welt 
beginnen und fie fo ordnen, läutern und zum Ganzen geftalten 
daß aus diefem die Idee herworleuchtet. Die idealiftifche wird 
Typen fchaffen, welche ganze Gattungen und Lebensrichtungen 
repräfentiren, und im denen nicht3 vorhanden ift als die harmo— 
nische Erjcheinung eines allgemein gültigen und nothiwendigen 
Seins; die realiftifche wird fid) der Fülle des Individuellen erfreuen 
und deflen charakteriftiihe Befonderheiten gern aufnehmen um 
naturgetreu den Reichthum der Wirklichkeit in einer Reihe einander 
ergänzender Geftalten abzubilden. Die ivealiftiihe Bhantafie wird 
die ‚Einheit der Stimmung fefthalten und ihr alles einftinmig 
machen, die vealiftifche wird der Erregung des Augenblids aud) 
in fchroffem Wechfel der Töne folgen, um mit aufgelöften Diſſo— 
nanzen eine Harmonie zu erzeugen. Die realiftifche Phantafie 
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wird darum auch das Häßliche oder Profaifche in das Bereich ihrer 
Darftellung ziehen, während die idealiftifche es erft für ſich über— 
winden und verflären muß, ehe fie e8 in den Kreis ihrer Formen 
aufnimmt. 

Man vergleiche in diefer Beziehung den idealiſtiſchen Sophofles 
nit dem realiftiichen Shaffpere, oder die griechiſche Plaftif mit 
altveutfchen oder niederländifchen Malereien, oder ein realiftifches 
Werk wie Goethe's Götz mit der ideal gehaltenen Iphigenie. 

Aber es ift ebenfo echt künſtleriſch was Schiller von Goethe 
rühmt, die Blume des Dichterifchen von einen Gegenftand rein 
und glüdlicd abbrechen, oder was Schilfern felber häufig gelungen 
iſt, das im Geift geborene Ideal durd ein Bild der Welt zu 
offenbaren; dort wird der Gegenftand in fein Ideal erhöht, hier 
bildet das, Ideal als Seele fidy feinen Leib in den Formen der 
Segenftändlichkeit. Auf beide Weije herrſcht die Phantafte in 
ihrem Wefen und ift das Geiftige und Sinnliche innig verſchmolzen. 
Man citirt: dagegen wol eine Stelle aus Goethes Marimen und 
Reflerionen: „Es ift ein großer Unterfchied ob der Dichter zum 
Allgemeinen das Befondere ſucht oder im Beſondern das Allge- 
meine fchaut. Aus jener Art entfteht Allegorie, wo das Befon- 
dere nur als Beifpiel, als Erempel des Allgemeinen gilt, die leßte 
aber ift eigentlich die Natur der Poeſie; fie fpricht ein Befonderes 
aus ohne and Allgemeine zu denken und hinzumweifer Wer nun 
dieſes Befondere lebendig faßt, erhält zugleih das Allgemeine 
mit ohne e8 gewahr zu werben, oder erft ſpät.“ Was ich nicht 
gewahr werde, erhalte ich geiftig nicht; viel richtiger hieß e8 oben, 
daß der Dichter im Befondern das Allgemeine fchaue, durch ihn 
alfo auch der Leſer. Aber auch das Allgemeine ift Feine Abftrac- 
tion, e8 trägt die Fülle des Befondern in fi, und warum follte 
es minder poetifch fein das Allgemeine in feiner Bejonderung zu 
erfaflen? Es ift gleichgültig ob der Dichter die Novelle von Romeo 
und Julie las und ihm in der Geſchichte das Weſen der Liebe 
aufging und Har ward, oder ob er vorher vom Weſen der Liebe 
befeelt und begeiftert nad) einem Stoff für dieſe Idee ſuchte und 
dabei auf die Erzählung traf: ficher ift daß er die Erzählung fo 
ausbildete daß das allgemeine Wefen der Liebe allfeitig in feinem 
Drama offenbar wird. Goethe verftand als Realift feine Weife, 
aber der idealiftiihe Dichterphilofoph Schiller wußte beiden Arten 
gerecht zu werden. Derfelbe warnt gegen die infeitigfeit. 
„Zweierlei gehört zum Künftler, daß er fich über das Wirkliche 
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erhebt und daß er innerhalb des Sinnlicyen ftehen bleibt. Wo 
beides verbunden ift da ift äfthetiiche Kunft. Aber in einer un- 
günftigen formlojen Natur verläßt er mit dem Wirklichen nur: zu 
leicht auch das Sinnliche und wird ibealiftifch, und wenn. fein 
Verſtand Schwach ift, gar phantaftiich; oder will er und muß er 
durch feine Natur genöthigt in der Sinnlichkeit bleiben, fo. bleibt 
er gern auch bei dem Wirflichen ftehen und wird in befehränfter 
Beveutung des Worts realiftiih, und wenn es ihm ganzran 
Phantaſie fehlt, Fnechtiich und gemein. In beiden Fällen alſo iſt 
er nicht äſthetiſch.“ Dieſes Knechtifche und Gemeine aber, dieſe 
blofe Eopie der äußern Realität und die Verleugnung der ibeal- 
bildenden Phantaſie ift e8 was und heutzutage vielfältig als 
Realismus angepriefen wird. Schiller äußerte bei einer andern 
Gelegenheit: „Der Neuere jchlägt ſich mühſelig und ängitlidy mit 
Aufälligfeiten und Nebendingen herum, und über dem Bejtreben 
per Wirklichfeit- recht nabe zu kommen beladet er fi mit Dem 
Leeren und Unbedeutenden, und darüber läuft er Gefahr: die -tief- 
liegende Wahrheit zu ‚verlieren, worin eigentlich alles Poetiſche 
liegt, Er möchte gern einen wirklichen Fall vollfommen nadı- 
ahmen, und bevenft nicht daß eine poetiiche Darftellung mit. der 
Wirklichkeit eben darum, weil fie abſolut wahr ift, nicht coitneidiren 
kann.“ Und fo erflärt denn Schiller ausdrüdlicdh daß alle poeti— 
chen Geſtalten jvmbolijch feien und immer das Allgemeine der 
Menichheit daritellen. 

Völlig zutreffend fcheint mir was Schiller an Goethe ſchreibt, 
die Gorrefpondenz auf eine fühne Weile mit einer Betrachtung 
feiner und der Goethe'ſchen Natur eröffnend: „Beim erften Anblid 
jcheint e8 als könnte e8 feine größern Oppofita geben als den jpecula- 
tiven Geift, der von der Einheit, und den intwitiven, dev won der 
Mannichfaltigfeit ausgeht. Sucht aber der erfte mit keuſchem und 
treuem Sinn die Erfahrung, und fucht der legte mit felbftthätiger 
freier Denkkraft das Gejes, jo kann es gar nicht fehlen daß beide 
auf halbem Wege einander begegnen werden. Zwar hat der in— 
tuitive Geiſt nur mit Individuen und der fpeculative nur mit 
Gattungen zu thun. Iſt aber der intuitive gemialifch und ſucht 
er in dem Empirifchen den Charakter der Nothwendigfeit auf, jo 
wird er zwar immer Individuen, aber mit dem Gharafter der 
Gattung erzeugen; und ift der fpeculative Geift genialiih, und 
verliert er, indem er fich darüber erhebt, die Erfahrung nicht, fo 
wird er zwar immer nur Gattungen, aber mit der Möglichfeit 
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des Lebens und mit gegründeter Beziehung auf wirkliche Objecte 
erzeugen. Goethe ging, um die Sache durd ein  erläuterndes 
Beijpiel zu beftätigen, von feinen eigenen Erfahrungen und von 
der wirklichen Lebensgefchichte Taſſo's aus, aber er hob das allge— 
mein Bedeutjame hervor und ‚ordnete und ergänzte e8 zu einem 
Gejammtbilde, in welchem er die Tragödie. der alleinwaltenden 
PBhantafie und des im fich webenden Gemüthslebens, damit das 
allgemein Menfchliche darftellte. Auf dem umgekehrten Weg fchuf 
Schiller im Wallenftein ein ebenbürtiges Werk; ihm war der Be— 
griff des Realismus in feiner Größe wie in feinem Gegenſatz zum 
Idealismus das Erfte, er fand in dem Heerfürften des Dreißig— 
jährigen Kriegs ‚einen Träger für feinen Gedanken, er verkörperte 
dieſen num in den Zügen und Beftimmtheiten der-Gefcyichte, und 
ließ gleichfalls das Allgemeingültige, das allgemein Menfchliche 
durchweg hervortreten. Und jo it Shakſpere's Darftellungsweife 
zwar individuell charafteriftiih, aber überall erhebt er feine Ge— 
italten und deren Geſchick in das Licht der Idee. 

In den obigen Behauptungen unferer ‚beiden Dichterheroen 
waren zwei Worte gebraucht welche äjthetifche Grundbegriffe be- 
zeichnen, Symbol und Allegorie, über die in der MWiffenfchaft wie 
in der allgemeinen Bildung, unter Künftleru und im Publikum 
viel Unklarheit, Verwirrung. und Widerſpruch herrſcht, wie ich 
glaube bejonders deshalb weil man ein Mittleres zwifchen und 
zugleich Höheres über ihnen nicht unterfchied und aufitellte, 
ich meine die perfonificirende Sdealbildung. Viſcher hat befonders 
in feinen „Kritiſchen Gängen” den Fünftlerifchen Unwerth der 
Allegorie ſchlagend dargethan, aber weder dort noch in. feiner 
Aeſthetik das Symbol ausreichend beftimmt, und den: Begriff auf 
welchem in der freien und felbftbewußten Kunſt e8 vor allem an- 
fommt, die perfonifieirende Idealbildung von Begriffen und all- 
gemein geijtigen Mächten, eigentlich gar nicht beiprochen, fondern 
die Werke derfelben, «wenn er fie berührte, bald dem einen bald 
den andern jener Gebiete zugetheilt. Wir werden fehen daß fie 
die Fünftlerifche Mitte einmimmt zwifchen Symbol und Allegorie, 
und daß weder Phidias noch Naphael, weder Homer noch Dante 
richtig verftanden werden, wenn man nicht die angegebenen drei 
Begriffe fondert und fich klar macht, 

Durch Natureindrüde und Sinneswahrnehmungen fommt unfer 
Geift zum Selbftbewußtiein, indem er fie in ſich aufnimmt und 
ich von ihnen unterfcheidetz wenn er fih Außern und andern 
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Geiftern mittheilen will, muß er ſich wieder der in’ der Natur gege: 
benen Formen und Mittel bedienen um dadurch feine Vorftellungen 
zu einem Sinnedeindrud für andere zu machen. Wir fönnten 
mit unferm Denfen die Welt nicht auffaffen und verftehen, wenn 
nicht ihre Normen mit den Gefegen unferer Vernunft eines wären. 
Die erkannte Wahrheit löſt für die Intelligenz den Gegenfas ber 
Idee und der Realität, indem fie beide einander gemäß macht, 
indem fie in der Uebereinftimmung unferer Anſichten mit dem 
Weſen der Dinge befteht. Wenn fi) Natur und Geift für unjere 
Anfchauung werföhnen, indem der eine in den Formen der andern 
klar und ganz erfcheint, fo gewinnen wir dad Gefühl des Schönen 
ald die befeligende Empfindung der Weltharmonie, in die wir 
jelber mit einbegriffen find. 

Der erwachende Geift nun entdeckt in einzelnen Naturerſchei— 
nungen Anflänge an die noch in ihm fchlummernden Ideen, die 
dadurch urſprünglich mit jenen verwoben find, durch fie erweckt 
werden und in ihnen ihren erften Ausdruck finden, indem ber 
Menfd die analogen finnlihen Formen zum Ausdrud des Ge— 
danfend macht. Auch die entwidelte Sprache bedient fich noch 
der verwandten Anfchauungen für die Bezeichnungen des Innern 
und Allgemeinen, wie ſogleich unfere Worte für. die Logifche 
Thätigkeit des Begreifens und Schließens beweifen fünnen. Der 
Menſch empfindet im Licht eine mwohlthätige Macht, und wie es die 
Nacht erhellt und die Dinge fihtbar werden läßt, ift e8 ein Bild 
für das ‚geiftige Klarwerden im Bewußtſein; den Aufgang der 
Wahrheit im Gemüth bezeichnen wir ald Erleuchtung, und der 
alte Parſe ſieht im Licht den Urquell alled Guten und die Offen: 
barung des Geiftes der Wahrheit; der alte Athener fieht im hellen 
unbefledten Aether eine jungfräulicy reine Wejenheit, die er als 
Göttin der Weisheit verehrt, indem er von diefem Naturgrund 
aus ihre Idee weiter fortbildet nad) den religiöfen Lebenserfah- 
rungen die ihm zutheil werden. Solche fichtbare Zeichen des 
Gedankens, die ihm urfprünglich verwandt find und an denen er 
ſich 'entwidelt und manifeftirt, nennen wir Symbole. Etwas 
Sinnlihes wird in das Geiftige erhoben, durch ein Sinnliches 
das Geiftige ausgedrüdt, aber fo daß eines unmittelbar an das 
andere anflingt, wie das Wafler als Förperlich reinigendes Ele: 
ment zum Symbol fittlicher Wiedergeburt wird, wie das Blut der 
Thiere im Opfer vergoffen ward zum Erfaß für das eigene durch 
die Sünde verwirfte Leben, und durch die Weihe der Gefinnung 
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auch dazu gemacht wurde. Wie der Menſch auch ungefehen. einen 
entlegenen Gegenjtand mitteld des Geſchoſſes erreicht, fo gibt er 
feinen Göttern, deren Wirken in die Ferne er erfahren zu haben 
glaubt, als deffen Symbol Pfeil und Bogen in die Hand, Wie 
das Samenform in die Erde gejenft wird und dann aus ihm 
eine neue Pflanze hervorfprießt, wie die Raupe in der Puppe 
erftorben fcheint und dann als Schmetterling wiedergeboren wird, 
fo knüpft ſich die Unfterblichkeitshoffnung des Menfchen an diefe 
Naturerfcheinungen und nimmt fie zum Sinnbild. Die allernäh- 
rende Natur erhielt ald Diana von Ephefos viele Brüfte. Auf 
einem antiken Spiegel ift Kalchas geflügelt dargeftellt um den auf 
Schwingen der Begeifterung vorwärts dringenden Sehergeift zu 
veranſchaulichen, der fi) adlergleid in eine Höhe erhebt von der 
er in der Gegenwart zugleich das Vergangene und Zufünftige in 
einem Augenblid erfaßt. 

F. ©. Welder, der in feiner Griechifchen Götterlehre die treff- 
liche Bemerkung macht man folle in der Piychologie Weltalter 
unterfcheiden wie in der Grammatif, ſagt mit Recht daß ein glüd- 
lid) gefundenes Bild für die jugendliche Menfchheit die im Geift 
auffeimende Idee felbft war, eine lebendige augenfcheinliche Offen- 
baruug, eine Infpiration des von der Phantafie erleuchteten Ver: 
jtandes, welche auf dad nachmals Begriffene hindeutet, e8 im 
voraus zur Ahnung und Anfchauung bringt, ungefähr was in 
andern Zeiten die eigentliche Erfindung des Dichters, in andern 
das wifjenfchaftlihe Appercu eines Kepler oder Newton. Das 
wunderfame Zufammentreffen der Naturerfcheinung und des Inhaltes 
im eigenen Gemüth dient zum Pfande der Wahrheit und Gewiß- 
heit. Das Symbol ift Mittel und Werkzeug zum finnlichegeiftigen 
Verſtändniß der Dinge, 

Das Symbol ift nicht unfünftlerifch, fondern beginnende, wer⸗ 
dende, noch nicht vollendete Kunft. Das Yeußere deutet auf das 
Innere bin, es ift ihm verwandt, e8 erwect die Ahnung deſſelben, 
das Bild führt unmittelbar zum Sinn, weil es in der Sphäre 
der Erfcheinung ihm analog ift, und der Geift hat den Sinn gar 
nod) nicht in der Form des reinen oder allgemeinen Begriffes und 
Gedankens, fondern noch vermifcht und verfnüpft mit der Anz 
ſchauung die ihn erwedt, Das Symbol eignet der jugendlichen 
Menfchheit wie der Mythos, in welhem auch unmittelbar und 
untrennbar Ideelles und Factifches verfchmolzen und verwachlen 
find, oder nach Ottfried Müller's treffender rn der 
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Mythos erzählt eine That wodurch fid) das göttliche Wefen in 
feiner Kraft und Gigenthümlichfeit offenbart, das Symbol veran- 
ichaulicht fie dem Sinn durch einen in Zufammenhang damit ge- 
fegten Gegenftand. 

Dagegen hat die Allegorie einen Gedanken bereit3 in der Form 
des Begriffs und nimmt num einen äußeren Gegenftand um jenen 
durch einen Vergleihungspunft mit ihm zu verbinden; fie entzieht 
dem Gegenftand fein eigenes Leben um eine fremde Bedeutung in 
ihn hineinzulegen, die ihm nicht naturverwandt ift, darum aud) 
nicht durch die unmittelbare Anfchauung, fondern erft durch Re: 
flerion in ihm gefunden wird, und deshalb ift die Allegorie un 
fünftlerifch, weil fie das Geiftige nicht unmittelbar im Sinnlichen 
offenbart, fondern es erft auf dem Ummege des Nachdenkens er- 
rathen läßt, da fie nur gleichnißweife redet, und man das Ver— 
glichene fennen muß um zu verftehen welche beſondere Seite des 
Gegenftandes in Betracht fommen fol, Gedanke und Erfcheinung 
find nicht in eind geboren in der Allegorie, fondern urfprünglich 
getrennt und nur willfürlich und äußerlich verfnüpft; der Gedanfe 
ift nicht die leibgeftaltende Seele der Erfcheinung, fondern wird 
einem bereits für fich fertigen, aber in feiner Eigenthümlichfeit 
abgetödteten Gegenftand nur gleichnißweife wie ein Zettel angeheftet 
oder in ihm verftedt. 

Geben wir zunächſt ein paar Beifpiele. Die weiße Farbe ift 
uns durch die unbefledte Reinheit, mit der fie alles Licht zurüd- 
wirft, das Symbol der Unfchuld, der Lauterfeit der Seele. Wenn 
aber Dverbef auf feinem großen Gemälde des Bundes der Kirche 
mit den Künften Raphael einen weißen Mantel gibt, nicht um 
die Reinheit feines Künftlergemüths in einer Elaren lichten Geftalt 
erfcheinen zu laffen, fondern um dadurdy auszudrüden, daß er die 
verjehiedenen Richtungen der Malerei wieder vereinigt habe, und 
man in ihm wieder verbunden finde was man bei andern ver: 
einzelt bewundert, fo hat das mit dem Eindrud der weißen Farbe 
unmittelbar gar nichts zu fchaffen; wir müflen uns erft aus ber 
Phyfif erinnern daß die Farben des Regenbogens oder Prismas 
wieder weiß erfcheinen, wenn fie in einem Brennpunkt verbunden 
werden, wenn man fie durch ein Brennglas fallen läßt, und wir 
würden ſchwerlich diefe feltfame Beziehung errathen haben, wenn 
der Maler fie und nicht in feinen Erläuterungen des Bildes ge: 
fagt hätte. Es ift eine Allegorie, bei welcher Begriff und Aus— 
drud verfchieden find, die Erfcheinung den Gedanken nicht unmittel- 


419 


bar für die Anfchauung, fondern mittelbar durch die Reflerion 
fund thut, oder wie das Wort Allegorie befagt: &Xo ev ayopeveı, 
AMo ds voet, ein anderes weiß fie und ein anderes ſpricht fie aus. 
— Eine Allegorie ifts, wenn Vaſari den Harpofrated nicht blos 
mit großen Augen und Ohren malt, weil er viel gejehen und 
gehört habe — was dod gar nicht nothwendig damit verbunden 
ift —, fondern wenn er ihm auch einen Kranz von Mispeln und 
Kirchen auf den Kopf ſetzt, weil Dies die legten und erften Früchte 
des Jahres find, und bier angebracht worden um anzudeuten daß 
herbe Erfahrungen mit der Zeit den Menfchen zur Reife bringen, 
Hier fallen Bild und Bedeutung ganz auseinander, Kirſche und 
Mispel gelten nicht für fich, noch follen fie durch ihr ganzes Weſen 
einen Gedanken ausdrüden, ſondern e8 wird nur eine Seite ihres 
Dafeins herausgenommen, die aber gar nicht an ihnen fichtbar 
ift, die Zeit ihrer Reife, und dieſe joll wieder auf eine Vorjtellung 
bezogen werden die fie gar nicht8 angebt. — Lyſippos hat bie 
Gunft des Augenblicks (arpsz) gebildet: geflügelt, denn das Glüd 
ift flüchtig, das war ſymboliſch; mit flatterndem Stirnhaar, aber 
am Hinterhaupt glatt geichoren; das geht ſchon ins Allegorifche 
über, denn es drüdt unfer Verhältnig zum günftigen YAugenblid 
aus, man muß ihn frifch erfaſſen, ſpäter läßt er ſich nicht mehr 
fefthalten; aber es ift doch diefer fprichwörtliche Gedanfe durch Die 
äußere Erſcheinung ſelbſt veranſchaulicht. Nun gibt Lyfippos 
ſeinem Kairos auch eine Wage und ein Raſirmeſſer in die Hände. 
Apoll ſchießt mit ſeinem Bogen, Zeus ſchwingt ſeine Blitze, Pallas 
führt ihre Lanze, aber der Kairos will weder wägen noch ſchneiden, 
ex ift fein Krämer und Bartfcherer; beide Aitribute bedeuten wicht 
was. fie find, dienen nicht als Werkzeuge zu Handlungen Des 
günftigen Augenblicks — wenn er ftatt der Wage einen Löffel 
hätte, fönnte man glauben er wolle über -diefen barbiren —, 
fondern fie follen an das griechifche Sprichwort erinnern daß das 
Glück auf der Schärfe des Schermeſſers fteht,. alfo Feine breitefte 
Grundlage des feiten Standes hat, und an jenes andere von 
Goethe wiedergegebne: „Auf des Glüdes goldner Wage fteht die 
Zunge felten ein!’ Mit Necht fagt Brunn in der Gefchichte Der 
griechischen Künftler daß ſolch ein Gebilde für die claffifche Zeit 
der Plaftif durchaus fremdartig fei, das Erzeugniß einer unfünfte 
(erifchen Neflerion, unfünftlerifch weil fie die Formen durch welche 
die Kunſt fprechen foll, zur Bezeichnung von etwas anderem mis— 
braucht als dieſe durch fich felbit Darzuftellen vermögen. Allen 
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allegorifchen Beziehungen liegt lediglich ein Vergleich zu Grunde; 
ev kann geiftreich fein, aber ebenfo oft wird er hinken; auf diefem 
Wege ift ſtets nur eine willfürliche Verbindung des Innern und 
Aeußern, feine nothwendige, allgemein verftändliche und allgemein 
gültige Form zu erreichen. 

. Mit Necht eifert darum Viſcher gegen die Allegorie in der 
bildenden Kunft und in der Poeſie, weil in jener das Verhältniß 
von Idee und Bild ein blos Außerliches, durch ein tertium com- 
parationis vermitteltes fei, welch leßtered bei der Vieljeitigfeit der 
Dinge in jedem einzelnen Falle unflar bleibe. Er verweift auf 
die abgefhmadte Schilderung die der fonft gefhmadvolle Horaz 
von der saeva necessitas entwirft, „große Balfennägel und Keile 
in der Hand tragend, auch fehlt die ftrenge Klammer nicht und 
das flüffige Blei’; diefe Figur, meint Viſcher, könne ebenfo gut 
wie die Nothwendigfeit auch den Begriff des Zimmerer: und Maurer: 
handwerk ausdrüden; er fchlägt felber eine Frau mit der Licht: 
puge als allegorifche Darftellung der Aufklärung vor. Dann zieht 
er aber auch gegen alles Symbolifche zu Feld, und behauptet es 
jei auch bier diefelbe Entfeelung und Entkörperung, daffelbe blos 
äußerliche Ineinanderfchieben von Idee und Bild, daffelbe blos 
vergleichende, dem wahren Schönen fremde Berhältniß beider. 
Aber wie fann man Idee und Bild ineinander fchieben, wenn fie 
in ihrer Sonderung nody gar nicht zum Bewußtfein gefommen 
find, was Viſcher beim Symbol zugibt, und wie fünnte, was er 
wieder zugibt, das Volk an die Symbole, das heißt an die Gegen: 
wart der geiftigen Wahrheit in der finnlichen Hülle, glauben, wie 
fönnten dem mythiſchen Bewußtjein feine Perfonen leben, wenn 
jenes äußerliche Verhältniß ftattfinde? Das Volf ficht das Geiftige 
in einer urfprünglid verwandten finnlichen Erfcheinung, erhebt 
ſich an diefer zu jenem, und trennt beide eben nicht; deshalb fpricht 
im Symbol das Ideale durd den äußern Gegenftand unmittelbar 
zum anfchauenden Gemüth, und die Phantafie ift feine Erzeugerin, 
während die Allegorie ein Product der Reflerion ift und fih an 
diefe wendet, den DVerftand anregt eine bereits als Gedanfe für 
ſich beitehende Beziehung in die Sache hineinzulegen; der Gedanfe 
ſpricht bier nicht unmittelbar durch die Erſcheinung zur Anfchanung, 
fondern irgend eine Seite des Gegenftandes wird zum Gleichniß 
gemacht, das unfer Nachſinnen finden foll, oder das uns convens 
tionell überliefert wird. Wir gewöhnen uns an folche überein- 
fömmliche Zeichen und verfteben fie bei häufiger MWiederfehr, wenn 
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fie auch mit den Wefen der bezeichneten Sache eigentlich fo wenig 
zu thun haben wie der Strohwiſch mit dem verbotenen Weg oder 
die ſchwarzweiße Kofarde mit dem Preußenthum. Wir geftatten 
conventionell allegorifche Attribute in der bildenden Kunft als den 
Erſatz einer Infchrift, ftatt des Zetteld welcher alten Gemälde- 
figuren am Munde hängt. Die Kunit aber fteigt um fo höher 
je verftändlicher fie unmittelbar in der dußern Form das Innere 
ausdrüdt und in der Erfcheinung felber die Idee fichtbar macht. 
Died gefchieht durch die perfonificirende Idealbildung, plaſtiſch 
durch Einzelgeſtalten, maleriſch durch Gruppen in beſtimmter 
Thätigkeit, dichteriſch durch den Mythos und die ihm analoge 
freie Darſtellung allgemeiner Wahrheiten und Geſetze in einzelnen 
Begebenheiten. 

Die Phantafie ift fchöpferifch von Haus aus; fie ift nicht blos 
wiederholende Spiegeluug der äußeren Wirklichkeit, fondern fie 
Fleivet geiftige Gefühle und Begriffe in anfchauliche Formen und 
erhebt das Reale in fein Ideal. Aber der Geift der fich äußer— 
li) offenbaren will, thut es nicht gegen das Naturgefeg und 
gegen die gottgewirften Formen der Wirklichkeit, fondern in ihnen 
und durch fie, ſodaß er fie um fo Earer hervorhebt je tiefer er 
die eigene Wefenheit erfaßt hat und zum Ausdruck bringt; die 
völlige Verföhnung und Durchdringung des Geiftes und der Na— 
tur ift ja die Schönheit und das Werk der Kunſt. Als Erfchei- 
nung des perfönlichen Geiftes nun tritt und der Xeib des Men- 
chen, der befeelte aufgerichtete Naturorganismus entgegen; in 
feinen Zügen prägen ſich Eigenthümlichfeiten des Charakters, in 
feinen Bewegungen und Geberden Gemüthsregungen und Em: 
pfindungen aus. Dies erfaßt der Plaftifer, und wo er Leben 
und zwedvolle Thätigkeit in der Natur fieht, ahnt er den darin 
waltenden Geift; wo er im Reich des Geiftes das Wirken allge: 
meiner Mächte gewahrt, gibt er ihnen eine Perfönlichkeit zum 
Träger, und veranfchaulicht fie fo gut wie jene feelenvollen Na- 
turerfcheinungen in der Naturgeftalt des Geiftes, in der menjd)- 
lichen. Das ift ja der Kunft eigenthümliches Weſen das Allge- 
meine zu individualifiren, die innenwaltende unfichtbare Kraft in 
einem organiſch entfprechenden Leibe fichtbar zu machen. Wie 
der Menſch Bürger zweier Welten, der finnlichen und überfinnli- 
chen ift, hat er das Bedürfniß der Kunft und das Vermögen der 
Phantaſie, um überall nicht in einer Sphäre allein zu verharren, 
fondern die urfprüngliche Einheit beider hervorzuheben und wieder: 
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berftellend zu genießen, im Stoff die Form ald das Maß inner- 
lid) bildender Lebenskraft, und im Geiſt das. fi offenbarende 
Vermögen der perfönlichen Verleiblihung darzuftelen. Wenn der 
Menfch eine Freude empfindet, fo ahnt er einen Bringer derfelben, 
fagt Shaffpere, und fügt hinzu: RR 

Des Dichters Aug’, in fhönem Wahnfinn rollend, 

Blitzt auf zum Himmel, bligt zur Erb’ hinab, 

Und wie die fchwang're Phantafie Gebilde 

Don unbefannten Dingen ausgebiert, 

Geftaltet fie des Dichters Kiel, benennt 

Das luft'ge Nichts, umd gibt ihm feſten Wohnſitz. 

Die Belebung der Natur beginnt durch Unterfcheidung des 
Gefchlechts der Dinge in der Sprache, darauf hat Windelmann 
fo gut wie Jafob Grimm hingewiefen. Zu dem Gefchlecht ver- 
leiht dann der Geift den Dingen auch Menfchenart und Geftalt; 
die Gleichartigfeit der Natur mit dem eigenen Wefen führt ihn 
dazu, gerade die MWefenhaftigfeit der Dinge oder Gedanfen drückt 
er dadurch aus daß er fie perfonificirt, ihnen felbftändige Geiftig- 
feit gibt. Aus diefem Triebe der PBerfonification ift der Poly: 
theismus entfprungen; Welder fieht in jenem den wichtigften Ge- 
genftand für die Pfychologie der älteften Periode der Völker, ne— 
ben der Erzeugung des Bildes erinnert er an die Geneigtheit 
dieſe Phantafiegeftalten gleich den Dingen felbft als wirklich an- 
zufehen, und erinnert an die Schaufpielerei der Kinder, welche 
fi) Sachen perfönlich machen und ſich einbilden was fie wollen. 
„Leichte Phantaftebilder gleich flüchtigen Geiftererfcheinungen geben 
den Anlaß; allmählich bilden fie fich beftimmter aus, werförpern 
fi) gewifiermaßen. Oft und viel ſchwanken diefe Vorftellungen 
in den Gemüthern zwifchen Bild und wirklichem Dafein, Berfon 
und Sade, wie 3. B. Eos und Morgenroth, werden jet zu- 
ſammen und jegt gefondert gedacht. Daß die Phantaflebilver, 
oft bei Namen genannt, unter allen nad) diefen Namen verftan- 
den, untereinander beveutfam verknüpft, bei vielen zu realen Eri- 
ftenzen werben, von der Wirklichkeit der Dinge nicht mehr als 
blofe Bilder unterfchieden, ift vollfommen begreiflich.. DVerfichert 
und doch ein wiſſenſchaftlich ausgebildeter Dichter, Klopftod, es 
fönnen bie Vorftellungen von gewiffen Dingen fo Iebhaft werden, 
daß fie ald gegenwärtig und beinahe die Dinge felbft zu fein 
Iheinen, und daß dem der fehr glüdlich oder fehr unglüdlich und 
- lebhaft ift, feine Vorftellungen oft zu faft wirklichen Dingen 
werden. “ | Ä 
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Weber das Schöpferiiche der Phantafie im Vergeiſtigen der 
Natur und Verfinnlichen des Geiftes durch Die Berfonbildung hat 
auch Ludwig Uhland ein claffifches Wort ‚geiprochen: „Das ur 
nere des Menfchen ftrahlt nichts zurüc ohne ed mit feinem eige⸗ 
nen Leben, feinem Sinnen umd Empfinden getränkt umd damit 
mehr oder weniger umgefchaffen zu haben, Sp tauchen aus dem 
Borne der Phantaſie die Kräfte und Erfeheinungen ‚der Natur 
als Berfonen und Thaten in menſchlicher Weiſe wieder auf. 
Ebenſo werden auch abgesogene Begriffe wie. ‚die Formen- und 
Berhältniffe der Zeit als handelnde Weſen geſtaltet. Der, Ge⸗ 
danke ſteht niemals abgeſchieden neben dem Bilde, wol aber theilt 
er den aus der Natur und; aus ber menschlichen Erſcheinung ent⸗ 
nommenen Gebilden ſeine eigene ſchrankenloſe Bewegung mit, 
und. fo erhält das Natürliche, indem es theils feinen gewohnten, 
theils fremden und hoͤheren Geſetzen folgt, den Zauber des Wun⸗ 
derbaren, die Mythendichtung im Ganzen aber ‚den Charakter 
des Tieffinns und der ficheren Kühnheit.“ 

Der Grieche fühlt Schmerz und Freude mit der verwelkenden 
und wiederaufblühenden Natur, er leiht ihr ſelber dieſe Empfin- 
dungen und fieht im Wechſel des Jahres ein göttliches Geſchick, 
die Thaten und Leiden des Divnyfos, den Raub und die Wieder: 
kehr der Perſephoue. Aus dem Naturvorgang daß die Sonne 
ven Froſtpanzer der Erbe mit ihren Strahlen fpaltet und. fie, Die. 
Schlummernde, wach füßt, wird der deutſche Mythos von Sieg⸗ 
fried und Brunhild. Jede Weiſe geiſtigen Lebens deren Einheit 
man erkennt, wie Jugend, Liebe, Gefeh, Anmuth, wird nicht in 
ihrer reinen: Allgemeinheit oder als bloſes Prädicat genommen, 
fondern zu einem ‚Gipfel concentrirt, als Perfönlichkeit in einer 
entſprechenden Geftalt angefhaut. Die Liebe wird ald Eros ver 
förpert, ein zarter geflügelter- Jüngling , der mit feinem Pfeil Die 
Herzen trifft, ſelber ſchön iſt um Liebe zu erwecken, ſelber in der 
erſten Jugendblüte ſteht, und in ſüßes Sinnen verſenkt den Be— 
ſchauer erkennen läßt daß er im eigenen Herzen von dem Gefühl 
erfüllt iſt welches er in Andern erweckt, daß er die plaſtiſche Dar⸗ 
ſtellung dieſes Gefuͤhles ſelber iſt. So hat ihn Praxiteles gebil⸗ 
det, der Torſo des vaticaniſchen Eros zeigt es uns noch heute. 
Anmuth eignet beſonders dem weiblichen Geſchlecht, ſie iſt die 
ungezwungene Erfüllung des Geſetzes im Trieb der Natur, Das 
Sichanfchmiegen der Materie an den Geift; fo. wurde bie Charis 
weiblich gebildet, aber nicht vereinzelt, ſondern, um dies ſich hin— 
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gebende Sein für Andere ſogleich fihtbar zu machen, in einem 
Dreiverein von Schweftern die liebend fih umichlingen, jede ein- 
zelne in aufknospender Jugendlichkeit holdfelig und ‚im reigenden 
Spiel leichter rhythmifcher Bewegung den andern aitgefchlofien. 
Diefer Amor, diefe Grazien find Feine Allegorien, denn ihre Er- 
fcheinung fpielt nicht auf etwas anderes an, fondern drückt Das 
eigene innere Weſen klar und erfreuend aus; fie find feine Sym- 
bole, das Natürliche erwedt nicht die Ahnung oder Erinnerung 
an das verwandte Geiftige; fie find Verförperungen des Begriffs 
in angemeffener Form, finnlich fichtbare Berfönlichfeiten die: ein 
allgemeines ideales Weſen unmittelbar offenbaren; fie find ſchön, 
Schöpfungen freier Phantafie, Meifterwerfe echter Kunft. 

Es war bald ſymboliſch bald mehr allegoriich wenn die: be 
ginnende chriftliche Kunft den Heiland durch das Bild des Orpheus, 
des guten Hirten, des Opferlammes mit der Siegesfahne dar- 
ftellte, den Gefreuzigten durch das Kreuz repräfentirte, und Gleich— 
nifje der heiligen Schrift zum Ausgangspunft nahm um durch 
die Aufzeichnung der Naturgegenftände auf das mit ihnen Ver— 
glihene aus dem religiöfen oder ſittlichen Gemüthsleben hinzu— 
deuten. So ward der Hahn das Bild chriftlicher Wachſamkeit, 
mehr fombolifch, während der Hirfch mehr allegoriih an: den 
Spruch erinnerte daß die Seele nad) dem Herrn fich fehne wie 
der Hirſch nad) der Duelle des frifchen Waffers. Die Anfänge 
der Schrift waren Bilder, die Bilderichrift konnte nicht blos Na— 
turdinge abbilden, fie mußte auch Gedanken ausdrüden, einen 
eigenen Sinn des Geiſtes durch das Bild darftellen, das. damit 
zum Sinnbild oder Symbole ward, gerade wie das Sinnliche des 
Worts vom Geiftigen durchdrungen, das Geiftige in ihm ausge— 
Iprochen wird. Wir müflen e8 bewundern wie finnvoll und. phan- 
tafiereich Aegypter und Chinefen in diefer Beziehung verfahren 
find, indem fie das Wortbild aus dem Gebiete des Tons in: das 
Gebiet der Form übertrugen. So bezeichnen die Hieroglyphen 
den Honig durch ein Gefäß mit einer Biene darüber, den Durft 
durch ein Kalb neben dem Wafler, das Gute, Schöne durch eine 
Leier ald das Inftrument der Harmonie, das Oeffnen durch eine 
Thür, die Gerechtigkeit durch eine Elle, da fie das rechte Maf 
gibtz zwei abwehrend ausgefpreizte Arme verneinen eine Sache, 
ein Auge und zwei vworfchreitende Beine bezeichnen die nach außen 
gerichtete Thätigkeit. Noch heute ift uns die Schlange: welche 
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fih in den Schwanz beißt als ein in fich gefchloffener Kreis das 
Symbol der Unendlicjfeit der Zeit, der Ewigfeit. 

In der chriftlichen Kunft gingen die Mofaifen welche den 
Typus Chrifti und der Apoftel feftitellten, die mittelalterlichen 
Maler die denjelben zur freien Schönheit durchbildeten, fie gingen, 
fage ih, über das Symbolifche und Allegorifche hinaus und er- 
öffneten die Pforte einer neuen Spealgeftaltung. So gab aud) 
die hellenifche Plaftif erft feit Phidiad die Idee des Gottes in 
einer ihr entfprechenden Geftalt; vorher machte man die heiligen 
Bildſäulen Fenntlid durch ſymboliſches Beiwerk, durch conven— 
tionelle Attribute, ſodaß ſie den Gedanken mehr andeuteten und 
erweckten als wirklich veranſchaulichten. Dies letztere that zuerſt 
Phidias und ſein Genius wies der Nachwelt den Weg. Wer in 
der Kunſt auf jenen Realismus dringt der nur die Außenwelt 
abbildet und die Geſtaltung der Idee verſchmäht, der erniedrigt 
fie zur bloſen Copiſtin, und wenn man heutzutage die Ideen— 
geftaltung bei Kaulbad) durch das Stichwort der Gedanfenntalerei 
meinte abfertigen zu können, fo Fonnte darin nur die Gedanfen- 
lofigfeit fi einen wohlfeilen Triumph bereiten; alte lederne Hofen, 
Alltagsgefichter und Steine abzuconterfeien oder die Mijere des 
gewöhnlichen Thuns und Treibens, das Einfteden filberner Löffel 
und das Pfänderfpiel auf die Bühne zu bringen wäre danadı 
das Ziel der Kunſt; es wäre ihr Ende! Wer jenem falfchen 
Realismus Huldigt, der habe den Muth die griechifhe Plaftif zu 
verwerfen. 

Freilich muß der Gedanke in der Kunft durch Geftalten‘ oder 
Handlungen ausgeprägt werben; der geiftige Begriff verlangt 
BVerförperung, das Wort will Fleifch werden, die Menjchwerdung 
ift der Wille des Göttlichen. Der Künftler darf dabei nicht will- 
fürlich verfahren, er muß mit offenem helfen Auge erfennen in 
weldyen Formen die Natur den Sinn ihrer Geſchöpfe ausprägt, 
in welchen Formen der mannichfaltigen Menjchenleiber ſich Cha— 
raftereigenthümlichfeiten oder Seelenrichtungen deutlich ausiprechen. 
Wie die Natur das Einzelne dem Ganzen und das Ganze dem 
Einzelnen fo gemäß macht daß man nad) einem einzelnen Glied 
den Gefammtorganismus conftruiren kann, fo hebt der Künftler 
den Theil oder die Form der Natur, weldye der darzuftellenden 
Idee gemäß ift, rein heraus, und macht dies zum herrfchenden 
Prineip der Geftaltung, indem er alles Gleichgültige oder Zufäl- 
lige ausfcheidet und alle übrigen Formen und Theile jo bildet 
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daß fie jenen Grundzug fortfegen und fid) organiſch ihm anſchlie— 
fen. So ſchafft er ein Neues, über die Natur Hinausliegendes 
und doch ihrem Gefeg Gemäßes, und das im Geift gefchaute 
Ideal erhält die Ausftattung der Lebenswirflichfeit und objectiven 
Wahrheit. Dadurch erfannte Griechenland im Zeus und in ber 
Pallas Athene des Phidias, in der Aphrodite des Praxiteles und 
dem Apollo des Skopas die Verförperung der religiöfen Ideen, 
die ed im Walten diefer Gottheiten. verehrte, und darıım erkennen 
wir auch noch heute den Hermes im Unterfchieve vom Bacchos, 
die Juno im Unterfchied von der Venus, weil die Folgezeit die 
einmal vollendete Idealbildung als Grundlage und Typus be: 
wahrte. Im unferer Zeit verdanken wir Thorwaldſen's Meifel 
einige folcher Scöpfungen, 3. B. die Reliefs von Nacht und 
Morgen. 

Aber auch der Maler fucht mit dem Bildhauer zu wetteifern, 
und wiewol jener vornehmlic die Wechfelwirfung der Menfchen 
untereinander und mit der Natur darftellt und durch einen Reid: 
thum von Figuren und durch Handlungen das Seelenleben offen: 
bart, fo unternimmt er es doc) auch in Einzelgeftalten und deren 
ruhigem Sein die Totalität eines in fich geichloffenen Charakters 
zu veranfchaulichen, wenn er aud) ſolche Geftalten nicht von allen 
Seiten zeigen kann, während dies Sache der Sculptur ift, die 
aber auch ihrerfeitS in Gruppenbildung und Relief der Malerei 
zuftrebt. In früherer Zeit hat ein Maler der zugleich Bildhauer 
war und die Bildhauerei als feine eigentliche Kunft erachtete, 
Michel Angelo, das Höchfte erreicht in feinen Sibyllen und Pro- 
pheten an der Dede der Sirtinifchen Kapelle in Rom. Es find 
mächtige Geftalten, von einer überwältigenden Hoheit des Geiftes 
erfüllt und befeelt, ftarf genug um den Schmerz der Menfchheit 
zu tragen, groß genug um ſich über die Schranken des Raums 
und der Zeit zu erheben. Diefe Delpbierin im ihrer hellenifchen 
Schönheit, im Adel ihres urbildlichen Gliederbaus, wie ift fie 
des Gottes vol, deſſen Begeifterung aus ihrem Auge ftrahlt und 
ihr einen überirdifchen Ausdrud verleiht! Diefer Iefaias, wie 
verftändnißinnig laufcht er den Dffenbarungen des Engeld von 
einem zufünftigen Heil! Diefer Ezechiel wie ſchaut er bochent: 
züdt nad) dem Gefichte das der Herr ihm fandte, das unfern 
Augen verborgen bleibt, aber auf feinem Antlig widerleuchtet, 
und ihn mit Ehrfurcht und Befeligung zugleich in allen Nerven 
durchichauert! 
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- Ber neben diefen Mann fi wagen darf . 
Verdient für feine Kühnheit ſchon den Kranz! 

Und Cornelius und Kaulbach dürfen es. Sch erinnere an 
die fieben Seligfeiten weldye Eornelius für den Campo- Santo 
in Berlin entworfen hat. Zwilchen die Bilder die in bewegten 
Handlungen die Schreden des Todes und Chriftus als Sieger 
über den Tod zeigen, reiht der Künftler als Ruhepunfte des Ge: . 
fühls und Gedankens finnvoll die Darftelung derer die Ehriftus 
in den fieben erften Sprüchen der Bergpredigt felig preift; bei den 
meiften ift e8 ihm gelungen den tief empfundenen Begriff in völlig 
zufagender Form treffend zu veranfchaulichen. Welch' ein weicher 
Fluß der Linien umfchreibt die Geftalt des Sanftmüthigen, und 
wie edel im Gram, wie würbevoll in der Trauer erfcheint die 
Leidtragende, da fie den Troft der Gottergebenheit in fidy trägt! 
In ſich felbft erhoben und befriedigt ift die Barmberzige, aber 
voll inniger Hingabe an andere, inden fie in der emporgehobe- 
nen Linfen einem Mädchen die Trinkſchale reicht und mit gefenf- 
ter Rechten das Fülhorn voll Früchte einem Knaben in den 
Schos gießt; das Ganze zugleich ein Mufter glüdlichfter Raums 
erfüllung. durdy eine im Rhythmus einer ununterbrochenen Linie 
fi) aufbauende Gruppe. Die Arme an Geift hat die Hände in 
den Schos gelegt wie zum Almofenempfangen, aber der Blick ift 
mit rührendem Vertrauen nad) oben gewandt, woher alle gute 
und vollfommene Gabe kommt; das Ganze ein Bild heiliger 
Einfalt. Die nad der Gerechtigkeit Hungernde und Dürftende 
ift in lebhafterer Bewegung ganz zur Seite gefehrt und hat die 
Arme erhoben vol fehnfüchtiger Inbrunft nach dem Duell’ des 
Heild; die durdy das reine Herz Bejeligte hat Die Hände zu 
beiden Seiten des Körperd ruhig ausgebreitet, fie bedarf und 
verlangt nichts mehr in der Wonne des Gottſchauens, es ift als 
ob fie in evelfter Aufrichtigfeit, die nichts zu verbergen braudht, 
ihr ganzes Weſen vor uns erfchlöffe. - 

In ähnlicher Weife werden die Bilder welche den Entwicke— 
lungsgang der Weltgefchichte darftelen (im neuen Mufeum zu 
Berlin) durch Kaulbad von einzelnen Geftalten eingerahmt, die 
theils ‚große Geſetzgeber und Staatengründer, theild die in der 
Gefchichte waltenden  Culturmächte veranſchaulichen; denn Daß 
alle Gefchichte ihrem Kern, Werth und Weſen nad) Eulturge- 
ichichte ift, hat der auf der Höhe feiner Zeit‘ ftehende geniale 
Künftler richtig erfaßt; er hat richtig erfaßt daß leitende Ideen 
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den Charakter der Bölfer und Jahrhunderte beftimmen und die 
Seele der epochemachenden Ereigniſſe find, und daß die echte hi— 
ftorifche Malerei vor allem die ewige Bedeutung und den allge 
meingültigen Sinn der Begebenheiten ergreifen und in ihnen aus— 
prägen muß. So bildet er die Sage und die Gefchichte, Die 
Kunft und die Willenfchaft. Die Muſe der Gejchichte bat ſchon 
durch die Griechen ihre Darftellung gefunden, der deutfche Meifter 
hat in der Bewahrung der Flaren und edelſchönen Rormen des 
Hellenenthums zugleich die verftändig Flare Tageshelle des eigent- 
lich gefchichtlichen Lebens ausgedrüdt, während die Sage, ganz 
feine eigene Schöpfung, in der Morgendämmerung der Zeiten 
webt und wirft. Mit Fühnem glüdlichen Griff hat ihr Kaulbach 
das nordifche Gepräge verliehen, die diimonifche Größe ‚der alt- 
germanifchen Dichtung jcheint in ihr verkörpert; ein Rieſenweib 
fißt fie auf einem Feltiichen Hünengrab, den Stab in der gefenf: 
ten Rechten, den linfen Arm mit der ausgebreiteten Hand vor 
fich hingeftredt, das Haar theild unter dem Halſe zufammenge- 
fnüpft, theils um Stimm und Antlit von innerer Erregung wie 
eleftriic aufwogend, ja man möchte jagen aufflammend, die ſehr 
ftarf modellirte Stirn ſenkt ſich tief herab mit den Brauen, an 
die das weitgeöffnete Auge nahe heranreicht, das Weiße. fiihtbar 
unterhalb: der Bupille und des Augapfels. Odin's Raben bringen 
ihrem Ohr geheimnißvolle Kunde, es ift ald ob. Weltaufgang 
und Weltuntergang mit ihren Schauern vor ihrem Blick vorüber: 
zögen. Das mächtige Bild wird von Gandelabern eingerahmt, 
an denen ſich die Sagen von Siegfried und Brunhild im-heiteren 
Spiel charakteriftiicher Figuren aufbauen, zugleich eine Berfinn- 
lihung wie Göttermythe, Heroendichtung und Kindermärchen aus: 
einander hervorwachfen. 

Bon den beiden Gefeßgebern des Alterthums, Moſes uud 
Solon, vertritt der eine den orientaliichen Charafter religiöfer 
Dffenbarung, der andere vollzieht ein Werf menfchlichen Forſchens, 
Sinnend und Selbftbeftimmens. Solon ift einer der Weilen 
‘ Griechenlands, er trägt darum die griechiichen Züge, er bat die 
Deine übereinander geichlagen, den Elnbogen darauf geſtützt 
und das Kinn auf die Hand gelehnt, hinabblickend in ernftem 
Nachdenken auf die Tafel die er in der Linken hält; man wird 
an den Anfang der Sprüche erinnert in welchen Walther: von 
der Bogelweide fein eigenes Sinnen über den Lauf der Welt fo 
deutlich gezeichnet bat, Mofes hält in bewegterer Stellung. die 
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Geiegtafeln empor; er trägt den femitifchen Typus; es waltet 
etwas Efftatifches in ihm, feine Lippe fpricht das Herrfcherwort 
gebietender Autorität.  Kaulbady hat e8 mit Recht nicht vermie- 
den an den gewaltigen in Stein gehauenen Moſes Michel Angelo’s 
anzufnüpfen, aber die heftig bewegte Geftalt des Bildhauers ift 
mehr malerifch, während das Werf des Malerd mehr die fich 
jelbft beherrichende Würde monumentaler Plaftif zeigt. Michel 
Angelo’8 Mofes gleicht feinem Urheber; er ift im Begriff fidy 
mit zürnender Leidenfchaft zu erheben um die Gefekestafeln vor 
dem unwürdigen Volke zu zertrimmern; Kaulbach's Mofes hat 
den linken Fuß bereit fiegreich auf. das goldene Kalb geftellt, 
und weift das Volk auf das Gefe des Geiftes hin. 

Viſcher nennt das einfache Hinftelen einer Einzelgeftalt außer: 
halb des Porträtzwedes ftreng genommen unmalerifch; ich nannte 
es wefentlich plaftifch; aber wenn beſonders das innere Leben in 
jeiner Seelentiefe und Geiftesfraft charafterifirt wird, fo ift Die 
Malerei zum Wettkampf berufen. Der genannte Aefthetifer mag 
jelber fehen wie er angefichts der Kaulbach’fchen Geſetzgeber, der 
Michel Angelo’fhen Propheten, der vier Apoftel Dürer’s feine 
Behauptung rechtfertige, daß das porträtartige Hinftellen einer 
Figur, das dody nicht Porträtzwed hat und nidyt auf dem Wege 
des Porträtirens zu Stande gefommen ift, fondern zur hiftorifchen 
Gattung gehören ſoll, einem vollen Hieb ins Leere gleiche; mir 
icheint daß der Künftler etwas echt Künftlerifches, treffend Treff: 
liches leiftet, wenn e8 ihm gelingt und einen hiftorifchen Charakter 
deſſen Züge nicht überliefert find, fo darzuftellen daß der Geift 
defjelben fi) im von ihm gebauten Leibe deutlich verfündigt. Er- 
freuen wir und nicht alle der Büfte Homer’d, der doch feinem 
ver alten Künftler zum Borträtiren gefeffen hatte? Aber ein 
großer Meifter. erzeugte ſich innerlich aus den Werfen das Bild 
von der SBerfönlichfeit des Sängers, und ald er daſſelbe dem 
Marmor eingeprägt, da erkannte Griechenland das Zutreffende 
der Züge, und die folgenden Künftler hielten fie feſt; auch hier 
war eine perfonificirende Idealbildung gelungen. Viſcher fam zu 
jeiner Anficht, weil er gegen Symbolif und Allegorie ftreitet ohne 
den Begriff iveeverförpernder Perfonbildung gefaßt zu haben, und 
diefer Mangel treibt ihn einem äußerlichen Realismus und Ma- 
terialismus in die Arme; wenn die philofophiiche Weltanfhauung 
der Mefthetif nicht bei diefem anlangen foll, muß fie Gott in der 
Natur und die Natur in Gott auffallen und einen felbftbewußten 
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Geift ald Duell des Lebend und Princip feiner Formen er- 
fennen. 

Das Wefen der Malerei befteht darin das Leben in feiner 
Bewegung, die Eharaftere in beftimmten Handlungen, die Wech— 
felwirfung der Individuen untereinander und mit der Natur 
darzuftellen; an die Stelle der Einzelgeftalt, die fich ſelbſt genug 
ift, tritt die Gruppe, deren Glieder auf ein gemeinfames Centrum 
bezogen find, fei e8 daß fie einen Zuftand oder eine Begebenheit 
veranfchaulichen. Auch hier kann die beginnende Kunft ſymboliſch, 
die alternde allegorifch verfahren, die vollendete aber ftellt wahre 
und bedeutende Gedanfen in entjprechender Weife finnenfällig dar. 
Der gute Hirt der das Schaf aus den Dornen löft, ift ein Sym— 
bol der feelenrettenden erlöfenden Thätigkeit des Heilandes; Chris 
ftus in eine Kelter gegwängt, ſodaß ftatt des Weines Blut in die 
Kelche aus feinen Händen träuft, ift eine widerwärtige Allegorie 
des Spruches, in welchem er fi mit dem Weinftod, die Jünger 
mit den Neben vergleicht, und der Einfegungsworte des Abend: 
mahles, wo er den Wein zum Symbole feines Bluted mad, 
und fombolifc durch das Trinfen feines Blutes die innigfte Le— 
bensgemeinſchaft bezeichnet. Betrachten wir Dagegen Raphael’s 
Siftinifche Madonna. Sie ift die Trägerin Chrifti als des fleifch- 
gewordenen Wortes; in dem Kinde felbft ift das Kindliche mit 
tieffinnigem: Ernft und göttlicher Hoheit wunderbar verfchmolzen, 
und Maria ift verflärt dadurch daß fie das Heil in ſich aufge 
nommen, fie ift das Bild der in der Gottesliebe befeligten Men- 
jchenfeele. Unter ihr ſchweben zwei Kinderengel; zu ihren Seiten 
fniet eine Jungfrau und ein Mann an der Schwelle des Alters ; 
der Ausdrud der Unfchuld, der Jugendwonne des gläubigen Ge- 
müths, des männlichen Geiftes welcher in der-Arbeit des Den- 
fens und Wollens ſich der göttlichen Gnade bereitet, ift in dieſen 
Geftalten Far ausgeprägt, fie find alle auf Chriftus als ven 
Mittelpunkt des Ganzen bezogen, das Ganze ift ein Bild der 
Weihe und Verklärung des Lebens durch Ehriftus, durch Die Re— 
ligion. Iſt e8 ein Symbol? Nein, denn die Erfcheinung weit 
nicht auf einen höheren Sinn blos hin, fondern drüdt ihn felber 
deutlich aus; fie drüdt ihn unmittelbar aus, fie meint nichts an- 
dered, hat nichts anderes im Hintergrund als bie Idee welche 
in ihr fichtbar wird; das Bild ift alfo auch feine Allegorie. Es 
ift ein Ideal, verwirklicdyt durch eine malerifche Gruppe. 

Der dichterifche Seher der Apokalypſe verförpert den Krieg 
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und den Hunger, die Peſt und den Tod in vier Neitern, die 
verheerend und niederfcehmetternd über die Erde dahinbraufen; 
Dürer und Gornelius haben fie. gezeichnet; in der Wucht ihres 
Eindrucks beweiſt dieſe freie Phantaftefchöpfung ihr Recht. Ber 
trachten wir Raphael's Schule von Athen: auch fie ift weder 
Inmbolifch noch allegoriſch, denn die hier vereinigten Weiſen wollen 
nichts anderes als ihr geiftiges Sein und Thun veranſchaulichen, 
und fie drüden es jelber in ihren Geftalten und Handlungen 
aus; fie ift eine maleriiche Idealbildung, die Darftellung des. phi- 
tofophiichen Lebens in feinen verfchiedenen Stufen durch finnvoll 
charafterifirte Gruppen griechiſcher Forfcher und Denfer, Die ſich 
hier zu einem Ganzen ordnen, nicht wie fie einmal in einer Halle 
auf Erden vereinigt waren, fondern wie fie im Pantheon des 
Geiſtes ewig vereinigt find. - Betrachten wir Kaulbady’8 Homer. 
Die Aufgabe war eine Darftellung der ſchönen Eulturblüte Grie- 
chenlands. Der Maler erkannte daß die erfte melodifche Stimme 
derielben der Gefang Homer's war, daß diefer die ganze folgende 
Geſchichte durchflungen hat, daß die olympifche Götterwelt durd) 
ihn den fchönen Ausdruck für die volfsthümliche Religion fund, 
und jo zeichnete er uns in Homer nicht blos den lautenſchlagen— 
den Dichter, fondern den Ausgangs- und Mittelpunft der helle- 
nifchen Bildung. Homer landet die Leier fpielend an der grie— 
chiichen Küfte; am Strand figen griechifche Männer, unter denen 
wir Aefchylos und Sophofles erfennen, die ihre Tragödien Bro- 
ſamen feines Göttermahles nannten, andere Dichter und Denfer, 
ein Herodot und Pythagoras, find ihnen gefellt; Solon und 
Iktinos, der Erbauer des Parthenons, ftehen hinter ihnen, Den 
Kahn Homer’s ſteuert eine tieffinnig ernſte Frau, eine der Sibyllen; 
Nereiden mit Schwänen fcherzend umgaufeln ihn, Thetis folgt 
ihm mit der Aſche des Achilleus. Im. Hintergrund vom Bes 
fchaner rechts tanzen Jünglinge einen Waffentanz um den brens 
nenden Opferaltar, und über defien Dampfwolfen thronen bie 
olympilchen Götter; ihren Reigen führt Eros mit den Grazien, 
Apoll mit den Mufen, auf einem Regenbogen ziehen fie ein in 
den neuerbauten dorifchen Tempel, der das Bild zur Linfen be— 
grenzt. Bor dem Tempel bat Phidias an einer Marmorftatue 
gearbeitet, fich aber eben der Erfcheinung der Götter zugefehrt; 
war es doch fein Genius der die Bhantafiegeftalten Homer's in 
Gold und Elfenbein ausprägen ſollte zur Anbetung des Alter: 
thums, zur Verehrung und Bewunderung aller Zeit. An der 


452 


Schwelle des Tempels gräbt Bafis die Weiffagung von der Schladht 
bei Salamis ein; die Griechen felber jahen in den Perferfriegen 
die Fortfegung und Vollendung des erften Zugs gegen Afien, 
gegen Troja, der erften Nationalthat, durch die fie ihr volks— 
thümliches Selbftbewußtfein und dann durch Homer die Grund: 
lage ihrer Kunft und Bildung gewonnen, “Dies legtere ift eben 
der Gedanfe des Bildes, den der Maler finnvoll und vielfeitig 
veranschaulicht hat. Die Menfchen erfcheinen hier, wie auf allen 
großen Bildern des Meifters in welchen er weltgeichichtliche Er— 
eigniffe darftellt, in ihrer perfönlichen Eigenthümlichfeit und Le 
bensfülle zugleih als Culturträger, ald Repräfentanten ganzer 
MWeltalter, ich erinnere nur an die drei Gruppen der Bölferfchei- 
dung, wo die Stammmwäter der Raffen zugleich wie ‘Berfonifica- 
tionen von der Sitte und dem gefchichtlichen Geifte der Semiten, 
Hamiten und Japhetiven erfcheinen. So find Fauſt und Helena 
in Goethe's Dichtung lebenswirkliche Indivioualitäten und zugleich) 
die Repräfentanten der Vermählung des antifen Griechenthums 
mit dem germanifchen Mittelalter; aber fie find nicht Allegorien, 
fondern Verkörperungen eines geſchichtsphiloſophiſchen Gedankens; 
die Phantaſie einer großen dichteriſchen Perſönlichkeit hat hier 
daſſelbe gethan und hat daſſelbe Recht wie die Phantaſie des ge— 
ſammten Volksgemüths in der Mythenbildung. 

Die Phantaſie iſt eben ein Beſitzthum der Menſchheit, und 
erſcheint als ſolche nicht blos in der Empfänglichkeit und im Genuß 
des Schönen, die immer ein Nacherzeugen find und auf der 
gemeinfamen Wefenheit der menſchlichen Natur beruhen, — fondern 
auch als gemeinfame Bolfsthätigfeit in der Sprachen-, Mythens 
und Sagenbildung. Sie gehören allerdings hauptfächlich ver 
Sugendzeit unferd Geſchlechts an, und es war Jahrtaufende hin— 
durch feine Aufgabe in der Sprache und in der Mythologie einen 
Ausdrud für das geiftige Leben in feiner Wechfelwirfung mit Gott 
und der Natur zu gewinnen; aber die fprachen- und fagenbildende 
Thätigfeit ift nicht erlofchen, vielmehr iſt ja das Sprechenlernen 
des Kindes ein Ermweden feines - Sprachvermögend, und jeder 
Menſch redet feine eigene Sprache, wie er fein eigenes Geficht 
hat; er. bildet fie fid) innerhalb des Typus feiner Nationalität 
nach allgemein menjchlichen Gefegen. Ich werde über die Sprache 
und ihre Untrennbarfeit vom Denfen dort fprechen wo wir Dies 
jefbe als das Material einer Kunft, der Poefte, zu betrachten haben, 
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die Sprachbildung aber ift Sache: der Phantafie, und. beftätigt das 
über deren. Eigenthümlichfeit: Gefagte. 

Der: offene Sinn des: Menfchen. empfängt sebenfofehr äußere 
Eindrüde, als ſich Empfindungen. und. Ideen in der Tiefe des 
Geiftes regen; beide verfchwinden wieder ‚wie fie kamen, bis es 
gelingt. Zeichen für. fie zu Ichaffen und. dadurch ihnen einen Aus- 
druck für. das eigene Bewußtſein wie für, die Mittheilung ‚an 
andere. zu geben. Die Sprache beruht. nicht. auf der bloſen Nach— 
ahmung von Naturlauten, denn. das Wort. al Zeichen: eines Ger 
dankens ift etwas ganz anderes als die Wiederholung eines Klanges; 
wol aber wird der Menſch allerdings - Thätigfeitsäußerungen der . 
Dinge, die er mit dem Ohr. auffaßt, auf ähnliche Weiſe auch 
nachbilden, wie das Donnern, Schnarchen, Poltern, Säufeln, 
Lispeln und derartige Wörter thun; allein. daran reiht ſich ſogleich 
die Nothwendigfeit nun auch hörbare Bezeichnungen für die ſicht— 
bare Welt zu erzeugen, den Eindrud der Geftalten durch analoge 
Zonbilder wiederzugeben; wir fünnen bier an Wörter wie, Blis, 
zadig, dumpf, fpig und ähnliche denfen. Hier tritt Die. freithätig 
jchöpferifche. Phantaſie bereits in. ihre Rechte. Und von hier aus 
geht fie dazu fort nun auch für. das Geiftige eine ihm. entiprechende 
Katurform zu finden und jo im Wort das Symbol des Gedan- 
fens zu gewinnen. Mit Härte und Nachgiebigfeit bezeichnen wir nım 
auch Eharaftereigenfchaften, mit Begreifen und Schließen nun aud) 
das geiftige Berühren, Erfaften, Zufammenbringen und Berbinden. 

Sodann.geben wir von ung felbft aus das eigene. innere Leben, 
die Gerühlszuftände durch Töne fund; es iſt der. Schrei des 
Schmerzes und der Freude, womit wir. hier beginnen; es verwebt 
fich aber Damit auf eine noch dunkle, noch unentwidelte Axt das- 
jenige was Leid, und Luft in uns veranlaßt, und jo concentrirt 
fich eine Fülle von Beftimmungen in dem einen Empfindungslaut; 
das Denfen beginnt dies Mannichfaltige zu unterfcheiden, die 
Wechſelwirkung des Befondern aufzufaſſen und Damit nicht. blos 
Gegenftände, ſondern auch ihre Thätigkeit, ihr. Leben auszufprechen 
und das Berhältniß:des Gemüths zu ihnen fund zu thun. Dies 
Handeln, diefe Beziehung des. Wirfens und Leidens offenbart fid) 
im Verbum, in ihm erfcheint die, Sprache felber als das Band 
der Welt. Der entwidelte Inhalt des urfprünglich einen. Empfin- 
dungslautes wird. zum Satze. Die logifchen Gefege des. Denfens 
herrſchen bier in. der Seele und laſſen fie ‚reflerionslos und. un- 
bewußt auch ohne Meberlegung vernunftgemäß verfahren. 
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Die Sprache ift nicht bloſe Naturnachahmung, fie ift Gewalt 
des Geiftes über den Paut, ift Ausprud des Geiftigen im dem 
finnlichen Mittel, die fortgefegte Arbeit, wie W. v. Humboldt jagt, 
den artifulirten aut zum Leib und Bild des Gedanfens zu machen. 
Diefe Verknüpfung des Ipealen und Realen ift das Werf der 
Phantafte. Aber die Sprache ift nicht ihre willfürliche Erfindung. 
Dies würde in der Seele ein Wiffen von der Sprache und einen 
Gebrauch derfelben vor ihrem Dafein verlangen, denn der Vorſatz 
eine Sprache erfinden zu wollen müßte als folcher in diefer feiner 
Beſtimmtheit ſchon in Worte geffeivet fein. Zudem ift die Sprache 
ein Organismus, in welchem eined auf das andere hinweiſt umd 
durch das Ganze alles Bejondere gejegt und beftimmt wird, und 
thatfächlich erfahren wir erft durch Studium und Nachdenken die 
Geſetze der Sprache, die wir unbewußt befolgen; ja die Sprache 
als Beſitz des Volks hat eine Gefchichte gleich Diefem, die über 
alle Einzelnen hinausragt und fid) auf organische Weile vollzieht, 

Grfannte man daß die Sprache nicht eine Erfindung des 
menfchlichen Witzes fei, fo lag e8 nahe fie als ein göttliches Ges 
ſchenk zu betrachten. Aber es ift völlig undenkbar in Die nod) 
fprachlofe Seele eine fertige Sprache hineinzulegen. Wie jollte 
fie die Worte handhaben ohne Gedanfen, ohne Kenntniß der Dinge 
die fie bezeichnen? Und ich muß wieder daran erinnern daß man 
niemanden Gedanfen in den Kopf ſteckt wie Aepfel in einen Sad, 
iondern daß alle geiftige Mittheilung nur die Anregung gibt das 
was fie bringt in der empfänglichen Seele jelbft zu erzeugen. Die 
Sprachfähigkeit ift eine göttliche Mitgift an den Geift, ohne fie 
wäre fein klares Denfen und entwickeltes Selbftbewußtfein mög- 
lich; aber das Wirfen vdiefer Fähigkeit, die Verwirklichung der 
Anlage ift nun des Menfchen Werk. Nicht des Einzelnen, fondern 
der Gefammtheit. Dem einen gelingt diefe, dem andern jene 
Bezeichnung die das Wefen der Sache trifft und darum von den 
andern verftanden und angenommen wird; mit der Uebung der 
Kräfte wächft die Aufgabe. Das einmal Gewonnene wird bewahrt 
und ift das Material womit, der Grund worauf weiter gebaut wird, 

Daß die Sprachbildung ein Werf gemeinfamer Thätigfeit und 
daß überhaupt ein wechjelfeitiges Verſtändniß möglich ift, beruht 
auf der gemeinfamen Vernunft in allen einzelnen Seelen. „Die 
Phantafie verfährt Tprachbildend unter der Anregung und dem 
Einfluß der Naturformen und Naturlaute, aber die Rede ift feine 
nahahmende Wiederholung derfelben, fondern eine geiftige Neu: 
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fhöpfung. Die Freiheit und Selbftändigfeit der Phantafie, die 
fich namentlich) auch im der Vielheit der Sprachen bezeugt, wird 
aber ihrer jelbft unbewußt gelenkt und geleitet vom göttlichen Geift, 
deſſen Geſetz fie erfüllt, und fo wirft auch ‚hier das Freiwillige 
und das Unfreiwillige, das Menfchliche und Göttliche zufammen, 
und jchlägt auch hier die Phantafie die Brüde zwifchen der idealen 
und realen Welt, eine in der andern offenbarend. Wie eine 
Sprache da fein muß wenn die Poefie möglich fein ſoll, ſo ift 
auch der Mythos Fein Gebilde Fünftlerifchen Bewußtfeins, wol 
aber vielfach ein Ausgangspunkt und Stoff für daffelbe; gleid) 
der Sprache ift auch der Mythos ein Werk der noch reflerionslos 
waltenden Phantafte, wie fie unter dem Einfluß des fich offen> 
barenden Unendlichen und der Eindrüde der endlichen Erfcheinungen 
zugleich fteht. Die Mythologie herrfcht im Geifte des Volks, fie 
wird geglaubt, fie ift dem Volk jo wenig wie feine Sprache von 
einzelnen Schlauföpfen zurecht gemacht," die bereits die Wahrheit 
in der Form des Begriffs, der Gedanfenallgemeinheit erfannt, für 
die Faffungsfraft der Menge aber in allerhand Erzählungen und 
finnliche Formen eingefleivet hätten; vielmehr hat das mythen— 
bildende Bewußtjein das Ideelle und Bactifche in urfprünglicher 
Einheit, indem die Erfahrungen der Außenwelt die im Gemüth 
Ihlummernden Gedanken erweden und zu ihren Träger werden, 
indem die innern Negungen und Anfchauungen der Seele ſich nur 
in den Formen der Natur äußern und mittheilen können, Es find 
die gleichen Eindrüde der Natur, die gleichen Erfahrungen des 
geichichtlichen „Lebens, Die zu derjelben Zeit auf viele wirken, und 
diefe alle haben diefelbe Vernunft, diejelbe Geiftesanlage, diefelben 
fittlichen Normen, diejelbe Wejengemeinfchaft mit dem Unendlichen: 
jo wird auch im vielen zugleich ein nahverwandtes oder fehr ähn— 
liches Bild entftehn, wenn jene Eindrüde und diefe innern Be- 
dingungen zuſammenwirken; diefelben natürlichen und geiftigen 
Antriebe führen die Seelen zu einmüthigen Stimmungen, und 
wer das beftimmende Wort, das bezeichnende Bild für fie findet, 
der ift nur der Mund aller andern, der gibt nur demjenigen was 
in allen Herzen liegt, Geftalt, und darum verftehn ihn die andern 
und erkennen für wahr und richtig an was er ausfagt oder dar- 
ftellt. Und fie arbeiten mit. Jeder fpricht ſich aus, und die eine 
Sache wird dadurd) vielfeitig beftimmt, und in der gemeinfamen 
Thätigfeit aller erwächft die ſymboliſch ausgeiprochene Idee zur 
Klarheit und Lebensfülle, 
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Der Grund und Gehalt des Mythos ift die religiöfe Wahr- 
heit, wie fie ald innere Offenbarung im Gemüth aufleuchtet, oder 
wie fie das Walten des Schöpfergeiftes in der Natur und Ge- 
fchichte veranfchaulicht; die Stimmungen und Gefühle die auf beide 
MWeife in der Seele erregt werden, drängen nad) Geftaltung und 
Ausdrud für fich felbft und andere, und es it anfänglich nicht 
das begreifende Erfennen das. fie in die Form des Gedankens 
erhebt, fondern die Phantafte die im Bilde fie ausprägt. Das 
urfprüngliche Schöpferifche in aller Mythologie ift die veligiöfe 
Idee; nicht die Naturerfcheinungen oder gefhichtlihen Thatfachen 
find das Erite was den Menfcyen bewegt und ergreift daß er fie 
als ein Höheres verehrte, perfonificire und dichterifch geftalte, ſon— 
dern dem Geift ift der Gedanke des Unendlichen eingeboren, in 
feinem Gewiffen weiß fi) der Menſch von Gott gewußt, fein 
Gemüth fühlt fich abhängig von ihm. Die Offenbarung Gottes, 
in dem wir leben weben und. find, fommt nicht von außen, ſondern 
quillt aus dem innerften Lebensquell in das Licht des Bewußt- 
feins; das Gemüth »fpricht aber diefe Regungen und Erfahrungen 
nicht fofort in der Form des Gedanfend aus, jondern Jahrtaus 
fende lang werden fie durch die Phantafte zu Bildern geftaltet, 
und dazu werden die Eindrücde der Außenwelt, die Erſcheinungen 
der Natur und des gefchichtlichen Lebens verwendet. Das Gefühl 
des Umfangenfeins von der göttlichen Allmacht fieht dieſe num im 
allumfaffenden Himmel; felbft im umgefehrten Falle würde der 
Anblid des Himmeld dem Menfcyen die Gottesidee doch niemals 
von außen geboten, fondern die in feiner Seele Tiefen fchlum- 
mernde nur erweckt oder dem Geift fie zu denken den Anftoß 
gegeben haben. Das äußere Licht wird nun zum Symbol des inner- 
lich erleuchtenden, offenbarenden Gottes, und feine wohlthätigen 
Wirkungen in der Natur find nun eine Bethätigung des guten Geiftes 
und feiner Schöpfermadt. Der Kampf des Lichtes mit der Finfter- 
niß veranfchaulicht num den Kampf des Guten und Böfen, das 
Tagewerf des Menfchen. Dies ift die urjprüngliche und reine 
religiöſe Anfchauung der Arier, fie war das Gemeingut der Völker 
die fih nad) der Scheidung als Inder und Perſer, ald Griechen, 
Römer, Germanen, Slawen jo mannichfaltig entwicelten. 

Die Sonne erfcheint dann als der gewaltigſte Held des Lichts, 
al8 der Sohn des Himmelsgottes, ihre Wirkungen, ihr Lauf 
werden wie Thaten eines lebendigen Weſens aufgefaßt, ethiſche 
Ideen an welche jene anflingen, deren äußere Analogie fie find, 
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werden nun ſymboliſch im der Gefhichte des Sonnengottes oder 
Sonnenhelden ausgeprägt. Das urfprünglicdh Geiftige, diefen idealen 
religiöfen Kern in den Mythen, dieſen fittlichen Wahrheitsgehalt 
darf man nicht vergeffen, Tonft würde man häufig nur dichteriſche 
Bilder des Naturlebend, der Naturverhältniffe und Naturmächte 
fehn, wo in dem innigen und frommen Glauben der Völker ſelbſt 
doch die Hinweifung auf eine höhere Weihe: Tiegt, zumal’ der 
Menſch das Göttliche erft im Gemüth erfahren haben muß, wenn 
er es in der Außenwelt erfennen ſollz in den Formen’ 'derjelben 
fann er. ed doch nur dann ausprägen, wenn er e8 bereits hat. 
Wie der Menfch feine‘ Subjectivität' als den Träger feiner 
Gedanken und Handlungen weiß, ſo ſetzt er mit Recht überall wo 
er Ordnung und Leitung der Dinge nady einem Ziel und Zwei, 
wo er Gedanken verwirklicht oder ſittliche Gerichte vollftredt ſieht, 
eine Perfönlichkeit voraus die dies vollbringt. Und will er fi 
ein Bild von ihr machen, fol fie ihm zum: Erfcheinen’ kommen, 
welche andere Geftalt fönnte er wählen als die menſchliche, da fie 
ihm ja von der Erfahrung als die des perfönlichen Geiſtes dar— 
geboten. wird? So ſchaffen Gott und Menſch einander nad) 
ihrem Bilde. Die Menfchheit beginnt mit der naiven Erfaſſung 
der vollen Wahrheit, die fie aber nicht wiflenfchaftlich. entwidelt, . 
fondern unmittelbar im Gefühl hat, und da ift ihe Gott der ‚for 
wol über ihr Stehende als in ihr Waltende. Der Bolytheismus 
der Folgezeit fcheint mir feine Entartung des Monotheismus und 
auch fein Exftes, fondern eine Auseinanderlegung des Inhalts des 
All-Einen, deffen verfchiedene Seiten und Lebensoffenbarungen oder 
Ausftrahlungen feines Wefens als befondere ‚Götter neben umd 
unter ihm verehrt werden. Dder einzelne Stämme und Gejchlechter 
erfaſſen eine Seite ‚des göttlichen Seins und Wirkens, und be— 
nentien es nach ‚diefer, heben diefe für fich hervor, und: im der 
Bereinigung der Gefchlechter und Stämme treten dann auch mehrere 
verwandte Götter zu einer: gemeinfamen Götterwelt zuſammen. 
So ftehen danıt vier Welthüter neben Indra, dem Himmelsgott, 
bei den Indern der alten Zeit, und fpäter bringen die Prieſter 
ven Siwa und. den Wifhnu zu Brama, um fie zu einer Dreiein- 
heit zu verbinden. So fteht neben dem Zeus des Himmels der 
des Meeres und der. Unterwelt, oder feine verſchiedenen Söhne 
und Töchter, Der: bilvlihe Ausdruck den die Phantafte der 
innern religiöfen Erfahrung gegeben: hat, wird von ſinnlichen 
Menfchen für die Sache genommen, und dadurd wird das Natur⸗ 
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element in vielen afiatifchen Religionen: überwiegend. Wie Zara⸗ 
thuſtra im Ahuramasda den Schöpfergeift des Alls, der ſich im 
Licht offenbart, reformatorifch wieverherftellte, jo hielt aud) Abraham 
unter den zur polgtheiftifchen Naturvergötterung herabfinfenden 
Borderafiaten den Glauben der Urzeit an einen geiftigen Gott 
feft, und nun ward im Gegenfaß gegen die naturaliftiihe DViel- 
götterei der Monotheismus ausgebildet, während in Indien die 
Götterfülle wieder in die Einheit der Weltfeele zurüdgenommen 
und pantheiftifch aufgefaßt wurde. Aber wer immer in Hellas 
oder Indien zu einem der Götter betet der ruft den Gott in ihm 
an, und ed wird von den meerbewohnenden Jonern im Bofeidon, 
von den Doriern im Apoll, von den Athenern in der Ballas 
ebenfo wie von allen Hellenen wiederum im Zeus das eine und 
ganze göttliche Wefen verehrt, während die maßlofe Phantafte der 
Inder immer nur Eigenfchaften oder Attribute der Götter perfo- 
nifieirt, aber die Umriſſe aller Geftalten fo fließend hält daß alle 
in jeder wiedergefunden werden können. 

Steht uns auf der einen Seite die religiöſe Wahrheit im My⸗ 
thos feſt als das nicht Erdichtete, ſondern als der Reflex des 
göttlichen Weſens und Wirkens in der Seele, als göttliche, nur 
nicht äußerliche und mechaniſche, ſondern innerliche, zu ſelbſtän— 
diger Geſtaltung anregende Offenbarung, ſo bildet die Phantaſie 
die einmal gewonnenen Anſchauungen weiter aus, und hier kommen 
dann mannichfach äußerliche oder zufällige Anläſſe hinzu, wie wir 
ſie auch anderwärts ſchon kennen lernten. Hierher gehören die 
Beiſpiele welche Ottfried Müller in ſeinen Prolegomenen anführt, 
und von denen Schelling allerdings mit Recht behauptet, daß ſie 
das Räthſel nicht löſen wie die Menſchen dazu kamen von der 
Exiſtenz und dem Wirken Apollon's überzeugt zu ſein; aber ſie 
zeigen wie die Erzählungen ſich bildeten die auf mannichfache Weiſe 
das Weſen Apollon's kundthaten. Müller erinnert an den Anfang 
der Ilias: Agamemnon hat dem Prieſter Chryſes die Auslöſung 
der Tochter verweigert und eine Peſt iſt unter den Griechen aus— 
gebrochen. Er fährt fort: „In dieſem Falle erkennt man leicht 
wie alle die welche die Facta kannten und von dem Glauben an 
Apollon's ſtrafende und rächende Gewalt erfüllt waren, ſogleich 
mit völliger Uebereinſtimmung die Verbindung machten, und daß 
Apollon die Peſt auf Bitten ſeines Prieſters geſandt mit eben 
ſolcher Ueberzeugung ausſprachen wie das was ſie ſelbſt Br 
und erfahren hatten. 
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„Hier ift der Schritt: den Die. mythenſchaffende Thätigkeit thut, 
nur Fleinz in. dem. meiften Fällen ‚ift er: weit bedeutender und: Die 
Thätigfeit ſelbſt complicivter, indem mehr. als ein Umſtand auf 
die Entftehung des Mythos Einfluß hatı So iſt Mehreres im 
Mythos des. Apoll und Marſyas verſchmolzen. Bei Apolliniichen 
Beten war Kitharfpiel gewöhnlich, und es war dem frommen 
Gemüthe nothwendig: den: Gott felber. als den Urheber und Er— 
finder deſſelben anzuſehen. In Phrygien dagegen war Flöten— 
muſik einheimiſch, die auf dieſelbe Weiſe auf einen einheimiſchen 
Dämon Marſyas zurückbezogen wurde, Die alten Hellenen fühlten 
daß dieſe jener im inneren Charakter entgegengeſetzt warz Apollon 
mußte den dumpfen oder pfeifenden Flötenlaut verabſcheuen und 
den Marſyas dazu, Nicht genug, ex mußte, damit: der Fithars- 
fpielende Grieche auch des Gottes Erfindung für das vortrefflichſte 
Inftrument anſehn Fonnte, den Marjyas überwinden. :.; Aber 
warum mußte der unglüdlihe Phryger auch gerade geſchunden 
werden? Die Sache ift einfach) die. Im der Felfengrotte-an der 
Burg von Keländ in Phrygien, aus welcher ein Fluß Marfyas 
hervorbricht, ‚hing ein Schlau), der Schlauch des Marſyas bei 
den Phrygern, genannt. Warum ed ein Schlaud war: erhellt 
daraus dag Mariyas in feinem Wefen dem griechifchen Silenos 
glich, daher ihn auch Herodot Marſyas den Stlenen nennt; er 
war ein Dämon der faftitroßenden Natur, daher auch Quellengott. 
Aber wenn ‚ein. Hellene oder hellenifch gebildeter: Bhryger den 
Schlauch jah, fo mußte ihm klar werden wie Marſyas geendet; 
hier hing ja noch feine abgezugene fchlauchähnliche Haut; Apollon 
bat ihm fchinden. laffen. Im allem dieſen iſt feine willfürliche 
Dichtung; es konnten viele zugleich darauf. fommen, und wenn 
es einer zuerit ausfprach, jo. wußte er daß die andern, won, den: 
jelben Vorftelungen genährt, feinen Augenblid an der Nichtigkeit 
der Sache ziweifeln würden. Der Hauptgrund aber warum Die 
Mythen in der. Regel fo. wenig einfach find,. liegt. darin daß. fie 
großentheils gar nicht: auf einen Schlag entitanvden find, fondern 
fich allgemach und fucceffiv, ‚unter der Einwirkung gar verjchiedeit: 
artiger äußerer und innerer Zuftände und Ereigniffe, deren. Ein— 
drüde die im Munde des Volks fortlebende, durch keine Schrift 
befeftigte und erftarrte, ‚Immer bewegliche Tradition ſämmtlich auf 
nahm, im Laufe langer ‚Jahrhunderte zu der Geftalt, iin; welcher 
wir fie nun erhalten, ‚ausgebildet haben.“ 

Ich füge. als ein. Beifpiel für dieſen Schlußſatz Müllers die 
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Heraflesmythe an. Mehrere lokale Heldenfagen von verjchiedenen 
Orten wuchfen zuſammen; aber auch Heinaftatifche Götterbilder, 
Sandon, der bogenbewehrte Löwenmwürger, erinnerten an ihn, Die 
Hellenen identificirten beide, und wenn die Kleinafiaten um Die 
Ureinheit des männlichen und weiblichen Principe in ihren Göttern 
zu veranfchaulichen, der männlichen das Brauengewand, der weib- 
lichen die Manneswaffen gaben, fo meinten ‚die Hellenen bier 
ihren Herakles in der Dienftbarfeit zu erbliden, und fie wußten 
nun wo er als freiwilliger Sklave die wilden Ausbrüche feiner 
Leidenfchaft gebüßt. Das Opfer der eigenen Perfönlichkeit “zur 
Sühne und Rettung des Volks war den Semiten geläufig, in 
der Glut der Sommerfonne, dichteten fie Danad), habe auch ihr 
Gott um das Furdtbare und Böfe in fich zu überwinden, den 
Scheiterhaufen angezündet, aus deflen Flammen er verjüngt und 
wohlthätig milde wiedergeboren wird. Wie die Griechen bie 
Heraflesmythe durchaus zu einem fittlichen Borbilde der Menſch— 
heit geftalteten, fo ließen fie ihm num ſich aud das Läuterunge- 
feuer bereiten, durch das. verflärt er zu den Göttern emporftieg. 

Die Völker haben die Traditionen der Urzeit, aber fie bilden 
fie fort und verweben fie mit ben ‚eigenen neuen Erfahrungen, 
unter dem Einfluß der Länder in denen fie ſich anſiedeln und nad) 
Maßgabe der Lebensrichtung, die fie einfchlagen. Die praftifchen 
Römer heben nur die Beziehung der Menfchen und Götter nad) 
den Bedürfniffen und Zweden des Dafeins hervor, die phantafie- 
reihen Inder und Griechen erfreuen fich mit felbftändiger Ger 
ftaltungsluft an einem Reichthum von Mythen, der die Götter 
nad) deren freier Wefenheit fchildert. Aber wenn in den Veden 
eine naive Friſche und der heldenhafte Sinn der Urzeit ſich aud) 
in der Götterfage fpiegelt, fo tritt in fpäterer Zeit nach der Ein- 
wanderung an den Ganges ein grüblerifch träumender Sinn auf, 
und der Grundgebanfe wird jegt der veränderten Naturanfchauung 
gemäß das eine Leben mit feinen vielfachen Verwandlungen, den 
befondern Dingen, die ed alle wieder in fich zurüdnimmt. Die 
Brahmanen perfonificiren den Geift des Gebets, dem die Götter 
Folge leiften, zum höchften Gott, aber das Volk hat für diefe 
Abftraction wenig Sinn, und ihm erwächft im Norden ein Geift 
der Donnerwolfe, der aus dem Schreden der Zerftörung das 
Leben entbindet, ald Siwa, im Süden ein milder Genius ber 
blauen Himmelsluft zum allumfaffenden, allbelebenden Gott der 
Welterhaltung als Wifhnu, Jeder der beiden ift feinen Verehrern 
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der höchfte und wahre Gott; die Priefter leugnen das nicht, und 
bringen fie mit Brahma zufammen. Nun ſah man: Wilhnu’s 
erhaltende und leitende Macht auch in der Vorzeit, nun hatte ver 
auch die Gefchide in der Heldenperiode gelenft, nun waren Haupt: 
geftalten derfelben, ein Rama und Kriſhna, «feine Incarnationen. 
Auch in der fpätern griechifchen Zeit wird zwar der Cultus der 
erzbewaffneten olympiichen Götter nicht verdrängt durch: die Eleu- 
finifchen Myſterien, aber die Weihen der Demeter und des Dio— 
nyſos genügen doch einem Heilsbedürfniß der Seele und befriedigen 
ein Sehnen und Hoffen, dem jener nicht genügen fonnte. 

Gern trage ich bier nad) ‚einige Worte aus Welder's eben 
. erichienener Griechifchen Götterlehre nach; fie geben eine im Wejent- 
lichen übereinftimmende Erklärung der Sade. ‚Der. eigentliche 
Mythos gehört der Zeit an wo Die Begriffe ſich noch nicht ohne 
die Vermittelung der Phantafte dem Bewußtſein darftellten (das 
thun fie auch jegt nicht, aber gegenwärtig find ausgebildete Be- 
griffe in der Allgemeinheit des Gedankens ausgedrüdt vorhanden, 
in der Urzeit war das nicht der Fall, da fchlummerten fie noch 
im Gemüth, und ihr Erwachen gab ſich in der Verfchmelzung mit 
dem Gegenftande Fund. der- jie erwedte); der Mythos bildete 
fi nicht aus einer Idee heraus eine Thatfache, fondern unbewußt 
vermitteld einer -befannten Thatfache seinen. Begriff, der ohne: fie 
nicht gefaßt und ausgefprochen werden konnte. Er ift immer: ein 
Ganzes, wenn, auch mur als Embryo, und auf einmal: gegeben 
oder eingegeben, int Gegenſatz des -Bedachten und Gemachten. 
Er ift der Erweiterung. und Ausſchmückung fähig, aud der Ver— 
fnüpfung. mit einem andern Mythos, nicht durch äußerliche mecha— 
nische Zufammenfügung, fondern wie durch Impfen oder durch 
Verſchmelzung. Der Gedanke, die Wahrnehmung innerer Geſetze 
ranft ſich wie eine: zarte Pflanze san der Grfahrung aus dem 
Leben der Menfchen ald an einer Stüße empor, die Bhantafte ift 
die Hebamme des Gedankens; die Analogie, das Bild. einer ger 
gebenen Außeren Thatfache „muß hinzukommen um das Wefen 
eines innern Verhältnified aufzuklären, und fo. bricht erſt unter 
der geichichtlichen Einkleivung der Begriff ‚hervor, tritt in und mit 
ihr in das Dafein, Solche Urmythen find das fchönfte Gewächs 
auf dem Boden des der Religion ſich erichließenden Gemüths. 
Denn diefe Urerbenntnifle find die Hauptbedingungen des Geiftes- 
lebens der Nation im einem großen Theil feiner ganzen Entwide- 
lung. Diefelden Mythen mit Reflerion erfonnen würden Gfleich- 
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niffe aus dem Menjchenleben fein: in der Zeit ihrer Entftehung, 
des Triebed und Dranges die Natur in felbftändige Götter um- 
zuwandeln und biefe in Handlung zu ſetzen, waren fie wie Offen- 
barungen und machten ihren tiefen religiöfen Eindruck dadurch daß 
fie annod) der einzige und ein überrafchender Ausdruck großer 
Wahrheiten waren, daß in biefen Bildern gewifle Gedanken ſich 
zuerft felbft erfannten und verftanden. Der Mythos ging im 
Geift auf wie ein Keim aus dem Boden hervorbringt, Inhalt und 
Form eins, die Gefchichte eine Wahrheit. — Wenn im Fortfchritte 
die Urmythen entwidelt und neue Mythen gebildet wurden, fo 
war das Verhältnis der Phantafie zu dem Berftande nicht mehr 
dafielbe, fondern ähnlicher dem Zufammenwirfen beider in der 
Production des begeifterten Dichters. Auch bei diefem find oft 
Bild und Gedanke, Erfindung und Bewußtwerden eins. Weil 
aber jchon eine Fülle von Ideen und von Bildern verbreitet find, 
fo Fönnen fie einander zu einem neuen Erzeugniß entgegenfliegen: 
dem freien Zuthun ift- mehr überlaffen al8 dort wo der Durchbruch 
des Gedankens nur durch das Bild erfolgt. Die Findliche, naive 
und unbewußte Natur des Mythos ift wohl ausgedrückt durch Die 
Knabengeftalt die ihm in dem berühmten Relief der Apotheofe 
Homer's gegeben ift. Die Entwidelung und Verflechtung, die 
Nachbildung der Mythen, ihre Anwendung insbefondere im Epos, 
worin plaftifche und allegorifche Motive miteinander wetteifern 
ihn zu bereichern und auszuſchmücken zur Ergögung wie zur Be— 
lehrung, find von dem Mythos in feiner Entftehung und: feiner 
Beftimmung für. die Religion zu unterfcheiden. Jene zweite Stufe 
oder Art des Mythos ift nicht fowol fchöpferiich als entwidelnd, 
im gläubigen Sinn, doch freier, inımer.weiter und weiter gehend!“ 

Aus der Götterfage wird die Helvdenfage. Im Göttermythos. 
wird wol aud der Menfchen gedacht, fie ftehen aber nicht im 
Vordergrunde; fie juchen nun von ihren eigenen Beftrebungen 
und Kämpfen, von ihren Thaten, Leiden und Hoffnungen ein 
allgemeines Bild zu entwerfen, das ein Vorbild wird für das 
weitere Leben. Lofale Götterfagen werden überwachen von dem 
allgemeinen Eultus, und ihre Träger gelten dann nicht mehr für 
Götter, jondern für Heroen. Raturerfcheinungen hatte man als 
göttliche Ihaten aufgefaßt; man hielt fidh mehr und mehr an 
diefe Erzählung der Thaten, an das Abenteuerliche oder Verdienft: 
volle darin, und ließ die Beziehung auf die Natur fallen. So 
wird der Sieg des Lichts über die Schrecken der Finfterniß als 
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ein Ueberwinden der nächtlichen und  furchtbaren Ungeheuer dar- 
geftellt, und wie Apollon, fo find auch Perſeus und Bellerophon 
Drachenfieger, fie urfprünglich wie er eine lofale Ausgeftaltung 
des jonnigen Lichtgeifted; er wird der allgemein: verehrte Gott, - 
und fie find dann Sonnenhelden. So klingt aud) in ‚Siegfried’s 
Verhältnig zu Brunhild der Sonnengott noch nad), der die er- 
ftorbene Erde mit feinem Kuß aus dem Winterfchlafe erwedt und 
ihren Sroftpanzer mit feinen Strahlen: fpaltet, der fie aber dann 
bald wieder verläßt gleich dem kurzen nordifchen Frühling, auch 
Siegfried ift Lindwurmfieger, aber ald Held wird er eines Licht- 
elfen Sohn, wie Perfeus vom himmlifchen Zeus und der indifche 
Karna vom Sonnengott erzeugt wird. ' Im der Jugendgefchichte 
diefer drei, wie fie ausgefegt werben in die Wellen, und in 
Niedrigkeit erzogen nun zum Kampf gegen die Ungeheuer ziehen, 
haben wir nicht etwa an eine Entlehnung durch das eine Volk 
vom andern zu denfen, fondern eine gemeinfame Ueberlieferung 
aus der gemeinfamen arifchen Urzeit. 

In der Heldenfage wirken dieje Elemente zufammen und geben 
dem Epos feine Tiefe und Größe, die Nachklänge der urjprünglid) 
ethifhen und idealen Göttermythe, MWeberlieferungen der Urzeit 
und die neuen Gefdyide und Erlebniffe der Völker. Die nad) 
Menjchenart gebildeten Scyiefale und Thaten der Götter fcheinen 
fi, in einzelnen Helden zu wiederholen, deren Erlebniffe, deren 
Charakter an jene erinnern, und fo wird der Mythos mir dem 
neuen Ereigniß verſchmolzen. Ich habe in: den Ideen zu einer 
vergleichenden Darftellung des Bolfsepos bei den Indern, PBer- 
jern, Griehen und Germanen, die ich meiner Poetik angefügt, 
auf die gemeinfame Grundlage der Heldenfage hingedeutet und fie 
durch eine Reihe von Zügen dargethan. Bei allen vier Nationen 
ift eines der herrlichſten poetifchen Gebilde ein jugendlicy reiner 
Held voll Schönheitsglanz, der im irgend eine Beziehung und 
Verbindung mit dem Feindfeligen, Niederen oder Unveinen tritt, 
wie zur Sühne dafür von defien Vertretern hinterliftig ermordet 
wird in der Blüte der Jahre, aber ihnen den Untergang bringt 
durch den Rachefampf der fich an feinen Tod fnüpft: Karna im 
Mahabarata, Adyilleus, Siegfried, Siiawufh im Schahnameh. 

Achilleus der jugendlid, reine Held, wie er bei allem zermal- 
menden Löwenmuth doch eine milde friedliche Seele hegt, was 
jeine Freundſchaft zu. Patroflos, feine Rückgabe von Hektor's 
Leichnam an Priamos und fo mancher andere Zug beweift, erinnert 
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und dadurch an Siegfried; und fo gefchah es auch ſchon den 
alten Griechen, das heißt fie gedachten bei ihm jener Geſtalt der 
Urzeit die in Deutichland mit Siegfried verſchmolz, und während 
er nad) Homer’ Anſicht bald nad) Heftor im Schladhtgetümmel 
durch Apollo fiel, lieg man ihn fpäter ein anderes Ende nehmen. 
Er follte bei den Verhandlungen über Hektor's Leichnam Priamos’ 
fhöne Tochter Bolyrena erblidt haben. In Liebe zu ihr entbrannt 
babe er fie zum Weibe begehrt und fich erboten die Partei der 
Troer zu nehmen; er fei zum Abjchluß des Vertrags in den 
Tempel des thymbräifchen Apollo beſchieden worden; dort habe 
ihn Paris meuchlings in der Ferfe verwundet, wo er allein ver- 
letzlich war. Zornentbrannt zerftörten die Griechen Troja und 
Polyrena ward auf Ahil’8 Grabe geopfert. Hierin kann ich 
nun feine fpätere freie Erfindung fehen. Die Idee eines Abfalls, 
eine Verbindung mit dem gegenfäglichen Princip, und die Buße 
dafür durch die deffen Vertretern eigene Tüde, der Meuchelmord 
durd; die neuen Verwandten, die Sühne durch die Zerftörung 
des Reichs der Feinde, Died alles findet ſich auch in der deutichen, 
perfifchen, indifchen Helvenfage, und ward als eine Ueberlieferung 
aus der gemeinfamen Urzeit im Berlauf der Gejcyichte 
von den einzelnen Völkern an Helden oder Ereigniffe geknüpft, 
die daran mahnten. Durch andere Sitten, durch andere hiftorifche 
Verhältniſſe fommen andere Motive in die Sage; aber durch fie 
hindurch Klingt der urfprüngliche Grundgedanfe als der Ausdrud 
einer großen fittlichen Lebenserfahrung, die in der Naturanalogie 
der Sonne, der Sonnenwende, und des im Frühling neuen Siegs 
über die Mächte des Froftes und der Finfterniß ein Sinnbild ge- 
funden hatte, ſodaß die geiftige Idee mit der Außern finnlichen 
Anfhauung erwuchs und in unlösbarer Harmonie fi) fortent- 
widelte. Ä 

- Ein Gleichflang ded Namens wird der Phantafie Anlaß zu 
Verbindungen innerhalb der Heldenfage; Erzählungen von einem 
niederdeutſchen Diedref gehen auf Theodorich den Großen über, 
und aus dem Ali, der nad Sigurd’8 und Brunhild's Tod eine 
Blutrache an den Nibelungen nimmt, wird Attila, der ja das 
Burgundifche Reich zerftörte. Dies führt uns zur Entftehung der 
Sage aus gefchichtlichen Verhältniffen. Doc waltet auch bier 
in Bezug auf den Urfprung oder die Anfänge großer Männer 
oder ganzer Völfer noch die freie Idealbildung vor ftatt der poe- 
tischen Verklärung wirflicher Ereigniffe. Denn die Anfänge des 
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Großen. waren Klein, und. weil niemand: ihrer: achtete, wurden fie 
vergeffen und. die: Phantafte hatte nun das Beſtreben und die 
Aufgabe aus dem Gewordenen auf das Keimende zurüdichließend 
im Beginne fchon die, Richtung: auf das Ziel und. die. geiftige 
Bedeutung. bildlich. darzuſtellen. Aber dies. Sagenhafte in der 
Jugendgefchichte der Menſchen und Völker, ift darum: nicht. hiftorifch 
werthlos. Nicht. daß. es von, befonderm Intereſſe wäre. aus der 
Ichönen blühenden Hülle. einen dürren profaifchen „Kern. des Fac- 
tifchen herauszufchälen; vielmehr ſehen wir, wie: ber. Volksgeiſt 
felber fein eigenes Wefen und Werben vorſtellte, wie er Die. Ahnung 
feiner Beftimmung und feiner Schickſale ſelber veranichaulichte. 


Es ift ja immer; der römifihe Geift der einen Horatius Cocles, 


einen Mucius Scävola, eine, Lucrezia hervorbrachte, und es ift 
felbft von größerer: Bedeutung: für: feine: Wirdigung "und: feine 
Erkenntniß, wenn dies nicht. ausnahmsweiſe abſonderliche Per— 


fönlichfeiten waren, ſondern das darftellen.was jeder echte Römer - - 


als feine Natur und Art fühltes und, dann haben fie als Bor- 
bilder auf das. Gemüth der. nachwachſenden Gefchlechter gewirkt, 
wie noch. heute neben dem hiſtoriſchen Winfelried der mythifche 
Tell die Schweizer begeiftert. 

Aber nicht blos in eine dunkle Bergangenheit: wirft die Phan— 
tafie ihre farbigen. Bilder, ihr Verflärungstrieb: läßt: ſie and) das 
Gegenwärtige in. fein Ideal erhöhen, . zerftreute Züge vereinigen 
und den Eindruck welchen Greigniffe und Perfönlichfeiten im Ver— 
(auf und. in: den. mannichfaltigen Einzelheiten des Lebens. gemacht, 
durch einzelne. faßlich klare Erzählungen  ausprägen.: Die hiftos 
riſche Kritif hat dargethan daß Napoleon. bei Arcole die Fahne 
nicht ergriff, daß. das berühmte Wort von Waterloo: „Die Garde 
ergibt fich nicht, fie ſtirbt!“ nicht ausgefprochen worden; aber das 
Volt fah in dem jugendlichen. Helden den muthoollen und fieg- 
veichen Bannerträger,. um ben es ſich jcharen. wollte, und was 
e3 von ihm hoffte und was feiner würdig war, das gewann: in 
dem volfsthümlichen Schlachtbericht von Arcole feine Form, wie 
die Garde einen ihrer Treue und Tapferkeit entſprechenden Schluß 
ihrer Thaten im Volksbewußtſein fand. In. den. officiellen Be- 
richten die an den Papft während des erſten Kreuzzuges erftattet 
wurden, ift Gottfried. von Bouillon gar nicht erwähnt; ihm ward 
erit nachdem mehrere andere fie abgelehnt, die Krone in Jeruſalem 
geboten, und als er dort König war, wurde fein Name der. im 
Volk ‚befannte, und. dag die Annahme nah daß er auch von 
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Anfang an der Führer und die Seele der Unternehmung gewefen. 
Alfein ich glaube es kam noch ein anderes Moment hinzu. Die 
Lieder über feine Thaten, die Erzählungen von feinem Antheil 
am Kreuzzug fanden auch darum die weitefte Werbreitung, die 
größte Glaubwürdigkeit und überwuchfen im Volfsbewußtfein die 
Kunde von den andern Fürften, weil in feinem Sinn und Wirken 
der Geift der Kreuzzüge felbft den geeignetiten Träger fand; auf 
ihn übertrug man nun auc die Stellung und ‚die Werfe anderer, 
und die Bhantafie des Jahrhunderts geftaltete ihn zu dem Helden 
in weldhem das Fühlen und Wollen der Zeit feine Verkörperung 
fand. | 
Hierher gehört auch die Entftehung und Bedeutung der Anef- 
dote. Sie fchleift der Erzählung eine Spige wodurch fie dann 
aud im Gedächtniß haftet, fie knüpft an das Wirkliche an und 
liebt in fchlagender Kürze ein prägnantes Bild der Perfönlichkeiten 
zu geben, Zerred verlangt des Leonidas Waffen und dieſer ant- 
wortet: Komm und hole fie! Wir werden vor den Langen ber 
Feinde die Sonne nicht fehen, fagt ein bedenkliher Mann, und 
Leonidas erwidert: So werden wir aud im Schatten fechten. 
Wenn die Erfcheinung von Cäſar's Geift, die Brutus in Sardes 
fah und die ihm ein Wiederfehn bei Philippi verkündete, vor 
der hiftorifchen Kritik nicht Stich hält, fo fragen wir doch wie 
denn beffer es auszudrüden. ift daß Cäſar's Geift der Geift der 
Geſchichte war, der fi) an denen rächte die fih an ihm verfün- 
diget hatten. Auch bier-haben wir den Trieb der Phantafie das 
Allgemeine und Mannicyfaltige. in einzelnen treffenden Zügen aus» 
zuprägen und aus dem Materiale der Wirklichkeit den Eharafteren 
und Greigniffen eine faßliche, handgreifliche Geftalt zufammenzus 
dichten. Ä | 

Goethe hat feine Selbftbiographie Dichtung und Wahrheit 
genannt, nicht weil er allerhand romanhafte Erfindumgen einge: 
webt, jondern weil er wohl erfannt hatte daß allmählich in ver 
betrachtenden Erinnerung auch das Selbfterlebte die Geftalt ans 
nimmt die der Geift ihm gibt, und daß ftets die Phantafie ar: 
beitet in gefchlofjenen Geftalten das Innere und Ideale mit einem 
ihm entfprechenden Aeußeren zu befleivden. Viele Erzählungen bie 
uns das griechiiche Altertyum von Dichtern überliefert, find ande: 
rer Art; fie gehören der Phantafie des Volkes an, die bald das 
Bild von der durch die Werfe ausgeprägten geiftigen ‘Berfönlichfeit 
num auch in den Greigniffen des Lebens oder Todes ausgedrückt 
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jehen wollte; andere, wie die Geſchichten von Arion, Ibikus, 
Simonides haben den ethifchen Kern» und Ausgangspunft daß der 
Dichter unter dem Schuße der Götter fteht, daß fie ihm, der fie 
mit feinen’ Liedern verberrlichet, auch wieder rettend oder rächend 
nahe find. Es ift ziemlich gleichgüftig ob die Phantafie des Volks 
dabei an beftimmte Thatlachen: anfnüpfte, oder die: Idee fich. den 
Stoff erzeugte. Bei Arion wie bei Jonas fcheint ‚ein Lied von 
einer Rettung aus Sturmesnoth durd) feinen bildlich dichterifchen 
Ausdrud das Wunderbare der Erzählung vweranlaßt zu haben. . 
Auf diefem ganzen Gebiete kann ausnahmsweiſe auch einmal 
eine beabftchtigte Täuſchung vorfommen, im Ganzen aber haben 
wir es mit abfichtslofen Phantaftegebilvden zu thun, die das Wefen 
oder den Geift der Thatfachen richtig auffaflen und den aus ver 
Fülle der Erfcheinungswelt gewonnenen Eindrud faßlich klar ge— 
ftalten. Nicht blos in einer entichwundenen Jugendzeit, noch 
immer ift die Bhantafte fo mächtig daß ihre Gebilde in dem Geift 
deſſen der fie vernimmt und der fie ſchafft fich zur Wirklichkeit 
verfeften fönnen, ‚wenn auch in Tagen vorherrfchender Verftänd- 
digkeit der Glaube an die Reflerionen derſelben ftärfer ift. Strauß 
hat hierüber eine feine Bemerfung gemacht. Livius findet die 
Üeberlieferung von veligiöfen Gebräuchen die Numa angeordnet 
haben foll, er gibt fogleich pragmatifirend den Grund an: damit 
die Menfchen etwas zu thun hätten und nicht in der Mufe aus— 
gelaffen würden, und weil er die Religion für das befte Mittel 
gehalten die Menge zu zügeln. Gr erzählt weiter dag Numa 
freie und gefchloflene Tage (dies fastos et nefastos) angeordnet, 
weil e8 vorausfihtlih mandmal gut fein konnte, wenn mit dem 
Volke nichts verhandelt werden dürfte, Diele Beweggründe 
waren ficherlich nicht die leitenden bei der Entftehung jener Ord— 
nungen, Uber Livius glaubte es, und die Combination feines 
erwägenden Berftandes dünkte ihm fo nothwendig daß er fie mit 
voller Ueberzeugung der Wirklichkeit vortrug. Die Volksſage er- 
klärte die Sache anders, nämlich aus den Zufammenfünften Nu— 
ma's mit der Göttin Egeria, die ihm offenbart habe was für 
Dienfte den Göttern die willfommenften feien. — Und idy meine 
die Volksſage hatte, die tiefere Wahrheit erfaßt daß in der Reli- 
gions- und Staatsgründung ein göttliher Wille durdy den Men— 
Ichen vollftredt wird, ‚oder wie Heraklit jagt daß ein göttliches 
Geſetz alle menſchlichen nährt. So leibt Schiller in feiner Ab- 
handlung über die Sendung Mofis dem Herven des Altertbums 
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die Aufklärung des achtzehnten Jahrhunderts, der jüdiſche Wolfs- 
geift faßte die Sadye wiederum richtiger, wenn er auch aus der 
innern Offenbarung eing äußere machte, und fie mit allerhand 
finnlihen Hüllen umgab. 

Ich erlaube mir zum Abfchluß dieſer —— auf meine 
Religiöſen Reden zu verweiſen, wo ich unter anderem Folgendes 
ſagte: In der hiſtoriſchen Sage tritt der Geiſt der Sache, die 
ewig treffende Wahrheit in der Geſtalt des Factums oder Ereig- 
niffes auf. Die Phantafte nimmt die Läuterung der Zeit an den 
irdifhen Dingen vor, indem fie das Vergängliche fchwinden läßt 
oder frei behandelt, und die Helden der Geſchichte ftatt durch Die 
Sage zu leiden gehen in reinerem Lichte wiedergeboren aus ihrer 
MWerkftatt hervor. In der Gemüthswelt wurzelnd und von ihr 
fortgebildet, niemald blos vom Gedächtniß, jondern auch vom 
Herzensfinne getragen ift der Mythos eines der geiftigften und 
wirffamften Befisthümer der Menfchheit, die fih in ihm den 
eigenen Lebensgehalt, das eigene Werden vorgeftellt, für die ein— 
zelnen Völker den anfchaulihen Ausdruck ihrer, Eigenthümlichfeit 
darin niedergelegt hat. Der Mythos in der Gefchichte ift eine 
poetiihe Philofophie derfelben: die große Bedeutung einer Perfon 
oder einer That, der Zufammenhang mit andern Gebieten und 
Zeiten, der innewohnende Geift der Sache felbft wird in ihm 
ſymboliſch ausgefprochen. 

Diie Sage ſchafft dem Geift der Geſchichte einen idealen Leib 
und offenbart Sinn und Bedeutung epochemachender Ereigniſſe 
in einzelnen ſtrahlenden Bildern, die in der Wirklichkeit wurzeln, 
aber zum Ausdruck von dem Charakter des Volkes und der Zeit 
idealiſirt werden. So iſt das Nibelungenlied der Mythos vom 
Voͤlkerkampf und Völkeruntergang in der Völkerwanderung, ſtatt 
vieler Begebenheiten während mehrerer Jahrhunderte Ein groß— 
artiges und herrliches Gemälde, und Dietrich von Bern, wie er 
einſam unter den Trümmern ſteht, repräſentirt ſein Volk, das ſo 
ſchnell als ruhmreich aus der Geſchichte verſchwand. Oder be— 
trachten wir die Kindheit Chriſti, von der ich in den erwähnten 
Reden geſagt: In einer Krippe liegt der Neugeborene zum Zeichen 
daß ſein Reich nicht von dieſer Welt iſt. Hirten ſind es die ihn 
zuerſt begrüßen, denn den Armen wird er das Evangelium pre— 
digen und das einfach fchlichte Gemüth wird ihn zuerft verftehen. 
Aber auch die Weifen des Morgenlandes ziehen heran, der Hei: 
land ift ja der Erfehnte der Völker, und fie haben in ihrer 
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Naturreligion den Stern, der auf Chriftus hinweiſt und dort ftille 
fteht wo er, der wahre Stern des Heil, aufleuchte. Simeon 
und Hanna, die im Dienfte des Herrn Ergrauten, find die Re- 
präfentanten des altgewordenen Judenthums, deſſen Weiffagung 
bier unmittelbar an die Erfüllung angefnüpft wird. Die welt: 
liche Tyrannenmacht des Herodes überfällt ein Grauen vor dem 
König der Freiheit und Liebe, und fie möchte ihn gern erwürgen; 
aber nichts vermag die Gewalt gegen eine Idee und gegen Den- 
jenigen welchen Gott zum Herolde derfelben erforen hat. Man 
braucht die Widerfprüche nicht zu leugnen welde die hiftorifche 
Kritif bei diefen nad) vielftimmiger Weberlieferung von verfchiede- 
nen Händen aufgezeichneten Erzählungen gefunden hat; fie thun 
der Ueberzeugung feinen Abbruch daß ſich in ihnen doch das 
Weſen Ehrifti in feinem Verhältniß zur Welt ebenfo finnvoll als 
anmuthig ausprägt und für das Volfsgemüth nicht fchöner dar- 
geftellt werden Fann. In der Kunft haben fie eine fortzeugende 
Macht bewährt, die Philoſophie der Religion und Gefchichte findet 
fi in ihnen wieder und erfennt ihre ideale Wahrheit an. 

In ſolchem Sinn hat Weiße zu einer äfthetiichen Auffaffung 
des Lebens Jeſu die Bahn gebrochen; irrthümlih hat man feine 
Darftellung für eine allegorifche auszugeben geſucht; fie fieht in 
den Wundererzählungen von Chriftus nicht blos eine mechanifche 
Vebertragung altteftamentlicher Vorſtellungen auf ihn, fondern 
trägt dem Schöpferifchen in feiner Perſönlichkeit, dem überwälti- 
genden Eindrud feiner Größe Rechnung, und verfennt die PBro- 
ductivität des neuen Geiftes nicht, den er erwedt hatte. Weiße 
felber weit jede abfichtliche Erdichtung von der Hand. Er erfennt 
mit und nad Ditfried Müller's Vorgang daß der echte Mythos 
mit der unbewußten Nothwendigfeit eined Naturproductd aus dem 
Volke hervorwächſt. Allerdings läßt fi) nicht anders annehmen 
als daß jeder einzelne Zug der Sage auch auf einen einzelnen 
Urheber zurüdweiftz aber daß viele Einzelzüge zufammenwachfen 
können, das erweift fie fähig einem Volksglauben, einer Idee die 
für die Menichheit Wahrheit hat, zum Ausdrud zu dienen. Jeder 
Erzähler fnüpft an die Gefchichte und die folgenden halten ſich 
an die Veberlieferung, aber unwillkürlich verfchmilzt ihnen That: 
fache und Gedanfe, und das Idealbild hat für fie die gleiche 
innere oder geiftige wie factifche Wahrheit. Daß fih Mythen 
bilden beweift eben daß eine geiftige Subftanz im Volksgemüth 
vorhanden ift, daß der Eindrud einer großen Perfönlichfeit auf 
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die Gemüther, daß das Aufleuchten einer nenen Idee in den 
Seelen nad Geftaltung ringe. Wir erkennen aus den Mythen 
wie ein Mofes und Lyfurg, ein Muhammed und Alerander oder 
Karl der Große im Bewußtfein der Zeitgenoffen Iebten. 

Auch über das Verhältniß des Mythos zur Kunft finde ic 
von Weiße das Rechte fo übereinftimmend mit meiner Anſicht 
ausgefprochen, daß ich mich feinen Worten anſchließen kann. Der 
wahre Mythos, jagt er, ift ein Gebilde welches, jo ſehr es ſich 
dazu eignet als Gegenftand und Inhalt der Kunft und Kunft- 
poefie zu dienen, ja fo fehr ihm fo zu fagen der Trieb inwohnt 
Kunftgebilde aller Art aus feinem Schos hervorgehen zu laſſen 
und fich felbft in fie hineinzugeftalten, doch an fich felbft und von 
Haus aus etwas ganz anderes ald wirkliche Kunſtdichtung ift. 
Es ift eine durchaus objective Poeſte, die nur in der Erfindung 
‚oder Zufammenftelung von Thatfachen, aber nicht in der Form 
des Ausdruds und der Darftellung beruht. Darum kann er vor 
der Hineinbildung in die Form des wirklichen Kunſtwerks auch 
auf ſchmucklos ſchlichte Weife beftehn, und kann auf diefe Art 
früher von der Gefchichtichreibung ald von der Kımft in ihr Ge- 
biet gezogen werden. So finden wir bei den alten Iateinifchen 
Hiftorifern derjenigen germanifchen Völfer die mit den Römern 
durch die Völkerwanderung in Berührung famen und daburd) 
eine Gefchichtfchreibung erhielten ehe ſie noch ein nationales Epos 
oder andere Formen der Kunftpoefie aus ihrer Mitte erzeugt 
hatten, wir finden bei Jornandes, Paulus Diaconus, Gregor von 
Tours eine Menge fagenhafter Züge, ſolche die der eigentlichen 
Hiftorie theild vorangehend, theild in. diefelbe einverwebt genau 
in demfelben Funftlofen Tone wie diefe erzählt find und in der 
Form ihrer Darftellung nicht die mindefte Spur der poetijchen 
Entftehung an ſich tragen. Doch müflen wir ihre Duelle in ver 
Phantafie fuchen, und es werden aud ausdrüdlic Volkslieder 
mythifchen Inhalts von jenen lateinischen Gefchichtfchreibern ſelbſt 
erwähnt. Wir fönnen an das. erite Buch des Livius erinnern, . 
wo auch; die Bolfsfage nicht vom Dichter fondern vom Hiftorifer 
bearbeitet ift, und dann wieder mit Weiße der zahlreichen Mythen 
gedenken welche mitten in gefchichtlicher Zeit faft bei allen irgend 
bedeutenden PBerfönlichfeiten und Ereigniſſen insbefondere zwar 
„Die Mythengebärerin Hellas,” mehr aber oder weniger auch alle 
Bölfer des poefiereichen Altertfums und Mittelalters, zu den 
nadten gefchichtlichen Thatfachen hinzuerfanden, nicht blos um 
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diefe durch dichteriſchen Schmud fu beleben, fondern mehr nod) 
um dem hinter der ftarren Unmittelbarfeit des Thatfächlichen ſich 
verbergenden Geifte einen Ausdrud zu geben. Mit welchem 
Laub» und Blütenſchmuck duftiger Sagengewinde umgab das 
Griechenthum oft ſchon zur Zeit des Lebens, faft immer menig- 
ftens fehr bald nad) dem Tode faft jeden feiner großen Männer! 
Nicht etwa nur foldhe deren Thaten ohnehin fchon zu dichterifcher 
Faſſung aufforderten, fondern auch Philofophen, Staatsmänner, 
Dichter, ſolche deren Scidfale fid in unbemerfter Einfamfeit 
verloren und nichts weniger als einen romantifchen Charakter 
der Anfchauung darboten. Und diefe Sagen find feine Teeren 
Erfindungen, pRlmehr liegt in ihnen ein nicht gering zu fchägen- 
der geiftiger gefchichtlicher Gehalt. Sie find beftimmt die Ge— 
fchichte im einzelnen und befonderen auf entfprechende Weife zu 
ergänzen, wie die großen Müthenfreife, die von der Götter und _ 
Heroenwelt reden, die Weltgeichhichte im ganzen und großen nad 
rückwärts zu ergänzen und fie an das Ewige, aus dem alle 
Geſchichte ihren Urfprung hat, zu Fnüpfen die Beftimmung haben. 
Sie enthalten bildlich ausgebrüdt in finnreicher Fühner Symbolif 
geiftige Bezüge und Charafterelemente der Begebenheiten, folche 
die nicht in unmittelbarer Thatfächlichfeit erfcheinen und fich aud) 
nicht in einer gefchichtlichen Erzählung ohne jene tiefergehende Re- 
flerion mittheilen laſſen welche man Philojophie der Gefchichte nennt. 
Sie enthalten recht eigentlich eben eine Bhilofophie der Gefchichte, 
fo eingefleivet wie die Zeitgenofien der Begebenheiten fie einflei- 
den mußten, wenn fie ihnen verftändlic werden follte, oder 
vielmehr wie der Geiſt der Gefchichte ſich für die Zeitgenoffen 
ohne ihr Zuthun, ohne irgend eine Abfichtlichfeit der Erfinder, 
felbft einfleidete um ſich ihnen zu offenbaren. 

Gerade weil der Mythos dichterifcher Natur ift, liebt er das 
Wunderbare, und damit zeigt er daß er ſich wiederum an die 
Phantafie richtet und wie bei Kunftwerfen nicht den Glauben an 
ein äußerliches Gefchehenfein, fondern an die Idee verlangt. 
Daß zum Beilpiel Lear und feine Töchter, Glofter und feine 
Söhne gerade fo gelebt und gehandelt wie die große Tragödie 
fie darftellt, daS brauchen wir nicht anzunehmen; aber daß Die 
Verlegung der Pietät eine Zerrüttung des ganzen Dafeins mit 
fi) führt, daß nur die Liebe felber dann der rettende Engel if, 
das will der Dichter daß wir ihm glauben follen. Und fo ift 
das Wunder feine wirkliche, aber eine wahre Gefchichte. Gerade 
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wo ich das Wirken und Walten Gotted in der Gefchichte betone, 
feine aller Beredynung ſich entziehende Offenbarung im Geifte der 
Menfchen, feine Vorfehung, deren Walten einem jeden empirisch 
gewiß wird der das eigene Leben nicht leichtfinnig lebt, fondern 
gründlich betrachtet, gerade wo ich dadurch vielleicht bei Vielen 
den Vorwurf des Myfticismus auf mich laden werde, halte ich 
es für erforderlich ausdrüdlich zu erflären daß ich Gott und 
Natur nicht trenne, fondern in den Gefegen der Natur die Wirklichkeit 
vom Willen Gottes erfennen, und darum feine Macht und Größe nicht 
in einer Unterbrechung oder Durhlöcherung des Weltzufammenhangs, 
in einem Widerfpruche mit ihm felbft juchen kann. Will man gar durd) 
foldye Unbegreiflichkeiten wie die Wunder im gemeinen Sinn find, 
noch Wahrheiten beweifen die durch ſich felbft einleuchten, will man 
das Denfnothwendige durd) das Undenfbare begründen, fo ift das ein 
barer Hohn der Geiftlofigfeit gegen den Geiſt. Auch ift die 
Herrichaft des Geiftes über die Natur, die Andern das Wunder 
ausmachen foll, gerade die Vernunft ihrer Gefebmäßigfeit, und 
befteht weiter darin daß der bewußte Sinn die Thätigfeiten der 
Natur für fid) verwendet und ordnet. Das Wunder heißt nun 
alfo nicht Mutter des Glaubend, fondern „des Glaubens 
fiebftes Kind”, wie Fauſt ſagt; die Wundererzählung ift ein 
Erzeugniß der gläubigen Anfhauung. Die Seele von einer 
Wahrheit erfaßt und noch unfähig diefelbe fi in der Sprache 
des Begriffs Far zu machen, drüdt fie in finnvollen Bildern aus, 
die wieder von der Phantafie ald Träger des Gedanfend aufge 
fagt und genofjen fein wollen, die wieder anreizen unter ihrer 
Hülle die Idee zu ergreifen, welche ihnen das zauberifche Gewand 
gewoben hat. Daß Ehriftus die Trennung zwifchen Gott und 
Welt aufhob, wie wollt ihr es ſchöner ausdrüden als daß in der 
Stunde feined Opfertodes der Vorhang vor dem Allerheiligften 
zerriß? Erfenne man die Tiefe der Idee und die fich offenbarende 
Gottesmadht, erfenne man das MWalten und Geftalten der Phan— 
tafie in der Gefchichte, erhebe man ſich zur geiftigen und phan— 
tafievollen Auffaflung ihrer Gebilde, und an die Stelle des bor- 
nirten Köhlerglaubens und des kritiſchen Haders wird Der 
bejeligende Genuß der. freien Wahrheit treten. 

Ih habe den Mythos ein vom Herzensfinne des Volks 
gehegtes Gut genannt; das Volk will nicht von ihm laffen, 
auch wenn eine andere Weltanfchauung, eine neue Religion ein- 
tritt. Sp übertrugen unfere Ahnen, als fie Chriften wurden, jo 
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viele anmutbige Züge der heidnifchen Göttinnen auf die Mutter 
Jeſu, oder der Heiland und feine Heiligen wanderten nun ftatt 
der alten Götter auf Erden. Aus der Götterfage ging vieles 
in die Heldenfage über, und wie es ſich durch die Jahrhunderte 
im Gemüthe des Volks erhielt, jo machten es die nachwachfenden 
Geichlechter ſich mundgereht, und ftatt des Schlafdornes von 
Wuotan ftiht nun eine Spindel die Königstochter daß fie ein- 
ihlummert, aus dem Wall von Feuer und von Schilden wird 
eine Dornhede, und aus dem Sonnengott und dem Helden 
Siegfried wird der Königsfohn, der Dornröschen mit feinem 
Kufle erwedt. Noch fliegen die Raben‘ Odin's Hugin und 
Munin, Verftand und Erinnerung, um den Kyffhäufer um dem 
entrücdten Barbarofia Kunde zu bringen. Wer in der Götter: 
mythe auf Odin’d Stuhl fist, der überfchaut von dort alfe Dinge; 
ftatt defien läßt das Märchen durch eine verborgene Thür in 
einen Spiegel bliden-der das Ferne zeigt. Weil der Mythus 
eines idealen und herrlichen Gehaltes vol ift, und im Märchen 
feine Trümmer, feine Nachklänge beftehn, daher bei dem fcheinbar 
ganz ungebundenen und fcherzenden Spiel der Kinderphantafte 
zugleich das geheimnißvol Sinnreihe und namentlich die fittliche 
Grundlage oder die wunderbare Vollftrefung der poetifchen 
Gerechtigkeit. 

Nach allen dieſen Erörterungen wird ein Ausſpruch Achim 
von Arnim’ verftändlich fein, mit dem er feine mythifche Dich— 
tung von den SKronenwächtern begleitet. „E83 gab zu allen 
Zeiten eine Heimlichfeit der Welt, mehr wertb in Höhe und 
Tiefe der Weisheit und Luft als fo vieles was in der Gefchichte 
laut geworden. Gie liegt der Eigenheit des Menfchen zu nahe 
als daß fie den Zeitgenoffen deutlich würde, aber die Geſchichte 
in ihrer höchften Wahrheit gibt den Nachfommen ahnungsreiche 
Bilder und wie die Eindrüde von Fingern an harten Felfen im 
Volke die Ahnung einer feltfamen Urzeit erweden, fo tritt ung 
aus jenen Zeichen in der Geſchichte das vergeffene Wirken der 
Geiſter die der Erde einft menſchlich angehörten, in einzelnen 
erleuchteten Betrachtungen vor unfere innere Anſchauung. Wir 
nennen diefe Einficht wenn fie ſich mittheilen läßt, Dichtung, fie 
ift aus Bergangenheit in Gegenwart, aus Geift und Wahrheit 
geboren. Ob mehr Stoff empfangen ward als Geift ihn belebt 
hat, läßt fich nicht unterfcheiden, der Dichter erfcheint ärmer oder 
reicher als er ift, wenn er nur von einer dieſer Seiten betrachtet 
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wird. Ein irrender Verftand mag ihm- der Lüge zeihn in feiner 
höchften Wahrheit, wir wiflen was wir an ihm haben und daß 
folche Lüge eine ſchöne Pflicht des Dichters if. Auch das Wefen 
der heiligen Dichtungen ift wie die Liederwonne des Frühlings 
nie eine Gefchichte der Erde gewefen, fondern eine Erinnerung 
derer die im Geift erwachten von den Träumen, die fie hinüber: 
geleiteten, ein Leitfaden für die unruhig fchlafenden Erdbewohner 
von heilig treuer Liebe dargereiht. Dichtungen find nicht Wahr: 
heit wie. wir fie vom Verkehr mit Zeitgenofien und von Der 
Geſchichte fordern, fie wären nicht das was wir fuchen, was ung 
fucht, wenn fie der Erde in Wirklichkeit ganz gehören könnten, 
denn fie führen die irdiſch — Welt zu ewiger Gemein⸗ 
ſchaft zurück.“ 

Wir ſchließen mit dem was Jakob Grimm über das Verhält- 
nig von Sage und Geſchichte gefagt hat: „Sage und Geichichte 
find jedesmal eine eigene Macht, deren Gebiete auf der Grenze 
ineinander verlaufen, aber auch ihren befonderen unberührten 
Grund haben. Aller Sage Grund ift nun Mythus, das heißt 
Götterglauben wie er von Volk zu Volk in unendlicher Abftufung 
wurzelt: ein viel allgemeinere. unftetered Clement ald das hijto- 
riiche, aber an Umfang gewinnend was ihm an Feftigfeit abgeht. 
Ohne folhe mythiſche Unterlage läßt fi die Sage nicht fallen, 
fo wenig als ohne gejchehene Dinge die Geſchichte. Während 
die Geſchichten durd) die Thaten der Menfchen hervorgebracht 
werden, fchwebt über ihnen die Sage ald ein Schein der das 
zwijchen glänzt, als ein Duft der fih am fie jest. Niemals 
wiederholt ſich die Geſchichte; die geflügelte Sage erhebt fid und 
jenft fi; ihr weilendes Niederlaffen ift eine Gunft die fie nicht 
allen Völkern erweifet. (2) Wo ferne Ereigniffe verloren gegangen 
wären im Dunfel der Zeit, da bindet fich die Sage mit ihnen 
und weiß einen Theil davon zu hegen. Wo der Mythus 
geſchwächt ift und zerrinnen will, da wird ihm die Gefchichte zur 
Stüge Wenn aber Mythus und Gefchichte inniger zufammen- 
treffen, und fi) vermählen, dann ſchlägt das Epos ein Gerüfte 
auf und webt jeine Fäden.‘ 

Wir werden bei der Betrachtung der Architektur und der 
Bolfspoefte das Zufammenmwirfen vieler gleichartiger Kräfte in 
jener inftinctiven Production wiederfinden, die an die Thätigkeit 
erinnert wie die Bienen ihre Zellen bauen; ein gemeinjchaftlicher 
Trieb führt voneinander unabhängige Individuen zu gemeinfamen 
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Werfen; die gleihe Anſchauungs- und Empfindungsweife ftiftet 
einen geiftigen Zufammenhang, innerhalb deſſen der Einzelne nicht 
etwas für ihn Abjonderliches vollbringt, fondern nur als ein 
Werkzeug ded allgemeinen Geiftes erfcheint. Schelling gedenkt 
einmal auch einer natürlichen Weltweisheit, die durch Vorfälle 
des gemeinen Lebens oder heitere Gejelligfeit erregt, immer neue 
Sprichwörter, Räthſel, Gleichnißreden erfindet. „So vermöge 
eines Ineinanderwirkens von natürlicher Philofophie und natür- 
licher Poeſie, nicht vorbedachter und abfichtlicher Weife, fondern 
ohne Reflerion im Leben felbft ſchafft fich das Volk jene höheren 
Geftalten, deren ed bedarf um die Leere feines Gemüths und 
feiner Bhantafie auszufüllen, durch die es fich felbft auf eine 
höhere Stufe gehoben fühlt, die ihm rückwirkend fein eigenes 
Leben veredeln und verfchönern, und die einerfeitS von ebenfo 
tiefer Naturbedeutung ald von der anderen Seite poetifch find.‘ 
s Ein in fich gefchloflenes organifches Werk bedarf indeß immer 
des Meifterd. Und wenn ein chriftlicher Bauftil nicht die Erfin- 
dung eines Einzelnen war, fondern aus den Bedürfniffen des 
Eultus und der Stimmung. ded Gemüths fih allmählich im Lauf 
der Jahrhunderte entwidelte, der Kölner. Dom oder der Straß- 
burger Münfter verlangte einen Genius, der auf Grundlage der 
Ueberlieferung den Entwurf des Baues durchbildete, ebenfo wie 
der epifche Volfsgefang ſchon von Geſchlecht zu Geſchlecht die 
Eharaftere der Helden und. die Thaten vor Troja unter den 
ionifchen Griechen feftgeftellt und ausgeführt hatte, der organi- 
firende Künftlergeift Homer’s aber nothwendig war um das große 
Ganze der Ilias aus dem ihm bereiteten Material zu fchaffen.. 
Das Weſen und Wirfen des Genius haben wir nun zu 
betrachten. 

Ich habe früher erörtert wie jeder ein Genius ift der den 
Muth oder reinen Willen hat e8 zu fein; und gewiß jeder Fann 
einmal irgend etwas vollbringen was fonft niemand fo geleiftet 
hätte, wenn auch. nur durch die Innigfeit der Gefinnung, die den 
Werth der That beftimnt. Jeder hat eine eigenthümliche Lebens— 
idee; aber nur wenige Lebensideen find weltgefchichtlihe, nur 
wenige Schöpfungen auf dem Felde des Handelns, Forſchens, 
Kunftbildens find von der Art daß fie zugleich ein Räthfel der 
Menfchheit löfen, das Wort eines Jahrhunderts ausfprechen, die 
langfam gereifte Frucht vieler Gefchlechter pflüden. Den Urheber 
von foldhen nennen wir vorzugsweife einen Genius. 
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Der Genius ift original, Er fördert etwas Neued in. der 
Menfchheit zu Tage, das aber ein ewig Wahres ift und durch 
ihn zu allgemeiner Gültigfeit fommt, oder wie Viſcher Died aus- 
drüdt: „er hat ein neues fubjectived Weltbild, das zugleich voll 
fommen objectiv, die Sache felbft if.” Er erfaßt den Kern der 
Sache, und entfaltet an ihm feine Kraft; fo verliert er ſich nicht 
in den Reiz der Nebendinge, fondern fommt zum Großen und 
Ganzen. Der Schlag den er thut trifft des Nageld Kopf, das 
Mort das er fpricht widerhallt in den Gemüthern. Bor dem 
Zeus des Phidias finft Griechenland anbetend nieder, denn 
bildend hat der Künftler ven Beweis geführt daß die höchite 
Macht in Gott zugleich die höchſte Güte if. Die Männer 
welche die Gefchichte mit dem Namen ded Großen ehrt, haben 
darum den Lorber des Siegs gebrochen, weil die Idee welche 
das Licht und das Pathos ihrer Seele war, dem Geift ihres 
Volks die zufagende Bahn wies, die entfprechende Form gab. 
Das Menfchengefchikbezwingende des Genius befteht darin daß 
er in der Entfaltung feiner Natur ein Nothwendiges und Allge— 
meingültiged vollbringt. | 

Fichte fchreibt in der Abhandlung über Geift und Buchftab 
in der Philofophie: „Nirgends als in der Tiefe feiner eigenen 
Bruft kann der geiftvolle Künftler aufgefunden haben was meinen 
und aller Augen verborgen in der meinigen liegt. Er rechnet 
auf die Uebereinftimmung anderer mit ihm, und rechnet richtig. 
Wir jehen daß unter feinem Einfluffe die Menge, wenn fie nur 
ein wenig gebildet ift, wirklich in Eine Seele zufammenfließt, daß 
alle individuelle Unterfchiede der Sinnesart verſchwinden, daß die 
gleiche Furcht oder das gleiche Mitleid oder das gleiche geiftige 
Bergnügen aller Herzen hebt und bewegt. Er muß demnach, 
inwiefern er Künftler ift, dasjenige was allen gebildeten Seelen 
gemein ift in fi) haben, und anftatt des individuellen Sinnes, 
der und andere trennt und unterjcheidet, muß in der Stunde der 
Begeifterung gleichjam der Univerfalfinn der gefammten Menſch— 
heit und nur diefer in ihm wohnen.“ 

Aber zugleich macht der Genius den andern nicht blog die 
allgemeinen Gedanfen deutlich, fondern er gibt ihnen auch feine 
Seele, wie Schiller, das Individuelle betonend, in Bezug auf jene 
Abhandlung an Fichte fchrieb; denn nur das, fagt der Dichter, 
wird nie entbehrlich worin ſich ein Individuum lebend abdrückt; 
ed enthält dadurch ein umvertilgbared Lebensprincip in fich, eben 
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weil jedes Individuum einzig, mithin unerjeglic und nie erfchöpft 
ift. Und feineswegs fügt fi) dee Genius, indem er ein Allge- 
meingültige and Licht fördert, der herrfchenden Zeitrichtung oder 
dem Sinn der Menge; vielmehr bringt er etwas Neues, das oft 
nicht fogleicdy verftanden wird, und daher erntet er oft ftatt des 
Lorberd die Dornenkrone und ftatt des Beifals Spott und 
Hohn. Jahrelang mußte Columbus fehen daß die Leute, wenn 
fie ihn fahen, nad) ihrer Stirn deuteten als ob ein MWahnfinniger 
vorüberginge. Daher gerade die Strenge die der reformatorifche 
Geift den Zeitgenofjen gegenüber übt. „Es gibt nichts Roheres“, 
Schreibt Schiller in dem ‚erwähnten Brief an Fichte, „als den Ge- 
Ihmad des jegigen deutſchen Publifums, und an der Verände- 
rung dieſes Geſchmacks zu arbeiten, nicht meine Modelle von 
ihm zu nehmen, ift der ernftliche Plan meines Lebens. Unab- 
hängig von dem was um mich herum gemeint und geliebfofet 
wird, folge ih nur dem Zwange meiner Natur oder meiner 
Vernunft, - 

Das hier aus der eigenen Perfönlichkeit ae 
wiederholen in allgemeinerer Weiſe die Briefe über äfthetifche 
Erziehung, wenn es dort heißt: „Der Künftler ift zwar der 
Sohn feiner Zeit, aber ſchlimm für ihn wenn er zugleich ihr 
Zögling oder gar ihr Günftling ift. ine wohlthätige Gottheit 
reiße den Säugling bei Zeiten von feiner Mutterbruft, nähre ihn 
mit der Milch eines befleren Alter und lafle ihn unter fernem 
griehifchen Himmel zur Mündigfeit reifen. Wenn er dann 
Mann geworden ift, fo kehre er, eine fremde Geftalt, in fein 
Jahrhundert zurück, aber nicht um ed mit feiner Erfcheinung zu 
erfreuen, jondern furchtbar wie Agamemnon’d Sohn um es zu 
reinigen. Den Stoff zwar wird er von der Gegenwart nehmen, 
aber die Form von einer edlern Zeit, ja jenfeitd aller Zeit von 
der abjoluten unmwandelbaren Ginheit feines Weſens entlehnen. 
Hier aus dem reinen Aether feiner dämoniſchen Natur rinnt die 
Duelle der Schönheit herab, unangeftedt von dem Verderbniß 
der Gefchlechter und Zeiten, welche tief unter ihr in trüben 
Strudeln fih wälzen. — Wie verwahrt fi) aber der Künitler 
vor den Berderbniffen feiner Zeit, die ihn von allen Seiten 
umfangen? Wenn er ihr Urtheil verachtet. Er blide aufwärts 
nach feiner Würde und dem Geſetze, nicht niederwärts nad) dem 
Glück und nad) dem Bedürfniß. Gleich frei von der eiteln Ge- 
Ihäftigfeit, die in den flüchtigen Augenblid gern ihre Spur drüden 
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möchte, und von dem ungeduldigen Schwärmergeift, der auf 
die dürftige Geburt der Zeit den Maßſtab ded Unbedingten an- 
wendet, überlafie er dem Verſtande, der hier einheimifch ift, Die 
Sphäre des Wirflichen;. er aber ftrebe aus dem Bunde Des 
Möglichen mit dem Nothwendigen das deal zu erzeugen. 
Dieſes präge er aus in Täufchung und Wahrheit, präge es in 
die Spiele feiner Einbildungskraft und in den Ernſt ſeiner Tha— 
ten, präge es aus in allen ſinnlichen und geiſtigen Formen, und 
weife es ſchweigend in die unendliche Zeit.“ 

Als Kepler die Harmonie der Welt erkannt hatte, dachte er: 
Id) werfe das 2008 und fchreibe das Bud), ob es das gegen- 
wärtige Geſchlecht lefen wird oder ein zufünftiges, das ift mir 
einerlei; e8 Fann feinen Leſer erwarten. Hat Gott nicht jelber 
jechstaufend Jahre lang eines aufmerffamen Betrachters feiner 
Werfe warten müflen? — Spinoza ſchliff Glas um feine Un- 
abhängigfeit zu wahren und feine Ethik der Nachwelt als Ber: 
mächtniß zu binterlaffen. — „Weß Brot ich efle, deß Lied ich 
finge”, fo jagt nur der gemeine Sinn; der Künftler der aus 
Gewinnjucht dem Publikum dient oder um die Gunft der herr- 
Ihenden Mächte buhlt, fchändet feine Gaben und verleugnet den 
Genius. Der Genius bleibt eben nicht befangen in dem Bor: 
‚handenen, feine Sendung ift ja einen Bann zu löjen der auf der 
Menfchheit laftet, ein geiftiger Befreier zu fein, einen Schleier zu 
heben, an den der Blick fid) gewöhnt hatte, und ein neues Licht 
anzuzünden, das anfangs wol die Augen blendet. Das Neue 
das er bringt, das ihm Cigenthümliche hat er nicht von andern 
erfahren, vielmehr weiß und fann er etwas das weder lehrbar 
noch lernbar ift. Er ift freie Naturfraft befeelt vom göttlichen 
Geiſt. Wie Heraklit ſchon weiß daß blofe Gelehrſamkeit vie 
Seele nicht bilde, fondern daß Eines weile fei: zu leben in ver 
Vernunft die. Alles durchwaltet, — jo fingt auch Pindar: 

Der ift weife der da Vieles weiß durch Natur; 
Doc die lernten — ſchwätzig 
Allfertiger Zunge wie die Raben fchreien Unlauteres fie 
Hinauf zu Zeus’ heil’gem Noler. 

Das Genie ift Naturfraft; inftinctiv, reflexionslos, einem 
innern Drange folgend ſpricht es aus was die Erfüllung für 
das Sehnen und Bedürfen der ganzen Zeit bildet. Die Natur: 
fraft bricht oft ftürmifch und ungeftüm hervor, und fommt felten 
in fo zierfichem Golpfchnitt zur Welt wie ein Theil unferer neu— 
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modifchen Literatur, die ebenfogut der Buchbinder als der Poet 
für die Niptifche der feinen Welt zierlich zurichtet. Aber das 
prangvolle Ungeftüm:- findet fein Maß in ſich; maßvolle Kraft ift 
erft die rechte Kraft; eine Macht die ihrer felbft nicht mächtig ift, 
muß vielmehr Ohnmacht heißen. 

Der Genius ift bahnbredyend, und die Talente gehen dann 
weiter auf feinem Weg und übertragen die von ihm gefundene 
Form mit technifcher Fertigkeit und Leichtigkeit, mit Fleinen 
Modificationen auf andere Gegenftände, wie bei den Griechen 
der Typus bewahrt wurde den die eriten Meifter aufgeftellt in 
ihren Götterbildern, aber die mitftrebenden Talente formten in 
dem edeln Stil auch die Arbeiten für das gewöhnliche Leben, 
gaben dem Hausgeräth die finnige Kunftgeftalt, und fchmüdten 
die Vaſe des Töpfers, den Fußboden und die Wand des Zim— 
mers mit herrlichen Gemälden. Das Genie ift fchöpferiich, das 
Talent nachbildend, reproductiv, das Genie erzeugt der Sache die 
Form von innen heraus, das Talent bemächtigt fich der Form 
um fie an anderen Gegenftänden zu wiederholen. Das Genie 
geftaltet von innen heraus, fodaß von der Idee, die ed erfaßt 
hat, der Leib felber in organifchen Wachsthum bereitet wird, 
das Talent fammelt paffende Züge. und combinirt fie zu einem 
Ganzen. Der geniale Schaufpieler verfegt ſich mit lebendigem 
Gefühl in die Perſönlichkeit die der Dichter fchildert, und über: 
läßt fi) dem Pathos der Rolle, der talentvolle fucht aus der 
Beobachtung der Wirklichkeit wie aus den Worten des Dichters 
die befonderen Beitandftüde des Charakters zuſammen; bei jenem 
ift die Totalivee, das Ganze das Erfte, und die Theile gehen aus 
ihm hervor, bei diefem find die Theile das Erſte und das 
Ganze wird mofaifartig aus ihnen zufammengefügt. Darım 
überwiegt beim Talent das Bewußte, die NReflerion, das Funftver- 
ftändige Machen, während das Genie ein Größeres oder Tieferes 
hervorbringt als es felber dachte oder weiß; darum find Die 
Arbeiten ded Talents mehr zufällige und abfichtlidhe, die des 
Genies aber nothiwendig für die fchöpferifche Perfönlichkeit und 
für die Welt. | 

Wir fnüpfen hieran die Beftimmungen welche Schiller gibt: 
„Naiv muß jedes wahre Genie fein, oder es iſt feined. Seine 
Naivetät allein macht e8 zum Genie, und was ed im Intellec- 
tuelfen und Wefthetifchen iſt, kann es im Moralifchen. nicht ver- 
leugnen. Unbekannt mit den Regeln, den Krüden der Schwad)- 


460 


heit und den Zuchtmeijtern der BVerfehrtheit, blos von der Natur 
oder dem Inftinet, feinem fchügenden Engel, geleitet, geht es 
ruhig und fiher durch alle Schlingen des falſchen Geſchmackes, 
in’ welchen, wenn es nicht fo Flug ift fie von weiten zu vermei- 
den, das Nichtgenie unausbleiblich verftridt wird. Nur dem 
Genie ift e8 gegeben außerhalb des Bekannten noch immer zu 
Haufe zu fein, und die Natur zu erweitern ohne über fie hinaus- 
‚zugehen. Die verwideltften Aufgaben muß das Genie mit 
anfpruchslofer Simplicität und Leichtigkeit löfen; das Ei des 
Eolumbus gilt von jeder genialifchen Entſcheidung. Dadurd) 
allein legitimirt e8 fi ald Genie daß es durch Einfalt über die 
verwicelte Kunft triumphirt. Es verfährt nicht nach erfannten 
PBrincipien, fondern nad) Einfällen und Gefühlen; aber feine Ein- 
fälle find Eingebungen eines Gottes, feine Gefühle find Geſetze 
für alle Zeiten und für alle Gefchlechter der Menſchen.“ 

Der Genius wird nicht durd; alte Regeln geleitet, er faßt 
neuen Moft in neue Schläude, er fchafft der neuen Idee Die 
ureigene Verkörperung, er Fümmert fih nicht, wie Gluck von fid 
felber fagt, um die herfömmlichen Regeln, wenn er ohne fie oder 
troß ihrer eine Wirfung erreichen Fann, aber er ift damit nicht 
gefehlos, fondern fich felber das Gefeg. Nur eine falfche Genia- 
lität fucht in der Negellofigkeit ihre Größe. Gegenüber dem 
Zwang conventioneller Formeln und deren berecdhnender Befol- 
gung drangen jene flürmifchen deutfchen Jünglinge, die man bie 
Kraftgenied nennt, auf die originale und freie Entfaltung der 
Natur und Begeifterung, und in ihrem Sinn fagte Schiller durd) 
den Mund Karl Moor’: „Das Geſetz hat nod) feinen großen 
Mann gemadıt, aber die Freiheitbrütet Koloſſe und Ertremitäten 
aus.” Biele gingen in der Regellofigfeit unter; fie waren aber, 
um mit Lichtenberg zu reden, zu dem Namen Genie gekommen 
wie der Kellerefel zum Namen Taufendfüßler, nicht weil er 
wirklich tauſend Füße hat, jondern weil die meiften Menfchen 
nicht bis jechszehn zählen können. Das wirkliche Genie unter 
ihnen fang den weifen Spruch: 

DVergebens werden ungebund'ne Geifter 
Nach der Vollendung wahrer Höhe ftreben. 
Wer Großes will muß fi zufammenraffen, 


In der Befchränfung zeigt fich erft der Meifter, 
Und das Geſetz nur fann die Freiheit geben. 


Das gewöhnliche Urtheil erfennt indeß den Genius immer 
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noch weniger an der Maren Tiefe, an der ruhig milden Bollen- 
dung, als am einzelnen Ausbrücen befonderer Kraft und Keck— 
heit, an wunderlichen Einfällen und überrafchenden Wendungen. 
Dem Auge wird das Licht eben empfindlicher wenn es ploötzlich 
im Dunfel aufbligt, als wenn die Sonne feit am Himmel fteht, 
und das Funfelnde und Glänzende imponirt mehr al8 der- gleiche 
Schein der Tageshelle. Der wahre Genius wirft aber nicht 
blos rud- und ftoßweife, fondern im Ganzen und durch ein 
Ganzes; er zeigt fi) doch größer und herrlicher bei Kant und 
Leffing als bei Hamann oder Baader, bei Sophofled und Goethe 
als bei Sean Paul oder Novalis., Nur eine felbft Franfhafte 
Zeitftimmung mag im Franfhaft Ueberreizten und Zerriffenen vor— 
nehmlich das Geniale fehen, in der That und in der Wahrheit 
ift vielmehr Gefundheit fein erfreuendes Kennzeichen. 

Wie der Genius ſich felber das Gefeg ift, fo werben feine 
Werke Mufter für Mit: und Nachwelt, und er offenbart das 
Gefeg der Sphäre in welder er wirft, Darum werde id) in der 
Kunftlehre nicht willfürliche Theorien aufftelen, fondern durch 
Betrachtung der größten Meifterwerfe die Erkenntniß anftreben, 
und nachzuweiſen fuchen wie die fo gewonnenen Sätze aus dem 
Begriff der Kunft und dem Weſen des Geiftes folgen, oder ſach— 
und vernunftgemäß find. Von Homer werden wir Das Gele 
des Epos, von Shafipere das des romantischen Dramas erfahren, 
Phidias und Raphael werden über Plaftif und Malerei unfere 
Lehrer fein; das Thatfächliche zu begreifen und zu begründen 
wird auch hier die Aufgabe der Philofophie. Jene Künftler find 
fi Ddeflen nicht bewußt gewefen, fie haben nicht nad) einer 
erkannten Regel ihre Werfe verfertigt, fondern das Rechte war 
ihnen eingeboren wie die Norm der Blattftelung und Blüten- 
geftaltung der Rofe oder Lilie; — dem Tieferblidenden ein Ber 
weis daß das Geſetz der Kunft wie das der Natur in einem 
höheren Geifte, im göttlichen liegt, der es den einzelnen Lebens— 
feimen eingibt einem jeden nad) feiner Art. 

Der Genius fteht im Centrum des Lebens, er ſchafti im Licht 
einer göttlichen Offenbarung, er ſieht die Dinge wie ſie vor Gott 
ſtehen, er geſtaltet ſie organiſch aus dem innerſten Grunde des 
Seins; wir erinnern an unſere obigen Erörterungen über 
Begeifterung und Offenbarung, und fügen nur noch zwei Aug: 
Iprüche der größten Dichtergenien der neueren Zeit Hinzu. 
Goethe fagt von Shaffpere: „Wir erfahren von ihm die Wahr- 
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heit des Lebens und wiſſen nicht wie. Er gefellt fi zum Welt: 
geift, er durchdringt die Welt wie jener, und beiden ift nichts 
verborgen.” Schiller begrüßt den phantaftevollen religiös begei- 
fterten Entdedergeift ded Columbus in Diftichen, die er zugleid, 
zum Symbol für alles geniale Schaffen ausprägt: 


Steure, muthiger Segler! Es mag der Wib dich verhöhnen, 
Und der Schiffer am Steur fenfen die läſſige Hand! 

Immer, immer nah Weit! Dort muß die Küfte fich zeigen, 
Liegt fie doch deutlich und Liegt fchimmernd vor deinem Berftand. 

Traue dem leitenden Gott und folge dem fchweigenden Weltmeer! 

Wär’ fie noch nicht, fie flieg’ jebt aus den Fluten empor. 

. Mit dem Genius fleht die Natur im ewigen Bunde, 
Mas ber eine verfpricht leiftet die andre gewiß. 


Wenn nun der Genius fi dadurch auszeichnet daß er eine 
weltgefchichtliche Idee verwirklicht oder zur Darftelung bringt, 
fo folgt daraus daß dennoch die Zeit auf ihn worbereitet fein 
muß, wenn fie ihn auch nicht ganz erfaßt, um wenigftens für 
den Anftoß empfänglich zu fein den er gibt; es folgt daraus daß 
ihm vorgearbeitet fein muß, und das beweift Leffing vor Goethe 
und Windelmann vor Thorwaldfen, wie Philipp vor Alerander 
und Karl Martell nebft Pipin vor Karl dem Großen. Nur auf 
einer beftimmten Entwidlungsitufe des Geiftes findet er für feine 
Begabung den rechten Wirfungskreis, für feine Eigenthümlichkeit 
die nothwendige Empfänglichkeit. Dies erwägend Fönnen wir 
mit Weiße jagen daß der Genius präbdeftinirt if. Und daher 
der Schickſalsglaube oder das DBertrauen des Helden auf feinen 
Stern, weil er das Bewußtfein einer gottgewollten Miffton in 
feiner Bruft trägt. So fagte Napoleon daß ein aufgelöfter aber 
nach neuer Geftaltung hinſtrebender Zuftand des Staats den 

Geift und die Kraft einer PBerfönlichfeit fordere, in deren Selbft- 
bemußtfein fich die Strahlen der aufgeregten Kräfte concentriren. 
Diefer Einzelne ift bei einer foldhen Lage der Dinge jedesmal 
vorhanden, ed fommt nur darauf an daß er feiner felbft und 
feines Berufs bewußt werde. Darum aber fehen wir dann im 
Auftreten des Genius nichts Zufälliges, fondern vielmehr den 
Beweis einer die Welt durhwohnenden und durchwaltenden 
Vorſehung, wir erfennen einen der Punkte wo die Weltgefchichte 
ohne eine Weltregierung nicht begreiflich wäre, wo diefe aber 
nicht al8 Eingriff von außen, fondern als helfende und fördernde 
Macht und Weisheit von innen wirkfam ift. ‚Die größte dra- 
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matifhe Begabung in Shakſpere würde fünfzig Jahre früher 
oder fünfzig Jahre fpäter ſpurlos vorübergegangen fein und Feine 
Bildungselemente, Feinen Wirkungsfreis gefunden haben. Die 
größten Künftler ftehen auf der Höhe und Grenzicheide der Jahr: 
hunderte, dort wo zwei Berioden zufammentreffen, fie fammeln 
das warme Abendlicht eines beveutfamen Völkertages um es ih 
reinem Glanze den kommenden Gefchlechtern zuguftrahlen, fie 
ftehen auf dem feftgegründeten Boden einer altehrwürdigen Eultur 
und find zugleich die Morgenboten eines neuen Lebens, in deſſen 
Sreiheit fie hineinfchauen, deſſen treibende Gedanfen fie mit. 
melodifcher Stimme verfündigen; fie ftehen wie Memnonsfäulen 
auf Bergeshöh’, und während die Thäler nocd Dämmerung 
det, erklingen fie vom Strahl der aufgehenden Sonne, der fie 
zuerft begrüßt. So ſchaffen und geftalten in Perikles' Zeit Die 
Phiviad und Sfopas, die Aeſchylos, Sophofles, Ariftophanes: 
der Sinn der Marathonftreiter reicht dem Sofratifchen Geift die 
Hand, die alte religiöspoetifche Bildung und die Naturfraft des 
Bolfsganzen leben noch, und zugleich entfaltet fi) der felbftherr- 
liche Gedanke, die Freiheit der Perſönlichkeit und die Philofophie. 
Aehnlid, verhalten fi) Michel Angelo und Raphael, Shafjpere 
und Gervanted zum Mittelalter und der neuern Zeit, jene als. 
Gipfelpunfte der religiöfen und ſymboliſchen Kunft, aber mit dem 
Studium der Antife und der Natur ausgerüftet, diefe als Dichter 
der Weltwirflichfeit und des felbjtbewußten Geiftes, aber in der 
nod) fortdauernden Erinnerung des Mittelalterd und allen 
Zaubers der Romantif. Wie Raphael die verfchiedenen Haupt- 
richtungen der italienischen Malerei zur Vorausfegung hat, und 
fie nur zur Harmonie führen fann wenn fie für fich entwidelt 
waren, fo bedarf der Dramatifche Dichter, foll er feine verfrühte 
Geburt fein, der Ausbildung de8 Epos und der Lyrik in der 
jeitherigen Literatur feines Volkes, weil feine Kunft auf ber 
Durchdringung diefer beiden Elemente beruht. 

Dies veranfchaulicht uns die goldene Kette der Tradition, 
welche Gefchleht an Geſchlecht knüpft und aud das Werden ber 
Menfchheit zu einem organischen Wahsthume macht; es veran- 
fhaulicht ung wie wenig auch der Begabtefte für ſich vermöchte 
ohne die mit ihm arbeitende Kraft der Jahrhunderte, als deren 
Erbe, in deren Zufammenhang er fein Werf vollbringt. Darum 
bedarf er bei aller Originalität doch der Schule um die Ueber- 
lieferung der Borwelt ſowol in ihrem Ideengehalt als in ihrer 
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Technik in fih aufzunehmen; nur fo fann er als ein organiſch 
fortbildendes Glied in der Weltgeſchichte wirken; er erſcheint ſtets 
da am herrlichſten wo er das volksthümlich Begonnene, im 
Gemüth des Volks Entſprungene, im Lauf der Jahrhunderte 
Fortgeſtaltete, Fortgewachſene zum künſtleriſch vollendeten Abſchluß 
bringt. Allerdings kann das Beſtehende niemals dem Manne 
völlig genügen der eine Miſſion in ſeiner Bruſt pochen fühlt, 
und daher iſt das erſte Auftreten des Genius oft ein ſtürmiſches, 
gewaltſames; aber er findet nicht in dem Zerſtören, ſondern im 
Erbauen ſeine Befriedigung, denn er kommt nicht das Geſetz auf— 
zulöfen, ſondern zu erfüllen. Jene kometenhaften Talente der 
Regellofigfeit, die fi außerhalb des geſchichtlichen Zuſammen— 
hangs bewegen und die Welt erft mit fid) anfangen lafien, fie 
vollenden fein far harmonifches ewiges Werk, fie verfallen viel- 
mehr jenem Unfinne welcher mehr dem Wahnwig als der 
Dummheit gleicht, was nad) dem Ausdrud eines unferer Kraft: 
genied den deutfchen Unfinn vor allem andern Fennzeichnen fol. 
Wie darum ein Raphael bei den Umbriern und Florentinern in 
die Schule geht und in Rom die Antife ſtudirt ehe er die 
Disputa, die Schule von Athen, die fiftinifche Madonna und die 
Berflärung Chrifti fchafft, fo bewegt fi) Shafjpere in den For: 
men Marlowe’d8 und Green’s, fo fchließt er fi) an die englifche 
Volkskomödie, an das Altertbum und an den italienifhen Stil 
nachbildend an, bis er die eigenen Meifterwerfe zugleih als Die 
naturwüchfigen claffifchen Gebilde der vaterländiichen Poeſie hin- 
ftellt. „Der wahre Dichter wird fowol gebildet al3 geboren, und 
ein folder war Er”, fang Ben Jonſon in dem Weihegedicht vor 
der Ausgabe von Shakſpere's Dramen. Und wie lange, wie 
mannicdhfaltig, wie umfaffend war Goethes und Schiller’s 
Bildungsgang! Händel gewann durd, das Studium der verſchie— 
denen Bolfsgeifter und ihrer Muſik die Möglichkeit das Claſſiſche 
zu erreichen und feinen deutichen Charakter zu jenem gemein- 
gültigen Ausdrud der Seelenbewegungen zu erheben, der allen 
Zeiten und Nationen gleich verftändlich bleibt. Er ſprach und 
bethätigte das claffische Wort: Man muß lernen was zu lernen 
ift und dann feinen eigenen Weg gehen. NRoffini nannte das 
das Ginzige in Mozart's Erfcheinung daß er ebenfoviel Genie 
als Wiſſenſchaft und ebenfowiel Wiffenfchaft als Genie beſeſſen 
habe. Wie gründlich derfelbe Händel und Bad) ftudirt hat ift 
befannt, er felbft nannte e8 eine irrige Meinung daß ihm feine 
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Kunft leicht geworben fei, er habe ſich, fagte er, Arbeit und 
Mühe nicht verdrießen laſſen. So erklärte auch Goethe er habe 
es fich fein Leben lang fauer werden laffen, und F. A. Wolf 
meinte geradezu: Das Genie ift der Fleiß. „Nicht das ift das 
Vorrecht des Genied daß es nicht zu arbeiten, nicht Fleiß und 
Mühe daran zu fegen braucht, fondern daß feine Anftrengung 
das Ziel erreicht und daß das völlige Gelingen der Aufgabe in 
dem Werke felbft jede Spur der Arbeit und Mühe verwifcht.” 
Dieſem Sate Otto Jahn's fügen wir eine Bemerfung hinzu, die 
derjelbe in Bezug auf Gluck madt: „Es ift wahr daß tehnifche 
Durhbildung, wenn fie nicht im Dienfte einer echten-Productions- 
fraft jteht, einen nur untergeordneten Werth hat, aber nicht richtig, 
wenn fie als ein. Vorzug dargeftellt wird den dad Genie allen- 
fall8 entbehren fönne, und Gluck als ein Beifpiel dafür gelten 
fol. Die volfommene Kenntniß und Beherrfhung aller Mittel 
der Kunft ift vielmehr die nothwendige Bedingung für das Genie 
um vollendete Kunftwerfe zu geftalten, ohne diefelbe wird es feine 
Kräfte verichwenden, häufig fein Ziel nicht vollfommen erreichen 
und namentlich der Gefahr ausgefegt fein diejenigen Mittel ein- 
feitig zu verwenden, deren es ſich mehr zufällig bemächtigt hat, 
und je mehr es zur Reflerion geneigt ift um fo mehr Diefe Mittel 
außerhalb des Gebietes feiner Kunft zu fuchen.‘ 

Man fieht heutzutage die Originalität zu fehr in der Stoff- 
erfindung, ohne zu erwägen daß der Stoff durch Lebenserfahrung, 
Sage oder Gefhichte dem Künftler zu den echten Werfen geboten 
wird, die dann auch feine Grille, Feine blos jubjective Meinung, 
fondern eine lebenswahre Geftaltung der Idee find. Gerade 
dadurch daß mehrere Meifter einen und denfelben Stoff behandeln, 
gelingt allmählich das. erfchöpfende und adäquate Bild für den 
Gedanken der ihm zu Grunde liegt; es ift eine falfche Drigina- 
fitätsfucht die das bereitd vollgenügende Einzelne oder glücklich 
gefundene Motive verfhmähen, und da immer nur Eines das 
Rechte fein kann, die Sache alfo fchlechter machen wollte. Das 
gab den Meifterwerfen der griechiſchen Tragödie die hohe Voll— 
endung, die füße Reife, daß ein und derſelbe Mythos fo oft auf 
die Bühne famen, daß hier Fein ftoffliches Intereffe die Neugier 
reizen, fondern nur die Tiefe der Idee und die Klarheit der 
Form den Preis gewinnen Fonnte. Auch Shaffpere verſchmäht 
nicht feinen Shylof auf der Bafis von Marlowe’8 Juden von 
Malta auszuführen, für das Drama der Liebe fih an Die 
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italienifche Novelle und die englifche poetifche Erzählung won 
Romeo und Julie anzufchliegen, oder Middleton's Heren für Die 
Herenfcenen in feinem Macbeth zu benugen. Auch er ließ ſich 
nicht abhalten feinen Lear zu dichten, objchon ein finniges älteres 
Stüd gleiches Namens vorhanden war, und er behielt das Gute 
der Borgänger gern und dankbar, und machte es fi Durch 
Berwerthung in einem großen Ganzen zu eigen. Wie viele Luft- 
fpiele Moliere's weifen nad) Spanien, ja nad dem Alterthum 
bin; 3. B. der Geizige ward fchon von Plautus nad) griechiſchem 
Mufter bearbeitet. „Ich nehme meine guten Gedanfen überall 
wo ich fie finde”, fagte Moliere. Händel fuchte fortwährend. Die 
eigenen und auch fremde Gedanfen in ſich zu reifen und zu ver- 
Ihönern. Bei der Umfchmelzung fremder Arbeit, jagt Händel’s 
Biograph EChryfander, fommen in rein geiftiger wie in mufifali- 
fcher Beziehung Dinge zu Tage die von Grund aus neu und fo 
völlig überwältigend find, daß ein Beobachter Mühe hat fich bei 
der Unterfuchung das nöthige Gleichmaß- zu bewahren. Das 
was er Note für Note beibehielt und das andere was er in 
ungeahnter Weife gänzlidy neu geftaltete, alles ift fein eigen 
geworden. Wie groß Händel ift und welche überragende Stellung 
er den andern Tonfünftlern gegenüber einnimmt, wird Durd) 
joldye Arbeiten erft recht handgreiflih, Bei genügender Einficht 
in das bier vorliegende Verhältniß kann der Gedanfe an Berau— 
bung gar nicht auffommen. Es war der Drang feiner Fünftle- 
rischen Natur Tongedanfen nicht untergehen zu laffen, die er in 
halber Geftaltung und auf einem ihm fremden Gebiet liegen ſah. 
Daß er ſogleich erfannte wo fie hingehörten, daß fie ihm nun 
ohne weitered in vollfommener Geftalt und als Verkündiger 
großer Begebenheiten vor der Seele ftanden, das ift das Unbe— 
greifliche dabei. Hier wirfte fein Geift wie eine Naturgewalt, 
die alle berechnende Ueberlegung weit hinter ſich läßt. Diefe 
Arbeiten bilden das Funfthiftorifche Maß für Händel’ Genius, 
den Pfad der und von den Tonfünftlern feiner Zeit und Vorzeit 
am nächſten und ficheriten zu ihm hinauffüht. Man Fann 
bemerfen wie die Zonfunft bei voller Breite ihrer Entwidlung 
zulegt auf die Händel'ſche Läuterung, auf dieſe geiftige Berklä- 
rung des Klanglebens hindrängt, ganz ähnlich wie die Gefchichte 
de8 Dramas auf Shaffpere. 

Für feinen Garton Paulus und Barnabas in Lyſtra betradh- 
tete ſich Raphael ein römifches Relief, das ein Opfer darftellt; 
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er nahm den Stier und die beiden Figuren deren eine das Beil 
Ihwingt, die andere den Kopf des Thieres hält, aus dem plafti- 
(hen, Werk, aber er ließ den Stier nicht mehr die Hauptrolle 
ipielen, er wollte die Aufmerkfamfeit nicht auf ihn Ienfen, und 
ließ ihn ruhig fchnaubend den Kopf fenfen als ob er Futter fuche, 
während auf dem Relief fein Kopf dur die Fniend Fauernde 
Figur mit angeftrengter Kraft vorwärts gebeugt wird; ftatt Diefes 
Aufwands von Thätigfeit Fann der Mann feinen Blif nun auf 
die Hauptgeftalt des Bildes, auf Paulus, richten, und. fich in 
deutlicheren und ſchöneren Linien ausprägen. Die Figur mit dem 
Beil aber ift energifcher und ausdrucksvoller geworden, denn jebt 
vollzieht diesmal nicht ein Opferfnecht eine altgewohnte Handlung, 
jondern in der Begeijterung des Augenblicks fol den gegenwärtig 
geglaubten Göttern raſch ein Opfer gebracht werden. In der 
Darftelung des Opfers und im Eoftüme der Zeit, im Ausdruck 
des Alterthums erreichte Raphael durch dieſe Anlehnung an das 
alte Werk die größte Wahrheit; die Compoſition des Ganzen ift 
fein, und gerade in der Verwendung des Weberlieferten für feine 
Zwecke zeigte er feine Originalität und Größe. Oder nehmen 
wir ein anderes Beiſpiel. Auf einem Frescogemälve in jener 
berühmten Kapelle der Kirche Maria del carmine in Florenz hat 
Mafaccio oder, wie neuere Forfhung will, Filippino Lippi den 
Apoftel Paulus dargeftellt, wie er tröftend zu dem gefangenen 
Hinter einem Gitter hervorblidenden Petrus fpricht; die Geftalt 
ift von ergreifender Hoheit und Mächtigfeit, der Typus für _ 
Paulus ift in ihr gefchaffen; Raphael legte fie feinem in Athen 
predigenden Paulus zu Grunde; er ftellte fie vor eine Verfamm- 
lung, in der er eine Stufenfolge des gleichgültigen Anhöreng, 
ſtillen Sinnens, ftreitenden Zweifel, voller Üeberzeugung und 
inniger Hingabe entfaltete; jo kam die herrliche Geftalt als die 
beivegende Kraft diefer Stimmungen erft recht zur Geltung, und 
Raphael machte zugleihh den Ausdruck feuriger, die Bewegung 
(ebhafter, er brachte zur Vollendung der erhabenen Schönheit 
was Mafaccio großartig begonnen hatte. — Michel Angelo hat 
ebenfall8 nichts verfchmäht was ihm Dreagna und Luca Signorelli 
Anregendes und in der Eonception des Ganzen wie in einzelnen 
Motiven Wortreffliches für fein jüngftes Gericht boten, und 
Gornelius hat für denfelben Gegenjtand den ardhiteftonifchen 
Aufbau Dreagna’d im wefentlichen beibehalten, die Geftalten und 
Gruppen aber freier bewegt; er hat jene drei Vorgänger fammt 
30 * 
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Rubens nicht vergebens zu Vorgängern gehabt; e8 würde ein 
Borwurf fein wenn das der Fall gewejen wäre. In Griechen: 
land war eine mehr als fünfhundertjährige Blüte der Plaftif nur 
dadurd) möglich daß das einmal vollfommen Gelungene mit 
bewußter Einficht treulich feftgehalten wurde. 

Der Vorwurf des Plagiats und der Tadel ift für die entleh- 
nende Nachbildung allerdings am rechten Orte, wenn fie hinter 
dem Originale zurüdbleibt, wenn die Geiftesarmuth mit fremdem 
Reihthum ihre Blöße decken und das Borgen verheimlichen will, 
wodurch es zum verwerflichen Diebitahl wird; ift aber das aus 
fremdem Duell Geſchöpfte zu eigenthümlicher Schönheit wiederge— 
boren, wie bei Horaz und PBetrarca, bei Arioft und Taffo, fo 
wollen wir uns die Freude daran nicht verderben laſſen. So 
preift es auch Schad an Calderon daß er mit vollendeter Kunft 
ausgebildet was bei feinen Vorgängern angelegt war, daß er das 
Rohe verfeinert und die Knospen gezeitiget habe; er vergleicht 
diefen Dichter, einem Architekten, der mit gefchicdter Hand auf 
Ihon gelegtem Fundament und freilich größtentheild aus eigenen 
Stoffen baut, aber auch das von andern bereitete Material nicht 
verfchmäht und es nur in allen feinen Einzelheiten auszubilden, 
fowie das noch Iſolirte und Unverbundene Fünftlerifch zu verfnü- 
pfen ſucht. Scad erinnert daran daß die Poeſie zwar fchafft, 
aber doch nicht aus dem Nichts, fondern aus ſchon eriftirenden 
Materialien, und daß zu diefen Materialien ebenfo wie die Natur 
mit allen ihren Erjcheinungen aud die Schöpfungen früherer 
Dichter gehören. Ja Schaf tritt der gegenwärtigen Anficht ſcharf 
entgegen und erklärt ed für einen großen Irrthum unpoetifcher 
Sahrhunderte von den Dichtern in der Art Originalität zu ver: 
langen daß fie fi) der Benugung fremder Erfindungen und Ger 
danfen enthalten follen. Durch die Sfolirung von den Quellen, 
welche in den Werfen Anderer fließen, wird dem Künftler der 
Zufammenhang, mit den Wurzeln abgefchnitten aus denen er rei- 
hen und gefunden Nahrungsftoff ziehen kann; er wird auf eine 
affectirte Eigenthümlichkeit, auf das Hafchen nad Neuem und 
Abjonderlihem hingeführt, und gewiß liegt hier eine der Urfachen, 
warum Die gegenwärtige Literatur jo ohne Einheit und organifche 
Fortbildung dafteht. Eine Blüte volfsthümlidy dramatifcher Kunft 
iſt wenigftens gewiß nicht möglich ohne die fortbildende Nepro- 
duction der Vergangenheit und ohne daß in [ebendigem Wechfel- 
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verkehr ein Austaufch des Eigenen und Fremden unter den Dich: 
tern berrfcht. . 

Die drei Beftimmungen weldhe Kant über das Genie auf- 
ftellt, Fünnen zur beftätigenden Wiederholung des Gefagten dienen; 
er nennt zuerft Originalität, und fieht darin das Vermögen zu 
Hervorbringungen für die fich Feine beftimmte Regel geben läßt; 
zweitens follen aber feine Producte zugleich, Mufter, exemplariſch 
fein, und drittens fol es ald Natur die Regel geben, ſodaß es 
felbft nicht weiß wie fich in ihm die Ideen einfinden, noch es in 
feiner Gewalt hat dergleichen planmäßig oder nad) Belieben aus- 
zudenfen und Anderen Borfchriften dafür mitzutheilen; Genie leitet 
er von genius ab, dem eigenthümlichen einem Menſchen bei der 
Geburt mitgegebenen ſchützenden und leitenden Geift, von deſſen 
Eingebungen jene originalen Ideen -herrührten. Dann will Kant 
endlich; das Genie auf das Gebiet der Kunft befchränfen; im 
Wiffenfchaftlichen meint er fei der größte Erfinder vom mühjfelig- 
ften Nachahmer und Lehrling nur dem Grade nad), dagegen von 
dem welchen die Natur für die ſchöne Kunft begabt hat, fperi- 
fifch unterfchieden. So fünne man alles was Newton in feinem 
unfterblichen Werfe der Principien der Naturphilofophie, fo ein 
großer Kopf aud) erforderlich geweſen dergleichen zu erfinden, gar 
wohl lernen, aber man fönne nicht geiftreich dichten lernen, fo 
ausführlich auch alle Vorfchriften für die Dichtfunft und fo vor: 
trefflich auch die Mufter verfelben fein mögen. Dffenbar hat Kant 
hier fih verirrt. Man kann Newton’s Gedanken nachdenken und 
feine mathematifchen Beweiſe nacheonftruiren, ebenfo wiederholt 
aber aud) das empfängliche Gemüth das Kunftwerf in fi) felber, 
aller Genuß des Schönen ift ein Erzeugen oder Nacherzeugen 
deffelben. Dagegen kann man niemand lehren ein Entdeder von 
MWeltgefegen zu werben. Aber das jcheint mir als Wahrheit im 
Hintergrund von Kants Seele gelegen zu haben: alles geniale 
Wirken ift weſentlich Sache der Phantafie, welche die inneren 
Regungen und Eingebungen des Geifted geftaltet und aud in 
der Wiffenfchaft aus einzelnen Prämiſſen ahnungsvoll ſich ein Ziel 
veranfhaulicht, ein Bild entwirft, dem nun die prüfende For— 
hung nachſinnt wie fie es erreiche und begründe. Die Geniar 
lität des Feldheren, des Staatsmann, des Forfchers, fie hat in 
ihrem Wirken etwas Fünftlerifch Schaffendes, fie ift an die Phan- 
tafie gefnüpft, fie ift nicht lehr=- und lernbar, fondern original und 
eremplarifch zugleich. Vortrefflich ſagt Friedrich von Gagern über 
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Napoleon: „Gleich dem Rieſen Antäus fühlt er ſich nur auf 
feſtem Boden ſtark, und er gebraucht feine mächtige Phantaſie 
wie der Vogel der Wüſte die Flügel um nur die Laufbahn ſchnel— 
ler, doch ohne den Boden zu werlaffen, zurückzulegen.“ 

Aber auch die Fünftlerifche Größe, aud die ddr Phantafie, 
verlangt zu ihrer Baſis die reinmenfchliche. Und dies möchte ich 
als MWahrheitsfern in der Behauptung Carlyle's finden, welche 
alfo lautet: „Ic befenne feinen Begriff zu haben von einem gro- 
fen Manne der ed nicht auf eine jede Weife fein könnte. Der 
Dichter der nur auf feinem Stuhl fiten und Stanzen verfertigen 
fönnte, würde nie eine Stanze von großem Werth machen. Er 
fönnte den Helden der Schlacht nicht fingen, wenn ihn nicht 
jelber. Eriegerifcher Muth; befeelte. Ich glaube es ift in ihm der 
Staatsmann, der Gefeßgeber, der Philofoph, — in einem oder 
dem andern Grad könnte er dies alles fein und ift er's. Denn 
ich verftehe nicht wie ein Mirabeau mit feinem großen glühenden 
Herzen, mit dem Feuer das er in fid) trug, mit der hervorbre— 
chenden Thräne die in ihm war,.nicht hätte Verſe fchreiben kön— 
nen, Tragödien und Lieder, und alle Herzen auf Diefem Weg 
rühren, wenn ihn Erziehung und Lebenslauf dazu geführt hätten. 
Der große Grundcharafter ift immer daß der Mann groß fei. 
Napoleon bat Worte gleich Aufterligfchlachten. Ludwig's XIV. 
Marihälle find auch eine Art von poetifchen Männern; was 
Turenne fpricht ift gleich der Rede Samuel Johnſon's voll Scharf: 
finn und Genialität.. Das große Herz, das Flare tiefjehende 
Auge, da liegt's: wer immer er fei und wo er ftehe, Keiner 
fann ohne diefe beiden zu gküdlidhem Ziele kommen. Petrarca 
und Boccaccio — aud Rubens — führten, fo fcheint e8 diplo— 
matifche Sendungen ganz gut aus, man fann wol glauben, fie 
hätten auch Schwereres vermocht; Shakſpere — ich weiß nichts 
das er nicht im höchſten Grad hätte fein und thun können.“ 

Auch ich glaube daß Shaffpere nicht den Schild weggeworfen 
hätte in der Schlacht und darüber ironifche Verſe gemacht hätte 
wie Horaz; dafür ift ein viel zu guter Klang des Stahls in 
feinen Verſen Aber felbft Shafipere der Dichter, genial im 
Drama, ift dod im Epifchen und Lyrifchen, wie feine Lucrezia 
und feine Sonette beweifen, nur Talent. Es heißt das Princip 
der Eigenthümlichkeit verfennen, wenn man überfieht daß das 
allgemein Menfchliche in jedem Menfchen zu einer einzigen Indi— 
vidualität zugefpigt ift, daß jeder etwas für ſich allein hat und 
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gerabe dies beffer fann ald die Anderen, denen er wieder in deren 
befonderer Gabe nachfteht. Warum follte der Dichter der Geſchichte 
nicht auch ftaatsmännifchen Sinn haben? Aber Shaffpere wäre 
jo wenig ein Crommell geworben, ald diefer den Hamlet hätte 
dichten können. Ein und derjelbe Mann wird oft auf verwandten 
Gebieten wirken, man wird auch da die Spur des Genius herz 
ausfinden, aber epochemachend wird er in Einem fein. So ift 
Goethe auch Naturforfcher und hat auch gemalt, Schiller auch 
geihichtlihe und philofophifche Arbeiten geliefert, da er bei der 
Selbitthätigfeit feines Geifted auf feinem Bildungsgang fich nicht 
blos receptiv verhalten fonnte. Als Fichte meinte Schiller fei nahe 
daran eine Epoche in der Philofophie zu begründen, hatte der 
fi fhon dem Wallenftein zugewandt, um feine eigenfte That 
zu thun. So ift Michel Angelo in den drei bildenden Künften 
groß, am größten aber in den Dedengemälden der Sirtinifchen 
Kapelle, und diefe feine malerifhe Genialität leuchtet auch aus 
ven Werfen des Bildhauer und Baumeifterd hervor. Leonardo 
da Vinci war nicht blos in den bildenden Künften ausgezeichnet, 
er war aud Mufifer, Improvifator, Naturforfcher und Denker, 
aber fein Abenpmahl hat feine Kräfte concentrirt, hat ihn un- 
ſterblich gemacht. Es befteht ein innered Band aller Künfte, 
eine gemeinfame Poeſie in ihnen, wer deren mächtig ift wird in 
allen arbeiten können, aber das Höchſte immer nur nad) Maß- 
gabe feiner Geiftesart in Einer leiften. 

Für jeded geniale Wirken aber ift das fehende Auge, das 
große Herz nothwendig, da hat Carlyle recht. Der Blick muß 
in das Wefen der Dinge dringen, und das Herz muß den Muth 
haben die Wahrheit zu befennen, die es in fich felber und in 
der Welt gefunden hat. Das ewige Opfer des menichlichen Her: 
zens an Die Gottheit fordert aud Bettina von Arnim von dem 
der Göttliches leiſten will, und jest hinzu: „Und wenn es der 
Meifter auch leugnet oder nicht ahnet, es ift doc fo.” Der 
Eingang in das Himmtelreich erfordert überall das reine Kinder: 
herz, und ohne die Liebe wäre wer mit Menſchen- und Engel: 
zungen redete dennoch ein tönend Erz oder eine Flingende Schelle. 
Wer nicht die fittlihe Kraft der Arbeit und Entfagung hat, wer 
die Schweißtropfen fcheut weldye die Götter vor die Tugend ge: 
jest, der wird Feine große That in jahrelanger Anftrengung voll 
bringen; wer nicht fein felbft Meifter ift, wer fich nicht felber zu 
zügeln und zu beherrfchen verfteht, wird nimmer vermögen ein 
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maßvoll harmoniſches Werk zu geftalten, und die Madıt des 
“ felbftherrlichen Geiftes und feiner Einheit und Freiheit auch am 
Ipröden Stoffe zu bewähren. „Er wußte fich nicht zu zähmen 
und fo zerrann ihm fein Leben und Dichten“, fagt Goethe von 
Günther, und Bürger gegemüber ftellt Schiller die Forderung auf, 
daß uns der Künftler die Begeifterung eines gebildeten und fitt- 
lid) reinen Geiftes biete. „Alles was der Dichter und geben 
fann ift feine Individualität. Diefe muß es alfo werth fein vor 
Mit- und Nachwelt ausgeftellt zu werben. Diefe feine Indivi- 
dualität fo ſehr als möglich zu veredeln, zur reinften herrlichften 
Menjchheit heraufzuläutern ift fein erfted und wichtigftes Geſchäft, 
ehe er e8 unternehmen darf die Vortrefflichen zu rühren. Wer 
die Macht des Böfen und die Gewalt der Leidenfchaft, wer den 
Reiz und das Grauen der Sünde fchildern fol, der muß freilich 
die Verſuchung in der eigenen Bruft gefühlt, der muß in die Ab- 
gründe des Dafeins hineingeblict, aber er muß fich zur freien 
Sittlichfeit, zur Verſöhnung des Gemüthes mit Gott emporge- 
rungen haben, er muß Gericht über fid, felbft gehalten haben, 
wenn er die Welt richten foll wie Dante, wie Michel Angelo, 
wie Shaffpere. Händel's Fünftlerifche Kraft und Klarheit wird 
von der fittlihen Reinheit und Stärfe des Charakters getragen. 
Bafari preift den Zauber der von Raphael's Verfönlichkeit Freude 
und Friede bringend auf feine Umgebung ausftrömte, fie für die 
Harmonie der Kunftvollendung weihete; daß Raphael felber in fo 
wenig Jahren fo viel Herrliches fchuf, war das Werk nicht blos 
der äfthetifchen Begabung, fondern eines fittlihen Willens, der 
ihn niemald mit dem Gewonnenen fich befriedigen, fondern ftets 
die ganze Kraft neufchöpferifh an neue Aufgaben fegen ließ. 
Auch bei Schiller und Goethe ging eine fittliche Wiedergeburt 
mit dem Fünftlerifchen Aufihwung Hand in Hand; die priefterliche 
Würde in Pindar's, in Klopftod’s Poefie floß aus der religiöfen 
Weihe ihrer Gefinnung, die erhabene Anmuth der Sophofleifchen 
Tragödie ift ein Abglanz der milden frommen Dichterfeele. 
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Die Kunſt, das 3 Kunfiwert und Die Gliederung 
der Künſte. 
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Ah das die inn’re Schöpferkraft 
Durd; meinen Sinn erihölle, 
Daß eine Bildung voller Saft 
Aus meinen Fingern quölle ! 


Durch diefen fehnfüchtigen Seufzer in Künftlers Morgenlied 
fagt e8 uns Goethe daß feine Thätigfeit nicht aufgehen darf in 
der Anfchauung und Geftaltung des innern Spealbildes, fondern 
daß er daffelbe auch in die äußere Wirklichkeit überfegen, daß er 
es in der Materie verkörpern müfle. Denn die Schönheit ift 
Dffenbarung des Geiftes an den Geift mitteld der Sinne, fie ift 
Berföhnung von Geift und Natur, und die Idee muß ſich im 
Unterjchiede von einer wejenlofen Abftraction dadurch bewähren 
daß fie mit Werdefraft in die Formen der Anfchauung eingeht, 
mit MWerdeluft aus dem. Stoffe der Außenwelt fich einen Leib 
bildet. Kunft fommt von Können; aber Können ift der Wurzel 
nach kennen und wiſſen; der hervorbringenden That liegt das 
geiftige Innehaben zu Grunde, und der Begriff defielben ift wie: 
der aus dem des Erzeugend entfprungen; in der Sprache fpielen 
von Anfang an’ die Vorftellungen des Erfennend und Erzeugens 
ineinander, und beides ift ein Neubilden aus dem eigenen Wejen, 
die Erfenntniß fein blos leivended Aufnehmen, fondern ein Er- 
zeugen der Wahrheit, ein Hervorbringen des Begriffs im eigenen 
Innern unferd® Gemüthes. Die Analogie des Erfenntniß- und 
Zeugungstriebes hat befonders Franz Baader gern betont. Was 
ich zu durchdringen und zu ergründen ftrebe, fagt er, dem trachte 
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ich innerlich oder Centrum zu werden und es dadurch in meine 
Macht zu bringen; alles Durchdringen iſt in feiner Vollendung 
ein Umgreifen, und eben darum ein Bilden und Geftalten, folg- 
lich ein geftaltempfangendes Erhobenwerden des jo Durchdrunge- 
nen in das Ein- und Durchdringende und von ihm. Der Er- 
fenntnißtrieb geht überall auf Zeugung, Gebärung, Ausfprache 
und Darftellen eines Wortes, Namens, Bildes, und es ift das 
Weſen des erfennenden Gemüthes daß eg das in fid Gefundene, 
Empfundene auch offenbare und ausipreche, — und fünnen wir 
hinzuſetzen, erft dadurch wird e8 deſſelben mächtig, erft durch das 
Wort in welchem er befaßt und ausgefprochen wird, fommt der 
Gedanke zur Beftimmtheit und Klarheit. Erkennen ift Thun und 
die freie That ift vom Gedanfen durchleuchtet. So ift Kunft ein 
Wirken des felbftbewußten Geiftes, ein Können das aus dem gei— 
jtigen Innehaben quillt. 
Der Poet heißt und ift ein Macher, er muß es veritehen die 
GSeftalten feiner Phantafie durdy) den Zauber des Wortes aud) 
vor die Seele der Hörer zu rufen, er muß es verftehen ver 
Stimmung feines Gemüths jenen wohllautenden Haren Ausdrud 
zu geben, der die Hörer durch den Wellenfchlag feiner. eigenen 
Gefühle zu der Harmonie feines eigenen Friedens, feiner eigenen 
Sreiheit führt. Wenn Michel Angelo behauptet man: male nicht 
mit den Händen, fondern mit dem Hirn, fo weift er auf die 
innere Anſchauung als das Nothwendigfte und Erfte hin; aber 
der Raphael ohne Arme, von welchem Leffing in der Emilia Ga- 
lotti ſpricht, wäre ficherlich nicht nur nicht der größte, fondern 
gar Fein Maler geweien, ohne die ausführende Thätigfeit hätte 
ſich and) das malerifche Sehen bei ihm nicht entwidelt, er wäre 
auf Ton oder Wort ald Ausdrud feines begeifterten Seelenlebens 
hingewieſen werben. 

Der Künftler ift weniger berufen handelnd in das Leben ein- 
zugreifen al8 bildend auf daflelbe einzuwirken. Den Andern, die 
es nicht verftehen bei der Betrachtung der einzelnen Dinge ſich zu 
der dee emporzufchwingen welche denjelben als fchöpferiiches 
Mufter vorfchwebt, foll er das ewige Urbild felber zeigen, indem 
er diefem eine entfprechende, e8 ganz darftellende Verkörperung 
Ihafft. Auch Goethe mochte al8 höchften Preis der Bilder Michel 
Angelo’8 befennen, daß ihm felbft die Natur nicht recht fchmeden 
wolle, wenn er von jenen fomme, weil er für fi die Natur 

nicht mit Michel Angelo’8 Augen anzufchauen vermöge; der Maler 
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hatte die göttliche Schöpfermacht als das Lebensprincip ſeiner 
Geſtalten in ihnen ſichtbar gemacht. Dann ſoll der Künſtler die 
Einheit im Zerſtreuten, die dem Sinne der Andern entgeht, als 
die Seele des Lebens durch in ſich geſchloſſene Werke veranſchau— 
lichen. Das iſt ſein prieſterliches Amt daß er Schönes bilde um 
der Schönheit willen. Die Schönheit, die in der Natur oder 
Geſchichte ein unerftrebte® Glüd, deren Genuß eine Gunft des 
Augenblicks ift, fie fol als ein Unvergängliches, als der einwohnende, 
die Entfaltung Ienfende Zweck aller Entwidelung, als die er 
reichte Verjöhnung und Bollendung des Seins mitten im Strome 
der Zeit dem Volke vor Augen treten. Der Künftler ift darum 
weniger geeignet zu praktifcher Wirkſamkeit, ald das Leben dar: 
zuftellen und es dadurch fortzugeftalten daß er ihm den Spiegel 
der Selbfterfenntniß und das Ziel feines Ringens uud Suchens 
vorhält. Wie der junge Arioft feinem ihn fcheltenden Vater ruhig 
zufah und zubörte, weil er für feine Komödie gerade die Geftalt 
eines polternden Alten brauchte, jo vergaß Goethe in Malfefina 
der polizeilichen Pladerei, und die ihn umfchwärmenden Staliener 
wurden ihm zu Repräfentanten der Ariftophanifchen Vögel, welce 
er reproduciren wollte. Wie Shaffpere die Bühne nicht verließ 
um in ein Minifterium zu treten, aber noch heute die englifchen 
Barlamentsredner Staatöweisheit und Gefchichte von ihm lernen, 
jo hat auch Schiller felber Fein Schwert gezogen, aber feine Ge— 
fänge haben den deutſchen Befreiungsfriegen den Ton Ihrer Be⸗ 
geiſterung eingehaucht. 

Nennen wir die Kunſt eine ſinnenfällige Darſtellung von 
Ideen, ſo können wir ſie hierin von der Natur, dem Handwerke 
und der Wiſſenſchaft unterſcheiden und dadurch zugleich ihr Weſen 
näher beſtimmen. Auch die Wiſſenſchaft will der Idee einen 
Ausdruck geben wie dieſelbe in der Wirklichkeit erſcheint und der 
Begriff der Dinge iſt, aber ſie wendet ſich an den denkenden 
Geiſt, an Verſtand und Vernunft, während die Kunſt von der 
Phantafie geboren zur Anfchauung fpridht. Das Gefühl erfaßt 
die Idee im Genuß ded Schönen mit einer unmittelbaren Innig- 
feit, in der es ein Ganzes in feiner Tiefe und Fülle auf einmal 
ergreift, das dann die forfchende Erkenntniß in feine Theile zer- 
(egt und in feinem Zufammenhang mit den übrigen Lebensgebie- 
ten betrachtet. Gefühl und Anfchauung laffen fi nicht durch 
Reflerion und Begriff erfegen, und fo wird ihnen aud in dem 
Kunftwerf mehr gegeben als fi) in auslegende Worte fallen läßt. 
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Bon der Muflt wird es fchwerlich jemand leugnen, und ficherlic, 
wäre der Maler oder Bildhauer ein Thor, wenn er jahrelangen 
Fleiß an ein Werf wendete und dies ſich doc) mit einigen Worten 
völlig ausdrüden ließe; vielmehr liegt in der Idee die ihm vor: 
jchwebt etwas Unſagbares, das er nur durch Formen für die An- 
fhauung ausfprechen kann. Es gilt dies auch vom Dichter, der 
ein Unendliched in dem Gefange nieberlegt, und je begabter und 
einfichtiger der Leſer ift, defto vollftändiger erichließt fich ihm Das 
Gedicht. Das Kunftwerf wendet fih zunächſt nicht an den Ver: 
ftand, fondern an die Phantafie, und verlangt die Produktivität 
derfelben im Beichauer, und gerade darin daß diefe angeregt und 
. zur Vollendung des Schönen geleitet werde, befteht der äfthetifche 
Genug. Darum hat Voltaire nicht Unrecht zu fagen: Le secret 
d’&tre ennuyeux c’est de tout dire. Und Schiller fehreibt über 
Wilhelm Meifter: „Das Refultat eines folden Buches muß 
immer die eigene freie, nur nicht willfürliche Production des 
Leſers fein; es muß eine Art von Belohnung bleiben, die nur 
dem Würdigen zutheil wird, indem fie dem Unwürdigen ſich 
entzieht‘, und Goethes Spruch: „daß fidy der Leſer fehr pro- 
ductiv verhalten muß, wenn er an irgend einer Production theil- 
nehmen will”, ift ein Anklang an unfere grundlegende Erörterung 
daß ſtets das Schöne erft in unferm Gemüth erzeugt werde. 
Vebereinftimmend bemerft aud; Kant in feiner Weile: „Geiſt in 
äfthetifcher Beziehung heißt das belebende Princip im Gemüthe. 
Dasjenige aber wodurch diefes Princip die Seele belebt, ver 
Stoff den es dazu anwendet, ift das was die Gemüthsfräfte 
zwedmäßig in Schwung verfeßt, das ift in ein ſolches Spiel 
welches ſich von felbft erhält und felbft die Kräfte dazu ftärft. 
Nun behaupte ich diefes Princip fei nichts anders als das Ver: 
mögen der Darftellung äfthetifcher Ideen; unter einer äfthetifchen 
Idee aber verftehe ich diejenige Borftellung der Einbildungsfkraft 
‚die viel zu denfen veranlaßt ohne daß ihr doch irgend ein be: 
ſtimmter Begriff adäquat fein kann, die folglich feine Sprade 
völlig erreicht und verftändlih macht. — Wenn der große König 
fi in einem feiner Gedichte jo ausdrüdt: «Laßt ung aus dem 
Leben ohne Murren weichen und ohne etwas zu bedauern, indem 
wir die Welt noch alsdann mit Wohlthaten überhäuft zurüd- 
laſſen; fo verbreitet die Sonne, nachdem fie ihren Tageslauf voll: 
endet hat, noch ein mildes Licht am Himmel, und die legten 
Strahlen ‚die fie in die Luft ſchickt, find ihre legten Seufzer für 
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das Wohl der Welt», fo belebt er feine Vernunftidee von welt: 
bürgerlicher Gefinnung noch am Ende des Lebens durch ein Attri- 
but, welches die Einbildungskraft (in der Erinnerung an alle 
Annehmlichfeiten eines vollbradhten ſchönen Sommertages, die uns 
ein heiterer Abend ins Gemüth ruft) jener Vorſtellung beigeſellt 
und welches eine Menge von Empfindungen und Nebenvorſtellun— 
"gen rege macht, für die ſich fein Ausdruck findet.“ — Das künſt— 
ferifche Genie weiß eine Form zu treffen durch. welche der uner- 
ihöpfliche Reichthum einer Gemüthsftimmung oder einer Idee 
auch in der aufnehmenden Seele durch das angeſchaute Bild er- 
weckt wird; nur wer ſolches vermag ift in Wahrheit ein Künftler, 
und es ift das Kennzeichen echter Kunft an einem Werfe daß es 
nicht blos beftimmte Begriffe mittheilt, fondern das Allgemeine 
und Unendliche im Einzelnen offenbart und unfere Phantafie ent- 
zündet oder beflügelt. Oder wie Schiller fagt: | 

Ein Unendliches ahnt, ein Höchftes erfchafft die Vernunft fich, 

In der fchönen Geftalt lebt e8 dem Herzen, dem Blid. 

Es ift gewöhnlich zu wenig beachtet worden daß das Schöne 
fi) im fühlenden Geifte erzeugt, und das Kunftwerf felber das 
Mittel ift wodurch ſich der elektrifche Funfe aus der Künftlerfeele 
in unfere Seele zündend verpflanzt, Erregend auf die Phantafie 
zu wirfen daß fie ſich über die gemeine Wirklichkeit erhebe und 
das Ideal in ſich erzeuge, iſt daher eine Leiſtung der echten Kunſt, 
und in der eigenen Thätigkeit beſteht die Würze unſers Kunſt— 
genuſſes. Das Werk ſoll nicht blos unſerer Einbildungskraft 
freien Spielraum laſſen, ſondern ihren Gang und Schwung in 
ſeinem Sinne fortbeſtimmen; das innere Bild überwächſt das 
äußere, das zu ſeiner Erzeugung den Anſtoß gab, aber es be— 
wahrt die harmoniſchen Züge deſſelben. Oft iſt ed ein einzelner 
Zug, duch weldyen der Künftler unferer Phantafie dieſe Beflü- 
gelung verleiht. Goethe zeigt und in Hermann und Dorothea 
eine flüchtende Landgemeinde; aber wie der ehrwürdige Richter 
in dem Getümmel die Ordnung fhafft und die Gemüther beru- 
higt, fagt der Geiftliche zu ihm: 

Ja Ihr ericheint mir heut’ als einer der älteften Führer, 
Die durch Wüſten und Irren vertriebene Völfer geleitet; 
Den’ ich doch eben. ich rede mit Jofun oder mit Mofes. 
Sofort fteht die erhabene Geftalt diefer Männer, fteht die 
weltgefhichtliche Bedeutung ihrer Thaten vor unferm Gemüth, 
und wir find mit einmal auf einen erhabenen Standpunft gejtellt, 
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von dem aus das ganze Gedicht nicht ferner ald ein Idyll, fon- 
dern in feiner epifchen Großheit fih ung zeigt. Wie ungeheuer 
fteht eine immer vorwärts drängende Leidenfchaft vor unfern Augen, 
wenn Othello das Blut des Caſſio verlangt, den er des Ehebruchs 
für fchuldig erachtet, und zu dem wunderbaren Gleichniß greift: 


So wie des Pontus Meer, 
Dep eif'ger Strom und fortgewälzte Flut 
Nie rüdwärts ebben mag, nein, unaufhaltiam 
In den Propontis rollt und Hellespont: 
So foll mein blut'ger Sinn im wüth’'gen Gang 
Nie umſchau'n, noch zu fanfter Liebe ebben, 
Bis eine voll genügend weite Rache 
Ihn ganz verfchlang. 


Der Künftler muß der Saiten des menfchlichen Herzens fundig 
fein die er rühren will, aber er läßt fie dann forttönen, und Die 
Worte des Dichterd find Zauberworte, welche Bilder in unferm 
Gemüth heraufbeichwören, denen liebe Erinnerungen oder lockende 
Hoffnungen fich gefellen, und aus den Schranfen der Sinne und 
der Gegenwart ift der freie Blick ind Unendliche eröffnet. Darum 
ergößt uns ein colorirtes plaftifches Werk lange nicht jo ſehr als 
eine farblofe Statue oder als ein Gemälde das die Körperlichkeit 
durch Licht und Schatten nur andeutet. Indem der Bildhauer 
allein durch die Form wirft, diefe aber in ihrer Vollendung dar— 
ftellt, genügt fie und um das Bild des Lebens innerlich in ung 
hervorzubringen, und wir erfreuen und an der geiftigen Thätig— 
feit hinter dem farbigen Schein der gemalten Fläche Die runden 
Geftalten zu erfennen; es ift unfere Phantafie welche dort die 
Farbe, hier die volle Körperlichfeit nicht vermißt, weil ſie Dort 
durch die Form, bier durch die Farbe im Wechſel von Hell und 
Dunfel zur Anichauung des vollen Lebens erregt wird. Die 
Phantafte ift beweglich, fie will bilden, ſchaffen, thätig fein, fie 
will nicht beim Gegebenen ftehen bleiben. Streiht man die Sta- 
tue an wie eine MWachsfigur, werden der Phantafie Formen und 
Farben zugleich geboten, fo läßt ihr das Aeußere nichts zu thun 
übrig, fie geht zum Innern fort, fie erwartet jet ein fich felbit » 
bewegendes Leben, und fieht fich getäufcht, fie findet ftatt deſſen 
die ftarre todte Maſſe und eine äußerliche Lüge des Lebens. Alles 
Schöne muß ja innerlich in unferm fühlenden Geifte erzeugt 
werden, umd fo gilt e8 deſſen volle naturgemäße Thätigkeit zu 
erregen, worin ja feine Glücjeligfeit beftcht. Der Mufifer ſtellt 
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nur den allgemeinen Lebensgrund in feiner Bewegung dar, aber 
indem wir die werdende Bewegung in unfer Gemüth aufnehmen, 
entwerfen wir innerlid) ein Bild der Welt, das aus ihr entipringt, 
und denfen wir feine Gedanfen. Der Dichter ſpricht den Begriff 
des Seins in Worten aus, unfere Phantafte erfaßt feine Rede 
und mitteld derſelben erftehen in uns feine Anjchauungen und 
Gefühle. Der Bildner veranfchaulicht die Idee wie fie im Raume 
Seftalt gewonnen hat, aber wir verfegen und beim Anblid des 
Bildes in-die Thätigfeit der bildenden Kraft und erfaflen die Idee, 
die in ihr waltet, auch mit unferm Denfen. 

Die Wiſſenſchaft befriedigt im Gedanken, die Kunft in der 
finnenfälligen Darftellung. Sie prägt die Idee im äußeren Stoff 
aus, und damit grenzt fie an das Handwerk, das ebenfalls die 
Materie bewältigt und formend dem Willen und Zwecke des Gei— 
fte8 unterwirft. Aber die Erzeugniffe des Handwerks fuchen zu— 
nächft die irdifchen Bedürfniſſe des Menfchen zu befriedigen, oder 
fie dienen feinem idealen Streben doch nur zur Unterlage und 
zum Mittel; die Arbeit gefchieht nicht um ihrer felbft, fondern 
um des Nutzens und Lohnes willen, den fie bringt, während die 
fünftlerifche Thätigkeit zugleich Selbftgenuß ift, der fchöpferifche 
Geift in ihr ſich befreit und befriedigt, um feine felige Stimmung 
dann auch auf andere überftrömen zu laffen, und ihr Werf wird 
nicht nach feiner Berwendbarfeit oder Brauchbarfeit, fundern nad) 
feinem inneren Werth und nach der Schönheit feiner Form ge: 
ihäßt, es ift um feiner felbft willen da, und hat‘ feinen andern 
Zwed ald die Gemüther zur Harmonie feiner Vollendung zu er: 
heben. Der Schönheitötrieb veredelt allerdings einerfeit8 das 
Handwerfliche, wenn es nad dem Vorgange der Kunft den Be— 
griff oder Zwed eines Dinges, 3. B. eines Geräthes, durch feine 
Form veranfhaulicht und das Nothwendige anmuthsvoll geſtaltet 
oder ſchmückt, und andererfeitS bedarf der Künftler für die Be- 
wältigung des Stoff der handwerklichen Kenntniß und Fertig: 
feit. In ihrer ureigenen Würde aber erhebt fi) die Kunft dazu 
den Geift fein eigenes wahres Wejen wiederfinden zu laffen, und 
in folhem Sinn nennt Schelling fie eine Stufe der Seligfeit, 
der Wiederkehr zu Gott, indem fie es ift durch welche fich das 
Ich dem Göttlichen ähnlid macht, göttliche Berfönlichkeit hervor: 
zubringen und fo zu dieſer felbft durchzudringen fucht. Da muß 
freilich auf ihrem Werfe der Stempel freier Schöpferfraft ruhen, 
und es darf nicht gleich den Erzeugnifien der Fabrifinpuftrie die 
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mechaniſche Hervorbringung der Mafchinenthätigfeit fein, noch als 
ein Produrt abftracter Verjtandescombinationen erfcheinen, deren 
Ueberlegung und Berechnung in der Auffindung des äußerlich 
oder für anderes Zwedmäßigen ihre Stelle hat und damit Die 
Handwerksgeſchicklichkeit begleitet, während. die Kunft Phantafie- 
ſchöpfung ift. 

Hierdurch vergleicht fich ihr Werk in feiner abfichtslofen Noth- 
wendigfeit und Selbftgenugjamfeit einem organifchen Gebilde der 
Natur; aber ed unterfcheidet fi) von dieſem dadurch daß es ein 
Erzeugniß der Freiheit ift und die Schönheit zum Zwede hat, 
während das Leben ald folches um feiner felbft und um der Idee 
des Guten willen da ift. Nur wenn wir an den göttlichen Schö- 
pfergeift des AUS denken, kann uns die Natur als ein Kunftwerf 
ericheinen; die einzelnen Formen aber und Geftaltungen gehen 
aus der unbewußt bildenden Lebenskraft hervor, der ihre Beftim- 
mung und ihr Ziel durch einen höheren Geift gegeben if. Nur 
nad) der Analogie mit menſchlichen Werfen jpridyt man von der 
Kunft mit welcher die Spinne ihr Netz webt, die Bienen ihre 
Zellen bauen; aber e8 gejchieht mit der Nothwendigfeit des In— 
ſtincts gleicy der Mufchelgeftaltung der Weichthiere als eine Fort: 
fegung ihrer leibbildenden Thätigkeit, es geichieht ohne Ueber- 
legung und ohne das Bewußtjein, welchem die Schöpfungen ver 
Kunft entfpringen. Das Naturfhöne erquidt und weil die Er- 
habenheit oder die Anmuth fich ungefucht uns darbieten oder weil 
die Yeußerungen des unbewußten Lebend wie im Gejang der 
Vögel an Melodie und Harmonie, dieſe Erzeugniffe des Geiftes, 
anflingen; wenn eine felbjtbewußte ‘Berfönlichfeit dabei ftehen 
bleiben wollte, würde fie ung albern erfcheinen. Hierher gehört 
die feine Bemerkung Kants: „Was wird von Dichtern höher 
gepriefen als der bezaubernd fchöne Schlag der Nachtigall in ein- 
ſamen Gebüfchen an einem ftilfen Sommerabende bei dem fanften 
Licht ded Mondes? Indeſſen hat man: Beifpiele daß wo fein 
foldyer Sänger angetroffen wird irgend ein Iuftiger Wirth feine 
zum Genuſſe der Landluft bei ihm eingefehrten Gäfte dadurch zu 
ihrer größten Zufriedenheit hintergangen hat, daß er einen muth: 
willigen Burfchen, welcher dieſen Schlag mit Schilf oder Rohr 
im Munde ganz der Natur ähnlich nachzuahmen wußte, in einem 
Gebüſche verbarg. Sobald man .aber inne wird daß es Betrug 
jei, fo wird niemand es lange aushalten diefem vorher für fo 
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reizend gehaltenen Gejange zuzuhören; und jo ift ed mit jedem 
andern Singvogel bejchaffen. 

Schon hiernah müßte man Die —— dem alten Wort 
verſagen, welches die Kunſt eine Nachahmung der Natur nennt. 
Bloſe Nachahmung wäre überflüſſig, ſie ſtritte gegen das Geſetz 
der Originalität, das in der gegenſtändlichen Welt herrſcht und 
den ſelbſtbewußten Weſen als eine Lebensaufgabe geſtellt iſt. Die 
Kunſt beginnt nicht mit dem Verſuche Naturerſcheinungen täu— 
ſchend wiederzugeben, ſondern ihr Entſtehungsgrund iſt der Trieb 
und Drang des Geiſtes ſeine Gedanken und Empfindungen in 
einem bleibenden Werk wie zum Denkmal auszuprägen; ſie ruht 
urſprünglich in der Wiege der Religion, und ihre erſten großen 
Thaten find Geſtalten welche die Gottesidee und dann den ſittli— 
chen Heldenſinn eines Volkes veranſchaulichen. Und wo lägen 
denn in der Natur die Vorbilder und Muſter, welche die Archi— 
tektur bei der Erbauung helleniſcher Tempel und gothiſcher Dome, 
welche die Muſik in einer Symphonie nachahmen ſollte, da doch 
ſchwerlich jemand im Ernſt an Tropfſteinhöhlen und Vogelgeſang 
denken möchte? Es gilt mir darum daß das Kunſtſchöne wie 
das Naturſchöne jedes ſeine gebührende Stelle und Ehre erhalte; 
weder wird durch die Kunſt uns die Natur entbehrlich, noch iſt 
die Kunſt eine unnöthige Wiederholung der Natur. 

Die Natur iſt „das Werdende, das ewig wirkt und lebt“; 
ihre Werke erſtehen und vergehen im raſtloſen Wechſel der Atome, 
in ununterbrochener Umbildung und Neugeſtaltung, und daß auch 
dieſe von einem Geſetz geleitet, in ihrem Entwickelungsproceſſe 
ſelbſt organiſch iſt, daß im allgemeinen Fluſſe des Seins doch die 
Schönheit auf immer neue Weiſe aus den bewegten Wellen her- 
vorfteigt, wie der farbenhelle Regenbogen durd das Licht der . 
Sonne aus immer andern Waflerperlen ſich aufbaut, das nannte 
ich früher ſchon einen eigenthümlichen Borzug der Natur, welchen 
die Kunft nicht hat; bier vermag fie die Natur weder nadyzuah- 
men noch zu erreichen. Die Kehrfeite der Sache hat Schelling 
in feiner berühmten Rede über das Verhältniß der bildenden Kunft 
zur Natur alfo ausgefprocdhen: „Wenn die Kunft den fchnellen 
Lauf menjchlicher Jahre anhält, wenn fie die Kraft entwidelter 
Männlichkeit mit dem fanften Reiz früher Jugend verbindet, oder 
eine Mutter eriwachjener Söhne und Töchter in dem vollen Be- 
jtand Fräftiger Schönheit zeigt, was thut fie anders als daß fie 
aufhebt was unmefentlich ift, Die Zeit? Hat nad) der men 
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eines trefflichen Kennerd ein jedes Gewächs der Natur nur einen 
Augenblid der vollendeten Schönheit, fo dürfen wir fagen daß 
es audy nur einen Augenblid des vollen Dafeins habe. In die: 
ſem Augenblid iſt e8 was ed in der ganzen Ewigfeit ift; außer 
diefem fommt ihm nur ein Werden und ein Vergehen zu. Die 
Kunft, indem fie das Weſen in jenem Augenblid darftellt, hebt 
es aus der Zeit heraus, fie läßt es in feinem reinen Sein, in 
der Gwigfeit feines Weſens erfcheinen.” 

Wir fönnen alfo fagen: der Künftler ftellt die Dinge im Lichte 
der Gwigfeit dar, wie fie vor dem Auge Gottes ftehen, oder er 
erfaßt den Höhenpunft ihres Dafeins, weldyem ihre Entwidelung 
zuftrebt, von weldem aus ihre Auflöfung anhebt, in welchem 
alſo ihr Wefen concentrirt erfcheintz er fammelt in einem Brenn- 
punft die verjchiedenen Strahlen, welche in der Natur nach und 
nad) leuchten, und verdichtet die zerftreuten Züge der werdenden 
Schönheit zu einem vollen harmonifchen Glanzbild ihres Seins. 
So offenbart er uns die innere geftaltende Seele und das Ideal, 
dem fie in der Entfaltung ihrer Kräfte nachringt; er regt und 
an durch den Ausdrud ihrer Thätigfeit und befriedigt ung durch die 
Darftellung von deren Erfüllung. AU dies ift aber nur möglid,, 
wenn der Blick des Künftlerd von dem Wechſel der äußern Er- 
Icheinungen zu dem bleibenden Kern hindurchdringt, Der Diefelben 
bedingt, und nur wenn fein Auge fi zur Anfchauung jenes den 
Dingen eingeborenen, ihrer Entwidelung vorſchwebenden Ideals 
erhoben hat, kann er den Moment der Blüte erfennen, in welchem 
daffelbe aus ihnen hervorbricht, kann er beurtheilen welches die 
einzelnen Züge find durch die ed im Fluſſe des Werdens ſich 
anfündigt, und kann er diefe finnvoll verbinden. 

’ Es ift eine irrige Vorſtellung Platon’d wenn er die bildenden 

Künfte geringfchäßig beipricht, weil fie nur die äußeren Erſchei— 
nungen nachahmten, diefe Schattenbilder der Idee, ſodaß wir dann 
eine Nachbildung von Nahbildungen erhalten, aber fein Tadel 
trifft den Naturalismus, und er erhebt ſich fofort zur richtigen 
Einficht, wenn er die wahre Kunft die Fähigkeit nennt ein von 
unfichtbarer Ordnung befeelted Ganze zu fchaffen, das überall 
Zerftreute fchauend in Eine organifche Geftalt zufammenzufaflen 
und die Ideen des Wahren und Guten in einer entfprechenden Er- 
ſcheinung auf wohlgefällige Weife darzuftellen: es ift der geiftige 
Zeugungstrieb der Liebe, der von der Schönheit geleitet die Kunft 
hervorbringt; ihr MWerf hat in dem Maße Wertb als ihre fchaf- 
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fende Thätigfeit von den Ideen befeelt und durchdrungen iſt. 
Aristoteles hat allerdings alle Kunft ald Nachahmung (pipmars) 
bezeichnet, aber in der Art wie er fie mit der Erfenntniß verbin- 
det und an der Wahrheit theilhaben läßt, erhellt daß auch er 
das Allgemeine ergriffen und dargeſtellt wiflen will, das dent Be- 
fonderen und Veränderlichen zu Grunde liegt, ſodaß auch bei 
ihm neben die Naturtrene die Idealität tritt. Ausdrücklich fagt 
er von der Poeſie daß fie nicht das Gefchehene, fondern was und. 
wie es gefchehen follte, fei e8 nach Wahrfdyeinlichfeit oder Noth- . 
wendigfeit, bdarftelle, und deshalb edler und philofophifcher ſei 
als die Gefchichte. | 

Das Fünftlerifche Spealifiren befteht nicht darin vom Befondern 
und Individuellen zu abftrahiren und ein begrifflih Allgemeines 
auszufprechen, fondern gerade in der einzelnen Begebenheit ein 
allgemeines Geſetz des Geſchehens und in der Individualität des 
Charakters die menjchliche Natur erfennen zu laſſen. Die rechten 
Ideale find nicht jene Charafterbilder des franzöſiſchen Glafftcis- 
mus, von denen Leffing fagt daß fie mehr die perfonificirte Idee 
eines Charakters als eine charakterifirte Berfon darftellen, fondern 
jene ganz eigenthümlichen und originalen Geftalten, die aber zu— 
gleich das Menfchheitliche nach einer beftimmten Seite oder Rich— 
tung auf feinem Gipfel zeigen, wie Achilleus und Odyſſeus bei 
Homer, Taſſo bei Goethe, Romeo und Julie bei Shaffpere. 
Wenn fchon der Maler in Emilia Galotti fagt daß das Porträt 
den Menfchen wiedergeben müſſe wie die plaftiihe Natur fich ihn 
dachte, ohne den Abfall welchen der widerftrebende Stoff noth- 
wendig macht, ohne den Verderb mit welchem die Zeit Dagegen 
anfämpft, fo können wir hinzufegen daß ber frei fchaffende Künft- 
ler aus der Fülle des wirklichen Lebens Diejenigen Züge welche 
zum Ausdrud der Idee dienen, zu einem gefchloßnen Ganzen zus 
fanımenfügt, und das mit Flarer Beftimmtheit darthut was den 
ewigen Sinn der Dinge, was den idealen Gang des Gefcheheng 
überhaupt ausmacht. Schiller idealifirt feinen Wallenftein nicht 
dadurch daß er aufflärerifch ihm die Befangenheit im aftrologi- 
ſchen Aberglauben benimmt, fondern daß er als den verborgenen 
Kern diefes leteren den Gedanfen von einem großen Weltganzener- 
faßt, in welchem alles mit allem in Zufammenhang fteht, alles 
auf alles wirkt; in dieſer erhabenen und wahren Anfchauung lebt 
nun der Held, und will nichts beginnen was nicht im Weltplan 
mitbegründet fei, wie diefer im Lauf der Sterne waltet und da— 
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durch die Stunde der irdifchen Dinge beſtimmt; dadurch erhebt 
er fid) felbft über IUo, der nur das Irdiſche durchſchaut und nur 
das Nächfte mit dem Nächten verfnüpfen kann, und fpricht jene 
Worte mit Fauftifcher Poeſie und Tiefe: 


Mas geheimnißvoll bedeutend webt 

Und bildet in den Tiefen der Natur, — 

Die Geifterleiter die aus diefer Welt des Staubes 
Bis in die Sternenwelt mit taufend Sprofjen 
Hinauf fi baut, an der die himmlischen 
Gewalten wirfend anf und niederwandeln, 

— Die Kreife in den Kreifen, die fih eng 

Und enger zieh'n um die centralifche Sonne, — 
Die fieht das Aug’ nur, das entfiegelte, 

Der hellgebor’nen heitern Joviskinder. 


Shaffpere läßt feinem Cäſar das ftolge Herrfeinwollen, das 
die Verfchtworenen gegen ihn waffnet, aber das einfache Factum 
dag er die Zurücdberufung Cimber's den Bittenden verweigert, 
macht er zum Symbol unerfchütterlicher Herrſchergröße, die fid) 
als den Mittelpunkt des Staates fühlt und auf das große Ge: 
fe der Dinge hinweift, durch Cäſar's Worte:, 


Ich ließe wol mich rühren, glich ich euch, 

Mich rührten Bitten, bät' ich um zu rühren. 

Doch ich bin ſtandhaft wie des Nordens Stern, 
Deß unverrüdte ewig flete Art 

Nicht ihres Gleichen hat am Firmament. 

Der Himmel prangt mit Bunfen ohne Zahl, 

Und Feuer find fie all’, und jeder leuchtet, 

Doch. einer nur behauptet feinen Stand. 

So in ber Welt auch: fie ift voll von Menſchen, 

Und Menfchen find empfindlich, Fleifh und Blut; 

Doc in der Menge weiß ich Einen nur 

Der unbeftegbar feinen Platz bewahrt, 

Bom Andrang unbewegt; daß ich der bin, 

Auch darin laßt es mich ein wenig zeigen 

Daß ich auf Cimber's Banne feſt beftand, 

Und d'rauf befteh' daß er im Banne bleibe. 


Was ift Immermann's Hofihulze für eine prächtige Figur! 
Der Dichter hat ihm das Grobknochige ded Bauern gelaffen, ja 
verftärft, er hat ihn mit dem Erdgeruch der Scholle umgeben an 
der er haftet, aber ihn zugleich zum Träger deutſcher Bauern- 
größe gemacht und an feine Perfönlichkeit das Aufleben alt- 
gefchichtlicher Erinnerungen gefnüpft, aus feinem Mund die gefunde 
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Lebensweisheit des Volfes uns verfündigt. Goethe jagt im Auf- 
ja: Shakſpere und Fein Ende: „Alles was bei einer großen 
Weltbegebenheit heimlich durch die Lüfte füufelt, was in Momen- 
ten ungeheurer Greigniffe ſich im Herzen der Menſchen verbirgt, 
wird ausgeſprochen; was ein Gemüth ängſtlich verſchließt und 
verſteckt, wird hier frei und flüſſig an den Tag gefördert; wir 
erfahren die Wahrheit des Lebens und wiſſen nicht wie.“ Ich 
erinnere noch neben Dante's Göttlicher Komödie an die Bilder 
des Füngften Gerichts von Michel Angelo und Cornelius, wie fie 
in einen gewaltigen Moment dad ganze Leben zufammendrängen, 
und in ganz perfönlichen Geftalten die Grundrichtungen Des 
menfchlichen Herzens im Guten und Böfen veranfchaulichen, und 
an Kaulbach's Zerftörung Ierufalems und Schlacht bei Salamis, 
wie fie dem Geift der Gefchichte einen idealen Leib geichaffen. 
Dazu muß freilih der Künftler hinabfteigen zu den geheimniß- 
vollen Duellen des Lebens im Reich der Mütter; dazu genügt 
nicht die Copie der Erjcheinung, denn auf eine nod) ‚nie Dage- 
wejene Weiſe fol uns das Wefen der Dinge offenbart werden, 

Zu dem alldurdhwaltenden fchaffenden Geift alfo muß der 
Künftler fich erheben, in ihm die Ideen anzufchauen weldye die 
Typen und bleibenden Mufterbilder der Dinge find, und diefe, 
welche in der Natur durch eine Fülle fich ergänzender Individuen 
in einem Wechjel der Entwidelung ihre Herrlichkeit offenbaren, 
jucht er in feinen Geftalten bleibend darzuftellen, ſodaß er nicht 
die finnliche Erfcheinungswelt, fondern deren Urbild abbilvet, und 
weniger ein Nachahmer der Natur als ein Nachahmer Gottes 
genannt werden kann, wenn er gleich diefem die inneren geiftigen 
Gedanken in raumzeitlicher Ausdehnung und Begrenzung dur) 
die finnenfällige Form objectiv macht. 

Sch finde diefen ſchon früher veröffentlichten Gedanfen bei 
Klopftod wieder, wenn er in feiner Meſſiade fragt wie ſich der 
Berföhnung und Erlöfung die Dichtfunft nahen dürfe, und dann 
in Bezug auf diefe letztere fortfährt: 

Weihe fie, Geift Schöpfer, vor dem ich hier ftill anbete, 

Führe fie mir als deine Nachahmerin voller Entzüdung, 

Boll unfterblicher Kraft, in verflärter Schönheit entgegen; 

Rüſte mit deinem Feuer fie du, der die Tiefen der Gottheit 

Schaut, und den Menfchen aus Staube gemacht zum Tempel fich heiligt! 


Was in der Natur die Pflanzen und Thiere zu lebendigen 
Weſen macht, den fortwährenden Geftaltungsproceß des Organis— 
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mus im Wechſel der Stoffe und die raftlofe Neubildung der 
Form, dies ahmt die bildende Kunft nicht nad, fie leidet viel- 
mehr originale Gedanken des Geiftes in Formen der Natur, die 
fie jenen zubildet, ſodaß fie ihnen völlig gemäß werden, und darum 
unveränderlich bleiben; und der Dichter verfegt die Thaten die er 
befingt, die Gefühle die er ausfpricht, in eine andere Sphäre als 
die der gewöhnlichen Erfahrung, er hebt fie aus der vielverſchlun⸗ 
genen, vielfach ſtörenden Realität der Außenwelt rein hervor in 
die Freiheit ſeines eigenen Gemüths, und leiht ihnen die harmo- 
nifche Stimmung feiner eigenen Seele bid in den Tonfall der 
Worte hinein. Die Kunft ift die unmittelbare und erſcheinende 
Verwirklichung des Ideals. Stünden Idee und Wirklichkeit, Geift 
und Materie ohne innere Einheit und gemeinfamen Lebensgrund 
einander gegenüber, fo wäre dies freilidy nicht möglich, und Die 
idealbildende Thätigfeit müßte in andern Formen ald denen der 
Natur oder Gefchichte ſich offenbaren; nun aber ergreift fie dieſe 
Formen in dem Augenblide wo fie am charaftervollften und herr— 
lichften fich zeigen, oder erfaßt einen einzelnen befonders fprechen- 
den Zug und nimmt ihn zum Ausgangspunkt für eine ihm ge— 
mäße Geftaltung des Ganzen, während fie das Ungenügende, 
Unweſentliche, Zufällige ausſcheidet, ſodaß die Form als das 
jelbftgefegte Maß innerer Bildungsfraft erfcheint, und der innige 
Zufammenhang alles Unterfchiedenen zur gejchloffenen Einheit 
wird. So erfennen wir im. Factifchen zugleich) dad Nothwendige 
oder das Geſetz in der’Erfcheinung, und die Idee ift nicht ein 
Jenſeits für die Wirklichkeit, fondern ihr Kern und ihre Seele. 
Wenn ihr Strahl in der Vielheit der Dinge ſich trübt und bricht, 
jo ftellt die Kunft fie in einem Cinzelbilde rein und ganz dar, 
und concentrirt den Reichthum der Welt in einem einzelnen Wer, 
deſſen Umfang wir zu faffen vermögen, deſſen Inhalt aber uner— 
Ihöpflich ift, wie der Aether klar und unergründlich tief. 

Die Kunft ift die Verklärung der Natur, fie befriedigt die 
PBaradiefesiehnfucht der Menfchheit; oder um ein Wort aus den 
„Religiöfen Reden” hier zu wiederholen, das Werf der Kunſt ift 
die Krnftallgeftalt des Lebens: es find dieſelben "Elemente, die 
aber nicht wire und wüſte durcheinander liegen oder trüb aufgäh— 
ten, fondern fie find georbnet nad) ihrem eingebornen Gejeg und 
damit durchfichtig dem Auge und farbenhell im freudigen Licht. 
Das Reich der Kunft ift der Feftfaal der Menfchheit, in welchem 
fie die Bilder ihres Seins und ihrer Entwidelung in ſchlacken— 
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loſem Metallglanz aufitellt; der tiefite Gehalt des Geiftes, die 
veligiöfe und fittlihe Weltanfchauung, eines Volkes wird von Bild- 
nern und Dichtern ausgefprochen, die wie im Spiel das Näthfel 
der Welt zu löjen fcheinen, die feine Löfung für die Anfchauung 
hinftellen lange bevor die Philofophie fie für die denfende Ver— 
nunft vollzieht. Schlanf und Teicht wie aus dem Nichts gefprun- 
gen fteht vor dem erftaunten Bli die Schöpfung der Kunft, und 
doch ift ihre Mutter das Herz das Die Wehen und Wonnen der 
- Melt und Zeitin fid) durchlebt hat, deffen fubjectivfter Stimmung 
fie entquillt, wenn fie von eigener Schwere getragen nur um 
ihrer ſelbſt willen da zu fein ſcheint. „Schönheit ift das Welt: 
geheimniß, das uns lodt in Bild und Wort” fingt Platen ; die 
Kunft offenbart dies Geheimniß, fie hebt den Iſisſchleier vom 
Antlig der Natur, auf daß wir in ihm den befeelenden Gottesgeift 
erkennen, In ihrem Werk zeigt fie uns als in einem leuchten- 
den PBunfte daß der Einklang des Unterfchievenen, daß die Ver— 
jöhnung der Gegenfüge, daß das Schöne wirklich ift, und wie 
die Noth des Dafeins, wie der Schmerz der Endlichkeit auch 
unfer Gemüth gefeielt hielt, in diefem einen Bunfte erheben wir 
uns wie erlöft vom finftern Bann in Das göttliche Leben, fehen 
die Dinge in ihrem Zufammenhang und in ihrer Wahrheit, glau— 
ben wieder an die Macht der Liebe, nehmen wieder das Leid als 
den Schatten im Gemälde unferd Geſchickes, und freuen und 
wieder der Harmonie der Sphären „ die und allwärts umraufdt. 

Wie Spinoza lehrte Daß die echte Weisheit eine Betrachtung 
des Lebens, nicht des Todes fei, fo erfreute fih Schiller an dem 
Gedenke zu leben! im Wilhelm Meifter, und fprach felber das 
ſinnſchwere Wort aus: Ernft ift das Leben, heiter ift die Kunft. 
Denn das Leben hat feine Gegenſätze und Kämpfe, es befehdet 
fi) was ſich ergänzen follte, und wir überfehen nur eine Fleine 
Spanne der Zeit, deren Welle uns dahinträgt, und wohl dem 
der nicht umfommt auf der Wanderung durch das rothe Meer 
und die Wüfte, und noch im Sonnenuntergang das gelobte Land, 
den Sieg der Freiheit und der Wahrheit ſchauen Fann! Aber die 
Kunft führt den Kampf zugleich auch zum Sieg, fie zeigt uns 
im Ringen auch die Vollendung, fie bleibt nicht ftehen beim 
Sceinglüdf des Böfen, fondern läßt ed in feinem Untergang den 
Triumph des Guten bereiten; fie löft die Diffonanzen auf in 
vollfchwellende Harmonie. Wo diefe Berföhnung fehlt und über 
dem Sturm und den düftern Wolfen der Wetternacht nicht der 
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blaue Himmel mit feinen Sternen dem Auge erfhlofien wird, da 
haben wir auch feine edyte Kunft, da fehlt der zerriffenen Seele 
die Weihe der Schönheit, die nur da das Gemüth befeligt wo 
Geift und Sinn zugleich befriedigt werden und die poetifche Ges 
rechtigfeit unferm fittlichen Selbftbewußtjein Genüge thut. 

Uebereinftimmend hiermit fagt Goethe: „Die wahre Dichtung 
fündigt fi dadurd an daß fie ald ein weltlidhes Evangelium 
durch innere Heiterfeit, durch äußered Behagen und von den ir- 
diſchen Laften zu befreien weiß, die auf und ruhen, daß fie ung 
in höhere Regionen erhebt und die Irrgänge des Lebens zurüd- 
läßt.” Hierher gehört aud Jean Pauls herrlicher Stredverd 
vom Miverfcheine des Veſuvs im Meere: „Seht wie fliegen 
drunten die Flammen unter die Sterne, rothe Ströme wälzen ſich 
Ihwer um den Berg der Tiefe und freflen die ſchönen Gärten. 
Aber unverfehrt gleiten wir über die fühlen Flammen und unfere 
Bilder lächeln aus brennender Woge, Das fagte der Schiffer er- 
freut, und blicdte beforgt zum donnernden Berg auf. Aber ich 
fagte: Siehe fo trägt die Mufe leicht im ewigen Spiegel den 
ſchweren Jammer der Welt, und die Unglüdlichen blicken hinein, 
aber auch fie erfreut der Schmerz.‘ 

Des Göttlihen, Heiligen, Ewigen wird der Menfch im Ge- 
fühl fi bewußt noch eher ald die willenfchaftlihe Gedanfenent- 
widelung diefe Begriffe begründet; die begeifterte Anſchauung er: 
hebt und aus den Schranfen der Sinne in das unendliche Freie; 
das Gefühl verlangt nad) feinem Ausdrud, und die Phantafie 
verleiht ihm Geſtalt. Wie der Erfenntnißtrieb nicht raftet bis er 
die Gedanken wiedergefunden die als fchöpferiiche Macht und be 
ftimmendes Geſetz die Wirklichkeit beherrichen, jo trachtet auch 
fortwährend der Bildungstrieb dies ideale Weſen der Dinge Fünft- 
ferifch darzuftellen. Wie der Wille durd) feine Thaten, fo ftrebt 
die Phantafie durd ihre Werfe der Idee des Guten eine allfeitige 
Verwirklichung zu bereiten. Alles Wirkliche ift darftellbar für die 
Kunft, und wo der Künftler defien eigenthümliches Ideal erfaßt, 
da fpricht er ein Allgemeingültiges aus, da weckt er diefelbe An- 
Ihauung in allen Gemüthern die fein Werf aufnehmen, denn 
died Aufnehmen ift ja ein MWiedererzeugen im eigenen Innern, 
und fo find die Künftler die Urheber und Vermittler der ununter: 
brodenen Ihätigfeit der Menfchheit das Ewige finnlich zu vers 
gegenwärtigen und das Natürliche zum Symbole des Geiftes zu 
erheben, Geift und Natur zu vermählen. Indem die Kunft die 
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Natur verflärt, hebt fie zugleich die verborgenen Schäße der Schön: 
beit in der Menfchenbruft und ftellt fie in das Licht des Ber 
wußtfeins. | | 

Alles Schöne, fagten wir früher, tt neu und einzig, und jo 
ift auch nur der originale Künftler der wahre Künftler, derjenige 
welcher neue Stoffe oder noch unausgefprochene Gedanken zu 
finden und fchön darzuftellen weiß. Größer ift freilich das Ge— 
jchleht der wiederholenden Nachleirer vielgefungener Empfindun- 
gen oder der Gopiften der Außenwelt, die ſich mit dem Abklatſch 
der Ericheinung begnügen, und wenn fie ihr perfönliches Ver— 
gnügen daran haben, wer wollte fie ftören, wenn fie nur nicht 
ihre Erzeugnifje dem Volk aufdrängten und damit die dem Großen 
und Echten immerhin Farg zugemeffene Zeit verfürzten! Darum 
jagt ein Meifter daß ein Gedicht vortrefflich fein oder gar nicht 
eriftiren müfje, und einer der Alten meint daß weder Götter noch 
Menſchen den Dichtern die Mittelmäßigkeit geftatten. Die ganze 
Ideenwelt wie die Erfcheinungen der Natur und Gefchichte follen 
und wollen eingehen in vollendete Form, und fie Fünftleriich zu 
gejtalten ift Sache der Menfchheit. Ein jedes Wolf, eine jede 
Zeit legt ihren edelften Culturgehalt nieder in Bild und Wort, 
und rein und ungetrübt überliefern ihn die Werfe der Kunft den 
fommenden Geichlechtern. Für das Volk jelbit find fie ein Er- 
fennungszeichen, ein Band der Gemeinfchaft, Leuchtthurm und 
Sahne zugleich für die Fahrt und den Kampf des Lebens; ed hat 
in ihnen eine Stimme gewonnen, die ihm das Geheimniß feiner 
Bruſt melodiſch offenbart und fein Schickſal wie feine Beftimmung 
verfündigt; e8 war nicht zuviel gefagt wenn Thomas Carlyle 
einmal ausrief: Wir Engländer fönnten eher Indien entbehren 
als unfern Wilhelm Shaffpere! 

Alle die Kunftwerfe find nothwendig die ein Grundgefühl 
unferer Seele, einen allgemeinen wahren Gedanfen, eine fittliche 
Idee auf originale und adäquate Weife darftellen, oder eine Er: 
ſcheinung der Natur, ein weltgefchichtliche8 Ereigniß in der vollen 
Bedeutung und dem tiefften Sinne ihres Weſens ausfprechen. 
Jedes. Kunfiwerf, fagt Schelling, fteht um fo höher, je mehr es 
zugleich den Eindrud einer gewiflen Nothwendigfeit feiner Exi— 
ftenz erwedt, aber nur der ewige und nothwendige Inhalt hebt 
auch gewiffermaßen die Zufälligfeit des Kunſtwerks auf. Wir 
ftimmen ihm bei, wenn er in den Werfen des griechifchen Alter 
thums nicht blos die Nothwendigfeit, Wahrheit und Realität der 
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Production findet; man fann bei ihnen nicht wie bei fo manchen 
Werken einer fpätern Kunft fragen: Warum, wozu ijt ed da? 
Eine Kunft, die fich feiner Nothwendigfeit bewußt ift, hat um 
jo mehr den Trieb durch endlofes Produciren ihre Zufälligfeit zu 
verbergen, aber je anfpruchsvoller fie auftritt, defto zwedlofer und 
vergänglicher find ihre Erzeugniſſe. Allein wenn Scelling von 
einem Verfchwinden der an fich poetischen Gegenftände redet, und 
die neuere Melt hinter das Alterthum zurüdiegt, jo muß ich wis 
derfprechen. Auch die Meifterwerfe von Shafipere und Goethe, 
von Beethoven und Mozart, von, Michel Angelo und Raphael, 
Gornelius und Kaulbach und fo mancher anderen Geiftesheroen 
tragen den Stempel der Nothwendigfeit. Die großen Ideen Der 
bräutlichen und ehelichen Liebe, der Pietät, des Verhältnifjes von 
That und Gedanke, die Shaffpere in Romeo und Othello, Lear, 
Macbeth, Hamlet dargeftellt, Michel Angelo's Sibyllen und Pro— 
pheten, Goethes Fauſt, Iphigenie, Hermann und Dorothea, 
Werther, Meijter, Wahlverwandticdhaften, Kaulbach's Hunnen- 
ſchlacht, Völkerſcheidung und Tag von Salamis, fie enthalten der 
Grundidee oder dem großen Gegenftande nad etwas Ewiges und 
von allgemeiner Bedeutung, dem die vollgenügende Offenbarung 
durch die Kunft nicht verfagt bleiben durfte, und alle ſolche Werke 
werden beftehen, während die andern die nur der Laune und Will: 
für den Urfprung verbanfen oder einem Modegefchmad huldigen, 
vom Strom der Zeit verfchlungen werden. Aus dem Alterthum 
ift uns eben erhalten was die Probe der Zeit beftanden hat, wir 
erfennen das Urtheil der Jahrhunderte darin daß die Ilias und 
Odyſſee, die Dreftie und die Antigone immer wieder abgejchrieben, 
der Typus des Dlympifchen Zeus. oder der Prariteliichen Aphro— 
dite immer wiederholt wurde, Aber den neuen Erfcheinungen 
wollen wir allerdings wie einen fpiegelnden Schild die Frage 
entgegenhalten: Was bringt ihr Neues, für die Eultur der Menſch— 
heit Bedeutendes, ‘welche noch unausgefprochene Gedanfen, noch 
der Verklärung werthe Stoffe ftellt ihr dar? Wo ſolches nicht 
der Fall ift, da bleibt alle akademiſche Künftelei der Form ein 
eitles Spiel. Suchen aber gar die Künftler ſich dadurch bemerf: 
lid) zu machen daß fie Monftrofitäten zu Marft bringen, daß fie 
mit dem Hautgout der VBerwefung reizen wollen und das Abjon- 
verliche ausflügeln, an die Stelle einfach gefunder Sittlichfeit eine 
ſpitzfindige Sefuitencafuiftif feßen, fo verlaffen fie damit vol: 
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lend8 den Boden der Kunft, die das Allgemeingültige veran- 
Ihaulicht, und durch die einfache Wahrheit das Herz erfreut. 
Dagegen ruft Schiller in feinem Weihegefang den wahren 

Künftlern zu: 

Der Menfchheit Würde ift in eure Hand gegeben, 

Bewahret fiel 

Sie finft mit euch, mit euch wird fie fich heben! 

Der Dichtung heilige Magie 

Dient einem weilen Weltenplane ; 

Still Ienfe fie zum Oceane 

Der großen Sarmonie! 


Auch die Worte Goethe's in Wilhelm Meifter mögen um fo mehr 
hier eine Stelle finden als ſchon Fichte in ihmen den Idealismus 
der neuen Philoſophie auf eine graziöfe Weife ausgefprochen fand; 
was vom Dichter gejagt wird gilt vom Künſtler überhaupt, gilt 
auch vom Menfchen infofern er im Genuß des Schönen es fich 
erzeugt. „Sieh die Menſchen an wie fie. nad) Glüd und Ver: 
gnügen rennen! Ihre Wünſche, ihre Mühe, ihr Geld jagen 
raftlo8, und wonach? nad) dem was der Dichter von der Natur 
erhalten bat, nad) dem Genuß der Welt, nad) dem Mitgefühl 
feiner felbft in andern, nad; einem harmonifchen Zufammenfein 
mit vielen oft unvereinbaren Dingen. Was beunruhigt die Men- 
ſchen als daß fie ihre Begriffe nicht mit den Sachen verbinden 
fönnen, daß der Genuß fidy ihnen unter den Händen mwegftiehlt, 
daß das Gewünschte zu ſpät fommt, und daß alles Erreichte und 
Grlangte auf ihr Herz nicht die Wirfung thut welche die Be- 
gierde und in der Ferne ahnen läßt? Gleichſam wie einen Gott 
hat das Schidfal den Dichter über diefes alles hinübergefegt. Er 
fieht das Gewirre der Leidenfchaften, Familien und Reiche ſich 
zwecklos bewegen, er fieht die unauflöslichen Näthfel der Mis— 
verftändniffe, denen oft nur ein einfilbiges Wort zur Entwidelung 
fehlt, unſäglich verderbliche Berwirrungen verurfadhen. Er fühlt 
das Traurige und das Freudige jedes Menſchenſchickſals mit. 
Wenn der Weltmenſch in einer abzehrenden Melancholie über 
großen Berluft feine Tage binfchleicht, oder in ausgelafjener 
Freude feinem Scidfale entgegengeht, ſo fchreitet die empfäng- 
liche Leichtbewegliche Seele des Dichters wie die wandelnde Sonne 
von Nacht zu Tag fort, und mit leifen Uebergängen ftimmt feine 
Harfe zu Freude und Leid. Gingeboren auf dem Grunde feines 
Herzens wächft die Schöne Blume der Weisheit hervor, und wenn 
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die andern wachend träumen und von ungeheuern Borftellungen 
aus allen ihren Sinnen geängftiget werden, fo lebt er den Traum 
des Lebens als ein MWachender, und das Seltenfte was gejchieht 
ift. ihm zugleich Vergangenheit und Zufunft. Und jo ift der 
Dichter zugleich; Lehrer, Wahrfager, Freund der Götter und der 
Menſchen. Der Held laufcht feinen Gefängen, und der Ueber- 
winder der Welt huldigt einem Dichter, weil er fühlt daß ohne 
diefen fein ungeheures Dafein nur wie ein Sturmwind vorüber— 
fahren würde; der Liebende wünfcht fein Verlangen und feinen 
Genuß jo taufendfach und fo harmonisch zu fühlen als ihn die 
befeelte Lippe zu fehildern verftand. 

Dabei gedenken wir noch eines tieffinnigen Ausfpruches von 
Solger, der fowol mit unfern früheren Grörterungen über den 
Genius im Einklang fteht, als er ung zur Betrachtung des Kunft- 
werfs und feines Entſtehens hinüberleitet: ‘Die Seele ift nicht 
ohne ihr Werf und ihr Werf ift ihr eigenes Dafein. Iſt nun 
nicht die Phantafie die Schönheit felbft wie diefelbe auch als 
Thätigfeit wirklich ift, oder die in Die Wirklichfeit und Beſonder— 
heit eingetretene Schöpfungsfraft des göttlichen Weſens? Diefe 
göttliche Kraft ift Doch nun wol unverwüftlih und unveränder: 
ih, und fann, wenngleich in die zeitliche Welt gebannt, doch 
niemals der unendlichen Zerfplitterung und den ſich ſelbſt zerſtö— 
renden Beziehungen unterworfen werden! Mag alfo der Menic 
auch mitten in der Zeit und mitten in der unendlichen Verwicke— 
fung‘ befonderer Berhältniffe als ein Einzelwefen geboren werben, 
jo lebt doch im Innerſten feiner Eigenthümlichfeit das was nicht 
geboren wird noch ftirbt, die in ihm ſich offenbarende Gottheit, 
welche diejelbe bleibt in jedem Augenblide feines Lebens und auf 
jedem Standpunfte worauf ihn die Wirklichkeit ſtellt.“ Iſt nun 
die Phantafie des Menfchen eine Fortjegung der göttlichen Schö— 
‚ pferfraft, oder vielmehr ift fie für den endlichen Geift dasjenige 
was die Schöpfungsfraft für den unendlichen, fo wird auch fie 
ſich dadurch zu bewähren haben daß fie ihr Gebilde frei in vie 
äußere Wirflichfeit entläßt, ihm die Objectivität eigenen Beftehens 
gibt. Gott ift auch Urgrund des Stoff, wir mit der uns ver: 
liehenen Schöpferkraft find an den Stoff und die von Gott ge: 
jegten Formen gebunden um innerhalb diefes Reichs ein Neues 
zu geftalten, das nicht ſchon Beftehendes nachahmt und äußerlich 
wiederholt, fondern den Ideen, die in der Welt durch eine Fülle 
einander ergänzender Weſen ihren Reichthum entfalten, in Einzel- 
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geftalten einen völlig entiprechenden Leib zu bereiten, welchen der 
ewige Gedanfe mit ungetrübter Klarheit völlig durchleuchtet, in 
welchem die reine allgemeine MWefenheit Fleifch und Blut gewinnt. 
Wie nach der Heiligen Schrift Gottes baumeifterlicher Geift Die 
Melt nad) Zahl und Maß geordnet hat, fo nennt ihn angefichts 
des organifchen Lebens Giordano Bruno den innerlichen Künftler 
aller Dinge, und als herrlichften Künftler (aprsrorsxvne) hat 
ſchon Pindar den Vater des AUS angerufen. Der Urfchöpfer ift 
das Vorbild des Künftlers, wenn diefer ald Nachſchöpfer ewige 
Gedanken in finnenfällige Formen Fleidet, und im Weben und 
Walten der Gefühle, im Getriebe der handelnden Charaktere und 
Greigniffe den freien Sieg des Geiſtes veranfchauliht und ver- 
herrlicht. 

Das Phantaſiebild des Künſtlers muß ſich als lebenswahr 
und lebensmächtig erweiſen, indem es beſeelend in den Stoff ein- 
geht und in Raum und Zeit eine Exiſtenz für die äußere An— 
ſchauung gewinnt. Das Kunſtwerk, aus der Einheit des Geiſtes 
geboren zu einem Spiegel des Univerſums, muß ein Organismus 
fein, ohne das wäre es nicht ſchön; darum iſt auch fein Werden, 
fein Entftehungsproceß nothwendig organisch. Nun wird nur der 
Mechanismus aus vorher fertigen Beftamdftüden zufammengefegt, 
wie eine Uhr aus Federn und Rädern, die Theile find früher 
als das Ganze, und der Zufammenhang derfelben bleibt ihnen 
ein äußerlicher, fie wiflen und fühlen nichts von einander, einer 
fann durch einen andern von gleicher Befchaffenheit erfeßt werden. 
Ein Künftler der jo wirkte, der fi) feine Formen und Geftalten 
zufammenfuchte, im Einzelnen fertig machte und dann anein- 
anderfügte, wäre ein Mechaniker. So der Maler der ſich Phy- 
- fiognomien und Geberden abzeichnet und nachträglich aus ihnen 
ein Bild componirt, oder der Schaufpieler welcher die einzelnen 
Andeutungen des Dichters über eine Rolle mühfam zufammen- 
ſucht und aus ihnen wie aus einzelnen farbigen Steindyen einen 
Charakter zufammenzufliden ftrebt, ftatt fidy intuitiv in den 
Mittelpunkt defielben zu verfegen und ihn von da aus zu repro- 
duciren. 

Dagegen wird der Organismus etwa des menſchlichen Leibes 
durch Unterſcheidung des urſprünglichen Einen, Homogenen, und 
aus dem Ganzen, das an ſich früher iſt als die Theile, treten 
dieſe in allmählichem Wachsthume hervor, ſodaß feine Einheit in 
ihnen gegenwärtig bleibt und ſie ein gemeinfames Lebensgefühl 
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- gewinnen; fie ftehen in beftändiger Wechſelwirkung und die Ein- 
heit ift in allem Unterfchiede der bleibende Zwed der Geftaltung. 
Wer fo von innen heraus das Werf gliedert und entfaltet, ſodaß 
ein einiges Totalbild, mit erleuchtetem Geiftesblid erfaßt, das Erfte 
ift, Das den ganzen Bildungsproceß leitet und fidy in ihm verz, 
wirflicht, der arbeitet al8 Künftler und macht fich jelber im Fort- 
Schritte des Werks die Stimmung des eigenen Gemüths gegen- 
ftänblich und Far. So überfah Mozart nad) dem Schon mitgetheilten 
eigenen Bekenntniß ein ganzes Muſikſtück auf einmal wie ein 
ſchönes Gemälde. Der Muftfer der erft nachträglich auf Inſtru— 
mentirung fänne, und fie nicht innerlich fogleich mit der Die Melodie 
fingenden Stimme vernommen, nicht urfprünglidy beides als zwei 
Mittel für einen gemeinfamen Zwed empfunden, nicht von dem 
in der Phantafie erfaßten Eindrud des Ganzen aus das Bejondere 
nach ihm eingerichtet hätte, er gliche dem Maler der fein Bilo 
erft zeichnete und fpäter daran dächte e8 zu coloriren, wobei es 
fi) nicht fehlen kann daß die Wirfung der farblos gedachten 
Kompofition, auf den Zug und Rhythmus der Linien geftellt, 
durch die Farbenunterfchiede des Details geftört und gebrochen 
wird; — darum find die Kartons von Cornelius erfreulicher als 
ihre Ausführung. Das Gemälde wil ald Bild urfprünglich er- 
haut fein, fovaß die Gegenfäge der Karben mit den Bewegungen 
der Linien zu einer vollftimmigen Harmonie zufammenflingen und 
durch die Stärfe des Lichts und Schattend auch dem Auge der 
Punkt beftimmt wird wo der betrachtende Sinn verweilen foll, 
und in dem tagigen oder büftern, heiteren oder ernften Zone des 
Ganzen die Grundftimmung erfcheint, die es mit ſich bringt. Wie 
der Architeft fo bedarf der Mufifer eines Mittelpunftes von dem 
die Bewegungen ausgehen, der fie wieder fammelt; Melodien 
verbinden fi) zum Ganzen wenn eine urfprünglicdye Einheit in 
ihnen liegt wie in den mannidyfaltigen Theilen eines Domes. 
Gin beftimmtes Gefühl fpricht fich durch mannichfache Bilder im 
Gedichte aus, aber ed muß fie durchdringen, ihre Wahl veran- 
laffen und ſie wie Perlen am Faden aufreihen. 

Blifen wir noch einmal auf den Unterjchied des Organismus 
und Mechanismus zurüd um neben der Entjtehungsweife auch 
den Zwed ins Auge zu faſſen, fo ift der Organismus um fein 
jelbft und um des feligen Lebens willen da, der Mechanismus 
aber wird für die Erreichung äußerer Zwecke bereitet, die Uhr foll 
uns die Stunde anfagen, die Dampfmafchine unſere Laften be 
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wegen. Das Ungenügende wer Tendenzkunft tritt hier zu Tage, 
ihre Werk hat feinen eigenen Dafeinsgrund, Feine freie Seele, ift 
nicht um fein felbft und um des Schönen willen da, fondern 
dient äußeren Rüdfichten, und hat im vorübergehenden Lobe der 
Partei feinen Lohn* dahin, während ein unverwelklicyer Kranz des 
Künftlers Stirn ſchmückt welcher nur nad dem Schönen tradhtet 
und das MWerf zu feiner und der Mitmenfcdhen Freude wie zur 
Ehre Gottes ins Leben ruft. 

Bei einzelnen kleinen Werken wie bei einem Lied und ſeiner 
Melodie mag es nun wol geſchehen daß in dem Augenblid wo . 
die Idee des Gedichts innerlich empfangen wird, fogleich Die 
Stimmung der Seele auch Wort und Bild oder Ton für den 
poetifhen Ausdrud findet und der Mund oder die Hand dies 
unmittelbar fund gibt; bei größeren Werfen wird aber ein längeres 
Hegen und Pflegen im Mutterſchos des Gemüths ftatthaben und 
die Stunde der Geburt erft längere Zeit nad) der Erzeugung oder 
GEmpfängniß folgen. Der Künftler erfreut fich des Verkehrs mit 
den heranreifenden Geftalten, er führt ihnen fein beftes Herzblut 
zu, bis fie fräftig geworden um auf eigenen Füßen an das Licht 
der Sonne hervorzutreten. Ya diefer Reiz der geiftigen Schwan- 
gerichaft hat etwas Verlockendes, und es geichieht oft daß ein 
Künftler an diefem innern Verkehr mit idealen Anſchauungen ein 
Genüge findet und fein Beftes unausgefprochen mit ins Grab 
nimmt, Das Jmprovifiren außer jenen Weiheftunden vollauf- 
blühender Gefühle ftatt der Eingebung des Geifted durch von 
außen geftellte Aufgaben hervorgerufen, mag der Erheiterung ge: 
jelligen Verkehrs dienen, wo es befonders in rafcher Wechfelrede 
ein Spiel der Empfindung und des Witzes entfalten kann; hand— 
werfömäßig betrieben führt es zu leerem Wortklang und herzlofer 
Phrafenreimerei. Wir wiſſen von Mozart daß er die Gompofitionen 
innerlidy reif werden ließ und dann nur die Arbeit des Nieder: 
Schreibens hatte, die er gern unter dem Anhören heiterer und 
leichter Erzählungen vollgog; daß er einmal während er ein 
complicirtes Muſikſtück zu Papier brachte, zugleich das Praͤludium 
dazu in Gedanfen componirte, daß alſo die reprodueirende und 
freifchaffende Thätigkeit feines Geiſtes zugleich in verichiedener 
Richtung arbeiteten, grenzt an das Wunderbare, und bezeugt wie 
ſehr er einerſeits alles Technifchen und Wifjenfchaftlichen in der 
Mufif Herr war. und wie leicht fich der Melodienreichthum feiner 
Seele ergoß. Aus der Verbindung beider Glemente erklärt fid) 
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aud fein Phantafiren, dur das er bald ein inneres Bedürfniß 
befriedigte, bald aber auch zufolge Außerer Anregung, indem der 
Antheil der Hörer feine Schöpferluft fteigerte, eine ftaunenswerthe 
Meifterichaft bewies. Nur ver höchften Concentration aller Fünft- 
lerifchen Kräfte mochte es gelingen dieſen Zauber zu entfalten, 
der die innere Erfchaffung und die äußere Darftellung der Melodie 
und Harmonie in einem und demfelben Momente vollbrachte, nur 
die mächtigfte Begeifterung und die ficherfte Beherrſchung aller 
Mittel machte e8 ihm möglich in der unmittelbaren Offenbarung 
jeiner Fünftleriihen Individualität und Stimmung zugleid dem 
Geſetz und Weſen der Schönheit zu genügen und den Zuhörer 
zum Genofjen der Entftehung des Kunftwerfs zu machen. Bon 
allen größeren Leiftungen auf äfthetiihem Gebiet gilt Goethes 
Lehre: | 

Nicht Kunft und Wiffenfchaft allein, 

Geduld will bei dem Werfe fein; 

Ein ftiller Geift ift Jahre lang gefchäftig, 

Die Zeit nur macht die feine Gährung Fräftig. 

Der Künftler beginnt dann damit zunächſt das Ganze im 
allgemeinen Umriß zu entwerfen, einen ‘Plan der Compoſition zu 
ſtizziren und die architeftonifche Symmetrie des Werks durd) 
Ordnung und Vertheilung der Hauptgeftalten ficher zu ftellen, 
den Rhythmus einer auf- und abwärtsfteigenden Bewegung in 
Schürzung und Löfung des Knotens Flar zu machen. So bildet 
.er von innen, von der dee des Ganzen aus, und erreicht die 
Harmonie des Schönen durch Beobachtung von drei Gefegen, die 
unter dem Namen der Identität, des Unterfchieded und rundes 
für das Denken von der Logik längft aufgeftellt find, und ebenjo 
von der Aefthetif für das Kunftbilden anerfannt und angewandt 
werden müſſen. Sie ergeben fi) daraus daß das Schöne DOrga- 
nismus ift. 

- Reden wir zunächft von der Einheit. Alles Mannichfaltige 
muß zufammengehören, nichts darf leer und müßig fein, jeder 
Ueberfluß ift vom Uebel, und fein Beweis von Kraft jondern 
gleich der Verfchwendung eine Schwäche, welche nicht verfteht 
ihre Gaben zu Rathe zu halten, alles an feinen Ort zu ftellen 
und ſich felber zu beherrfchen. Mögen Auswüchfe für fich felber 
reizend fein, für den Leib des Ganzen find fie ein Höder. Alle 
Epiſoden die nicht als Veranfchaulihung des allgemeinen Welt- 
zuftandes gleichjam den Hintergrund des Gemäldes bilden helfen, 
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nicht in die Entwidelung des Ganzen verflocdhten werben, nicht 
für die Harmonie des Ganzen einen mitwirkenden Ton geben, 
alle Nebenfiguren die nicht in die Handlung eingreifen, alle Bilder 
die nicht aus der Stimmung des Herzens hervorfprießen, alle 
Betrachtungen, die ſich nicht aus der Sache felbft ergeben oder 
wieder zur That führen, find ebenfo unnüg oder verfehrt wie jene 
früher beliebten mythologifchen oder novelliftifhen Staffagen in 
einer Landfchaft, die nur das Auge von der Natur abziehen ohne 
doch für fich eine volle Befriedigung zu gewähren, und fomit die 
Einheit des Intereſſes ftören. Seinen Reihthum und feine Macht 
- zeigt der wahre Künftler dadurch daß er die freie lebendige Fülle 
innerlich zur Einheit bindet, indem alle Zweige aus Einem Stamm 
hervorgehen, alle Blutftröme wieder in Einem Herzen münden. 
Er wird die Idee feines Werks dadurch verherrlichen daß er fie 
als die gemeinfame Seele mehrerer Gruppen oder Begebenheiten, 
als diefelbe Schickſalsmacht mehrerer Charaktere, ald den gemein- 
famen Lichtquell‘ vieler Farbenftrahlen darftellt, aber auch foldye 
mehrfahe Handlungen in der Entwidelung des Ganzen verflicht, 
die verfchiedenen Gruppen aufeinander bezieht, wie dies bie großen 
Maler, jenes Shakſpere im Lear oder im Kaufmann von Venedig 
meifterhaft gethan. Bei ihm wie bei Pindar konnte von einer 
regello8 wilden Genialität nur jo lange die Nebe fein als die 
planvolle Weisheit ihrer Gompofition noch unverftanden war. 
Wir nennen Eins und Alles (Ev xat nv) zufammen, weil 
das AU die Entfaltung des Einen ift; das Eine ift nicht zu denfen 
ohne das Biele, und neben dem Vielen wäre die Einheit nur 
Eind der Vielen, in Wahrheit ift fie deren Einigung und Zu— 
fammenfafjung. So ift in der Kunft die Einheit jogleich Einheit 
in der Mannicdjfaltigfeit; aber daß fie als ſolche, als Einheit, 
fihtbar werde, verlangt unfer Geſetz. Das Werk foll nichts ent- 
halten was nicht mit innerer Nothwendigfeit aus der einen zu 
Grunde liegenden Idee abgeleitet werden oder auf fie bezogen 
werben kann; was ihr hemmend oder widerftrebend- entgegentritt, 
muß von ihr überwunden werden und dadurch ihre Macht ver- 
berrlihen, was aus der Fremde in ihren Umfreis fommt, muß 
an fie herangezogen und in den Gang ihrer Entwidelung ver- 
flochten werden. Wir wollen feine eintönige Leerheit, weil dieſe 
nicht ſchön, fondern langweilig ift, wol aber in der Fülle die 
Klarheit, welche dadurch erreicht wird daß alles Befondere von 
der idealen Einheit durchleuchtet und damit burchfichtig ift, wie in 
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Gluck's Dpern auch die Tänze und Märiche von der Situation 
bedingt und dem Ausdruck ibred Charakters dienftbar find. Wir 
wollen feine Meberladung und Verjchnörfelung, weil fie ein zwed- 
loſes und geiftlofed Spiel mit einer Mannichfaltigkeit ift welcher 
die Einheit fehlt, fondern jene Einfachheit, von der Euripides 
fagt daß fie dem Worte der Wahrheit zufomme. Aehnlich Goethe: 
Das einfach Schöne wirb ber Kenner loben, 
Verziertes aber fagt der Menge zu. 

Statt der Einfachheit und Klarheit, die ſich dadurch ergeben 
daß in der Mannichfaltigfeit die Einheit herricht, entfteht Das 
Trübe, Verworrene, Rebelhafte wo fie fehlt und ftatt der Beftimmt- 
heit, die aus dem Ganzen quillt, eine unbegrenzte Vielheit fich 
vorbdrängt. 

Es ift dem Geſetz der Einheit gemäß wenn bei einem Dome 
der Rundbogen oder der Spigbogen fowol im Innern die Wölbung 
der Dede ald im Aeußern die Bekrönung der Fenfter und des 
Portaled bildet; das Aeußere weift auf das entipredyende Innere 
bin. Dagegen ift der Spikbogen an der Façade eines Haufes 
über Thür und Fenftern ein leerer disparater Zierath, wenn die 
Zimmer eine flache Dede haben. Die Einheit verlangt ferner 
daß die Höhenrichtung entfchiedener bei dem Spigbogen als bei 
dem Rundbogen im ganzen Bau und feinen einzelnen Gliedern 
hervortritt. Es wird oft hiſtoriſch intereflant fein wenn beide 
Stile fi an einem Dome finden an welchem mehrere Jahrhun— 
derte gearbeitet haben, aber daß es äfthetifch befriedigend fei muß 
ich leugnen. Es war ſchon gegen das Gejeb der Einheit, wenn 
die Römer den Bogen und die Wölbung in die Architektur auf- 
nahmen, aber ftatt einen Bauftil daraus hervorzubilden — wie 
das Mittelalter that — fie äußerlich mit den Säulen und dem 
Architrav der Griechen zufammenbrachten, die auf den redhtwin- 
feligen Gegenfag begründer find, Die Spitze ſolcher Berirrung 
war wol der Vorſchlag den Wiebefing zu einer Normalkirche 
machte, in welcher das Aeußere griechiih, das Innengewölbe fpig- 
bogig gothiſch, die Säulen aber ägyptifcy fein follten. Aber wie 
viele Architekten geben den Wohnhäufern eine Fagade welche die 
innere Einrichtung ausſpricht? 

Eine Statue der Münchner Glyptothek ſtellt Alexander den 
Großen dar, der den rechten Fuß auf einen Felfen erhoben hat, 
und vorgebeugt mit begeiftertem Angeficht in die Ferne dringt; 
der Panzer neben dem nadten Heldenjüngling fagt uns daß er 
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im Begriff ift fich für den ‚bereits anhebenden Kampf zu waffnen: 
damit ftimmt Haltung und Ausdrud überein. Der Reftaurator 
gab ihm ein Delfläfchchen in die Hand. Allerdings badete und 
jalbte ſich Alerander gern, aber die Erinnerung daran hat hier 
nichts zu thun und das Attribut fällt aus der Einheit des Ganzen 
ftörend heraus. Thierſch und Feuerbach machen auf zwei Grab- 
denfmäler aufmerfjam, das eine von einem antifen, das andere 
von einem modernen Meifter, um die Elare Anichaulichfeit der 
griechiſchen Plaftif ins Licht zu ſtellen; es ift die dort waltende, 
bier mangelnde Einheit, auf welche man Lob und Tadel zurüd- 
führen. fann. Das Monument des Herzogs von Leuchtenberg, 
Eugen Beauharnais, in der Michaelisfirche zu Münden hat Thor- 
waldjen gefertigt; vor einer Pforte fteht der ſchöne Held, langſam 
dem Beſchauer entgegenfchreitend; das Haupt ift etwas gefenft, 
die linfe Hand hat er an die Bruft gelegt, die rechte hält einen 
Lorberzweig; aller irdifchen Pracht hat er fich.entfleidet. Zu feiner 
Rechten ift eine weibliche Geftalt mit Schreiben bejchäftigt, zu 
feiner Linfen fjehen wir die Genien des Todes und der Unjfterb- 
lichkeit. Die Pforte im Hintergrund trägt die Infchrift: Honneur 
et fidelite. Hier fällt alles auseinander. Man jagt zur Erflä- 
rung: Der befcheidene Herzog übergibt feinen Lorberfranz der’ 
Gefchichte und geht dann in die Pforte des Todes; aber die fchrei- 
bende Figur achtet nidyt auf ihn, er nicht auf fie, und der Pforte 
hat er den Rüden zugewandt, ſcheint alfo aus derfelben zu fommen. 
Andere jagen daß die Motive feiner Hände durd die Worte Ehre 
und Treue erläutert würden. So vorzüglich das Einzelne gear- 
beitet ift, die Einzeldinge beftehen für ſich und ordnen fid nicht 
zur Einheit eines Ganzen sufammen, und daher die Undeutlichkeit. 
Auf einer attifchen Graburne in der Glyptothek — abgebilbet in 
Müller’s „und Defterley’8 Denfmälern — fehen wir in Flachrelief 
eine figende Frau, die Berftorbene, der ihr Mann die Hand zum 
Abſchied mit wehmüthiger Innigfeit reicht; hinter ihm eine Frau 
mit dem Säuglinge, bei befien Geburt die Mutter geftorben ift; 
am Stuhl der Mutter lehnt ein älterer Mann, offenbar der Vater, 
deſſen Haus fie als Braut verlaffen, mit dem nun der Tod fie 
wieder vereinigt. Die einfache Ruhe der Darftellung wirft ſchon 
verföhnend auf den Schmerz der Trennung. Das Mannichfal- 
tige dient hier dem Ausdruf Eines Gedanfens, und wirft zus 
fammen um ihn Far zu machen. 


Wenn Kalfbrenner einen Marſch, ein Donnerwetter — eine 
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Polonaife zufammenftellt, jo fragt man was dad beveutet und 
weiß nicht was; Beethoven dagegen führt und durch Schmerz 
und Scherz, durch Klage und Jubel ftetS zu einem Gefammtein- 
druck: ſchon die Accorde die das Werk einleiten, enthalten den 
Keim des Ganzen, eine Grundftimmung wird nad verfchiedenen 
Seiten wie in verfchiedenen Lebenslagen entfaltet, was ihr wider: 
ftreben wollte muß fich ihr anfchließen, der einige Geift des Gan- 
zen fchreitet fiegreich durch alle. Berwidelungen. 

In Schillers Tell ift die Epifode mit Johannes PBarricida 
ein ftörendes Beiwerk, weil eine ganz unnöthige moralifhe Pa— 
rallele; die Liebe von Rudenz zu Berta dagegen, die ihn der 
Sache des Vaterlandes zuführt, entfpricht dem Geifte des Ganzen, 
wo ja auch die Rettung der Familie und die Rache für den Ein-. 
griff in ihr Heiligthum zur Befreiung des Vaterland leitet. 
Napoleon hat das Doppelmotiv der unglüdlichen Liebe- und der 
gefränften Ehre in Goethe's Werther getadelt, aber Werther ver: 
tritt dad Necht des Herzens und der Natur gegen die Schranfen 
der Convention nad allen Seiten bin, und geht daran unter 
daß er fein Herz verzärtelt und einfeitig dem Drang der Gefühle 
folgt; die von Goethe fpäter der zweiten Ausgabe noch einver- 
leibte Epifode mit dem Knecht der Witwe, der den Nebenbuhler 
erfchlägt, ftellt die Kehrfeite zu Werther dar und wächft aus der 
Idee des Ganzen organifch hervor, ift in den Gang des Romans 
trefflich verflochten. Aehnlich die in die Wahlverwandtfchaften 
eingelegte Erzählung: fie zeigt im Gegenfag zu dem Roman wie 
noch in der legten Stunde die Naturen ſich glüdlidy fanden, und 
fenft dadurch zugleich einen Stachel in die Seelen der Hörer, 
denen es, wenn auch durd eigene Schuld, nicht fo gut gewor— 
den ift. 

Der Satz verlangt eben gar häufig feinen Gegenfag zum 
vollen Verſtaͤndniß, und wie ein Gedanke fih in mehreren Be: 
gebenheiten fpiegelt, jo kann er auch durch die Wechfelergänzung 
fi) widerfprechender Einfeitigkeiten durchgeführt und veranfchau- 
liht werden. Hierauf beruht die Einheit in Schiller's Wallen- 
ftein: den planefchmiedenden Realiften und ihrem Treiben ftehen 
die nur im ihrer Liebe webenden idealiftifchen Gemüther von Mar 
und Thekla gegenüber; gerade an ihnen kommt es zu Tage daf 
Wallenftein mit dem Spealismus bricht und dadurd Schuld und 
Untergang fich bereitet, während fie den Halt und Boden in der 
Wirklichkeit nicht finden Fönnen; das ganze volle Menfchenthum 
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in wechjeljeitiger Ergänzung des Jdealismus und Realismus war 
Schiller's Ziel im Freundfchaftsbund mit Goethe, es ift der Ge- 
danfe den das Werk tragifch offenbart, und die da Mar und 
Thefla hinauswerfen möchten damit das Stück nad Bulver rieche, 
haben bie tiefe Intention des Dichters jchnöde verfannt. Ic, ver: 
weife auf meine Abhandlung zur Würdigung Schiller’ in dem 
Buch über das Wefen und die Formen der Poeſie. — Oper bliden 
wir auf eine Dichtung Goethes, wie hätte er das Phantafieleben 
Taſſo's in das volle Licht ftellen Eönnen ohne ihm den weltmän- 
niſchen Verſtand Antonio’8 zur Folie zu geben? 

Dies führt und zu dem zweiten Geſetz der Compofition, zu 
dem des bejtimmten Unterfchiedes oder des Contraſtes. Das 
Mannichfaltige hebt fih auf verjchievene Weife voneinander ab, 
und wie der Stern um. fo heller ftrahlt je dunkler die Nacht ift, 
wie und der Schmerz die Freude und das Kleine die Größe erft 
recht zum Bewußtjein bringt, fo ftelt der Künftler nicht gleich- 
gültige Berjchiedenheiten, fondern gegenfägliche Charaktere und 
Situationen zufammen, die dann einander wechjelfeitig beleuchten. 
So haben wir um Raphael's freuztragenden Chriftus nicht Freunde 
und Gegner durcheinander, fondern auf der einen Seite die Gruppe 
der Kriegsfnechte, auf der andern die der Frauen; fo contraftirt 
mit dem von Dämonen fortgeftoßenen Ahasver die von Engeln 
geleitete Chriftenfamilie in Kaulbach's Zerftörung von Jeruſalem. 
So zeigt und Goethe fein Grethen am Spinnrad und feinen 
Fauft in der Waldeinfamfeit, und läßt abwechjelnd im Garten 
die beiden Paare Fauft und Gretchen, Marte und Mephiftophe: 
les an und vorübergehen; jo ftehen im Lear Edgar und Corde— 
lia dem Edmund, der Goneril und Regan, Kent dem Oswald 
gegenüber; jo hat Kauft bald am Wagner, bald am Mephifto- 
pheles feinen contraftirenden Genofien. Oder follen wir nod 
weiter an die weltberühmten Doppelgeftalten eines Don Juan 
und Leporello, eineds Don Quixote und Sancho Panfa, eines 
Volker und Hagen, eined Aiad und Ddyffeus erinnern? Der 
Triumph des Künſtlers ift, wenn dieſe Gegenſätze aufeinander 
hinweifen, und zur Darftellung der menſchlichen Natur ergänzend 
zufammengehören gleich den beiden Seiten eines ſymmetriſchen 
Gebäudes, deren Mittellinie nicht ins Leere fällt, fondern Thüre, 
Fenfter und den Bogen oder die Spitze des Giebels jo durch— 
jchneidet daß Feine Hälfte ohne die andere ftehen und beftehen 
fann, und fomit in der Echeidung zugleich der Verbindungspunft 
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gegeben ift, ſodaß die Gegenſätze nicht audeinanderfallen, fondern 
im Unterfchiede die Einheit darftellen. 

Wie wir nur unterfcheiden fönnen innerhalb einer gemeinſa— 
men höheren Sphäre, wie das Unterfcheiden logiſch ein Beziehen 
der Unterfchiedenen aufeinander ift, fo darf audy die Kunft nicht 
anders verfahren al8 daß fie die Zufammengehörigfeit der Theile 
und die fie durchmwaltende Einheit mit zur Erfcheinung bringt; 
fo entwidelt fi) die im Begriff des Schönen liegende Harmonie. 
Die Unterfcheidung ift nun aber nicht blos ein Sondern und 
Auseinanderhalten, fondern auch eine würdigende Beflimmung 
jedes Einzelnen, und die Kunft, die das Innere fihtbar macht, 
wird danach) das Bedeutende auch als das Gewichtigere und Grö— 
Bere vor dem lUnbedentenden hervorheben. Die Theile werden da— 
durch ungleich werden, aber die Einheit fann bewahrt bleiben, 
wenn mehrere, die einem dritten ungleich find, doch untereinander 
gleich, erfcheinen oder wenn der Wechſel des Größeren und Klei- 
neren auf diefelbe Weile ſich wiederholt. 

Auf der Abmwechfelung und dem Unterfchiede längerer oder 
fürzerer Töne, betonter oder tonlofer Silben beruht der Rhythmus 
in der Muſik oder Poefie. Nur fo entiteht eine lebendige und 
ausdrudsvolle Bewegung, und da jede räumliche Ausdehnung 
durch eine folche hervorgebracht ift, fo fönnen wir auch von einem 
Rhythmus größerer oder Hleinerer Flächen und Linien reden. Die 
innere Kraft äußert fi in der Wirfung, in ihrer Ausbreitung. 
Und im geiftigen Innern felbft erfcheint ein Rhythmus im Wed): 
jel der Gedanfen und Gefühle, wie fie wachfen und fich erheben, 
wie wir bei dem einen länger und mit größerem Intereſſe ver- 
weilen al8 bei dem andern. Die Kunft bringt Einheit in das 
wechſelnde Unterfchiedene indem fie Hleinere und größere Theile 
untereinander gleih macht und auf eine wiebderfehrende Weife 
aufeinander folgen läßt, wie im Versmaß, in Fenſtern oder 
Säulen und deren Zwifchenräumen, oder durch den Takt in der 
Mufik. 

Jedes Ganze hat Anfang, Mitte und Ende: ein Gefühl er: 
wacht in dem Gemüth, breitet fih aus und wird feiner felbft 
gewiß und beruhigt jich wieder, ein Gedanfe wird erfaßt, wird 
im Bergleidy oder im Kampf mit andern erprobt und dann. als 
Beſitzthum des Geiſtes angefchaut, eine Handlung hat ihren Be- 
ginn, ihre Verwidelung und ihre Löfung. Dem Rhythmus diefer 
Dreiglieverung folgt die Kunft, und fommt hier leicht zu einer 
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ſymmetriſchen Geftaltung wenn fie an die größere Mitte zwei 
Eleinere aber untereinander gleiche Enden reiht. Andererfeits 
fönnen auch bie Flügel eines Gebäudes, einer das Spiegelbild 
des andern, die groͤßere Ausbreitung haben und wie die ausge— 
Ipannten Schwingen eines Vogels die Fleinere Mitte zwiſchen ſich 
nehmen. Nur verlangt der Rhythmus dag Höhe und Tiefe, 
Länge und Breite des Ganzen eine verfchiedene Größe haben und 
zwar nach Maßgabe ihrer Beveutung, und daß in dem Mannid)- 
faltigen einander Entfpredyendes wiederkehrt. Zu wenig hervor: 
tretende Unterjchiede, zu dürftige Gliederung würde das Ganze 
flach und leer erfcheinen laffen, unnöthig ftarfe aber ift zweckloſe 
Ueberladung. 

Wie fi) der Verlauf eines Gefühls oder einer Handlung in 
drei Stadien gliedert, die Mitte ald das Neichere felbit aber 
wieder dreifach getheilt werden kann und die dramatifche Poeſie 
daher mit Fug in drei oder fünf Acten ihr Werk vollendet, jo 
finden wir diefe Dreigliederung bei der Pflanze in Wurzel, Stamm 
und Krone, bei dem Menfchen in Fuß, Rumpf und Haupt. Die 
fünftlerifche Gompofition verlangt Berbindung, Berjchmelzung, 
Auflöfung der Gegenfäge, damit in ihnen durch fie die Harmonie 
verwirfficht werde; fie verlangt um des Unterjchiedes willen die 
Unterfcheidung, alfo die Ueberorbnung der Hauptſache, der Haupt- 
perfon, des Hauptgefühld und die Unterordnung aller dienenden 
Glieder, aller Nebenfiguren, jedoch fo daß diefe ſelbſt wieder nad) 
der gleichen Richthöhe gemäß ihrer Bedeutung, ihres Sinnes eins 
ander gegenübergeftellt werden, damit in aller Fülle ein fchweben- 
des Gleichgewicht, in aller individuellen Freiheit eine gemeinſame 
MWellenlinie der Bewegung, ein gleiches Weltgefeg erkannt werde. 
Die pyramidale Kompofitionsweife der bildenden Kunft findet auch 
in der Poeſie ihre Analogie, ift hier auch die überſichtlich klarſte, 
und wird befonders für das Drama ſich eignen, in weldyen eine 
Hauptgeftalt, ein Prometheus, Dedipus, Othello, Hamlet, eine 
Sphigenie oder Johanna von Drleand Trägerin der Idee und 
Gentrum der Handlung ijt, während das Epos mehr das Neben- 
einander des Neliefftils zeigt, indeß auch feinen — der 
Begebenheiten und der Helden hat. 

So wird demnach das Bedeutende und Große auch groß be— 
handelt, das andere aber nebenbei erwähnt oder in den Mittel- 
und Hintergrund geftellt. Dieſe geiftige Perſpective mangelt der 
mittelalterlichen Kunft zum großen Theil. Wir haben altveutiche 
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Schlachtbilder, eine große Menge Fleiner Figuren ohne klare Ueber: 
fichtlichkeit, bei mancher Tüchtigfeit im Einzelnen ein unerfreuli- 
ches Gewirr. So erzählen auch felbft die befieren Dichter der 
höfifchen Epik alles mit gleicher Weitläufigfeit, und ermüden das 
durch mit dem minder Wichtigen, während das Hauptlächliche 
ohne befondern Nachdruck vorgetragen wird und in der Mafle 
verſchwindet. Selbft im Barcival find die für die Idee und die 
Entwidelung des Helden bedeutenden Scenen keineswegs befon- 
ders ausgeführt, fondern dem andern ganz gleich gehalten, über 
das die rechte Kunft rafch hinweggehen, dafür aber bei jenem 
viel länger verweilen würde. Die unterfcheidende Thätigfeit des 
Künſtlers vollendet fi) darin daß fie für jedes das rechte Maß 
zu finden weiß und jedem danach die gebührende Stelle und den 
gebührenden Raum gibt und fo das Aeußere der Erjcheinung dem 
inneren Wefen völlig entjprechen läßt. Ein Beifpiel aus ber 
Architektur gibt die griechiſche Säule: der tragende Schaft erjcheint 
ald die Hauptfacye, dem ſich Bafis und Capitäl dienend anjclie- 
gen; in den indifchen Grottentempeln dagegen find beide fo fteil 
und berb gebildet, daß fie der Höhe des Schaftes gleidy werden, 
und damit Rhythmus wie Ausdruck der Bedeutung zerftört 
wird.” Hierher gehört auch das befannte Rebhuhn des Protoge⸗ 
ned, das neben feinem fchlafenden. Satyr lag, und das jo vor- 
trefflich gemalt war daß es alle Augen von der Hauptfache ab- 
309; aber der Meifter wollte nicht daß diefe durdy ein Nebenwerf 
beeinträchtigt werde, und löfchte e8 aus, Das durch die Idee 
Ausgezeichnete fol es auch durch die Trefflichkeit der Ausführung 
fein. Wollte ein Dramatifer alle PBerfonen mit gleicher Gründ- 
lichkeit behandeln, gleidy ausführlich entwideln, fo würde er die 
wohlerwogene Einheit zerftören und an die Stelle des Maßes 
eine oberflächliche Gleichheit fegen. 

Hiermit hat ſich und das Innere oder die Idee bereits als 
der Beftimmungsgrund ergeben, und fo wird drittend das Geſetz 
des zureichenden rundes, welches die Logif für das Sein wie 
für das Erfennen aufftellt, indem alles Endliche auf ein Anderes 
hinweiſt von dem ed feinen Urfprung genommen hat, jede That 
von ihren Folgen begleitet wird, und alle Dinge in Wechjelwir- 
fung ftehen, e8 wird in der Kunft zur Forderung des Motivi- 
rend. Auch dies fließt aus dem Weſen ded Organismus, in 
weldem die Wefenheit des Ganzen Urfache alles Befonderen  ift 
und eines das andere bedingt, ſodaß Alles zugleich Zwed und 
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Mittel wird. Darum fol zunächſt der Stoff ein Bewegungsgrund 
und Ausgangspunft ſchöner Lebensentfaltung fein, oder wir 
nennen ihn gut und glüdlich, wenn er fruchtbar an Motiven der 
Schönheit ift, wenn er durdy ſich felbft dem Künftler Gelegenheit 
bietet auf mannichfache Weife den Geift zu erheben, das Herz 
zu rühren, oder eine Sphäre des Lebens. in ihrer. ganzen Bedeu- 
tung würdig zu fehildern. 

Ich verlange nun vor allem Einzelnen eine Seele für das 
Kunftwerf, die ald geftaltende Lebenskraft in ihm waltet, und 
die ganze Erfcheinungsform deffelben bedingt, gerade wie fie in 
der Natur den organifchen Leib für ſich bildet, ihre Eigenthüm— 
lichkeit in ihm verförpert. Sie muß das Eentrum fein von wel- 
hem alle Strahlen ausgehen, um welches alle Befonderheiten 
freifen; von einer Idee aus muß der Gang der Handlung, die 
Wahl und Entwidelung der Charaktere, die Melodie der Gefühle 
beginnen und geordnet werben, durch fie der richtige und frucht- 
bare Augenblid für die bildliche Darftelung und der Ton der 
Farbe beftimmt fein; ein Grundgedanke des Werfs muß wirklich 
auch als der wirkende Grund für die Geftaltung des Ganzen er- 
einen, und mujfifalifh in einem Grundton ald Stimmungs- 
ausdruck erklingen, plaftiih in Bildern von Begebenheiten und 
PBerfönlichfeiten ausgeprägt werben. Nicht daß der Künftler die 
Idee in der Form des philofophifchen Begriffes haben und fie mit 
felbftbewußter Reflerion allem Befonderen einbilden müßte, aber 
er muß im Stoffe jelbft mit dem glüdlichen Griffe des Genius 
die organifirende Seele erfaflen und ihn für deren vollen Aus- 
druck ivealifiren. Das gibt eben Shafjpere’s großen Tragödien, 
das gibt der Antigone und der Iphigenie, dem Fauſt und Wal- 
fenftein ihre Weltgültigfeit daß hier das Ewigwahre was alle 
erleben, worauf alle menſchlichen Verhältniffe beruhen, Gefühle 
die jede Bruft bewegen, in. den befonderen Ereigniffen zur Dar- 
ftelung fommen, weshalb jeder fi in ihnen wiederfinden Fann, 
daß das Wefen der bräutlichen, der ehelichen, der findlichen Liebe, 
daß das Verhältnig von Gewiſſen und Rechtsgeſetz, von Staat 
und Familie, von That und Gedanke, von Schuld und Ver: 
ſöhnung, von Freiheit und Weltordnung, daß die innere Löfung 
der Conflicte und die Reinigung und Befreiung des Selbſtbe⸗ 
wußtfeing zur Darjtellung fommen, und daß in jenen Meiſter⸗ 
werken ſtets eine ſolche Idee, aber dieſe auch ganz und als ein 
Brennpunkt des menſchlichen Lebens, als eine ſchickſalbeſtimmende 
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Macht in den Charakteren und Ereigniſſen, daß fie ald Grund, 
Band und Ziel der Dichtung offenbar wird, Freilich hatte es 
Cervantes zunächft nur auf eine Satire gegen die Ritterbüdyer 
abgefehen, aber indem er feinen Don Duirofe ausarbeitete, gab 
er in ihm das Bild jedes einfeitigen Idealismus im Gegenfag 
zum ebenfo einfeitigen Verftande gewöhnlicher Dafeinsprofa, in 
humoriftifcher Auffaffung, wie e8 tragifch im Exrnft der Geſchichte 
Schillers Wallenftein, in der phantafievollen Gemüthsinnerlic)- 
feit Goethe's Taflo aufitelen; und dadurch bewies Gervantes den 
in ihm waltenden Genius, dadurch erhob er fich über die blofe 
Unterhaltungsliteratur, über die blofe Zeittendenz in die Region 
wahrer Kunft und nie alternder Schöpfungen. Den Malern. find 
deshalb die Erzählungen der Evangelien, der Genefis fo wichtig, 
weil in denfelben die Ur- und Vorbilder des menfchlichen Lebens 
gegeben find, und alles Beſondere feine Gemeingültigfeit und 
ideale Bedeutung hat. 

St nun die Motivirung und Gliederung eined Kunftwerfs 
aus einer Idee und die Führung feines Ganges nad) ewigen 
fittlichen Normen das tieffte Geheimniß und die höchſte Weihe 
der Kunft, fo ift ein zweites dieſes daß die Charaftere und Hand— 
lungen einander wedhjelfeitig bedingen, daß das Pathos welches 
die einzelnen befeelt, mit dem Geiſt ihrer Zeit und ihres Volkes 
zufammenftimmen, daß in deſſen Weltanfchauung wie in dem 
Grundtone des Werks auch jeder befondere Gedanfe feine Wurzel 
und feinen Zufammenhang habe. In der Art wie er Die oft 
jeltfamen Begebenheiten der italienischen oder andern Novellen, 
die ihm den Stoff boten, durch die eigenthümliche Anlage der 
Eharaftere begründet, ift wiederum Shafjpere der größte Meifter; 
Gervinus hat diefe Seite feiner Dramen genügend erörtert; bier 
findet der Goethe'ſche Vers feine Anwendung: 

Märchen noch fo wunderbar 
Dichterfünfte machen's wahr. 

Wir können dabei an die oben erwähnte Beftimmung des 
Ariftoteles über das Verhältnig von Poefte und Gefchichte erinnern 
und hinzufügen: Die Gefchichte gibt Creigniffe wie fie in der 
Zeit aufeinander folgen, die Kunft hebt deren inneren Zufammen: 
bang hervor; hier darf nichts gleichgültig, zufällig oder bedeu— 
tungslos fein, fondern die Thaten offenbaren den Menſchen und 
der Menſch erfährt die Einwirfung der Verhältniffe auf fein Ge— 
müth, und fie werden ihm zu Motiven feines Willens, zu Be: 


507 


dingungen feines Wirfend. Namentlid) joll der Roman, wenn 
er fi, in der Breite des Lebens, in der Schilderung anziehender 
Situationen, in der reizenden Fülle von Begebenheiten gefällt, 
ftetS wieder zeigen daß die Umftände etwas aus dem Menfchen 
machen, wie dies Goethe im Wilhelm Meifter muftergültig ge: 
leiftet bat. 

In der Architeftur müſſen Kraft und Laft einander bedingen 
und im rechten Wechjelverhältniß ftehen, und fo motivirt ber 
Druck des Gebälfs den vorquellenden Wulft des Säulencapitäls, 
die Drnamentirung deflelben mit herabhangenden Blättern wie 
die leife elaftifche Anſchwellung in der Mitte des Säulenfchaftes. 
In der Sculptur wollen wir die Haltung und Stellung im Wefen 
der Geftalt begründet fehen, in der Malerei muß der Geift des 
Ganzen mit der inneren Individualität des Einzelnen das Maß 
der Bewegung abgeben; auf einem Altarbild, das der Feierlich— 
feit des Firchlichen Ritus fich anfchließt, find dadurd ruhige hei— 
(ige Geftalten und ift das Symbolifche motivirt, die Darftellung 
dramatifch erregter Handlungen und heftiger Affecte ift unmoti- 
virt, ebenfo die fede Bewegung oder ftarfe Verfürzung einzelner 
Geftalten. 

Vorzugsweife das Außergewöhnliche und Abnorme bedarf der 
Motivirung. ch erinnere an das was ich bereits über die Be- 
handlung der Geiftererfcheinungen gejagt habe. Shafipere’s 
Richard IN. fteht im allgemeinen in der wilden Zeit des Bürger: 
frieges, und die Sclechtigfeit der andern, die nichts Befleres 
verdienen, reicht ihm das Racheſchwert; aber der Dichter weiſt 
auch noch auf die Förperliche Misgeftalt hin, wodurd Richard 
meint daß er unfähig fei Liebe zu erregen, weshalb ex er felbft 
allein jein und die Krone ſich aufs Haupt fegen will. So hat 
Lear, weil er nicht blos geliebt fein, fondern auch fcheinen will, 
felbft die Heuchelei der böfen Töchter erzogen, fo ift Edmund's 
Baftardtfum der Grund feiner Empörung gegen bie “Pietät. 
„Wie fhön gedacht ift es“, fehrieb Schiller an Goethe, „daß 
Sie das praftifch Ungeheure, das furchtbar Pathetiihe im Schid- 
fal Mignon’s und des Harfenfpielers von dem theoretifdy Unge— 
heuern, von den Misgeburten des Verftandes ableiten, ſodaß der 
reinen und gefunden Natur nichts dadurch aufgebürbet wird.” 
Indeß muß ſich der Künftler hüten nicht zu viel zu thun, er muß 
fowol der Selbftbeftimmung, der Willensfreiheit Rechnung tragen 
als die wahre Urfache, den Hauptgrund in das rechte Licht jegen, 
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und ihn nicht durch allerlei Nebenumftände und Feine Nüdfichten 
überbeden, fo fehr die Treue für die Wirftichfeit, in welcher ftets 
viele Bedingungen zufammenwirfen, deren Andeutung verlangt. 
Wir wollen nicht daß er und einen verworrenen Knäuel zumerfe, 
fondern daß er und den Ariadnefaden für das Labyrinth des 
Erdendafeind reihe. ES ward einmal Mofed der das MWaffer 
aus dem Felfen schlägt, den Malern empfohlen, weil die Dar: 
ftellung der Dürftenden und der am frifchen Duell fidy Labenden 
ein gutes Motiv ſei; was braucht ed aber dann des Mofes? 
Stelle man das doc) lieber für fich genrebildlich dar! Es würde 
die Aufmerffamfeit von der Hauptfache abziehen, die ift hier bie 
geiftige Größe des gewaltigen gottvertrauenden Helden, Die ber 
Herr verherrlicht indem er ihn das Volk retten läßt, und ber 
Künftler hat den Sinn der Erzählung aufzufaffen und zur An: 
Ihauung zu bringen. So malte Baffano eigentlich nächtliche 
Viehftüde ftatt der Geburt Ehrifti, des Weltheilandes, während 
es ein glüdliches Motiv Correggio's war, das Licht in der hei- 
ligen Naht von dem Kinde ausgehen zu lafien. 

Iſt das Ganze Afthetifch bedeutend, fo werden fid im Ein- 
zelnen noch befonders günftige Motive zur Entfaltung der Kraft 
und Schönheit geben, wie die Phantaſiereden, in die Goethe’s 
Taflo feiner Dichternatur nad verfinkt, und in denen er 3. B. 
gegen das Ende hin das Bild feiner Zufunft entrollt, oder Lear's 
Erwachen im Arme Cordelia's, oder die Kaflandra in Cornelius’ 
Gemälde von Trojas Zerftörung. Auf diefe Art ift es ein glüd- 
liches Einzelmotiv daß Kaulbach bei der Völkerſcheidung die Raffen 
zugleich durch die Thiere charakterifirt, die fie mit ſich führen: 
auf einem dumpfen Büffel reitet der Hamite, weiße, Stiere ziehen 
den Wagen des patriarchaliichen Semiten, der Japhetide ftürmt 
auf feurigem Roß in eine thatenreiche Geſchichte. 

Die bildende. Kunft kann nur einen Moment darftellen, fie 
wählt alfo, wie ich beſonders erörtern werde, einen folchen, wel- 
cher einen Vor» und Rüdblid gewährt, welcher die Idee als 
zum Durchbruch gefommen in der Fülle ihrer Erfcheinung zeigt. 
Aber au das Dichtwerf muß im Fluffe der Zeit einen beftimm- 
ten Augenblid erfaffen, und es fommt darauf an daß einer ge 
funden werde welcher beſonders zufunftsfchwanger ift, in welchem 
wirflih der Beginn und Ausgangspunft einer neuen Begebenheit 
liegt; wie diefer Augenblid geworden oder die Borgefchichte feiner 
Helden rückſchauend anzudeuten ift eine weitere Aufgabe, die ein 
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Euripided langweilig durch der Handlung vorgefhobene Prologe 
(öfte, während Sophofles e8 trefflich verftand ſowol in der Erpo- 
fition al8 im Gange des Dramas jelbft auf die hereinwirfende 
Macht. ver Vergangenheit binzuweifen. Die Spanier lieben eine 
lange epiſche Erzählung, Shaffpere, Goethe, Schiller find auch 
hier dramatifcher, indem fie mehr durch die Wechjelrede eine 
Sache entwideln als fie wie ein bereitd Fertiges vortragen 
laſſen. | 

Das Kunftwerf muß in fid) vollendet und abgefchloffen fein, 
die Veranfhaulihung der Idee war das Ziel, das als der 
Zwed des Ganzen den Anfang und die Entwidelung bedingte. 
Indem alles aus ihr motivirt und das unterfchiedene Einzelne 
in Wechſelwirkung gefegt wird, ftellt in der Mannichfaltigfeit und 
durch fie die Einheit fidy her, aber wie der Begriff der Schönheit 
ed verlangt als vielftimmige Harmonie. Die bildende Kunft 
veranschaulicht das räumlich Auseinandergelegte wie es von einem 
Einheitspunfte ſich entfaltet hat und auf ihn bezogen bleibt, wie 
es fich in fich felber trägt und rundet; die Muftf, welche ihre 
Töne nacheinander erklingen und nad) verfchiedenen Seiten bin fich 
entwiceln läßt, drängt im Finale die Strahlen in einen Brenn- 
punft zufammen und macht den Endpunft zum Sclußftein einer 
erhabenen Wölbung. Die Poeſie löft den Knoten den fie 
gefchürzt, und offenbart den Sieg der dee, 

Aber wie das in ſich geichloffene Werf durch ihm vorherge- 
hende Bedingungen motivirt war und auf deren freien Beftand 
hindeutet, fo eröffnet ed auch gern einen Blid in die Zufunft, 
denn die Gegenwart ift deren Mutterfchog fo gut wie das Reful- 
tat der Vergangenheit. Wie in der Natur jede Frucht auch wie: 
der Samen ift, jo fennt die Gefchichte wol SKnotenpunfte der 
Entwidelung, aber feinen fertigen Abfchluß, und das Ziel der 
einen Begebenheit wird zum Ausgangspunft einer andern. So 
gehört die Gruppe der Ehriften nicht blos zur Schilderung der 
Zerftörung Jeruſalems und gibt und nicht blos ein Gefühl der 
Beruhigung und Berföhnung in den Greueln des Untergangs, 
jondern weift und auch auf den Fortgang der Weltgefchichte hin. 
Sp Aeneas mit dem Vater auf dem Gemälde durch welches 
Cornelius den Untergang Trojas verherrliht hat. Aehnlich 
gewährt der Dichter am Ziel feines Werks eine Berjpective in 
die Zukunft, wie Goethe am Schluß von Hermann und Dorothea, 
wie Shaffpere in Richard IN. und im Lear, Aber er muß es unferer 
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eigenen Phantafie überlaffen diefe Zufunft weiter auszumalen, 
unternähme er ihre Schilderung, jo würde er der Einheit feines 
Werks ein Fremdartiges anfegen. Nifolaus Lenau fchließt feine 
Albigenjer ſogar mit „und fo weiter‘, um darzuftellen wie die 
Greignifje welche er bejungen hat, nur ein Act aus dem großen 
-Kampfe der Menfchheit feien, der jein Ende noch Zi gefunden 
bat: 


Das Licht som Himmel läßt fich nicht verfprengen, 
Noch läßt der Sonnenaufgang fich verhängen 

Mit Purpurmänteln oder dunkeln Kutten. 

Den Albigenfern folgen die Huffiten, 

Und zahlen blutig heim was jene litten, 

Nach Huf und Zisfa fommen Luther, Hutten, 
Die dreißig Jahre, die Gevennenftreiter, 

Die Stürmer der Baftille und fo weiter. 


Der Künftler wird bei der Ausarbeitung eines umfaſſenden 
Merfes felbft oft von neuen Gedanken überrafcht werden, deren 
Keime er dann nachträglich in das bereit Dargeftellte noch ein- 
ſenkt. Je mehr er das Werk aus dem eigenen Innern loslöft, 
defto Flarer wird es ihm. So fehr er es aus einem bereitö gewon— 
nenen Reichthum von Anfchauungen geftalten mag, es wird ſich 
nun faum fehlen daß er nun doch für einen oder.den andern 
Zug die Wirklichkeit zu Rathe ziehen muß; gleichwie der Maler 
für ein bereits concipirtes, ffizzirtes Bild noch befondere Natur- 
ftudien macht, wird auch der- Dichter fi) von neuem in ber 
Welt umjehen oder die Bücher der Geſchichte aufichlagen. So 
betrachtete fi) Schiller das öfterreichifche Militär, den Marftplas 
von Eger, die Lanze mit der Wallenftein den Todesftoß empfan- 
gen, fo las er in einer Realencyflopädie über dad Technilche des 
Glockenguſſes, als er bereitS mit den Dichtungen befchäftigt war 
welche diefe Studien erforderten. 

Mir nehmen es mit Necht mit der Goftümtreue jest ftrenger 
als font. Nachdem fi) und. das Verftändniß fremder Volksin— 
dividualitäten, früherer Jahrhunderte erſchloſſen hat, muß aud 
der Künftler die Vorwelt objectiv darftellen, fich in den Geift feiner 
Helden verfegen, ihre wirkliche Erſcheinungsweiſe abfpiegeln. 
Das Mittelalter zog den Heerführern ded Trojanerfrieges die 
ritterliche Rüftung an, und lieh ihnen die Gefühle der Minne- 
fänger; wenn nicht der Stoff, wie etwa in der Aleranderfage, 
der eigenen Sinned- und Darftellungsweije verwandt war, jo 


511 


gab es Traveſtien. Indeß die äußerliche Nachahmung und 
Wiederholung frommt hier nichts, und läßt die Gegenwart kalt, 
es muß eine Wiedergeburt der Vergangenheit im eigenen Geiſte 
geſchehen, es muß das Ewigmenſchliche der Vorwelt ergriffen und 
damit unſerer Zeit nicht ein Fremdes, ſondern ein der eigenen 
Natur Verſtändliches geboten werden. Goethe's Iphigenie und 
Taffo weifen hier dem Dichter den rechten Weg, wie ihn Gornelius, 
Kaulbach, Delaroche ven Malern gebahnt haben. 

Von dem echten Kunftwerfe gilt was Schiller von Wilhelm 
Meifter jagt: „Ruhig und tief, Far und doch unbegreiflich wie 
die Natur, jo wirft es und fo fteht e8 da, und alles aud) das 
Heinfte Nebenwerk zeigt die fchöne Klarheit, Gleichheit des Ge- 
müths, aus welchem alles gefloffen iſt. Es fteht da wie ein in 
ſich gefchlofienes Planetenſyſtem, alles gehört zufammen, und Die 
italienifchen Figuren (Mignon und der Harfner) Fnüpfen wie 
Kometengeftalten, und auch fo fchauerlich wie diefe, das Syſtem 
an ein entferntered und größeres an.” Die Strenge der äußeren 
Form, die technische Vollendung ift dabei nichts blos Aeußerliches, 
fie ift der Ausfluß der innern Beftimmtheit und Harmonie. Nicht 
etwa nur Platen fagt: 

Meitfchweifigen Halbtalenten find 
Präcife Formen Aberwig, Nothwendigfeit 
Iſt dein geheimes Weihgefchenf, o Genius! 
Auch Goethe fagt: Wer zu den Sinnen nicht Far fpricht, 
der redet auch nicht rein zum Gemüth, Auch Schiller jchreibt 
an Goethe: „Es hat mit der Reinheit des GSilbenmaßes die 
eigne Bewandtniß daß fie zu einer finnlihen Darftellung der 
innern Nothwendigfeit des Gedankens dient, da im Gegentheil 
eine Licenz gegen das Silbenmaß eine gewiſſe Willfürlichkeit 
fühlbar macht; aus diefem Gefichtspunft ift fie ein großes 
Moment und berührt fih mit den innerfien SKunftgefegen.‘ 
Schiller's feine Bemerfung über das Verdmaß der claffifchen 
Tragödie der Franzofen beftätigt die Einficht von der Zufammen- 
gehörigfeit von Form und Inhalt: „Die Eigenfchaft des Aleran- 
driners ſich in zwei gleiche Hälften zu trennen, und die Natur 
des Reims aus zwei Alerandrinern ein Couplet zu machen, 
beftimmen nicht blo8 die ganze Sprache, fie beftimmen auch den 
ganzen innern Geift diefer Stüde. Die Charaktere, die Gefin- 
nungen, das Betragen diefer Perſonen, alles ftellt ſich dadurch 
unter die Regel des Gegenſatzes, und wie die Geige des Mufi: 
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fanten die Bewegungen der Tänzer leitet, jo auch die zweilchenf- 
lichte Natur des Aleramdriners die Bewegungen des Gemüths 
und die Gedanfen.“ 

Die Anzahl wahrer Kunftwerfe, fchreibt Goethe in Stalien, 
ift leider Hein. Sieht man fie aber jo hat man auch nichts zu 
wünfchen als fie recht zu erfennen und dann in Frieden hinzu— 
fahren. Diefe hohen Kunftwerfe find zugleich) als die höchften 
Naturwerfe von Menjchen nah wahren und natürlichen Geſetzen 
hervorgebracht worden. Alles Willfürliche, Eingebildete fällt hier 
zufammen; da ift die Nothwendigfeit, da, ift Gott, 

Um das Phantafiebild materiell zu geftalten und die innere 
Form im äußeren Stoff zu verwirklichen wird die technifche 
Fertigfeit in deffen Bewältigung erfordert, und das Handwerf 
ericheint hier al8 der Boden und die Bedingung der Kunjt und 
ift in allen guten Zeiten lebendig mit ihr verwachien. Im be- 
gabten Steinmegen regt fi) der Geift der Erfindung, der Bafen- 
und Stubenmaler überträgt Stil und Compofitionsweife der 
Meifter zuerft nachbildend, dann freiſchaffend auf Geräth und 
Wand, und ein Peter Vifcher, der Rothgießermeifter der feinem 
Nachbar den metallenen Leuchter verfertigt, erfinnt und vollendet 
für die Kirche feiner Baterftadt das bewunderungswürdige Kunft- 
werk des Sebaldusgrabed. Das Handwerk gibt dem Künftler 
jeinen Lebensunterhalt, und läßt ihm Muße in guten Stunden 
einzelnes WVollendete zu fchaffen, während die Kunft die um des 
Broted willen arbeitet, fidy in den Dienft der Mode und des 
Zeitgeſchmacks begibt, ftatt ihn zu leiten, Wie es in Griechen- 
land, wie e8 im Mittelalter der Kal war, müffen aud) bei und 
Kunft und Induftrie den engen Bund fließen, damit einzelne 
große Kunftwerfe nicht in einer fremden Welt ftehen, fondern bie 
in ihnen waltende eigenthümlihe Schönheit auch auf die Umge- 
bung des täglichen Lebens einen Schimmer werfe und in ben 
Formen der Gebrauchdgegenftände deren Zweck auf eine wohlge 
fällige Weife ausgedrüdt, das Nothivendige mit Anmuth geſchmückt 
werde. Der PBlaftifer halte ſich nicht für zu gut die Form des 
Gußofens anzugeben und eine oder die andere Platte mit einem 
finnvollen Relief zu verzieren, der Maler nicht für zu gut dem 
Sabrifanten Muſter für feine Zeuge zu liefern. Daß die antiken 
und mittelalterlihen Kunftwerfe dem Material nichts Faliches 
zumuthen, fondern ihm geredyt werden, ijt eine Folge der hand— 
werfsmäßigen Tüchtigfeit ihrer Meifter; daß uns Die Geräthe 
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aus den Gräbern und verfchütteten Städten Großgriechenlands 
fo ausgezeichnet erfcheinen, fließt aus derſelben Durchdringung 
von Handwerf und Kunft. Nur fo kann diefe im Volksboden 
wurzeln und die Schönheit in das Leben eingehn. 

Zu der handwerklichen Bildung des Künftlers gefellt fich die 
wiffenfchaftlihe. Wer den Beften feiner Zeit genug thun, wer 
den Geift ded Jahrhunderts in dauernden Formen ausprägen fol, 
der darf nicht unberührt bleiben von der Arbeit des Denkens und 
den Refultaten des Erkennens. Ich will nicht daran erinnern 
was ‚Schiller und Goethe alled gewußt haben, die Werfe 
Raphael's, Michel Angelo’3, Shakſpere's geben gleichfalls Kunde 
wie ihre Urheber in jeder Weife auf der Höhe ihrer Zeit fanden, 
wenn fie auch mehr im perfönlichen Verkehr als durch einfames 
Studium ihr Wiffen gewonnen. Die claffiihen Dichtungen 
eines Volks find immer auch Grundbücher feiner Cultur. 
Außerdem ftellt die Wiſſenſchaft mancherlei theoretifch feft oder 
erklärt was die Kunftübung bedarf und auf dem Wege der 
Praris gefunden; der PBlaftifer bedarf der anatomifchen, der 
Architekt der mathematifchen Kenntniffe, des Verſtändniſſes der 
Mechanif, der Mufifer muß ſich mit den afuftifcyen, der Maler 
mit den optifchen Grundfägen vertraut machen. 

Es entfteht die Frage wie fih der Künftler am beften aus— 
bildet, wie er fich jene handwerkliche oder technifche, Diefe wiffen- 
Ichaftlihe Fertigkeit am beften aneignet. Für den Dichter wird 
die gelehrte Schule und das Univerfitätäftudium durchzumachen 
das geeignetfte fein, letteres bejonders in Bezug auf Philofophie 
und Gefchichte, Literaturfunde und Sprachen; hier wird ſich ihm 
auch die Möglichkeit bieten einen Zweig wiffenfchaftlicher Beichäf- 
tigung zu finden, durch den er feinen Unterhalt gewinnen, auf 
den er einen Lebensberuf gründen kann, der für ihn etwas 
Hehnliched wie die Baſis eined verwandten Handwerks dem 
bildenden Künftler if. Denn der Poeſie allein hat weder der 
Minifter Goethe, noch der Profeſſor Schiller, noch der Schau— 
ſpieler Shaffpere gelebt, oder doch wenigftens erft dann als fie 
durch große Werke Anfehen und Ehre gewonnen, Sept befchäf- 
tigt der Journalismus viele Kräfte, und ein Schriftfteller zu fein 
in dem Sinne wie man im Altertfum fi zum Volksredner 
ausbildete, der Sprecher der Nation zu fein wie Leffing war, ift 
ein großer Beruf, deſſen Würde durch fich einbrängenbe feichte 
oder feile Gefellen nicht aufgehoben wird. 

Garriere, Meftbetit. 1. 33 
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Der Mufifer mag bei einzelnen Lehrern ein oder Das andere 
Inftrument ſpielen, ſodann Harmonielehre und die Regeln ber 
Tonfegung ſtudiren; Confervatorien bieten zu beivem Gelegenheit. 
Wie dem Dichter wird ihm das felbftändige Eindringen in bie 
großen Meifter- und Mufterwerfe fo förderlich als unentbehrlich 
fein. 

Die Jünger der bildenden Kunft gingen früher aus’ dem 
Handwerf hervor oder begaben ſich zu einem Meifter in bie 
Lehre, der ihnen feine Handgriffe, feine Auffafiungsweije über- 
lieferte. Der Schüler ging dem Meifter an die Hand, half ihm 
fpäter ald Geſelle bei der Ausführung, und reifte allmählich zur 
Selbftändigfeit. Er wanderte dann, erweiterte feinen Geſichts— 
freis, und fuchte bereichert mit den Fortichritten Andrer felbft 
Meijter zu werden. Das Verhältnis hatte etwas Warmeß, 
patriarchaliſch Inniges. Aber nicht jeder Künftler ift zum Lehren 
geeignet, und eine Reihe von Fertigkeiten find von der Art daß 
fie von vielen zugleich in eimer Schule gewonnen werden können; 
mehr und mehr find Kenntniſſe erforderlich geworben, die nicht 
der Einzelne vom Einzelnen zu lernen braucht, die vielmehr ein 
georbneter Lehrvortrag am beiten für viele zugleich darftellt. 
Ebenfo fordert die Reihe großer Meifter zur Vergleihung auf 
und reizt Dazu von jedem die Vorzüge herauszuziehen, und fo 
ergab ji mit dem Eklekticismus in der nachraphaelifchen Zeit 
aud die Einrichtung von Akademien ald Kunftbildungsanftalten 
in Italien. Wenn eine uniformiftifche Lehrweiſe allerdings bie 
Individualität beeinträchtigt, fo ift es zugleich ein thörichtes 
Beginnen Vorzüge verfchiedenartiger Meifter zufammenzutragen, 
die fich oft jo wenig vereinigen laflen wie Michel Angelo’8 und 
Corregio's Weiſe, und durch das Copiren der Künftler leidet ver 
eigene friſche Naturfinn. Compofition, Colorit, Zeichnung wird 
zu leicht unter herfömmliche Regeln eingeswängt, das geiftig 
Freie mechaniſirt, dafür ein Prunken mit Schwierigfeiten, bie 
man überwinden Fann, eine äußerlihe Eleganz und flache 
Geledtheit, eine conventionele Manier hervorgerufen. Neuere 
Einrichtungen ſuchen den Zeitbevürfniffen zu genügen und doch 
bie erwähnten Nachtheile zu vermeiden. Sie laffen das Zeichnen 
nad) Vorlagen, nad) der Natur und Antike fowie die Maltechnif 
fhulmäßig lernen, fie geben Anatomie, Perfpectivlehre, nftge- 
ſchichte und dergleichen durch wiffenfchaftliche Vorträge, und 
laſſen den fo vorgebifdeten Jünger dann das Atelier eines Mei- 
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ſters bejuchen, der der Perſönlichkeit und Richtung deſſelben ver- 
wandt ift, um nun unter deffen Leitung die erften eigenen Com— 
pofitionen auszuführen, 

Dem Künftler ift die Kunft Lebensaufgabe und ein heiliger 
Ernft, und es ift wahr was der Dichter, der von fich felber 
fagen durfte: 

Der Kunft gelobt’ ich ganz ein ganzes Leben, 
Und wenn ich falle, fall’ ich für das Schöne, 
was diefer feinen Genoffen zuruft: 

Wollt ihr etwas Großes leiften, fehet euer Leben dran! 

Dem ergibt die Kunft ſich völlig, der fich völlig ihr ergibt, 

Der ben Hunger wen'ger fürchtet, als er feine Freiheit liebt. 

Zwar Geburt verleiht Talente, rühmt ihr euch, ſo fies — ja — 

Do die Kunft gehört dem Leben, fie zu lernen feid ihr ba! 

Mündig fei wer fpricht vor Allen; wird er’s nie, fo ſprech' er nie, 

Denn was ift ein Dichter ohne jene tiefe Harmonie, N 

Welche dem beraufchten Hörer, befien Ohr und Sinn fie füllt, 

Eines reingeſtimmten Buſens innerſte Muſik enthüllt? 

Dagegen nennen wir denjenigen einen Dilettanten dem die 
Kunſt ein Spiel iſt, der ohne von ihr Profeſſton zu machen ſich 
daran ergötzt (si diletta) daß er fie ald Liebhaber betreibt. Zu 
verſchiedenen Epochen zieht eine beftimmte Kunft nicht blos die 
beften Kräfte an ſich, es wird auch der Radhahmungstrieb bei 
vielen Andern rege, und die Zeit der Blüte hat den Dilettantis- 
mus im Gefolge. Wie er auf poetifchem Gebiet zu Schiller’s 
und Goethe's Zeit fich regte, haben beide Dichter ihn näher ins 
Auge gefaßt um zu willen was man fih von ihm zu verfehen 
habe, und Goethe hat eine Abhandlung über ihn als die praf- 
tiiche Liebhaberei in den Künften ffizzirt, die und Faum etwas 
anderes zu thun übrig läßt ald die wichtigften Säge in unferem 
, Sinn zu ordnen. 

Ohne ein befondered Talent zu dieſer oder jener Kunft zu 
haben läßt der Dilettant blos den Nahahmungstrieb walten. 
Der Künftler wird geboren, er ift eine von Natur privilegirte 
Perſon, er ift genöthigt etwas auszuüben das ihm nicht jeder 
gleihthun Fann. Sein Werk fordert die Menfchen, die dazu ' 
von Haus aus geneigt find, zum Genuß auf; die rechte Theil- 
nahme ift der lebhafte verftänbnißvolle Genuß. Aber wie die 
Kinder es den Seiltänzern nachmachen und Soldaten fpielen, fo 
finden fich immer Menjchen die ohne ein unbedingtes und ganzes 
Intereffe und Ernft an der Kunft zu nehmen fich zum Zeitver- 
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treib damit befchäftigen und fpielend e8 den Künſtlern gleich- 
thun möchten. Ohne die Mühe des gründlichen Lernens greifen 
fie die Kunft von der ſchwachen Seite an, und wo dad Subjec- 
tive für fih allein fchon viel bedeutet, nähern fie fi) Dem 
Künftler, wie in der Lyrik, in der Mufif; wo es umgekehrt ift, 
wie bei der Architektur, Zeichnenfunft (fie malen wol ſauber, aber 
zeichnen ſchlecht), der epifchen oder dramatifchen Poefie, da ſcheiden 
fie fid) ftrenger, da fieht man daß der Dilettantismus ſich zur 
Kunft verhält wie Pfufcherei zum Handwerf. Die Kunft gibt 
fich felbft Gefege und gebietet der Zeit, der Dilettantismus folgt 
der Neigung der Zeit. 

Weil der Dilettant feinen Beruf zum Selbftproduciren erft 
aus den Wirkungen ver Kunftwerfe auf fich empfängt, jo verwechfelt 
er diefe Wirfungen mit den objectiven Urfachen und Motiven, 
und meint nun den Empfindungszuftand in den er verjegt ift, 
auch productiv und praftifch zu machen, wie wenn man mit dem 
Geruch einer Blume die Blume felbft hervorzubringen gedächte. 
Das an das Gefühl Sprechende, die legte Wirfung aller poeti= 
[hen Drganifation, welche aber den Aufwand der ganzen Kunft 
felbft vorausfegt, fieht der Dilettant als das Weſen verjelben an 
und will damit felbft hervorbringen. Er verwechfelt das Paſſive 
und dad Active: weil er auf eine lebhafte Weile Wirkungen 
erleidet, meint er mit diefen erlittenen Wirfungen wirfen zu 
fönnen. Er fchildert daher auch nie den Gegenftand, fondern 
immer nur fein Gefühl über den Gegenftand. Ihm fehlt Ardhi- 
teftonif im höheren Sinn, jene ausübende Kraft welche erichafft, 
bildet, conftituirt. 

Der wahre Künftler fteht feft auf fich felbft, fein Ziel ift der 
höchſte Zwed der Kunft; dieſem gegenüber ift er befcheiden, wie 
ftarf auch fein Selbftgefühl der Welt gegenüber fein mag. 
Dilettanten dagegen fcheinen nicht nach einem Ziel zu ftreben, 
nicht vor fi hinzufehen, fondern nur auf das was neben ihnen 
geihieht. Darum vergleichen fie auch immer, haben eine unend- 
liche Ehrerbietung vor ihres Gleichen, und geben fich dadurch ein 
Anfehen von Freundlichkeit, von Billigkeit, indem fie doch nur 
ſich jelbft erheben. 

Der Dilettantismus nimmt der Kunft ihr Element und ver- 
ſchlechtert ihr Publikum, dem er den Ernft und den Rigorismus 
nimmt, Alles Vorliebnehmen zerftört die Kunft, und der Dilet- 
tantismus führt Nachficht und Gunft ein; er bringt die ihm 
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näher ftehenden Künftler auf Unfoften der andern echteren in 
Anfehen. Alle Dilettanten find PBlagiarier. Sie entnerven und 
vernichten jedes Driginal fchon in der Spradhe und im Gedan— 
fen, indem fie es nachäffen und ihre Leerheit damit ausfliden. 
So wird die Sprahe nad) und nad mit zufammengeplünderten 
PBhrafen und Formeln ausgefüllt, die nichts mehr fagen, und 
man kann ganze Bücher lefen die ſchön ftilifirt find und nichts 
enthalten. Andererſeits bildet der Dilettantismus den Kunftfinn 
aus, er nährt das Gefühl fürs Rhythmiſche in der Poeſie, er lehrt 
fehen in der bildenden Kunft, er ſtimmt zu einer idealen Eriftenz, 
er beichäftigt die productive Kraft und cultivirt Damit etwas 
Wichtiges im Menfchen. Der Menfch erfährt und genießt über: 
haupt nichts ohne productiv zu werden; dies ift die innerfte 
Eigenfchaft feiner Natur, ja man fann ohne Uebertreibung jagen 
es fei die menſchliche Natur felbft. | 

Haben wir jo die Künftler von den Dilettanten abgegrenzt, 
fo finden fi) unter ihnen felber noch mannichfache Unterfchiede. 
Abgejehen von der ivealiftiichen und realiftifhen Auffaffungs- und 
Darftellungsweife zeigt fich der eine mehr in ber Erfindung und 
Compoſition, der andere mehr in der Durhbildung und in ber 
Feinheit des Detaild groß; der. eine dringt vor allem auf das 
Eharafteriftifche, der andere auf die Anmuth der Form; der eine 
fpricht am liebften durch raſch entworfene geiftreiche Skizzen zur 
Imagination, der andere erreicht die Wirkung der Kunſt nur in 
der ſorgfältigſten Ausführung. 

Iſt aber dem wahren Künſtler die Kunſt Lebensaufgabe, fo 
hat er diefe mit jedem Werfe wie mit einer fittlihen That neu 
zu löfen, und dad Ausruhen auf den Lorbern, oder die Wieder: 
holung ohne neue fortarbeitende Anftrengung ziemt ihm nicht. 
Wem viel gegeben ift von dem wird viel gefordert. Italieniſche 
Maler fehen wir gleich griechifchen Dichtern auch als reife 
Neues und Herrliches fchaffen. „Ich lerne nod) immer‘ ift die 
Unterfchrift eines Kupferftih8 aus dem jechszehnten Jahrhundert, 
einen alten Mann auf einem Kinderwägelchen darftellend. Nur 
wer fich fagen kann daß er feine Miſſion erfüllt, oder wer das 
Nachlaſſen des productiven Vermögens fühlt, hat der Welt feine 
Schuld bezahlt. Bortrefflih fagt Schinkel: „Nur das Kunftwerf 
welches edle Kräfte gefoftet hat, und dem man das höchſte 
Streben des Menfchen, eine edle Aufopferung ver edelften Kräfte, 
anfteht, bat ein wahres ntereffe und erbaut. Wo man firbt 
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daß» ed dem Meifter zu leicht geworben, daß er nichts Neues 
erftrebt Hat, fondern fich auf feine Kunftfertigfeit verließ, und wo 
es ihm unbewußt doch gelungen ift feine befanunte Formenſchön— 
heit auszuframen, da fängt ſchon das Langmweilige feiner Gattung 
an, und ſolche Werke, fo hoch fie auch in anderer Rüdficht über 
anderer Meifter Werfe fein mögen, find doch fein nicht mehr 
ganz würdig, weil er. der Welt etwas Höheres hätte erringen 
können.“ — Mozart machte einmal zwei Compofitionen für eine 
Spieluhr. Der wunderbare Mann meinte nicht, wie Fleinere 
Geifter an jener Stelle, daß er fein Genie in niederer Arbeit 
verjchwende, fondern er dachte darauf innerhalb der gegebenen 
Bedingungen ein harmoniſches Ganze zu fchaffen, und indem er 
feine ganze Kraft daran fegte, bewies er auch im Kleinen wie die 
Durchdringung der ftrengften Gefegmäßigfeit und des freiften 
Scöpfervermögens der Triumph der Kunft iſt. 

Der Genius erfchafft für neue Anfchauungen auch neue und 
eigenthümliche Darftellungsmweifen, Als in den Werferfriegen der 
Sturz des Uebermuths und der Sieg der freien maßhaltenden 
Geiftesfraft von den SHellenen erlebt war, genügte weder das 
Epos noch die Lyrik, und Aeſchylos ward der Schöpfer des 
Dramas. Ban Eye führte die Delmalerei in die Kunft ein, 
al8 für den Natur- und Farbenfinn der Neuzeit die frühere 
Weiſe nicht mehr genügte: der Künftler in welchen der neue 
Geift am mächtigften war, fand die Ausdrudsmittel für ihn. 
Indem fein Werf wie ein Naturproduct objectiv geworden, trägt 
es doch das Gepräge feines. Schöpfers. 

Der einfeitige Ausdrud einer vollfommenen Herrichaft über 
die Kunftmittel ohne eignen fhöpferiichen Geift ift das Virtuofen- 
thum. Sein Urfprung liegt darin daß bei einzelnen Künften, vor 
allem bei der Muſik, das Kunftwerf immer neu produeirt und 
dem Genuffe durch fubjective Thätigfeit vermittelt werden muß; 
die Compofttion liegt klanglos und ſtumm in den Noten, erft 
wer des Gaitenfpield mächtig ift vermag fie für das Ohr ver- 
nehmlih zu machen. Der Ausführende ift hier nicht der erfin- 
dende Künftler, fondern nur defien Organ. Aber wie er mit den 
Schwierigkeiten des Spiels zu kämpfen hatte, fo will er nun 
auch die Leichtigkeit zeigen mit der er fie überwindet, und bie 
Virtuofität fucht nun hiermit zu glänzen auch wo gar Feine 
Nothwendigkeit des Schweren vorhanden ift, gar fein Genuß 
durch die Darftelung bereitet wird; fie feht das Kunftftüd an 


519 


die Stelle des Kunſtwerks. Der ausführende Künftler fol in 
den Geift des, Werkes eingehen, das erfordert Geift von feiner 
Seite, und gern mag er dieſen nun aud auf Koften des Werkes 
zeigen, indem er an die Stelle der urfprünglichen Intention feine 
Auffaffungsweife ſetzt. So drängt ſich die Eitelfeit des Subjectes 
vor, und die BVirtuofität hilft den Geſchmack verderben, indem fie 
Künftliches ftatt des einfach Schönen fucht, mit ihrer Fertigkeit 
prunft ftatt edeln ‚Gehalt in reiner Form zu veranfchanlichen, 
und die ſtumpfen Nerven mit grellen Effect- und üppigen Bravour- 
Stüden reizt. Die verfloffenen Jahrzehnde haben diefen Taumel 
durchgemacht, es ift Ausficht vorhanden daß man jeßt die 
gewonnene Kühnheit und Leichtigkeit der Darftelung auf bie 
Reproduction des in fi) Wollendeten richtet. 

Allerdings foll die Subjectivität des Künftlers ſich geltend 
machen; das Werk ift aus ihr geboren, in feiner Auffaſſung 
fchafft er die Dinge fi) neu, und — um ein treffendes Beifpiel 
Viſcher's zu wiederholen — die Soldaten welche man den Kin: 
dern auf Bilderbogen malt oder eine landſchaftliche Vedute unter: 
fheiden fih von Kunjtwerfen eben durd; den Mangel an Auf— 
faflung, durch die Abwefenheit eines in ihnen fich fpiegelnden 
perfönlichen Geiſtes. Die Alten fagten es ſei ſchwerer dem 
Homer einen Vers als dem Herafles feine Keule zu entreißen, 
und die Unnahahmlichfeit Michel Angelo’8 und Raphael’8 beruht 
zum guten Theil auch darauf daß fie ihre Werfe mit einer 
eigenthümlichen Pinfelführung malten und die Sicherheit der 
Meifterichaft fie in großen Fühnen Zügen arbeiten ließ, die 
unmittelbar und ohne der Gorrectur zu bedürfen das Innere 
ausfprachen. Betradhtet man zum Beifpiel den Kopf der 
Madonna und des Ehriftusfindes auf dem Dresdner Bilde genau, 
fo muß man es bewundern wie fie durch wenige ganz fichere 
und einfache Strihe auf die Leinwand gezaubert find, Das 
fonnte nur der Meifter, und weil hier nichts Gekünfteltes, nichts 
Nachgebeflerted vorhanden ift, bleibt es dem Nachahmer verfagt. 

Die fubjective Auffaffungs- und Darftellungsweije des Künft- 
lerö tritt als feine Manier hervor. Das Wort maniera heißt 
Handführung, e8 wird von der bildenden Kunft auf andere Ge- 
biete übertragen. Sie wird verwerflih wenn fie mit dem Wefen 
der Sache im Widerfpruch fteht, in Mebereinftimmung mit dem: 
felben führt fie zum Stil. Im Unterfehiede von dieſem pflegt 
man ald dad Manierirte gerade dasjenige zu betrachten wo der 
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Gegenftand nicht zu feinem Rechte kommt und an die Stelle 
jachlicher Strenge die Subjeetivität mit ihren Eigenheiten und 
Berfchnörfelungen getreten iſt. Führt einen Künftler feine Ge— 
müthsftimmung auf das Heroifche, fo gewöhnt er fih an Fraft- 
volle und großartige Züge der Darftellung; wollte er auf dieſe 
Art nun aud einmal die idylliiche Gemüthlichkeit eines beichränf- 
ten Philifterfinnes fchildern, fo wäre e8 feine Manier, nicht die 
Eigenthümlichkeit de8 Objects, was und im Werke zunächft 
erichiene.. in weiches Gefühl liebt zarte Gegenftände, milde 
Formen, aber das Energijche und fchroff Gewaltige würde es 
verfüßlihen und verſchwemmen. Die lebhafte Bewegung der 
Geftalten war bei Michel Angelo berechtigt, die Erregung Der 
Geifter, gemäß der Handlung und Idee, brachte fie hervor und 
fchwellte die Muskeln; ed war üble Manier feiner Nachahmer 
dies auch dort zu wiederholen wo wir Ruhe und Milde iverlan- 
gen müfjen. Sean Baus Darftelungsweife wird manierirt weil 
fie überall nad) einer Verquickung des Wisigen und Sentimen- 
talen haſcht, und ein Hamann verftand ſich manchmal jelbft nicht 
mehr, weil er fih angewöhnt Hatte in Anfpielungen zu reden, 
und die mancherlei Kleinigkeiten vergaß die er beim Schreiben 
im Einn gehabt hatte. Auc bei dem alten Goethe ward eine 
fuperlative und vornehme Schreibart zur Manier, in welcher 
Waiblinger den Dichter mit den Worten im Elyſium ſich ein- 
führen läßt: 

Und fo käm' ich denn behäglich, 

Wunderlichſt in diefem Falle, 

Stets gebiegen, nimmer Fläglich 

Jetzo in die Tobtenhalle. 

Homer redet von einem Stabe mit welchem Pallas Athene 
einen Helden berührt, fodaß feine Perſönlichkeit fenntlich bleibt, 
aber mächtiger und herrlicher erſcheint. So heißt e8 einmal von 
Odyſſeus: 

Und ihn ſchuf Athenäa ſofort, Zeus’ herrſchende Tochter, 

Höher zugleich an Geſtalt und völliger; auch von der Scheitel 

Goß fie geringeltes Haar wie die purpurne Blum’ Hyakinthos. 

Wie wenn mit goldenem Rand ein Mann das Silber umgießet, 

Sinnreich, welchen Hephäftos gelehrt und Pallas Athene 

Allerlei Weisheit und Kunft um reizende Werke zu bilden, 

So umgoß die Göttin ihm Haupt und Schultern mit Anmuth. 


Diefer Zauberftab ift der Stil. Stilus heißt Griffel, Stift; 
das Werkzeug des Schreibers, Zeichners gab ven Namen her für 
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die Afthetifche Auffaffungs- und Darftellungsweife mittel8 weldyer 
der Künftler Kern und Wefen der Sache ergreift und in großen 
marfigen Zügen hervorhebt, das Gleichgültige und Unbedeutende 
aber ausjcheidet, alles Mannicyfaltige einer herrſchenden Einheit 
unterorbnet, da8 Ewige und Allgemeine, das Gefeg der Erfchei- 
nung fihtbar macht. Wollte der Künftler nur die Wirklichkeit 
wiederholend nachbilden, jo würde er weder die ganze Breite des 
Details in fein Werk aufnehmen, noch dem fortfchreitenden Leben 
gerecht werben Fönnen. Denn er vermag immer nur einen Mo— 
ment wiederzugeben, aber indem er denfelben fefthält, nimmt er 
ihm gerade dad Momentane, entzieht ihn dem Fluſſe des Wer- 
dens und verfteinert ihn. Deshalb muß der Künftler fich auf 
das Bleibende im Wechfel richten, und dies im dauernden Werk 
hervorheben; er muß das innere unfichtbure Weſen, welches die 
gemeinfame Grundlage aller vorübergehenden Entwidlungsftufen 
bildet, fichtbar machen, und aus der Menge des Befondern ein- 
zelne große repräfentative Züge gewinnen. Dadurch fpricht er 
die Wahrheit des Wirklichen aus. Er ändert nicht willfürlic) 
am Gegenftand, aber er erhöht ihn in das eigne Ideal deffelben, 
er verewigt denfelben indem er das Ewige in ihm zur Erfcheinung 
bringt. Das ftilifirte Bilden zeigt ſich hier ald das echte Idealiſiren. 

Sp überjegt Goethe eine dichterifche Empfindung Bettina’s 
in die reine Kunftform, und fie fchreibt ihm: „Ich fehe mit Luft 
wie Du mid in Di aufnimmft, wie Du diefe einfachen Blu— 
men, die am Abend fchon welfen müßten, ins Feuer der Unfterb- 
lichkeit Hältft und mir zurüdgibft. Nennft Du das auch überfegen, 
wenn der göttlihe Genius die idealifhe Natur vom irdischen 
Menſchen fcheivet, fie läutert, fie enthüllt, fie fich felbft wieder 
anvertraut, und fo die Aufgabe- felig zu werden löſt?“ Ein ander 
mal ſucht ſich Bettina den Stilbegriff alfo deutlich zu machen: 
„Alles Große muß einen Grund haben warum es edel ift; wenn 
diefer Grund rein ohne Worurtheil, ohne Pfuſcherei von Neben- 
dingen und Abfichten die einzige Bafid des Kunſtwerks ift, das 
ift der reine Stil. Dad Kunftwerf muß gerade nur das aus- 
drüden was die Seele erhebt und edel ergößt, und nicht mehr.‘ 

Rumohr leugnet diefe Erhebung der Seele ald Duelle des 
Stil; er entipringt ihm einzig aus einem richtigen aber noth- 
wendig befcheidenen und nüchternen Gefühl einer äußern Ber 
ſchränkung dev Kunft durch den derben, in feinem Vexhältniß 
zum Künftler geftaltfreien Stoff. Dem Bildner, jagt er, fei das 
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Schwebende und Fallende verfagt, nicht aus einem: fittlichen 
Grunde, denn der Maler habe e8 mit Recht und Glück, fondern 
wegen der Schwere des Stoffes. Weil andererfeits die Malerei 
vermöge ded Stoffes ſo Vieles in einem Bild vereinigen fönne, 
fo fei Uebereinftimmung im Verhältnig der Theile um fo nöthiger 
als Bielfältiges leicht zur Verwirrung hinneigt. Hierin liegt das 
Richtige daß Stoff und Form in einem innern Zufammenhange. 
ftehen, welchen die Kunſt gerade veraufchaulicht, daß durch Die 
fubftanzielle Form die Idee der Materie audgedrüdt wird, und 
die Harmonie von Geift und Natur darin erfcheint daß beftimm- 
ten idealen Stoffen auch beftimmte materielle entiprechen und für 
deren Verförperung fich eignen. „Das zur Gewohnheit gewor— 
dene ſich Fügen in Die inneren Forderungen des Stoffes’ ift 
eine Bedingung des Stils, erfchöpft deſſen Begriff aber nicht, 
fonft müßte jede ruhig ftehende Statue, jeded maffig "behandelte 
Haar auch ſchon ftilvoll fein. Aber für die Unterfcheivung des 
Stil8 der einzelnen Künfte, namentlih des  malerifchen und 
plaftifchen, des mufifalifchen und poetifchen ift die Sache wichtig, 
und wir werben deshalb darauf zurüdfommen, zugleich aber 
darthun was aus dem Gebiete des geiftigen Lebens den verfchie- 
denen Arten des Fünftlerifchen Materiald gemäß if. Indem das 
ſtilvolle Kunftwerf die Forderungen des Materiald erfüllt, durch 
welches e8 zur Erſcheinung fommt, verföhnen fih Natur und 
Geift, Stoff und Form, aber nur dadurch daß ed dem Weſen der 
Idee gemäß ift gerade diefen Bedingungen der Materie fich zu 
fügen; wo foldes ald Beichränfung von außen, nicht als 
begrenzende Gelbftbeftimmung fichtbar würde, da wäre die Würde 
und Freiheit der Idee beeinträchtigt und durch Die irdiſche 
Bedürftigkeit dem Geifte ein Zwang auferlegt, der die Anmuth 
aufhebt. 

So wenig indeß als dieſe Durchdringung von Geift und 
Materie ift Die Gorrectheit und Geſetzmäßigkeit fchon die volle 
Kunftfhönheit, fondern dieſe verlangt einen Abglanz und Aus: 
druf der Fünftlerifchen Individualität und ihres perfönlichen 
Lebens. Indem in dem objectiv genügenden Werf zugleich bie 
Subjertivität des Meifterd ſich offenbart, erreicht e8 feine Boll: 
endung, und in diefer Hinficht ift Stil der Stempel einer Fünftle- 
riſchen Gigenthümlichkeit, jeder Meifter hat feinen eigenen Stit, 
oder der Stil ift nach Buffon’s Wort der Menfch felber. Er 
ift die fubjective Weile, aber nicht als falfche Manier, fondern 
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der Sache und dem Ideal gemäß. So’ erfüllt fid) uns im Stil, 
welcher das ideale und normale Weſen der Sache hervorhebt und 
doch die Eigenthümlichfeit des Künſtlers ausprägt, der Begriff 
der Schönheit, die immer etwas Individuelles und Allgemein— 
gültiges, freie Erfüllung nothwendiger Ordnung iſt. Und das 
Individuelle prägt ſich ungeſucht und unwillkürlich aus, wie auch 
Mozart fo treffend ſagte, er lege ed nicht auf Beſonderheit an, 
aber es fei wol natürlich daß die Menfchen welche wirklich ein 
Ausfehen Haben, auch verfchteden von einander ausfehen; daß 
alfo feine Sachen die Geftalt und Manier annehmen dadurd fie 
mozartiſch find, das werde ebenfo zugehen wie daß feine Naſe 
groß und herausgebogen, daß fie mozartiſch und nicht wie bei 
andern Leuten geworden ſ 

Die wahre Meifterfcha iſt indeß ſtets mugleich die Offenba⸗ 
rung des im Volksbewußtſein Schlummernden, und der Genius, 
der ſich ſelber das Geſetz iſt, gibt es zugleich ſeiner Zeit, und 
darum ſehen wir im Stil auch das Empfindungsvermögen einer 
Nation, eines Jahrhunderts in Formen ausgeprägt. So iſt im 
Mittelalter der Stil der italieniſchen Malerei ein anderer als der 
Stil der deutſchen; in jenem wiegt die formale Schönheit vor, 
in dieſem die Charakteriſtik des Gehalts; ſo findet die religiöfe 
Stimmung des Hellenenthums im dorifchen Tempel einen Aus- 
drud, der das Aeußere ſchön geftaltet und mit ruhigem Behagen 
auf der Erde fich audbreitet, während der gothifche Dom mit der 
Sehnfuht des Gemüths gen Himmel ftrebt und das Junere 
gliedert und ſchmückt. 

Indem jeder echte Künftler im Zufammenhange mit der 
Weltanfhauung feined Volks, im Anfchluß an das Geſetz der 
Kunft und an die allgemeinen Formen und Normen der Natur 
jeine Werke fchafft, durchdringen fidy in diefen jene drei Momente 
des Stild. Doc werden wir ed unterfcheiden, wenn der Künft- 
ler mehr zurüdteitt und der Gegenftand vor allem in feiner Be- 
deutung allgemeingültig veranfchaulicht wird, was wir als den 
fachlich ftrengen oder epifchen Stil bezeichnen Fönnen, oder wenn 
in jeelenhafter Weije der Meifter feine Lebensanficht, feine Eigen- 
thümlichfeit vorwaltend ausprägt, was einen mehr fubjectiven 
oder Iyrifchen Ton der Darftellung bedingt, und es wird endlich 
beides in Harmonie fein, Stoff und Individualität werben fid) 
vermählen, ed werden die Dinge ihren objectiven Charakter tra- 
gen wie die Perſonen eines Dramas, und das Ganze wird doch 
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vom Sinne des fchaffenden Genius befeelt fein. Wir fönnen als 
Repräfentanten der erften Weife den Homer und die Nibelungen, 
Phidias und Leonardo da Bine, Bad und Paleftrina, Cäfar 
und Ariftoteled nennen; Die zweite Weife zeigen uns Schiller 
und Michel Angelo, Tacitus und Fichte,, Beethoven und Aefchylos ; 
die dritte Raphael, Shafipere, Mozart, Goethe, Platon. 

In der geihichtlichen Entwidelung zeigt fi der Fortgang von 
fachlicher Strenge zu erhabener Anmuth und freier Schönheit im 
Gleichgewicht des Bilpnergeifte8 und Stoffes, dann zum Reiz 
der Form und zur fpielenden Herrichaft der Subjectivität, die auf 
den Schein arbeitet, in ffecthafcherei, Verſchnörkelung und 
Manierirtheit ausartet, und eine Wiedergeburt des Kunftlebens 
nöthig macht. Verſchiedene Weltalter finden in verfchiedenen 
Künften, die dann zur fchönften Blüte fommen, den genügenden 
Ausdrud ihres Weſens; der Stil diefer beftimmten Kunft theilt 
fi dann auch den übrigen mit, So ift die Architektur die 
rechte Kunft des alten Aegyptens, und Sculptur und Malerei 
bfeiben ihr dienend und tragen ihren Stempel; die griechifche 
Plaftif herrfcht auch in der Malerei und Poeſie, die Baufunit 
und Sculptur des Mittelalters ift maleriſch. 

Das ftilifirte Bilden ift das Spealifiren des Künftlers, Fraft 
defien er nad Sophokles' und Lyſippos' Selbftbefenntniffe die 
Menſchen fchafft wie fie fein follten; es ift die Wiedergeburt der 
Dinge im fchöpferifchen Geifte, die’ Entbindung ihres inneren 
Kernes und Lebendgehaltes, die Darftellung derſelben, wie fie vor 
dem Auge der Liebe oder im Lichte der Ewigfeit ftehen. Trefflich 
fpricht hierüber der Dichter im Worfpiel zu Goethe’ Fauft: der 
Einklang in der eigenen harmonifchen Seele prägt fid) im Werf 
aus und gewinnt die Herzen; im willfürlihen Streben und 
Weben der Individualitäten enthüllt ſich doch ein heilige Geſetz, 
und dies Gefeg wird wieder von jedem Weſen auf originale, 
Weiſe erfüllt; fo waltet Rhythmus im Strom der Ereigniffe und 
der Gefühle, das Unterfchiedene ftimmt im Accord zufammen, das 
Befondere erhält die Weihe des Allgemeingültigen; die Natur it 
vom Geifte durdyleuchtet und der Geiſt in ihr verkörpert; der 
Lorberzweig wird zum Ehrenkranze des Verdienftes und die Ge- 
bilde der Phantafte gewinnen eine bleibende Form in Raum und 
- Zeit; was in ſchwankender Erjcheinung ſchwebt, wird zu dauern: 
den Gedanken befeftigt. Der Künftler fchärft und das Auge für 
die Schönheit der Welt; oder um Goethe's Wort aus der Harz 
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reife im Winter anzuführen, er öffnet den umwölften Blick über 
die taufend Duellen neben dem Dürftenden in der Wüfte. So 
ift der Künftler den andern Menjchen was Mar Piccolomini für 
Wallenftein war, wie Schiller diefen fagen läßt: 


Er fiand neben mir wie meine Jugend, 

Er machte mir das MWirfliche zum Traum, 
Um die gemeine Deutlichfeit der Dinge 
Den goldnen Duft der Morgenröthe webend. 
Im Feuer feines liebenden Gemüths 
Erhoben fich mir felber zum Erftaunen 
Des Lebens flach alltägliche Geftalten. 


Wenn wir aber in der Kunft der Darftelung der Wahrheit . 
des Wirflihen die Verklärung der Natur und die finnenfällige 
Dffenbarung des Geiftes erbliden, fo muß auc das ganze innere 
wie Äußere Sein, jo muß die Welt jo gut wie das Reich des 
Geiftes von ihr umfaßt werden. Nun breitet aber die Natur in 
den Formen von Raum und Zeit ihr Wefen aus, und der Geift 
vermittelt Die äußere Anſchauung und die innere Empfindung im 
Selbitbewußtjein. Die Kunft muß alfo einmal die Dinge- in 
ihrem räumlichen Nebeneinanderbeftehen, ſie muß das Nachein- 
ander in der Zeitfolge und das in Raum und Zeit fich entfal- 
tende Wefen ergreifen, und fie muß ebenſo die Anfchauungsbilver 
der Seele, ihre eigene Innerlichkeit in ihrem Werden, wie fie das 
Gefühl erfaßt, wie fie ald Gemüthsbewegung fih Fund gibt, 
endlidy ihre Gedanken auffaffen. Da aber Natur und Geift für- 
einander da find, und in der Schönheit gerade der Ausdruck ihrer 
Harmonie erfannt wurde, fo entfprechen aud) beide Regionen, 
und wir gewinnen eine Dreiheit von Künften: die Offenbarung 
geiftiger Anfchauungen durch die Geftaltung der Materie im 
Raum, oder die bildende Kunft, die Offenbarung des geiftigen 
und natürlichen Lebens im Fluſſe feiner Entwidelung durch Die 
Töne und ihre rhythmifchemelodifche Folge in der Zeit, oder Die 
Muſik, die Offenbarung des Iebendigen Weſens der Dinge und 
der Gedanken des Selbftbewußtfeins duch das Wort, oder die 
Poeſie. | 

Jede diefer drei Künfte ift wieder dreifach gegliedert. Denn 
im Raume gewahren wir die unorganifche Materie, die organifche 
Sndividualgeftalt, Die Wechfelbeziehung beider im Naturleben ; 
und unfere innere Anſchauung gilt dem allgemeinen Geift, der 
Totalität der Perfönlichfeit und deren einzelnen Lebensäußerungen 
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in der Wechfelwirfung nit andern: demgemäß gewinnen wir Drei 
bildende Künfte: Architektur, Sculptur, Malerei. — Die Mufif 
ift Inftrumentalmufif, Gefang und beider Verfchmelzung; bie 
Poeſie ift Epos, Lyrif, Drama. 

Solger unterfchied zwilchen Poeſie und Kunft als folcher; 
dort prävalire die Idee, hier die Wirklichkeit; die Poeſie wäre 
das LUiniverfelle, das in den andern Künften fid) befonbdert. 
Allein die Poeſie ift felber eine befondere Kunft, und vermag 
dasjenige nicht, was die wahre Aufgabe der anderen Künfte ift, 
fowie diefen das Wefen der Poefie, die Darftelung der Gedan- 
fen als folcher, der Thaten in ihrem Hervorgang aus dem jelbft- 
bewußten Willen, verfagt bleibt, Die Kunft im bejonderen, fährt 
Solger fort, fei ſymboliſch oder allegoriih, das gebe den Unter: 
fchied der Sceulptur und Malerei; bier feien Begriff und Körper 
verbunden, dagegen eine bloſe Körperlichkeit ohne individuellen 
Begriff zeige die Architektur, und die Mufif ftele den Begriff 
felbft dar wie er ohne Körperlichkeit thätig ift. Nun gibt es 
aber doch fombolifche und allegoriiche Sculpturen und Gemälde 
und Gott fei Dank! aud viele folche Die weder Symbol noch 
Allegorie, fondern freie Kunftwerfe, realifirte Ideale find, und 
eine geiftlofe Anhäufung von Maffe ift jo wenig Baufunft, als 
der Ton des materiellen Trägers, der Luft, und der Gehörnernen 
entbehren Fann. 

Hegel ſetzt fünf Künfte: Architektur, Sculptur, Malerei, Mufif, 
Poeſie. Er fcheint nicht zu bemerken daß zwifchen Sceulptur und 
Muſik doch ein anderer Unterfchied ift als zwilchen jener und der 
Malerei. Nacd feinem dreitheiligen Schema fucht indeß auch er 
die Dreiheit, verwirft aber die Gliederung nad den auffaflenden 
Organen ded Gefichts, Gehörs und der Vorftellung, wonach ſich 
bildende, tönende, redende Kunft ergeben würde, was wieder mit 
unferer Entwidelung zufammentrifft. Umgekehrt hatte Kant die 
Art wie der Menfch fein Inneres äußerlich fund gibt, zum Aug: 
gangspunft genommen, und hier Wort, Geberde und Ton als 
die Grundlage der Poefte, der bildenden Kunft und der Muſik 
bezeichnet; Fichte der Sohn ſchließt fi ihm an. Ich finde auch 
hierin meine Erörterung erläutert und beftätigt. Hegel will die 
Sache tiefer erfaffen, verirrt fich aber in das Geſchichtliche, und 
nimmt eine fombolifche, claffifche und romantifche Kunftform an. 
Die Architektur fei der Anfang der Kunft, die am Beginn weder 
dad gemäße Material noch die entiprechenden Formen gefunden 
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habe, und ſich deshalb im blofen Suchen genügen müſſe. So fei 
fie fombolifh. Wenn fie aber blos fuchte, fo wäre fie gar feine 
Kunſt. Außerdem zeigt gerade die Gefchichte der Baufunft wie 
innerhalb. ihrer das Symbolifche, Elaffiihe und Romantifche 
jelbft hervortreten. Zweitens findet dad Innere und Geiſtige 
feinen Ausdruck in der leiblichen Erſcheinung; dies gibt bie 
Plaftif, als die clafiifhe Kunſt. Drittens müffen die Künfte 
welche die Innerlichfeit des Subjectiven zu geftalten berufen find, 
zu einer legten Totalität zufammengefaßt werben: die Malerei 
macht die äußere Geftalt zum Ausdruck des Innern, die Muſik 
macht das Innere durch eine fich felbft aufhebende Aeußerlichkeit 
fund, die Poeſie gibt dem Geift das Geijtige durch das Mittel 
des Wortd. Die Ardhiteftur gibt die objective, die romantifchen 
Künfte geben die fubjective Seite des Abfoluten, die einheitliche 
Mitte bildet die Plaftif. Hier wird die eine bildende Kunft zer- 
legt, und ihrem dritten Momente werden die andern Künfte nur 
wie anhangsweiſe hinzugefügt. 

Hegel's eigene Dreiheit des Objectiven, Subjectiven und 
Subject⸗Objectiven hat Viſcher zur Gliederung der Künſte ver⸗ 
wandt, und das Moment der Objectivität in der bildenden Kunſt, 
das der Subjectivität in der Muſik, die ideale Einheit beider 
Gegenſätze in der Poeſie gefunden. Sehr paſſend weiſt er dabei 
auf die innere Organiſation der Phantaſie, und unterſcheidet die 
bildende, auf das Auge organiſirte, die empfindende, auf das 
Gehör organiſirte, die dichtende, auf die ganze ideal geſetzte Sinn⸗ 
lichkeit geſtellte Phantaſie. 

Ich habe dieſelbe Dreiheit auf andere Art begründet. Auch 
Weiße kommt zu ihr, aber auf verſchiedenem Wege; er ſucht nach 
einer bialektifchen Reihenfolge, er fett den Begriff der Kunft in 
die Einbildung der abfolut geiftigen Subftanz der Schönheit in 
einen ſchlechthin äußerlichen Stoff, und jagt daß der Geift des 
Ideals ſich zunächft als ein geftaltlofer und im fich felbft weben- 
der in der Muſik ausfpricht, und dann zu ber unendlichen Biel- 
heit der Naturgeftalten der wirklichen Welt fi) ausbreitet in 
der bildenden Kunft, während die Dichterifche Schönheit eben dieſe 
auseinandergelegte Fülle der Geftalten, ohne fie aufzugeben oder 
fte verichwinden zu laſſen, in die conerete Einheit des Ger 
danfens durch die Sprache zufammennimmt. Weit entfernt die 
Berechtigung diefer Auffaffung zu beftteiten möchte ich für Den 
Gang von der bildenden Kunft zur Mufif, und von biefer zur 
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Voeſie doch das geltend machen daß beide einander viel näher 
liegen als jener. Das Wort ift artifulirter Laut, die Empfindung 
wird im Gedanfen felbftbewußt. Die Muſik als Kunft gehört 
erft der neueren Zeit an, und die Inftrumentalmufif in ihrer 
freien Selbftändigfeit, gefhichtlih das am fpäteften ausgebildete, 
wird begrifflich bei Weiße das Erſte. Wollen wir einen Fort- 
gang, fo ift e8 der von der Materie zum Geift. In der Archi— 
teftur herrſcht die Maffe, die ſich in der Sculptur ſchon ins 
Enge zieht, die Malerei gibt nur den Schein der Körperlichfeit; 
die Muſik ftellt die Empfindung als ſolche im Wechfel der ver- 
halfenden Töne dar, der Poeſie Fann die innerlihe Anfchauung 
genügen. So fpricht ſich die jugendliche Menſchheit durch große 
Bauwerfe aus, wie im Orient, in Aegypten; es folgt die Sculp- 
tur in der griechifch-römiichen Welt, die Malerei am Ende des 
Mittelalters, dann die Mufif al$ die Kunft der durchgebildeten 
Subjectivität, und die Poeſie als Kunft des Geiftes fängt jeßt 
an die Herrichaft zu gewinnen. Die bildende Kunft ift früher 
als die Mufif, das Epos früher ald die Lyrik, fowie das Kind 
erft ein Bemwußtjein von Gegenftänden hat, ehe es Ich fagt und 
die eigne Innerlichfeit erfaßt. Die Kunft ift das Werk des 
Geiftes, der fi in der Bewältigung der Materie offenbart; die 
einzelnen Künfte find die Stufen ihrer Vergeiftigung. Darum 
glaube ich mit der bildenden Kunft beginnen zu follen; daß die 
Poeſie auf ideale Weiſe die vorhergehenden Künfte vereinigt, 
darin ſtimmen wir überein; nad) meiner Anficht aber fängt der 
Künftlergeift nicht damit an daß ex fein geftaltlofes Weben in 
der eignen Innerlichkeit ausfpricht, fondern damit daß er Diefelbe 
in Bildern der äußeren Anſchauung darthut; von hier aus gehen 
wir zum Ausdrud der Innerlichkeit des Gefühles als ſolchen fort, und 
gelangen endlich zur Beftimmtheit des Gedankens, in welcher die 
Poeſie das Selbftbemußtfein des Geiftes und das Leben der Na- 
tur auf eine fowol mufifalifche als plaftifche Weile offenbart. 
Friedrich Thierfch hat ſechs Künfte angenommen und fie in 
zwei Driaden geordnet, von denen die erfte mit dem Körper des 
Menſchen, die andere mit irdiichen, von unferm eigenen Orga— 
nismus unabhängigen Stoffen verkehrt; fo erhält er auf der 
einen Seite Tonfunft, Poeſie und Mimik, auf der andern Ardji- 
teftur, Sculptur, Malerei. Aber die Malerei verfehrt nicht mehr 
mit irdifhen Stoffen als die Inftrumentalmuftf, und die Mimik 
gejtaltet für das Auge wie die Plaftif. Weil fie zugleich zu den 
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fortfchreitenden, eine Lebensentwidelung veranfchaulichenden Kün- 
ften gehört, will Zeifing in ihr die Durchdringung des raum- 
zeitlichen Seins erbliden, und fie fehr hoch ftellen; allein fie ge- 
nügt weder dem poetifchen noch dem plaftiichen Sinne; für jenen 
zu dürftig, für diefen zu flüchtig und zu ibealitätslos wird fie 
für fi) doch nur ein Unterhaltungsfpiel, und bedarf der Anleh— 
nung an Muſik und Dichtung, wo fie dann in die Reihe der 
Beranfhaulihungsmittel diefer Künfte tritt ohne eine felbftändige 
Idee außer oder neben ihnen darzuftellen. Die ganze Thierfchifche 
Eintheilung ruht auf dem Unterſchied der Darftellungsmittel der 
Kunſt; wir glaubten im Geift und in der Natur, in dem zu 
offenbarenden Inhalt und in den Formen ded geiftigefinnlichen 
Lebens den Grund der Gliederung fuchen zu follen. 

Einen ähnlichen Weg hat Zeifing eingefchlagen. Er faßt 
mit uns die Kunft als die Production des Schönen um feiner 
felbft willen aus einem ſelbſtbewußten Geifte heraus; danach 
bedarf fie einer den äußern Stoff geitaltenden Schönheitsidee und 
eined zu geftaltenden Stoffes; aus den Mopdificationen beider 
gilt es die hervorragenden zu erfennen. Zeifing feßt nun als 
folhe das Aeußere und das Innere, und beftimmt es näher als 
das im Raum Beharrende und ald das in der Zeit Werbende; 
jened das Sichtbare, dieſes das Hörbare; die Verbindung des 
Räumlihen und Zeitlichen erfcheine in dem bewegten Körper. 
Danach ergibt ſich die Kunſt der Bilder, der Töne und der 
Mimik. Nun ift jede Kunft eine zweite Weltſchöpfung aus dem 
menfchlichen Geift, und allen Künften die Kosmosidee gemein: 
fam. Hier unterfcheidet Zeifing den Mafrofosmog, den Mikro: 
kosmos und die Entfaltung des Mifrofosmos zum Mafrofosmos 
oder die Geſchichte; die Darftellung will demnad das Weltſyſtem, 
den Menſchen, oder die Aufhebung des Menfchen und der Welt 
in Gott veranfchaulihen. Als makrokosmiſche Künfte nun (mit 
Bezug auf Raum, Zeit und Körperbewegung) nennt er: Architek⸗ 
tur, Muſik, Tanz; als mifrofosmifche: Plaftif, Gefang, Banto- 
mimik; als geſchichtliche: Malerei, Dichtkunft, Schaufpielfunft. 
Oder wir haben mit Bezug auf Mafrofosmos, Mikrokosmos 
und Geſchichte drei bildende Künſte: Architektur, Sculptur, 
Malerei; drei tonifche: Inftrumentalmufif, Gefang, Poeſie; Drei 
mimifche: Tanz, Bantomimif, Schaufpielfunft. 

Es leuchtet doc; wol ein daß hier die dritte Reihe, die eine 
Durddringung der erften und zweiten und damit das Hörhfte 

Garriere, Aeſthetik. 1. 34 
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fein folte — und in der That nennt Zeiling die Schaufpiel- 
funft das Gentrum in welchem alle Künfte zujammenfliegen, und 
daher das Leste und Höchſte! — daß diefe ganze Reihe vielmehr 
einen- fehr ‚untergeorbneten Rang einnimmt. Es fehlt die ideale 
Weihe, es fehlt der eigenthümliche Gedanke und die originale 
Scöpferfraft. Der Tanz gehört der Lebensfreude. an, die fich” 
ihön geftaltet nicht um eine Idee zu verwirklichen im. einem 
Werk, jondern zum Selbftgenuffe des Augenblids. Er nimmt 
die Kunft der Muſik zu Hülfe um in ihr den fünftlerifchen Aus⸗ 
drudf der Stimmung zu vernehmen, die er im Spiele der. Bewe— 
gungen ausprägt, um diefe Bewegungen zu leiten und zu har— 
monifiren. Da fteht der Tempel von Bäftum, da bie Heroica 
von Beethoven als herrliche, den Geift erhebende, eine dee 
veranfchaulichende Werke, und in eine Reihe mit ihnen, ja über 
fie tritt der flüchtige Walzer eines Ballabends oder ein Opern: 
ballet, jener der Unterhaltung, diefes dem Sinnenreize Dienend. 
Mozart und eine Tänzerin, der Erbauer des Kölner Doms und 
ein Balletmeifter, dort ‘der Genius und hier das Gewöhnliche 
werden gleichgeftellt. Der Mimik hab’ ich Schon gedacht, Die 
Schaufpielfunft verhält fid) zur dramatifchen Poeſie wie das 
Drchefter zur Inftrumentalmufif, fie ift das Mittel ihrer vollen 
Derwirflichung, wodurch die Seele der Handlınıg ihren Leib und 
das Wort feinen ergreifenden Ausdruck findet. Ja wenn der 
Scyaufpieler zugleich der Erfinder des .Stüdfs wäre! Aber fo ift 
der Charakter vorgezeichnet von dem Dichter, und. er hat ihn 
innerlich zu reproduciren und äußerlich. zur Erjcheinung zu brins 
gen wie der Virtuofe die Tonfhöpfung des Componiften. Das 
Werk der Kunft ift ein bleibendes, und fein vergängliches; ver— 
gänglid aber find diefe Leiftungen alle, in denen Zeifing das 
teste und Höchfte fieht. Der Bildhauer, der. Maler fchafft ver 
Idee einen idealer Leib, der Tänzer, der Mime ift an feine 
Naturgeftalt gebunden, fein eigener fchon geformter Leib ift das 
Organ mit dem er wirft, nicht der Stoff den er formt. Tanz 
und Pantomime entbehren der Idee oder find eine fehr unvoll- 
fommene und vergängliche Darftellung einer ſolchen, der Schau— 
fpieler erhält die Seele feines Werkes vom Dichter. Der Schau: 
fpieler fchließt fi) dienend und ausführend. der Dichtfunft an, 
und zieht dabei die Bantomime in fein Bereich, der Tanz ift ein 
Ausdrud gefelliger Luſt, und als ſolcher auch von und gewür⸗ 
Digt worden. 
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Damit fiele die dritte Reihe Zeifing’8 hinweg. Außerdem iſt 
es ungehörig Inftrumentalmufif, Gefang und Poeſie zufammen- 
zuftellen als tonifche Künfte, da die Poeſie nicht den Laut als 
Empfindungsauspruf und um fein ſelbſt willen verwendet, ſon— 
dern die Sprache als Ausdruck des Gedanfens zu ihrem Stoffe 
hat, und ed nicht auf den Klang, fondern auf die Bedeutung 
des Wortes anfommt. Die Dichtfunft verwirklicht fi Durch 
Töne, wie die Muſik, aber um Geftalten zu entwerfen, gleich der 
Plaftik, jedoch fo daß fie nicht aus der Geftalt Bewegung und 
Charafterentfaltung erfchließen läßt, ſondern durch die Schilde: 
rung der Thaten und die Entwidelung der Gefühle und Gedan- 
fen das Bild der Geſtalt uns vor die Seele ruft. Die Poeſie 
ift jene Kunft des fortfchreitenden Lebens auf der Baſis feiter 
Charaktere, fodaß in ihr das plaftifche und muftfalifche einander 
durchdringen. „Behalten wir alfo unfere Dreitheilung in bildende, 
tönende, dichtende Kunſt, fo gliedern ſich diefe nad) dem Zeifing’fchen 
Gefichtspunfte des mafrofosmifchen, mifrofosmifchen und gefchicht- 
lichen Lebens in folgende Gruppen: Architektur, Sculptur, Male- 
rei; Inftrumentalmufif, Gefang, Verbindung beider in Orgtorium 
und Oper; epifche, Iyrifche, dramatifche Poeſie. 

Unbedingt verneine ich mit Weiße daß der fchaffende Genius 
einen volleren Idealgehalt in die eine oder die andere der Kunft- 
formen lege, eine darum an Werth höher ftehe als die andere. 
Jede Kunft hat ihre eigene Sphäre, in der es ihr Feine andere 
gleichthut, gefehweige zuvorthut, in jeder waltet der ganze Geiſt. 
Mitteld der Anfchauung erwedt die bildende Kunft Gefühle und 
Gedanfen, die Poefte in der Sprache des Gedankens Anſchauungen 
und Empfindungen, die Mufif Anfhauungen und Gedanken durch 
die Töne ald unmittelbare Stimme des Gefühls. Auch das 
Bild» und Dichtwerf entipringt der fühlenden Seele des Künftlers 
und feiert in der fühlenden Seele des Beſchauers feine Auferfte- 
hung zur Schönheit, auch die Mufif veranfchaulicht dad Gemüths— 
leben, nicht das gedanfenlofe, fondern das gebanfenreiche, durch 
die Phantaſie. So verwirklicht ſich der Begriff der Kunft in 
jeder einzelnen, jede ift etwas in ſich Wollendetes; die Mannich— 
faltigfeit der Künfte entfpricht der Mannichfaltigfeit des geiftigen 


und natürlichen Lebens, deffen Harmonie in jeglicher offenbar 
wird. 


Drud von F. 9. Brockhaus in Leipzig. 
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